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Dahn, Urgeichichte der german. u. rom. Bölfer. I. 


I Die Germanen alg Glieder der arifchen Polkerfamilie. 


Die vergleichende Sprachforſchung Iehrt, daß die Germanen mit den 
Andern und Berfern, den Gräko-Italikern, den Kelten und den Letto— 
Slaven zu der jogenannten arifchen Race gehören: das Nämliche ergiebt die 
Bergleihung der religiöfen und rechtlihen Anjchauungen diefer Völker. Aus 
der gemeinzarischen Urſprache ift, wie das Indiſche, Perſiſche, Griechifche u. ſ. w. 
auch die gemein=germanische Grundſprache hervorgegangen, aus welcher jpäter 
die Spradäfte der einzelnen germanifhen Gruppen fich abzweigten: das 
Gothiſche, das Nordgermaniſche, das Altniederdeutijhe und das Althoch- 
deutiche. 

Die Sprachvergleichung hat auch gezeigt, welchen Eulturgrad die ſämmt— 
fihen ariihen Völker in der urſprünglichen aftatifhen Heimat vor deren 
Auseinanderwandern und welchen die jämmtlihen germanischen Stämme, 
ebenfall3 vor ihrer Trennung, erreicht hatten: jene Metalle, Getreidearten, 
Hausthiere, Geräthe, Waffen, gefellihaftlihen Einrichtungen, Erfindungen, 
die mit gemeinfamen Namen bezeichnet werden, dürfen als urgemein betrachtet 
werden; die Fälle der Entlehnung find Hiervon häufig, aber freilich nicht 
immer, leicht zu unterjcheiden. Als gemeinfame Heimat der Arier vermuthet 
man die Landichaften öftlih vom Kaspifchen Meer: einen Dcean erreichten 
jene Gebiete nit, da e3 für das Meer an gemeinfamen Bezeichnungen 
gebriht. Der Name „Arier”, welchen fich dieje Völker beilegten, wird erklärt 
als: „die Herren”, „die Edeln” im Gegenjag zu den Nachbarn anderer 
Nacen. 

Vermuthlich waren die ariihen Völfer über jene Site in der Art ver: 
theilt, daß im Weiten die Kelten, im Südweſten die jpäteren Gräko-Italiker, 
im Nordojten die Perjer, neben diefen im Norden die Staven, dicht bei 
diefen, aber weiter wejtlid, die Germanen anzujegen find; und zwar fo, daß 
die Gothen als öftlichjte Germanen den Slaven zunächſt ftanden. Dieſe 
Annahmen werden wenigftens durch die nähere Verwandtichaft der Sprachen 
unter einander und durch die Richtung der jpäteren Einwanderung in Europa 
am meijten geſtützt. 
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II. Lulturitufe der Arier in Aſien. 


Die Eulturftufe, welche die Arier vor ihrer Trennung erreicht hatten, wird 
einigermaßen dadurch gekennzeichnet, daß die Namen für die widhtigiten Haus: 
thiere (3. B. Pferd: gothiſch aihvus, lat. equus), Rind, Kuh, Schaf (gothiſch 
avi, lat. ovis), Hund (griech. »vov, lat. canis), gemeinfam find; ebenjo für 
einzelne, freilich in jenen Gegenden wildwachſende Getreidearten: aber auch für 
Pflügen und Mahlen, für das Salz und einige Metalle. 3.8. Erz: goth. 
ais, lat. aes, Gold: lat. aurum, iriſch or, freilih au mit Abweichungen 
hier wie bei Silber und Eifen. Gemeinfam find ferner die Ausdrüde für ein: 
zelne Anlagen und Einrichtungen häuslicher Niederlaffung, für mehrere Geräthe, 
z. B. Jod) (ſanskr. guga (djuga), lat. jugum, althochd. joh), Bot, (ſanskr. 
nau, griech. veög, lat. navis, iriſch noe, poln. nawa, althochd. nawa: vergleiche 
das heutige mundartliche „Naue“), ferner für einzelne Waffen (Bogen, Pfeile). 

Der Stoff, aus welchem Waffen und Geräthe gefertigt wurden, war 
ihon nicht mehr blos Stein, auch ſchon Erz (Bronze, eine Miſchung von 
Kupfer und Zinn) und Eijen: die lange Zeit herrichende, namentlid) von 
ſtandinaviſchen Gelehrten hartnädig fejtgehaltene Theorie, wonach Stein, 
Bronze und Eifen verfchiedenen Völkern zuzutheilen und überall Bronze älter 
als Eifen jei, ijt nunmehr aufgegeben: man unterfcheidet vielmehr richtig nur 
Steinzeit und Metallzeit und hat Eifen gleichzeitig mit Bronze, ja mand): 
mal vor der Bronze angetroffen. 

Was Mafbegriffe betrifft, jo find die Namen der Grundzahlen und 
die FJahresrehnung nah Monden gemeinfam — dagegen weichen die Be: 
zeihnungen der Jahreszeiten ab. Die gemeinfamen religiöjen Vorftellungen 
beruhen auf einem Lichteultus, wobei Namen oder doch Wejensinhalt für 
einzelne Götter und zumal die Trilogie 

Zeus, Hephaiftos Ares 


(Herafles) 
Jupiter Vulkan Mars 
Odhin Thör Tyr 


häufig wiederkehren: nur führt bei Germanen und Andern nicht der oberſte 
Gott den Donner. Die Nechtsverfaffung ruhte auf der Sippe: urjprünglich 
erjtredte fid) Rechtsſchutz und Nechtöfriede nur auf die Sippegenofien, über 
welhe das Gejchlechtshaupt unter Mitwirkung der Gefippen als Familien: 
gericht Gerichtsbarkeit in Civil: und Strafverfahren übte: dasjelbe war, wie 
bei allen Völkern in der Borcultur, ſacral gefärbt und Eid wie Gottesurtheil 
twurden, in jtarfer Uebereinjtimmung, als Beweismittel gebraudt. 

Viel zahlreicher find jelbjtverftändlich die den germaniſchen Sprachen 
und Völkergruppen gemeinjamen Bezeichnungen für Naturproducte, für menſch— 
liche Thätigfeiten, Fertigkeiten, Einrichtungen, Waffen und Geräthe, wobei 
freilich das germanifche Grundwort in den einzelnen Sprachen oft abweichende 
oder doc abweichend gefärbte Bedeutungen annimmt. 


on 
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II Die Einwanderung der Germanen in Europa. 
ı. Die Urfachen. 


Als Urſache der Einwanderung der Germanen nad) Europa fünnen wir 
nur vermuthungsweije den Drud annehmen, welchen andere Völker von Oſten 
her übten: da’ auch jchon vorher das Umbherziehen in dem weiten von den 
Germanen durdjtreiften Gebiet Gewohnheit gewejen war — ſeßhafter 
Aderbau ward nod) keineswegs betrieben —, jo fonnten ganz allmählich, ohne 
dab e3 eines bejtimmten Entſchluſſes, eines abjichtlicd gewählten Zieles bedurft 
hätte, die üblihen Wanderungen immer weiter und immer länger die Richtung 
nad Weiten einjchlagen, wenn die Behauptung der zulegt gewählten Gegenden 
jchwierig oder werthlos erihien. Dieje allmählihe Bewegung nad) Wejten 
mag mehrere Jahrhunderte langjam fortgejegt und ihr lange Zeit von den 
im Rüden nadziehenden Slaven gefolgt worden fein: wenigftens find Ger: 
manen und Slaven bedeutend längere Zeit ungetrennt geblieben als irgend 
andere Zweige des ariihen Völkerbaumes. 


2. Der Weg. 


Auch der Weg, auf welchem die Wanderer nad Europa gelangten, kann 
nur vermuthet werden: ficher ausgejchloffen ift der Seeweg. Während ein 
großer Theil der Germanen durch (genauer: um) das uralte „Völkerthor“, 
den Kaufajus, jeinen Einzug nahm, mögen andere, aber gewiß nicht alle, 
Stämme weiter nördlih durch die nunmehr ruffiihen Ebenen nad Weften 
gewandert fein: dieje wurden dann nächſte Nachbarn der Finnen, mit welchen 
manche Wörter ausgetauscht wurden. Nac Skandinavien find dieje Germanen 
wohl von den Küjten der Oft: und Nordjee aus gelangt. 


3. Die Zeit. 


Ebenjowenig läßt fi über die Zeit der Einwanderung auch nur an: 
nähernd Gewiſſes jagen. Man nimmt an, daß die Arier, welche jpäter bei 
den Nachbarn vom Indus den (nicht nationalen) Namen empfingen, etwa 
zwiſchen 2500 und 2000 v. Ehr. von dem iranishen Hochland nad) Dften herab- 
jtiegen, man jet die Einwanderung der Griechen in Europa ungefähr in das 
Jahr 2000, man läßt die Kelten ungefähr um 2000 ſchon den äuferjten Weit: 
rand Europas erreichen. Damit würde fich vereinbaren laſſen, daß die Germa: 
nen, die vorlegten der ariſchen Wanderer, etwa zwiſchen 700 und 800 v. Chr. 
an der Weichſel, Oder und Elbe, von den Quellen bis an die Mündungen 
diejer Ströme, ftanden. Belräftigt wird ſolche Vermuthung — denn mehr 
wird man nicht jagen dürfen — durd) die Erwägung, daß ſchon ca. 120 v. Ehr. 
eine durch Uebervölferung herbeigeführte Rückwanderung der Kimbrer und 
Teutonen aus der jütischen Halbinjel nothwendig werden konnte, wie dadurch, 
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daß ungefähr drei bis vier Jahrhunderte jpäter ganz allgemein die im Nord: 
often wohnenden Völker (Gothen, Burgunder, Langobarden), zum Theil aus 
gleichen Gründen der Uebervölferung, nah Süden aufbraden. 


IV. Das bon den Germanen borgefundene Europa. 


Die Einwanderer fanden Europa keineswegs als unbewohntes, herren: 
lojes, ödes Land vor. Zwar lagen nordöftlih vom Rhein und den Alpen 
jehr weite Streden von Sumpf und Urwald bededt — aber es fehlte aud) 
bier nicht an urbar gemadhten, von früheren Einwanderern gerodeten, getrod: 
neten und gegen die heranziehenden Germanen behaupteten Streden von Cultur— 
land. Welche Bevölferungen fanden die Einziehenden vor? 

Der vorgejhichtlihen Zeit gehören an die in Höhlen gefundenen Nefte 
jener Menfchheit, der ältejten in Europa zu conftatirenden, welche in der 
fogenannten jüngeren Eiszeit zujammen mit dem Mammuth Tebten. 


1. Pfahlbauten, 


Die früheſte geichichtliche Bevölkerung ift die vermuthlich — wenigſtens 
ijt das von vielen Hypotheſen die glaublichfte — finnische, welche die älteften 
jogenannten Pfahl: 


= j fi Mt. bauten anlegte: dieje . 
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ſtätte für Menſchen und Thiere und als Arſenale und Magazine für die 
Vorräthe von Steinwaffen und Steingeräth, auch für die Rohſteine und 
halbfertigen Steine, welche der Tauſchhandel darin zuführte. Weder Kelten 
noch gar erſt Germanen haben die älteſten dieſer Pfahlbauten errichtet: 
dieſe beiden Völker ſtanden bei ihrer Einwanderung auf höherer Cultur 
als die älteſten Pfahlbauten zeigen: fie brachten Metallwaffen und Metall: 
geräthe mit. 





Pfahlbauanſiedlung im Mooſeedorfſee bei Bern. 


A — früherer Waſſerſpiegel. BB — gegenwärtiger Waſſerſpiegel. bb = Schicht von Schlamm und 
Schilfwurzeln. co — loderer Torf mit Steinen, Kies. Holzwerk, Kohlen, Knochen x. dd = alter See: 
grund. e = bidter Torf. 


Bielmehr wihen die Piahlbauleute faſt ohne Kampf vor den Kelten 
zurüd, al3 dieje von Süden und Dften her in Europa eindrangen: ent: 
Iprechend dieſer Richtung des drohenden Angriff3 ging der Rüdzug nad) 
Norden und Weiten: im heutigen Finnland und vielleicht in den basfijchen 
Bergen haben ſich allein in Europa Finnen behauptet: fie verbrannten die 
Pfahlburgen — die allermeiften jind durch Feuer zerjtört, aber nicht in oder 
nad) dem Kampf: denn es fehlen die Skelette von Erwachſenen als Angreifern 
und Bertheidigern, — dem Verfolger das Nahdringen und das Feitjepen 
im Lande zu erjchweren. Nur die Flüſterſtimme der Sage weiß nod zu 
erzählen von dem Völklein jcheuer Zwerge, welche im Wafler oder in Höhlen 
wohnen oder in die Berge flüchten vor dem Andrang der überlegenen 
„Menſchen“. 

Die Kelten — wie ſpäter Römer und Germanen — verwertheten günſtig 
oder wichtig gelegene verlaſſene Pfahlburgen ebenfalls als Zufluchts- und Ver— 
theidigungsſtätten. Vielleicht hatten auch die Pfahlbauer ſelbſt in ſpäterer 
Zeit von Etruskern Bronzegeräth und Anderes erhandelt: die in den oberſten 
Schichten der Pfahlbauten gefundenen keltiſchen, germaniſchen Geräthe können 
durchaus nicht beweiſen, daß Kelten oder Germanen dieſe Bauten urſprünglich 
errichtet: findet man doch dabei auch römische Kaiſermünzen. 
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2. Die Kelten. 


Die Bevölkerung und Cultur, welche die Germanen über den größten 
Theil von Europa, von Ungarn und Böhmen im Often in nach Weſten ſtets 
jteigender Dichtigfeit und Macht vorfanden, war, wie die Ausgrabungen und 
die Ortsnamen darthun, die keltiſche. Da diejelbe für die Gefchichte der 
germanischen Anfiedlung auch öftlih vom Rhein von großer Bedeutung, für 
die Geihide Galliens und Britanniens (zum Theil auch der pyrenäiſchen 
Halbinjel und Norditaliens) aber geradezu die Entſcheidung war, da die von 
den Germanen in Gallien vorgefundene Bevölkerung und Eultur — romanifirter 
Kelten — Gothen, Burgunder, Franken auf das Mächtigfte beeinflußten, muß 
eine Urgeihichte der germanischen und romanischen Völker und Länder auf 
diefe keltiichen Dinge, zumal Eulturgrad und Verbreitung der keltifchen Völker 
über Europa, in Kürze wenigjtens eingehen. 

Die Kelten, früh von den Gräco-Ftalifern, noch früher von den Germanen 
und Slaven gejhieden, waren als jelbititändiges Volk lange vor den Germanen 
in Europa eingewandert: nad) der ungleich wahricheinlicheren Anficht auf dem 
Landweg, am Schwarzen Meer vorbei die Donau aufwärts, aljo ungefähr in 
derjelben Richtung, obzwar tiefer jüdlih, als jpäter die Germanen anzogen. 
Ihre Macht und Eultur Hatte im 4. Jahrhundert vor Chriftus den Höhe: 
punct erreicht: fie erfüllten und beherrichten fast ganz Weſteuropa: Gallien 
war das Hauptland ihrer Macht: von hier gingen, in Folge von Uebervöl: 
ferung, neue Wanderungen aus: zum Theil nur in die nächſten Zandichaften 
auf dem rechten Rheinufer, wo fie neben dünnerer keltiſcher Bevölkerung 
feichter als in Gallien Raum fanden: zum Theil aber drangen dieje kriegerijchen 
Wanderer nad Italien, die Ausbreitung, ja die Erijtenz Roms eine Zeit lang 
hitzig bedrohend. 

Andere Schwärme überflutheten Griechenland und Kleinafien, gaben hier 
der Landſchaft „Salatien” den Namen und behaupteten daſelbſt ihre Sprache 
angeblih bis auf die Tage des heiligen Hieronymus. In Europa hatten 
dereinft die Kelten eine tiefere Eulturftufe eingenommen als die ihrer galliſchen 
Zuftände zur Zeit Cäfars waren: hier, in Gallien und auf der Südſpitze von 
Britannien, hatten fie allmählich höhere Eultur erreicht: aber die unbefiegten 
Stämme im Innern der Inſel beharrten noch zur Zeit des Tacitus in der 
alten Rohheit: auch von den italiihen Kelten entwirft Polybius ein Bild, 
welches etwa den Germanen zur Zeit Cäjars ähnelt. 

Die Zeit ihrer Einwanderung iſt jo wenig wie die der Germanen aud) 
nur annähernd zu bejtimmen: fejt jteht nur, daß fie mehrere Jahrhunderte 
vor Unfang der germaniſchen vollendet war. Man läßt fie, vielleicht etwas 
zu früh, ſchon 2000 v. Chr. den Wejtrand Europas erreihen: Herodot 
circa 450 v. Chr.) weiß fie bereits ſeßhaft auf der pyrenäifchen Halbinjel: 
390 belagern fie Elufium: zur Zeit Mleranders des Großen bedrängen die 
Kelten die Illyrier am adriatiihen Meer: Pytheas findet circa 320 „Skythen“ 
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an der Elbe, weitlich von ihnen Kelten: vielleicht trennte damals diefer Strom 
Kelten und Germanen d. h. „Skythen“. 

In dem jpäter nad ihnen benannten Gallien unterwarfen die Kelten 
die meijten alten Einwohner, weldhe nicht vor ihnen nad) Spanien oder 
Stalien wien: aber nicht alle: nicht die Iberier: noch unter Cäſar ſchied die 
Garonne die iberifhen Aquitanier von den Kelten: in Spanien entjtand das 
Miſchvolk der Kelt:Fberer, in Südfrankreich das der Kelto-Ligier (Ligurer). 
Schwieriger ijt die Nord: und Dftgrenze ihrer Verbreitung über Europa feit: 
zuftellen: da aber noch Tacitus nicht nur in Böhmen, jondern viel weiter 
jüdöftlich Heine keltiſche Völkerſchaften zwiichen (und wohl ausnahmslos unter 
Oberherrichaft von) Germanen findet — was keineswegs blos aus der oben er: 
wähnten Rüdwanderung aus Gallien zu erklären ift —, wird man annehmen 
müfjen, daß die Kelten, wie fie urfprünglid; von Oſt nad Weſt die Donau 
aufwärts eingewandert (was freilid Römer!) und Griehen nicht wußten, 
weshalb fie nur an Rüdwanderung aus Gallien nad) Oſten denfen konnten), 
ihon urſprünglich bei ihrer Einwanderung hier an der untern Donau und in 
allem Land bis an den Rhein Anfiedelungen zurückgelaſſen Hatten. 

Diefe mögen — mit Ausnahme freilich der mächtigen Bojer in Böhmen 
— je weiter öſtlich defto geringere Cultur und Macht entfaltet haben und, 
der germaniſchen Einwanderung erliegend, nur als Eolonen oder abhängige 
Berbündete im Lande geblieben fein; immerhin beweijen die zahlreichen Fluß-, 
Bach-, Berg:, Hügel:, Wald: und auch mande DOrt3:Namen, welche aud) 
in der Germanenzeit noch, zum Theil bis heute, von Ungarn bis Lothringen 
feltiich forttönen, daß die Germanen dieje Bezeichnungen von im Lande ver: 
bleibenden Kelten dauernd vernahmen: jonjt wäre die Beibehaltung durd) die 
Germanen undenfbar.”) 

Die Haupteintheilung der feltiichen Völker nah) der Sprache ergiebt 
einen galliſch-britiſchen und einen iriſch-ſchottiſchen Zweig: erhalten ijt das 
Cambrijche, das in Wales, und das Bretonische, das in der Bretagne heute 
noch geſprochen wird, dann das Iriſche und Gadhelifche. 

Cäſar unterfcheidet in Gallien die (iberifchen) Aquitanier, welche die 


1) Eäjar, bellum gallicum (auf den fi Tacitus, Germania C. 28 beruft); daß 
den vereinzelt eintreffenden germanifchen VBorläufern anfangs die Kelten überlegen 
waren, zumal auf dem linken Rheinufer (wovon Tacitus allein jpricht), daß fie in 
Folge deſſen geraume Zeit die Verſuche der Germanen, über den Strom zu dringen, nicht 
blo3 erfolgreich abwehrten, jondern nad) eingetretener Uebervölkerung in Gallien, ihrer: 
jeit3 den Strom wieder auswandernd überjchreiten konnten — all das ift voll glaub- 
haft. Sehr weit nad) Often werden aber dieje keltiſchen Nüdwanderer nicht gefommen 
jein gegen den Strom der vorwandernden Germanen, der, je weiter öftlich, defto breiter 
und ftärter wurde. Und die urfprünglich zwiſchen dem deutjchen Mittelgebirge (her: 
tyniſchen Wald) und Rhein und Main wohnenden Helvetier und die Bojer in Böhmen 
find wohl nicht, wie Tacitus meint, erjt aus Gallien in dieje Gegenden zurüdge: 
wandert (Bojer waren freilih auch in Gallien). 2) Bgl. Dahn, von Wunn und 
Weide, Baufteine III. Berlin 1881. 
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Garumna (Garonne) von den „Galliern“ trennt und die Gallier, „welche fich 
in ihrer Sprade Kelten nennen“: diefe läßt er an der Matröna (Marne) 
und Sequäna (Seine) mit den Belgen grenzen. Die Belgen waren ein 
Stamm der Kelten, welcher fih durch Mundart und rauhere, den benad): 
barten Germanen ähnliche Lebensweiſe von den Galliern im engeren Sinne 
unterjchied. Auf dem Feitland von Germanen im Dften, von Galliern (im 
engeren Sinne) im Weſten eingeengt hatten die Belgen in vielen Völker— 
Ichaften den Kanal überjchritten und die Südoſtküſte Britanniens bejegt: Die 
Themje (Tamefis) bildete ihre Nordoftgrenze: hier wohnten die Kantier 
(Kent), denen auc Longdwinium (London) zugetheilt wird: dieje britannifchen 
Kelten find gleihnamig mit fejtländischen Belgenftämmen: Atrebätes, Brigantes, 
Menapii: auch Parifii begegnen wie an der Seine jo in England. 

Als „Bretannifche” Injeln werden ſchon bei Pieudo:Arijtoteles England 
(mit Schottland) „Albion“, und Jrland, „Jerne“, genannt: bei Cäfar heißt Eng: 
land und Schottland zufammen: Britannia, Irland: Ibernia. Im Südwejten 
Englands wohnten bis an den Severn:Fluß die Kymren: ein Theil von ihnen, 
die Dumnonier, floh vor den einmwandernden Angeljahien (Ende des 5. Jahr: 
hunderts) auf das galliihe Feitland zurüd und bewahrte dort Name und 
Sprade der Bretonen: diejer urfprünglich die ganze Bevölkerung Englands 
und Schottlands bezeichnende Name ward nun von den Angelſachſen auf alle 
engliihen Kelten, von den Franken auf die Kelten der Bretagne angewendet. 

Die Britannen wurden durch die beiden Firde Clota und Bodotria 
(Elyde und Firth of Forth), ſpäter durch die römische Herrichaft gejchieden 
von den Galedoniern: die Römer errichteten gegen die Caledonier (— Picten) 
den nah ihnen genannten Pictenwall. Ihre Sprache nennt dieſe Berg: 
bewohner Gael, ſich ſelbſt die gaelische. 

Die ebenfalls Feltiichen Bewohner Irlands hießen urſprünglich Scoten: 
jpäter nahmen fie das Land der Picten ein, welches nun nad) ihnen Scotia 
„Schottland” genannt wurde: aber erjt im 9. Jahrhundert verjchmolzen Picten 
und Scoten in Schottland zu Einem Reid)e. 

Von der Bertheilung der feltiichen Wölferichaften über Gallien mag 
folgende Skizze genügen. 

Die Belgen, wie wir jahen (oben Zeile 3), durch Mundart und raubere 
Sitte von den füdweftlicheren Kelten verjchieden, aber unzweifelhaft"), wie ihre 
ausſchließlich keltiſchen Namen beweifen, jelbjt Kelten, legten fih nur in 
faljcher Berühmung germanische Abſtammung bei: nicht einmal die (belgiſchen) 
Aduatuker, angeblid von den hier (bei Tongern) zurücdgebliebenen Kimbrern 
(übrigens nur 6000 Köpfe) abjtammend, find ungemifcht germaniſch. Die 
Sitze der Belgen erjtredten fih vom Niederrhein über die Ardennen (Arduenna 
silva) an die Marne und Seine: im Südweften die Remi (Hauptort: Rheims); 
nordwejtlich neben diejen die Sueſſiones (Soiffons), nördlich die Bellovaci 


1) Mit Unrecht wird dies noch immer beftritten. 
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(Beauvais), Ambiani (Amiens), weftlih Vellocaſſes (Landſchaft Verin: 
Hauptort: Rotomagus: Rouen): dann die Nervier, Atrebaten, Moriner 
und Menapier, VBiromanduer (Vermandois), Aduatufer, Condrujen, 
Eburonen u. ſ. w. 

Nicht Belgen, jondern Gallier, waren die Mediomatrifer (Hauptort: 
Divodurum: jpäter Mettis — Metz), die ebenfalls mit Unrecht für Germanen 
erflärten Trevirer (Treveri: Hauptort: Augusta Trevirorum — Trier); weit: 
lic) die jhon genannten Remer (remijch vielleicht auch Virodunum — Verdun); 
füdlich die Leuci (Hauptort: Tullum — Toul oder Nafium — Nair); füdöft: 
lich von diefen die Raurici (Augufta Rauracorum, Augſt bei Baſel, Bafilen). 

Nördlich von den Ardennen wohnten unter Oberhoheit der Trevirer fünf 
Völkerichaften, welche man „Germanen” nannte: feinesfalls aber waren fie 
(Deutfche) Germanen, fondern, nad) Zeugniß ihrer Namen, Kelten: die Mäch— 
tigiten unter ihnen, die Eburonen, werden fpäter durch die wirflich germani: 
ihen Tungern vertrieben (fiehe unten bei dem Namen „Oermani“). 

Weitlih der Ardennen wohnten die an Rauhheit und Tapferkeit den 
Germanen näcjitjtehenden Belgen: die jtarfen Nervier. 

Zwiſchen der Sequana (Seine) und dem Liger (Loire) ſaßen zahl: 
reihe Völkerichaften, welche unter dem Namen „Aremorici“, d. 5. „Meeran: 
wohner” zufammengefaßt wurden. (Nur einige moderne Städtenamen mögen 
hier an die alten Bölfernamen erinnern: jo heißt Bayeux von den Bajucafjes 
in der Landſchaft Beifin, Abrandies von den Abrincatui, le Mans von 
den Genomani, Evreur von den Eburovices, Rennes von den Redones, 
Vannes von den Veneti.) 

An der Seine ſaßen die Barifii (Hauptort: Lutetia Parifiorum, 
Paris). Um Sens die Senones, um Troyes die Tricafjes; dann an 
dem Loireufer die Nannetes um Nantes; die Andes, Andegavi um 
Ungers im Anjou; die Carnutes um Chartres und um Genabum (jpäter 
YAureliani = Orleans). Auf beiden Seiten der Loire die Turones um 
Cäſarodunum (Tours in der Touraine), die Bituriges um Bourges, Die 
Lemovici um Limoges, die Petrocorii um Perigueur im Perigord, die 
Cadurci um Cahors. 

Zwiſchen Loire und Garonne (Garumna) wohnen an der Küſte die 
Pictones, Pictavi, im Poiton und Poitiers, die Santones in der 
Saintonge (um Mediolanum, heute Saintes): jenfeit der Garonne unter den 
Aquitanien (f. 0.) wohnten die Bituriges um Bordeaur. 

An der Marne, dem Grenzfluß zwiſchen Galliern und Belgen, fiedelten 
die Meldi um Meaur und die Catalauni um Chälons fur Marne. Im 
Gebirgsland der Auvergne wohnten die Arverni, um Javaux im Gevaudan 
die Gabali, die Belauni in der Landſchaft Velay. 

Zwifhen der Iſara (Iſere), dem Rhodanus (Rhöne) und den Alpen 
faßen die Allobrogen; oberhalb des Ahone bis zum Jura und den Bo: 
gejen (Bojagus) die Sequant. 


12 Alpentelten. 


Im Süden zwijchen Rhöne und Pyrenäen wurde die ältere liguriiche 
und iberiihe Bevölkerung zulegt zufammengedrängt auf das Gebiet zwiſchen 
Garonne und Pyrenäen dur die in mehrere Gruppen getheilten Bolcae 
(Hauptitadt: Tolofa — Touloufe), deren Nachbarn, den Cavari, Avenio 
(Avignon) und Valencia (Walence) gehörten. Gegenüber den Sequanern 
und Allobrogen vom rechten Rhöneufer gegen Weiten wohnten die Segujiavi 
(Hauptort: Lugdunum — Lyon), abhängig, wie die meijten Völker diejer 
Gegenden von den mächtigen Aeduern; nördlid von diefen um Langres 
die Lingonen. 

Im Nordoften vom Rhein bis Boulogne ſaßen die Menapier, zur 
Zeit Cäſars auch auf dem rechten Rheinufer, jpäter von den Germanen ganz 
auf das linfe Ufer der Mas (Mofa) gedrängt; nördlid von ihnen am linken 
Ufer der Mas die Teruandri im jpäteren Gau Terandria (Tefjenderlooh); 
weitlic) von den Menapiern und noch einmal fo ſtark wie dieſe von der Schelde 
bis Boulogne (Gejoriacum, jpäter Bononia) die „meeranwohnenden” Morini. 

Unter den Alpenkelten find zu nennen die Helvetier, deren bier 
Gaue (darunter Tigurinus und Verbigenus) mit 253,000 Köpfen 12 Städte 
und 400 Dörfer bewohnt hatten: dem Drud von Germanen ausweichend 
waren fie in Gallien eingedrungen; Cäjar zwang fie zur Umfehr in die alte 
Heimath (fiehe unten), jpäter wird unter Vitellius Apenticum (Avanches) ge: 
nannt. Tacitus und Ptolemäus wiſſen übrigens jehr wohl, daß die Helvetier, 
früher in den Gegenden zwijchen dem Oberrhein und dem Main jeßhait, 
erſt fpäter in die Schweiz gewandert waren. 

Kelten find auch die öftlihen Nachbarn der Helvetier in den mittleren 
Alpen, die Vindeliker: dagegen die Räter in den nad) ihnen benannten 
Alpen jind tuskiſcher (rajenischer) Abkunft, wie nicht nur Verficherungen der 
Schriftiteller, überzeugender noch zahlreiche Ortsnamen darthun: einzelne 
feltiiche Einfprengungen find dadurch natürlich nicht ausgeichloffen. 

Durch Tiberius und Drufus wurden im Jahre 15 vor Ehriftus die 
Rhäter unterworfen, indem Drufus die Athefis (Etſch) hinauf über den Aenus 
(Jun), Tiberius aber vom Rhein her über den Bodenjee (Venetus Lacus) 
hinaus vordrang: die Räubereien diejer Bergvölfer gaben den nächſten Anlaß: 
jedoh wirkte wohl al3 tiefere Urſache die Vorbereitung des großartig ge: 
planten Angriffs auf die Germanen von der Donaulinie her mit. 

Keltiihe Völker waren ohne Zweifel die Licates am Licus, dem Led, 
die Brigantii um Bregenz, die Ejtiones um Kempten, Campodunum. 
Auf dem Brenner jaßen die Breuni und Genauni, am Eiſak (Iſareus?) 
die Iſarci: dem Binftgau haben die Venoſtes den Namen gegeben. 

Die keltiſchen Stämme der DOftalpen umschließt der Gefammtname der 
Taurisfer, von denen die Noriker (um Noreja bei Klagenfurt) ein Hauptaft: 
bald nad) Unterwerfung der Räter wurden auch die Noriker bezwungen. 
Ihre Wejtgrenze war der Inn, ihre Nordgrenze die Donau (Danubius, im 
Unterlauf Iſter), ihre Südgrenze das Gebirge „Caravancas“ zwiſchen Save und 
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Drave. Jenſeit diejes Kammes um Julium Garnicum (Zuglio) jaßen die 
Carnen; im Sübdojten waren die legten Städte der Norifer Celeja (Eilli) 
und Pötovio (Pettau) gegenüber den Bannoniern: Nauportus bei Laibach ge: 
hörte den Taurisfern. Im Nordojten erreichten fie die Donau und das Gebiet 
der Bojer: Carnuntum (bei Heimburg) und Vindobona (Wien) waren noriich; 
fpäter wurden die Norifer durch die Daten in das Gebirge gedrängt; die 
Nömer theilten dieſe ehemals noriſchen Strihe ihrer Provinz „Pannonia“ 
zu. Bon den Namen der norifchen Einzelvölfer wollen wir nur anführen 
die Alauni in den jalzreihen Gegenden um Salzburg: vielleicht identisch) 
mit Ambijontes, d. h. Umwohner der Salzach (Igonta, verderbt aus 
Iſonta?): legterer Name wird au im Pinzgau und deffen Hauptort Bifontio 
gefunden; wie Ambizjontes ijt gebildet: Ambi:dravi, d. h. Anwohner der 
Drave, und Ambi-lici, Anwohner des Geil, der den gleihen Namen wie 
der Lech, Licus geführt haben joll. 

Aus der großen Bölkerfhaft der Bojer begegnen Splitter in den ver: 
jchiedenften Ländern Europas: Bojer waren unter den aus Gallien nad) 
Italien gewanderten Kelten, andere Bojer waren mit den Helvetiern ſüd— 
wejtlich in die Schweiz abgezogen und nad) dem Siege Cäſars bei den Aeduern 
in Gallien aufgenommen worden. Bojer wehrten in dem nach ihnen be: 
nannten Böhmen die Kimbrer ab; von hier aus nad) Dften gewanderte Bojer 
kämpften neben den Norifern gegen den Andrang der Daken, wurden aber 
von diejen jammt den Norikern zulegt verdrängt bis auf ſchmale Rejte: die 
Nömer nannten daher jenes aufgegebene Land: „Das Dedland der Bojer“ 
(um den Plattenſee) und gründeten dort ihre Städte Savaria (unter Claudius) 
und Julia Scarabantia. An dem Lande Böhmen aber haftete der Name 
der Bojer fo feft, daß jogar im VI. Jahrhundert n. Chr. noch!) die germa: 
niihen Markomannen hiernah die Männer aus Baja, Bajuhemum, d. h. 
Bajuvari, genannt wurden, 

Am Süden der Alpen gegen das Meer wohnten, wie bemerkt, auf dem 
Hochgebirg die Carnen (Carn = comu — Horn, Fels): im Oſten grenzten 
jie mit den PBannoniern, im Norden mit den Noriken, im Wejten mit den 
Benetern: hier erreichten fie das Meer: Concordia, Tergejte (Trieft), Aquileja 
waren keltiih (2?) d. h. carniſch und japygiich: denn dieje, die Japygen?), 
wohnten auf den Bergen der illyriihen Küfte mit Illyriern, wie auch ihre 
Tracht bewies, gemischt: fie erreichten neben den Iſtrern die See: nad) 
Zerſtörung ihrer grimmig vertheidigten Stadt Metulum unterwarf Octavian 
das Land. 


1) Tacitus, Germ. E. 28: „Noch dauert der Name „Bojohemum“ und bezeichnet die 
alte Bedeutung des Landes, obwohl die Einwohner gewechſelt“ — ein Saß, der heute 
noch wie vor 17 Jahrhunderten gilt. - 2) Neuerdings verwirft man, wohl mit Fug, 
das Keltenthum der Japygen. 
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Ausbreitung und Macht der Kelten warb jpäter zugleih von Süden 
und von Nordoſten bedroht; nach Befiegung Karthagos drangen die römischen 
Adler unaufhaltfam in Italien über den Po in die Alpen, überflogen fie, 
faßten in Gallien Fuß und unterwarfen die Kelten hier in ihrem Hauptland. 

Bon der anderen Seite, von Nordojten her, drangen wohl jeit dem 
7. Rahrhundert in das keltifhe Mittel: und Süddeutichland die Germanen 
ein: ihr Drud mag damals mande der räthjelhaften Keltenwanderungen 
veranlaßt Haben. 

Und Schon Hatten die weitlichjten Germanen, nah Bertreibung und 
Unterwerfung der rechtsrheiniſchen Kelten, den Strom überfchritten und in 
Gallien unter Ariovijt ein Reich errichtet, dejien drohendes Wahsthum die 
Kelten nicht gehemmt haben würden: — da erſchien Julius Cäfar in Gallien, 
wies die Eingedrungenen über den Strom zurüd und madte für ein halbes 
Sahrtaufend diefen Strom zur — zwiſchen den Germanen und der roma— 
niſirten Provinz Gallia. 


3. Die übrige Bevölkerung Europas. 


Kürzer als die keltiſche kann die übrige Bevölkerung Europas verzeichnet 
werden, welche die Germanen vorfanden. 

Südlich von den Oſtkelten (ſ. o.) wohnten die durchaus nicht keltiſchen 
Illyrier entlang dem Oſtrand der Adria von den Pomündungen an: 
illyriſche Einzelvölfer waren die Eneter im Innerſten des Buſens 
(„Beneter“): unter den Südillyriern ſeien genannt die Liburner mit 
Liburna, die Dalmaten mit- Dalminium und die Iſtrer. 

Der nordöftlihe Hauptaft der Jllyrier waren die Bannonier, welde 
im Süden die Dfjthänge der Berge bis zur Donau erfüllten, im Norden die 
Germanen erreichten. Nur den Nordpannoniern blieb der Name PBannonier: 
die Römer nannten das nad Abzug der Bojer (f. 0.) neucolonifirte Land 
zwifchen Save, mons Cetius, Norifern und Donau: „Pannonica provineia“, 
welche fie dann in eine obere und untere theilten. Später wurde Nord: 
ilfgrien bis an den Buſen von Cattaro von Slaven erfüllt: jedoch die Be: 
völferungen, welche ſüdwärts von dort über Epirus, Nordgriechenland und 
die zugehörigen Infeln fich verbreiteten, die Albanejen oder in ihrer Sprade 
„Schtipetaren” (von Schkipe = Fel3??), gelten als Reſte der Illyrier. 

Oeſtlich an die Jllyrier reihen fi die Thrafer, welche von ihren 
Stammfigen nördlich vom Iſter ſich ſüdweſtlich bis Theſſalien, öftlich bis 
BVorderafien ausdehnten. Zwei jehr mächtige thrakiſche Völker, die Geten 
und die Dafen, waren weit über den Iſter nad) Norden gezogen, wo fie 
den Tyras (Djeftr) und die Germanen erreichten. Zur Zeit des Cäſar blühte 
das große Reich des Getenfünigs Boirebiſtes (Burpifta) nördlich von der 
Donau: als dasjelbe den aus Norden andringenden Baftarnen und den von 
Oſten einmwandernden Slaven erlag, wichen die Geten, den Römern fich 
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unterwerjend, über den Strom und wurden in Thrafien angefiedelt. (Bur 
Zeit Strabos, d. h. unter Auguftus.) Das von ihnen geräumte Land 
‚erhielt num den Namen: „Dedland der. Geten“. 

Bald nah den Geten wichen auch die Dafen vor dem Andrang der 
Jazygen aus dem Land zwijchen Theiß und Donau. Von den ihnen verblie: 
benen Gebieten aus beunruhigten fie lange, am bedrohlichſten unter ihrem König 
Dekebalus, die römischen Grenzen, bis Trajan fie unterwarf und das Land 
zwifchen Theiß, Dnnieftr, Pruth und Donau al3 „Dacia provincia“ einverleibte. 
Als Aurelian diefe legte Eroberung des Reichs in Europa wieder aufgab, 
drangen Germanen (Gothen) und nach deren Abzug Slaven hier ein: 
Refte der ſtark romanifirten, ein verdorbenes Latein sprechenden Daten 
wurden die Vorfahren der Wlachen d. h. der Wälſch (Wulgärlatein) redenden 
Rumänen. 

Die dunfeln Fragen der Abjtammung und Verbreitung der Etrusfer 
bejhäftigen ung hier nicht. Lange bevor die Germanen die rhätischen Alpen 
erreichten, von welchen jie lange dur einen breiten Gürtel keltiſcher Völker: 
ihaften getrennt wurden, twaren jene tusfischen Nhäter von den Römern 
unterworfen und romanifirt. Eine uralte Handelsftraße, von den Etrusfern, 
wenn nicht angelegt, doc lange Zeit eifrig benußt, führte über den Po nad 
Venetien, dann über die Alpen nah Mähren und von da in mehreren 
Zweigen nordöftli bis Sclefien: von da ab vermittelten Barbaren den 
Tauſchhandel bis an die Dit: und Nordfee: von daher gelangte der Bern: 
ftein jo reihlih an den Po (Eridanus), daß man diefen Strom für den 
Erzeuger des gejudhten Harzes hielt, während er doch nur den Trans: 
port vermittelte. 

Auch auf die iberiſch-baskiſche Bevölkerung der pyrenäifchen Halbinfel 
jtießen die Germanen erft, al3 diejelbe von feltifchen, jpäter und ftärker von 
römischen Einflüffen durchdrungen war. 

Während nun aber den Germanen im Weiten am Rhein, im Süden 
an Donau und Alpen das noch lange Zeit unbezwingbare Römerreich weiteres 
Bordringen wehrte, drüdten bereit3 von Dften her breite Maſſen roherer 
Stämme auf die germanifhe Nahhut (die Gothen, Lugier und andere Oſt— 
germanen), in weit geftredter Linie von der Donau in Ungarn bis an die 
Düna drohend heranjchwellend: es waren die Slaven, den Germanen jo 
hart auf den Ferien, daß Tacitus Mühe hat, fie an ihrer tieferen Eultur: 
ftufe, zumal an ihrem Schmuß und an ihrer dumpfen Trägheit, von den Ger: 
manen zu unterjcheiden; fie drüden gleihmäßig auf die Quaden im Süden, die 
Marktomannen in der Mitte, die Burgunder und die Gothen (vor deren 
Südwanderung) im Norden: „Wenden“ d. 5. die Weidenden wurden jie 
von den Deutjchen genannt, ihr nomadisches Hirtenfeben von beginnendem 
deutſchem Aderbau zu jcheiden: jo traten fie mit germanifchem, wie die Ger: 
manen mit keltiſchem Namen (f. u.) in die Geichichte: fie ſelbſt nannten ſich 
„Stovenen“. 


16 Finnen — Die Stammjage. 


Tacitus kennt an der Küfte der Dftjee die Ejthen (Meftui): richtig 
untericheidet er ihre Sprache von der germaniſchen, irrig ftellt er fie der 
feltifhen näher: übrigens hatte ſchon Pytheas hier „Oſtiäer“ verzeichnet. 
Ptolemäus kennt den Gejammtnamen: „Ejthen” nicht, wohl aber einzelne 
ihrer Stämme, die Galinden und Suditen, welde in höchſt überrajchen- 
der Betätigung noch in jpäterer Zeit unter den Preußen genannt werden 
in der Nähe des Spirdingjees, wohin fie wohl erjt nad) Abzug der Gothen 
vorgedrungen. 

Nördlich von den Ejthen werden zuerjt von Tacitus genannt die Finnen 
d. h. die Sumpfleute (goth. Fani, alth. Fenni, der Sumpf): er unterjcheidet 
das armfelige Jäger- und Fiichervolt in der Lebensweije nicht nur von 
Germanen, auch von Slaven und ſogar Ejthen. Urfprüngli wohl über 
ganz Europa verbreitet (ſ. o. Piahlbauten) waren fie von Kelten, Germanen, 
Slaven und Ejthen immer weiter gegen den Nordoften des Erdtheils ge: 
ihoben worden: in Skandinavien werden im Gebirg die Skridi-Finnen, 
im Tiefland die Duänen unterjchieden. 

Südöftlih von den Finnen dehnen ſich „Skythen“ und „Sarmaten“ 
— Sammelnamen für unbelfannte Völker des Oſtens bis nah Wien hinein. 


V. Zufammengehörigkeit ver Germanen: ihre Stammfagen, 


Wie alle ariihen Völker führten die Germanen ihre Ubjtammung auf 
die Götter zurüd: und dieje Abſtammungsſage enthält zugleich den jtärkiten 
Ausdrud dafür, daß ihnen ein Gefühl der Zujammengehörigfeit, der Bluts— 
gemeinschaft gegenüber fremden Völkern nicht völlig gebrah. In uralten 
Liedern feierten fie Gott Tuijto, den Sohn der Erdgöttin, und defjen drei 
Söhne Ingo, Iſto, Irmin, von welchen die Ingävonen (die jpäteren Nieder: 
deutſchen: Sachſen und Frifen), die Jftävonen (Franken? und Thuringi??) 
und die Herminonen (die jpäteren Oberdeutſchen: Alamannen und Baju— 
baren) abjtammen follten.') Dieje Sage war auf die fpäteren deutſchen 
Stämme bejchränft: Gothen und Nordgermanen berührt fie nicht: und Tacitus, 
der fie mittheilt (Germania Cap. 2), weiß auch, daß noch andere Verfionen 
der Ueberlieferung bejtanden, wonach andere Bölfergruppen wie Vandalen ?), 
Sueben ſich ebenfalls unmittelbar auf die Götter zurüdführten und außer 
den drei genannten noch weitere Söhne de3 Gottes und Ahnheren von 
Stämmen anführten. Politiſche Bedeutung oder doch ſtaatsrechtliche hatte 
jene Dreigliederung niemals: es gab nie einen Staatenbund, Bundesitaat, 
geichweige Einheitsftaat je der ingävoniſchen, iftävonifchen, herminonijchen 
Bölfer: vielmehr drüdte jih in diefer Zujammenfaffung nur das Bewußtſein 


1) Nah Müllenhof, Irmin nnd feine Brüder: Ingväonen, Fftpäonen. 
2) Plinins nennt denn auch „Bindili” und „Peucini” als weitere Gruppen. 
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näherer Blutsverwandtichaft aus, welche vermuthlih von Anfang an aud) 
in näherer Spradverwandtichaft, gewiß aber in der Gemeinſchaft ge: 
wijjer Stammgötter oder Halbgötter, jo der Stammväter: Ingo, Jrmin 
(oder doc des bejonderen Eultus, der Opfergemeinichaft gegenüber gemein: 
germanijchen Göttern) beruhte, aber Streit und Krieg unter den Zugehörigen 
der ingävoniſchen u. j. w. Gruppe durchaus nicht ausſchloß. Und aud andere 
al3 die angegebenen drei Verbände hatten DOpfergemeinjchaft und bejondere 
gemeinichaftlihe Eulte: 3. B. die ſuebiſche!) Gruppe, bei deren Angehörigen 
mehr Aehnlichkeit der Sitten, der Eulturftufe und — was damit zufammenhing — 
der Nachbarschaft ala Blutsverwandtihaft das Bindeglied fein mochte. Die 
Sprade jhied Gothen und Nordgermanen jedesfalld in der europäiſchen 
Zeit von einander und von den drei ſüd- und weitgermanifchen Gruppen, 
von denen wenigftens Ingävonen und Herminonen jpäter auch Sprachgruppen 
bilden: es wird die Vermuthung verjtattet jein, daß nähere Verwandtſchaft 
der Mundarten jchon von Anfang bei Aufitellung der drei Gruppen nicht 
unbeadhtet blieb, nicht unwirkſam gewejen war. 


VI Die Mamen „Bermani” und „Deutfche”. 


Der Name, mit welchem andere Völker zuerft alle Zweige unjeres Bolfes 
zufammenfaßten, war ein keltiſcher: „Germani“: dieje Bezeichnung ift unent- 
behrlih, um ſowohl Skandinavier als die nah England übergewanderten 
Angelſachſen als die jämmtlichen Gothen, dann die Langobarden, Burgunder, 
endlich die Franken und die anderen jpäteren „Deutſchen“ links und rechts 
des Rheines zufammenzufchließen. 

Die vielbeftrittene Stelle des Tacitus (Germania Cap. 4) hat, von zweife: 
ligen Nebenfragen abgejehen, offenbar folgenden Sinn: „das Wort Germani 
ift ein erft in neuerer Zeit aufgefommenes: die erjte (germaniſche) Völker: 
Ihaft, welche über den Rhein drang und Gallier vertrieb, die Tungern, 
wurde von den Galliern „Germani“ genannt: die Tungern erklärten num den 
befiegten Galliern: „die andern Barbaren auf dem rechten Rheinufer gehören 
alle auch zu ung, find alſo, wenn wir fo heißen follen, alle auch „Germanen“; 
und jo ließen fich denn bald auch die Andern mit diefem einmal vorgefun: 
denen Namen bezeichnen, der alfo urjprünglich nur eine Völkerſchaft, jetzt 
aber die ganze Race bezeichnet”. 

Man fieht, bei diefer Erklärung ift der urjprünglihe Sinn des Wortes 
„Germanen“ in der keltiſchen Sprache ganz gleichgültig; jedesfalls wurden 
von den Kelten auch andere Völker z. B. keltiſche ſelbſt, Germani genannt, 
jo 3. B. die zweifellos keltiſchen Oretani in Spanien; mit diejer häufigen 
Anwendung würde fich bejjer noch als die ältere Deutung: „Rufer im Streit“ 
die neuere: „Nachbaren“ zujammenreimen. 





1) Gleichzeitige römische Schreibung nur Suevi. 
Dabn, Urgeihichte der german. u. rom. Bölter. I, 2 
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Das Wort „deutſch“ ift erjt um die Wende des IX. und X. Jahrhunderts 
entjtanden: es ift zurüdzuführen auf ahd. thiod, das Volk, zunächſt in Be: 
ziehung auf die Volksſprache: während nämlich die romanifirten Franfen 
auf dem linken Rheinufer allmählich begannen, Lateiniſch (obzwar freilih nur 
Rulgärlatein, die Anfänge des fpäteren Franzöſiſch) zu ſprechen, d. h. die 
Sprache der Kirche und der Gelehrten, redeten die Franken und anderen 
Germanen auf dem rechten Rheinufer jelbftverftändlich die alte Sprache des 
Bolfes: man nannte fie daher die Theotisc d h. volfsmäßig Sprechenden; 
erit ſpät hat faljche Gelehriamkeit das Wort auf die lang verfchollenen Teu— 
tonen zurüdgeführt, deren Name freilih wohl aud auf Thiod zurüdgeht. 


VO. Die Vertheilung der germanifcdden Vollterichaften. 


Außerhalb des Rahmens diejes Werkes ftehen die Nordgermanen in 
Sfandinavien; es genügt hier, zu erinnern, daß fie, von Rlinius als Hille: 
vionen (altnd. Hella — Fels) zufammengefaßt, von der ethnogoniſchen Sage 
der Süd- und Wejtgermanen jo wenig wie die Gothen erwähnt werden; der 
Zufammenhang zwiſchen Nordgermanen einerjeits, Südweſtgermanen andrer: 
jeits wurde wohl nur jehr Schwach empfunden. Ganz wie bei den fpäteren 
Deutſchen verſchwinden auch in Skandinavien die zahlreichen Namen fleinerer 
Völkerichaften, welche Jordanis und Prokop im 6. Jahrhundert noch fennen; 
Dänen, Gauten (wohl zu unterfcheiden von Gothen) und Schweden treten 
jpäter al3 Gejammtnamen auf, ohne übrigens Namen einzelner Landichaften, 
Gaue und ihrer Bewohner auszuschließen. 

Wir verfolgen nun, von den Nordgermanen abjehend, die Verbreitung 
der übrigen Germanen in der Richtung von Südweiten nah Nordoften. 

Am früheiten hatten den Rhein in jeinem Mittellauf überjchritten die 
kleinen Bölferfchaften der Bangionen, Tribofer und Nemeter. Letztere 
beide Namen und die Namen der Städte aller drei Völkerſchaften find feltifch. 
Cäſar nennt fie im Heere Ariovifts: da fie nad) deffen Niederlage nicht, wie 
die andern Theile feines Heeres, über den Rhein zurückweichen, jondern im 
Lande bleiben, waren fie wohl ſchon vor Ariovift geraume Zeit hier an 
gejiedelt. Hauptort der VBangionen (goth. Vaggs ahd. Vanks — Feld vergl. 
Feuchtwangen, Ellwangen) war Worms: füdlih von ihnen wohnten die 
Nemeter um Noviomagus (jpäter Spira — Speier). Die Tribofer auf den 
Höhen um den Bofagus (Waskenwald, Vogeſen), um Brofomagus (Brumat) 
und Argentoratum (Strataburg, Straßburg). Alle drei gingen ſpäter 
unter Alamannen, ihre nördlicheren Gaue wohl unter Franken auf, 

Urfprünglih auf dem rechten Rheinufer hatten gewohnt die Ubier, 
deren Name (von noban — Land bauen?) vielleich ſelbſt ausdrüdt, was 
ohne Zweifel der Fall war: daß fie nämlich, von der überlegenen keltischen 
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Eultur angezogen, durch den Strom und die Kelten an beliebigem Weiter: 
ihmweifen gehemmt, früher als andere Germanen, namentlich als ihre rauhen 
Oſtnachbarn, die Sueben, zu jeßhaftem Aderbau auf forgfältiger bejtellten 
Feldern vorgefchritten waren. Bon den Sueben ftet3 beunruhigt, ja zur 
Zinspflicht gedemüthigt, jchloffen fi) die Ubier, jobald Cäſars Stern in 
Gallien aufging, fofort auf das Eifrigfte an die Römer, durch Gejandte unter 
Geifeljtellung die Legionen zu ihrem Schug gegen die Sueben über den 
Rhein rufend. In ihr Land Hinüber ſchlug denn Cäſar feine Brüde, be: 
fämpfte von hier aus die Sugambern. Bon da ab hielten die Ubier ſtets 
zu Rom: heftig deshalb von den für ihre Freiheit fämpfenden Nachbarn an: 
gefeindet, ließen fie fi) gern von Auguftus auf das linke Stromufer ver: 
pflanzen: Gelduba war ihr nördlichſter, Tolbiacum (Zülpih) ihr ſüd— 
lihjter Ort: ihre Hauptjtadt aber, der „Altar der Ubier“ („Ara, civitas 
Ubiorum“) ward Cöln, Colonia Agrippinensis, genannt nad) Agrippina, der 
Tohter des Germanicus; von diefem Hauptbollwert Roms am Niederrhein 
ließen ji die Ubier gern Agrippinenſer nennen: die Ueberrheiner ftraften, 
wann fie nur konnten, „dieſes Abſchwören des Vaterlands“. 

Neben den Ubiern bei Gelduba (Dorf Gellep bei Kaiferswerth) wohnten 
die Gubernen. 

Wie unter Auguft die Ubier wurden durch Tiberius die Sugambern!) 
— wenigitens ein großer Theil des Volks — 40,000 Köpfe — aus ihren 
urfprünglihen Sigen zu beiden Seiten der Ruhr auf das linke Ufer ver: 
pflanzt: lange Zeit hatten fie, jeit Cäfar Tagen, ſtets zunädhft von dem 
römischen Angriff getroffen, auf das Rühmlichfte die furchtbar gefährdete 
„Wacht am Rhein” gehalten, jeit jener Verpflanzung glaubten die Römer 
das Volt vernichtet und drohten wohl andern Barbaren mit dem abjchreden: 
den Beifpiel der Sugambern: man wird aber annehmen dürfen, daß Reſte 
des Volkes auf dem rechten Rheinufer fih nach Dften gerettet hatten: und 
vielleicht lebten die auf das linke Ufer verpflanzten in den jalifhen Franken, 
den künftigen Eroberern von ganz Gallien, fort.?) 

Deftlih und füdlich Hinter den Sugambern wohnten die Marjen, die, 
ebenfalls der römischen Bedrohung durch Zurüdweichen nah Oſten entzogen, 
jpäter in den Franfen aufgingen. 

Nördlih und weftlic von den Sugambern hatten die von Cäſar über 
den Rhein zurücgetriebenen Ufipier und Tenchterer Aufnahme gefunden: 
aber aus diefen Gebieten nördlich der Lippe wieſen fpäter die Nömer alle 
Germanen hinweg, indem fie jenes Borland für ihre militärifhen Zwede in 
Beſchlag nahmen. Deftlih von den Tenchterern wohnen die Tubanten. 

In jenem römischen Borland hatten fi etwa 59 n. Ehr. die aus ihren 
alten Sigen an der Ems durh die Chaufen vertriebenen „Emsmänner” 


1) Daß jo, nicht Sigambern, zu lejen, hat Müllenhoff 3. f. D. A. XXIII feft: 
geftellt. 2) Beides wird freilich von Müllenhoff beftritten. 
2* 
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(Amjisvarii) feitiegen wollen, fanden aber, von den Römern fortgewieien, 
in mandfachen Wanderungen großentheils den Untergang. Aus jenem viel: 
beftrittnen Land waren auch die Chamaven gewichen; größtentheils nad) 
Diten, einzelne ihrer Gaue nach Weiten hin: dieje find die jpäter im Hama- 
land auftretenden Chamaviihen Franken. 

Nördlih von den Sugambern, öjtlih von jenem römischen Borland, 
wohnten auf beiden Ufern der Lippe die Brufterer, die „kleineren“ weit: 
lich, die „größeren“ jenjeit der Ems: auf der Lippe wird Veleda, der bruf: 
teriichen Wala, welche Sieg geweifjagt hatte, der eroberte römische Dreirudrer 
zugeführt; auch die Brufterer glaubten die Römer ſpäter vernichtet: aber 
fie lebten als ein Fräftiger Bejtandtheil der Franken fort. 

Südöftlih Hinter den Sugambern haufen die Chatten: fie gehörten zu 
jenen Sueben, welche, vor Cäjars drohendem Angriff ihr ſüdweſtliches Gebiet 
räumend, in den Wald Bafenis d. h. den Harz widen. 

Zwiſchen Rhein, Donau und dem jpäter von Hadrian und feinen Nach— 
folgern erbauten Grenzwall hatten ſich bald nad) Auguftus die Römer angejie- 
delt: die alte feltiihe Bevölferung war zwar längjt vor den Germanen 
gewichen, jegt aber wanderten in dies römische Zchntland (agri decumates) 
wieder zahlreiche Gallier über den Rhein. 

Aus der jehr jtarfen Völferfchaft der Chatten, die zahlreihe Gaue 
mit bejonderem Namen umſchloß — einen dattiihen Hauptort Mattium 
ummohnten die Mattiaci') — waren Bataver und Kaninefaten in Folge 
innerer Zoiftigfeiten abgezogen und Hatten auf der nah ihnen benannten 
bataviichen Rhein-Inſel Ion vor Cäſar neue Heimat gefunden. Druſus ſchloß 
hier mit ihnen Bündniß: in ihrem Boden zog er den nad) ihm benannten Canal, 
ihr Land machte er zur Operationsbafis jeines Nheinübergangs. Nach langem 
getreuen Waffenbündniß mit Rom — ihre umvergleichliche Reiterei, ihre 
fühnen Schwimmkfünfte werden mit den höchſten Ehren anerfannt — erhoben 
jie fi mit den benachbarten Belgen unter Claudius Civilis gegen das 
römische Joh (ſ. u.). Später bildeten fie einen ſtarken Theil der jalifchen 
Franfen. Ein chattiſcher Gau waren — ihr Name beweift es — auch die 
Ehattu:varii?) in jchwer zu bejtimmenden Sitzen. 

Am Dften grenzen die Chatten, die jpäteren Hejjen, mit den Hermun: 
duren, den fpäteren Thüringen (Hermun-duri d.h. Groß=duri, Geſammt— 
duri: später fiel jenes verjtärfende Vorwort weg und aus Duri wurde 
patronymiſch: Durzingi). Dieſe Nachbarvölker, obwohl beide ſuebiſch, lagen in 
häufigen und heftigen Kämpfen: zumal um einen Grenzfluß und feine Salz: 
quellen (beftritten, ob die fränkische Sale oder die Werra).”) Uebrigens um: 
fahte der Name „Hermunduren“ als eine Zwijchengruppe zahlreihe juebiiche 
Bölkerichaften, womit auch dag weite von ihnen bewohnte Gebiet übereinftimmt: 


1) ?_ (Mattium ift Maden bei Gudensberg, Wiesbaden aquae mattiacae.) 
2) Im Mittelalter: Hattera Gau, 3) Keinesfall® die thüringiiche Sale, wohl 
die Werra. 
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denn fie reichten im Norden bis an den Harz und die Cherusfer, im Südoften 
bis an die Sudeten und die Marfomannen, im Südweſten bis an den Wall 
Hadrians und das römische Zehntland, im Nordweiten bis an die Werra und 
an die Chatten, endlicd im Oſten bis an, ja theilweije über die Elbe und an die 
Semnonen. Zur Zeit des Tacitus jtanden fie in freumdlicheren Beziehungen 
zu Rom als alle anderen Germanen: bis in das ferne Augsburg gingen fie 
— und zwar ausnahmsweije ohne militäriiche Begleitung — im Betrieb des 
Tauſchhandels. Solcher Macht entiprechend haben fie in die politifchen Be: 
wegungen ihrer Nachbarn, Marobods und der Cherusfer, wiederholt eingegriffen. 

Nördlih von den Hermunduren wohnen die Cherusker: der Harz 
icheidet fie von den Sueben (d. h. Chatten), „mit welchen jie unaufhörlich 
in Hader liegen”: jo alt ift der Hab und Streit niederdeutfcher und ober: 
deutiher Stammesart! Nach Bezwingung der Sugambern und Chatten 
ftießen die Römer bei verjuchtem weiteren VBordringen gegen Norden, wie 
fih Hieraus ergiebt, zunächſt auf die Cherusfer: lange glüdte es der 
römischen Diplomatie, einige Gaue diejer großen Völkerſchaft ich zu gewinnen, 
andere einzufhüchtern. Aber es bleibt der dauernde Ruhm des CEherusker— 
fürften Armin, als Haupt der national Gefinnten den Römern mit allen 
Mitteln barbariihen Heldenthums und freilich auch barbarifcher, faſt dämo— 
niſcher Arglift das Vordringen, mwenigitens die dauernde Landunterwerfung 
für immer vereitelt zu haben: mit Recht nennt ihn der große Römer: 
„unzweifelhaft Germaniens Befreier”. — Bald nad) Armins Untergang ſank 
die Macht der Cherugfer, welche dereinft zahlreihe Nachbarn als abhängige 
Verbündete beherricht Hatten, durch innere Parteiung und römische Intriguen 
bis zur Unjcheinbarkeit herab. Im Nordweiten trennte die Cherusfer ein 
Sumpf und ein aufgefchütteter Dammwall von den Angrivariern, d. 5. 
den Männern der Wejer:Unger, welhe an der Mündung der Aller in 
die Wefer auf beiden Ufern diejes Stromes wohnten: ihr Name und ihre 
Wohnfige haben fich erhalten in die Zeit der neuen Gruppenbildung hinein: 
fie ericheinen als Mittelglied der Sadjen, als Engern, zwiſchen den Oſt— 
und Wejtfalen. Im Nordoften der Angrivarier auf beiden Ufern der Unter: 
elbe wohnten die Langobarden, denen nad ihrer Sage Wotan jelbjt den 
Namen gab; man will im fpäteren „Bardengau” und deſſen Hauptort 
„Bardewif” bei Lüneburg ihren Namen fortklingen hören; befanntlich warn: 
derten fie jpäter nad) Bannonien und von da 568 nad Italien ein, wo fie 
der Lombardei den Namen gaben. (S. unten.) 

Im Süden der Langobarden wohnen die Angeln (die Südangeln: 
wohl zu unterjcheiden von den Nordangeln, den Eroberern Britanniens, die 
vielmehr in dem heute noch „Angeln“ genannten „Winkel“ zwifchen der Stei 
und dem Flensburger Bujen jagen): die Südangeln verjchmelzen jpäter mit 
ihren Südnahbarn, den Thüringern, zu den fogenannten „Nordſchwaben“, 
d. h. Nordjueben. (Engelgau im Schwarzburgijchen.) 

Eine Zujammenfaffung zahlreiher juebiiher Völkerſchaften, ähnlich wie 
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die Namen Chatti, Hermunduri bezeichnet auch der Name Marfomanni 
d. h. „Grenzwald-Bewohner“: die urjprüngliche „Mark“ diejer Sueben lag am 
obern Main. Nachdem fie hier lange Zeit gegen die Kelten, fpäter kurze 
Zeit gegen die Römer — Drufus traf fie no in jenen Sitzen — das Grenz: 
land vertheidigt hatten, führte der römiſch geſchulte Marobod mit weijem, retten: 
dem Entſchluß zur Zeit des Auguftus fein in dem Maingebiet nad} der römijchen 
Eroberung der Donaulinie doppelt (d. H. von Süden wie von Weiten) um: 
faftes Volt nach Dften in das fihere rings von Gebirgen gefhügte Dreied, 
das von feinen vertriebenen keltiſchen Bewohnern noch immer den Namen Boja 
führte (f. oben ©. 13): diefe Ausweihung hat vor Vernichtung oder Romani— 
firung jene ſtarken ſuebiſchen Gaue gerettet, aus welchen jpäter der den ganzen 
Südoften Deutichlands erfüllende Stamm der Bai-varen, „Bajuvaren“ 
erwuchs — ungefähr in der gleichen Zeit, da Armin dur die Varusſchlacht 
den Kern des fpäteren Sachſenſtammes, aljo der Bevölferung des nord: 
weitlihen Deutichlands, der jchon begonnenen Unterwerfung entriß. Ein 
markomanniſches Nebenvolf find die Nariſker, urjprünglih, jo lang bie 
Marktomannen am Main jahen, ihre Oſt-, nad deren Niederlaffung in 
Böhmen ihre Weftnahbarn. 

Die Oftnahbarn der Markomannen in Böhmen find die meijt mit ihnen 
im Kampf gegen die Römer genannten und verbündeten Quaden (d. h. die 
Böſen, Zornigen) an der Marh und Taja von der Donau bis an das 
Gebirg: (ſüdöſtlich von ihnen hatten fich bis auf die Zeit des Tacitus Fleine 
keltiſche Völterfchaften, wohl meift den Germanen unterworfen, erhalten). 

Deitlih von Böhmen wohnen die ſchwer zu beftimmenden Buri, welde 
wahrjcheinfich zu der großen Gruppe der lugiſchen Völker zählen: wie oft, jo 
wird man auch hier abweichende Völfernamen daraus erflären dürfen, da der 
eine Autor (hier Tacitus) nur die Namen der Einzelvölferjchaften, der andere 
(hier Btolemäus) nur den Geſammtnamen erfahren hat. Zu den lugiſchen Völker— 
ichaften zählen außer mehreren Heinen die Naharnavalen, deren Hain und 
Heiligthum ebenſo ala Urfprung und Mittelpunct der lugiſchen wie der heilige 
Wald der Semnonen für die juebischen Völker galt. (Die Baftarnen find 
feinesfalls ein reingermanifches, wahrjcheinlich gar nicht ein germanifches Vol.) 

Diefe Semnönen, ein Hauptvolf der Sueben, grenzten im Weften an 
der Elbe mit den Hermunduren (f. o.), im Süden mit den (vandalischen) 
Silingen, im Dften an der Oder, dem „Suebusfluß“, mit den Burgundern, 
im Südoften mit den Lugiern, im Norden mochte fie Grenzwald und Sumpf 
von den Fleineren gothiſchen Bölfern trennen. Nördlich von den Semnonen, 
bon der Elbe über das Havelland nad Djten, wohnen die Warnen, welde 
jpäter mit den Angeln zu den „Nordthüringen” verjchmolzen. Zwiſchen den 
lugiſchen Völkern und den Vandalen jtehen zwiſchen Oder und Weichiel auf 
dem rechten Ufer der Netze und Warthe die Burgunder, welche jpäter 
bekanntlich an den Main, Rhein (Hauptort Worms) und, nad jchweren Ber: 
Iuften durch die Hunnen, nad) Südoftgallien wanderten. 
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Tacitus, der die Burgunder nicht kennt, ftellt öftlih von den Lango— 
Harden eine Reihe von kleineren juebiihen Völkerſchaften, welche, zum Theil 
nur von ihm genannt, ein gemeinjamer Cult der Nerthus auf einer Oſtſee— 
injel zufammenhält. Außer ihnen nennt er nördlich von feinen „Lugiern‘ gleich 
die Völkerſchaften der gothifhen Gruppe (goth. giutan, gießen, erzeugen). 
Der Hiftorifer, welcher am meisten Gelegenheit hatte, Gothen aller Zweige 
fennen zu lernen, Prokop, weiß jehr wohl, daß diejer Gruppenname eine 
Bielzahl von Völkern umfaßt (über Namen und Bertheilung der gothiichen 
Völker j. u. Abth. T). 

Unter den Bölfern der Nordjee werden die Frijen jhon von Drufus 
erreiht und in Abhängigkeit gebradt: fie unterjtügten jeine Unternehmung 
gegen ihre nordöftlihen Nachbarn, die Chaufen; nad furzer Unterbredung 
jener Abhängigkeit war fie vollftändiger hergeftellt worden, als Claudius fie 
durch Zurüdnahme der römischen Bejagungen auf das linfe Rheinufer frei: 
gab: auf dieſem Ufer aber duldeten die Römer feine frifiihe Niederlaffung ; 
unter Eivilis fochten auch die Frijen gegen Rom. Bon Anbeginn war der 
Name der Frijen ein Öruppenname, wie der der Sadjen, ift es nicht, wie 
man behauptet, erjt jpäter geworden: von Anfang gliedern fich die Friſen 
in „große“ und „Heine“, der größere Theil, öjtlich der Iſſel, die Klein: 
frifen (Frisiavones des Plinius?) auf dem linken Ufer diejes Rheinarms: 
beider Nordgrenze bildete die See. 

Un die Frijen ftoßen öſtlich an der Ems die Chauken, die ihrerfeits 
im Dften die Elbe erreichen, ihre Nordgrenze ift, wie die der Friſen, die See: 
im Süden erreihen jie aber nicht einmal die Cherusfer, gejchweige, wie 
Tacitus irrt, die Chatten. Ihre Gliederung in Großhaufen und Klein: 
Haufen (jene, wie es jcheint wejtlich, dieje öftlid der Weſer), ihre wieder: 
holt hHervorgehobene große Volkszahl — ſtarke Hilfsvölfer ftellten fie den 
Römern — und das weite von ihnen behauptete Land (von der Ems bis 
zur Elbe) beweijen, daß ihr Name als Gruppenname mehrere Bölferfhaften 
mit zahlreihen Gauen umſchloß: erhalten hat fich diefer Name nicht: fie 
gingen in den Sachſen auf. 

Deftlih von der Elbe und den Chauken wohnen die Teutönen, eben: 
falls wenigjtens zwei Bölferjchaften (Teutones und Teutonovari, vgl. Chatti 
und Ehattuvari) umfaſſend; ſchon Pytheas nennt ſie; den Namen der jtet3 mit 
ihnen zufammen erwähnten Ambronen will man in dem der nel Amrom 
bei Sylt forttönen hören. 

Nicht unmittelbare Nachbarn der Teutonen waren deren Wandergenojien, 
die Kimbrer: außer kleineren zweifelhaften Völkerſchaften ſchoben ſich Sachſen 
und Angeln zwiſchen beide: erſt nördlich jenſeit der Sachſen und Angeln 
ſaßen auf der von Ptolemäus nach ihnen benannten Halbinſel die Kimbrer 
als „Germanen des nördlichen Oceans“. Reſte des Volkes waren dort nach 
der teutoniſch-kimbriſchen Wanderung zurückgeblieben, welche ſpäter unter 
Jüten und Dänen aufgingen. Die Nachbarn der Teutonen im Norden 
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(wohl mehr nordöſtlich als norbweftlich?) waren vielmehr die Sachſen, welde, 
von Ptolemäus zuerft genannt, ſich vom Feitland aus auch no auf die vor 
der Elbemündung liegenden Inſeln ausdehnten: diefer Strom jchied fie im 
Weiten von den Chaufen, die Trave (Phalufus) im Oſten von den Suardonen: 
im Süden lag wohl Urwald zwijchen ihnen und den Teutonen. Ihr Name 
(keineswegs identisch mit denen der Ambronen!) wird richtig von Anfang nit 
als Bezeichnung einer einzelnen Völkerſchaft, jondern, wie der der Frifen, als 
Öruppenname erfaßt: ohne Beifpiel wäre es, daß der Name einer Völker: 
ihaft jpäter zum Gruppennamen geworden. Vielmehr find die zahlreichen von 
Ptolemäus zwiſchen den Sahjen und den Kimbrern aufgeftellten, jonjt nie 
wieder erwähnten Völkerſchaften (Sigulonen, Sabalingen, Eobanten, Chali, 
Funduſen, Eharuden) nichts anderes als Einzelnamen von Völkerſchaften, 
welche der Gruppenname der Sachſen umſchloß. 

Co jtammt aljo von den großen Öruppennamen der Zeit nad der 
Wanderung der der Gothen, Frijen und Sachſen ſchon aus der Urzeit, 
während die der Bajuvaren, Thüringer und Schwaben wenigjtens an 
Borgänge und Namen der Urzeit fmüpfen und nur die der Franfen und 
Alamannen ganz neu gebildet werden. 

Uebrigens lafjen Bezeihnungen der Landgebiete wie „Cheruskis“, 
„Suebia” annehmen, daß ſchon in der Urzeit (wie fpäter Gothia, Herulia) 
die Territorien nad) Bölfernamen benannt wurden, was beginnende Sek: 
hajtigfeit, wenigftens innerhalb diejer Gebiete, darthut. 


VIII. Das Land der Germanen und feine Producte. 


Nur jehr allmählich haben Griechen und Römer von dem germanijchen 
Lande genauere, richtigere Vorftellungen gewonnen. 

Als Nordgrenze galt das Meer, d. h. Oſtſee (mare suevieum) und 
Nordjee (mare germanieum), jo daß alles von beiden umfpülte Land, alfo 
auch Skandinavien, zu Germania im weiteften Sinne zählte: nit nur 
Jütland!) und Schweden, aud die norddeutichen Küften wurden geraume 
Beit als Halbinjeln und Vollinieln?) gedadıt. 

Als Weftgrenze galt der Ahein?), bis einerjeit3 Germanen, ſchon vor 
Ariovift, im Elſaß ſich anfiedelten, jpäter die römische Provinz Germania 
rechtsrheinisches Gebiet umfaßte. 

Die Dftgrenze wurde mit Recht als ſchwankend bezeichnet: wohnten 
doh anfangs Germanen über Europa hinaus bis nach Afien: auch jpäter 


1 Cimbrorum promuntorium, Plinins, hist. nat. II 67. 2) A Germania 
immensas insulas non pridem compertas cognitum habeo, Plinius, hist. nat. 
11 67. Tacitus, Germ. €. 1. Oceanus, . . latoe sinus et insularum immensa 
spatia. 3) So Tacitus a. 99. Germ. €. 1. 
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ſchwankten die Grenzen reingermaniihen Befiges im Diten, je nachdem 
Slaven, „Sarmaten”, nadhdrängten, abgewehrt oder auch mit Dftgermanen 
vermijcht wurden (3. B. jpäter Quaden und Sarmaten). „Gegenjeitige 
Furcht jcheidet fie," jagt Tacitus (Germ. €. 1) richtig; doch nicht aud) 
„Berge“, wie er meint: Germanen wohnten damals aud noch öſtlich aller 
Berge, welche Hier in Frage kommen können, hinaus. 

Die Südgrenze bildeten fange Zeit nicht erjt die Alpen, jondern jchon die 
Donau in ihrem Ober: und Mittellauf: erft jpäter drangen Germanen in das 
Land zwiihen Regensburg und Innsbruck mit dauernder Niederlaffung ein. 

Aus dem oben (©. 8) über die Verbreitung der Kelten Erörterten 
erklärt fi zur Genüge, dat die Namen der Gebirge, Wälder, Flüffe, Seen 
in diejem Gebiete meift feltiich find. So der der Alpen, welche Römer und 
Griechen gliedern in die Meeralpen, die cottiichen, grajiihen, penninijchen 
[auf dem Adula (Sanct Gotthard, einem Berg der „rhätiihen” Alpen 
nad) Tacitus, Germ. C. 1) entjpringen die Quellen von Rhein und Rhonel, 
die rhätiihen, noriſchen, dann ſüdlich die julischen: an der Donau das 
„teltiiche Gebirge“, ro xeArınov Doog, jpäter mons comagenus, der Wienerwald. 

Keltiich ift auch das Wort, welches, „Höhe“ bedeutend, für die ver— 
ſchiedenſten Höhenzüge Germaniens gleihmäßig gebraucht wird, bejonders 
aber für die Böhmen umſchließenden Waldberge: „Herkynia”. Richtig ſchildert 
Strabo den Weg aus Gallien nad) dem „herkyniſchen“ Wald: er führt über 
den Bodenfee, über die Donau, dann über offene Höhen nah Böhmen; ein 
Theil diejer böhmischen Berge, der Böhmer Wald führt den Sondernamen: 
„Sabreta”. „Sudeta”, die „Sudeten” umfaßt bei Btolemäus das Erzgebirge, 
Franfenwald und Thüringerwald; das „askiburgiſche“ Gebirge desjelben, 
das Riejengebirge, heißt bei Eaffius Dio das „vandalifche” Gebirge. „Buchonia”, 
„Buconia“, von ihren Buchen benannt, find die Waldhöhen der Gleichen: 
berge (montes similes) Rhön, Vogelsberg, Taunus und jenjeit des Rheins 
der Hundsrüf mit dem Idarwald und Hochwald. Darauf folgen die Bo: 
geien, (mons vosegus: Cäſar; Vogesus: Lucanus; Barregos: Julian; der 
Wafihen- Wald der Heldenjage, les Vosges der Franzojen); nordwärts 
von ihnen die Argonnen, silva argoenna, die Waſſerſcheide Zwiichen Rhein 
und Seine, Südlih amı dem Rhein der Jura (jura mons: Cäſar, Jurassus: 
Ptolemäus) bis gegen den Rhein hin laufend: jenjeit des Rheins der frän— 
fiihe Jura und jenfeit der Donau der ſchwäbiſche: die „Alb“. Nordweſtlich 
vom herkyniſchen Walde (Böhmen) liegt silva Bakenis, Melibofon, der Harz, 
füdlih der Spechteswald (Spechtwald, Speflart), Odenwald, Schwarzwald 
(silva Martiana: Tacitus). Zwiſchen Rhein und Weſer jollen nur ges 
nannt werden der Wejterwald, das Erzgebirge, deffen Ausläufer der Teuto: 
burger Wald, jpäter Osning (?), dann auf dem Ditufer der Wejer der 
Solling und der Süntel. 

Bon den Nebenflüjien der Donau (Danubius, im Unterlauf Ister) werden 
genannt der Inn (Aenus, Oenus), der Lech (Lieus, Likias, erjt im Mittelalter 


26 Flüſſe. Seen. — Das filima. 


dagegen Enns, Anisa, Traun, Druna, Iller, Hilara), auf der Nordſeite die Alt: 
mühl (Alemona). Im Südoften werden genannt Marus: March, Cusus (Wag?). 

Bon denen des Rheins — die erjte dunfle Kunde verräth der in das 
Nordmeer fließende „Eridanus” bei Herodot — find bereits befannt Die 
Schelde (Sealdis), Mas (Mosa) mit der Sambre (Sabis), Mojel (Mosella), 
Sar (Saravus), Nahe (Nava); jpäter erjt die Ar (Arula); auf der Dftjeite 
der Nefar (Niker), Main (Moenus); dann fpäter die wohl germanijch be: 
nannten Logana (Zahn), Siga, Rura; altbefannt waren die Lippe (Luppia), 
Vecht (Vidrus) und Vlie (Flevo). 

Die Elbe (Albis) wird erft von Caſſius Dio richtig aus den „vanda= 
liſchen Alpen‘ abgeleitet, während fie Tacitus bei den Hermunduren, Ptole: 
mäus in den Sudeten entjpringen läßt; jchon Strabo nennt die von Drufus 
überjchrittene Sale, die Unftrut erjt Gregor von Tours, jpäter werden erit 
Havel und Spree, Eljter und Mulde erwähnt. 

Außer der Wefer (Visurgis) nennt Tacitus jchon die Eder (Adrana); 
von den Römern überjchritten, aber noch nicht genannt, werden Aller (Alara), 
Lagina (Leine), Okara, Obakra (Ofer), Hunta (Hunte) und neben der Ems 
(Amisia) die Hasa (Haje). Die Oder heißt bei Ptolemäus „Viadus“ oder 
„Suebus“; die Weichjel (Vistula) bildet ihm die Dftgrenze von Germanien; 
aber ohne Zweifel jagen auch an feinem Guttalus (Pregel oder Memel) Gothen. 

Bon den Seen wird der Bodenſee, lacus Brigantinus (Brigantio, ein 
häufig wiederfehrender keltiſcher Volksname, der Bregenz den Namen be: 
lafjen), lacus Venetus, früh genannt und von Ammian (XV 4) ausführlich 
geihildert, zumal fein Verhalten zum Rhein. 

Außerdem erwähnt Plinius (XVI 4) zwei große Seen im Lande der 
Ehaufen und Pomponius Mela (III 5) nennt die drei bedeutenditen Sümpfe 
Germaniens mit (zum Theil wenigftens zweifellos keltiſchen) Namen. 

Mit der Nord: und Dftjee läßt Tacitus die „Natur” enden: er be: 
zeichnet die Berichte über jenen äußerften Rand der Erde als Fabeln. 
Plinius freilich glaubt nicht nur mit Recht, daß auf den dortigen Eilanden 
die Leute (faft) nur von Hafer und Vogeleiern leben, er glaubt fogar, daß 
die Menjchen dort Pferdefüße haben und den nadten Leib mit den übermäßig 
langen Ohren bededen! — Tacitus dagegen weiß, daß die Matrojen und Sol: 
daten des Germanicus, welche in jenen gefährlihen Gewäſſern viel gelitten, 
maßlos ihre Abenteuer und Schrednifje übertrieben. 

Solche Uebertreibung, unbewußte, iſt aber aud in anderen Beurthei: 
lungen, Würdigungen germanischen Klimas und Landes bei griechiichen und 
römischen Schriftftellern anzunehmen: die Thatſachen wurden den nicht als 
Augenzeugen Berichtenden entjtellt zugetragen und die Eindrüde der Augen: 
zeugen felbft wurden ftets duch den unmillfürlihen Vergleich mit Staliens 
und Griechenlands Klima, Natur, Eultur gefärbt. 

Daraus erflärt fih ein Theil des Befremdlichen in jenen Berichten. 

Dazu kommt ferner, daß Griechen und Römer nur üppig fruchtbare 
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reihe Landichaften „ihön” fanden: ihr Naturgefuͤhl hatte keine Freude an 
dem Wilden, Großartigen, „Romantiſchen“, wie — ſeit erſt ziemlich kurzer 
Zeit — die moderne Welt. 

Immerhin beſtärkte den Römer die häßliche Unwirthbarfeit des Landes 
in jeiner irrigen Annahme, die Germanen jeien hier eingeboren: „denn,“ jagt 
Tacitus, — „auch abgejehen von den Gefahren eines furchtbaren und unbefannten 
Meeres, — wer wiirde Afien, Afrika, Italien verlaffen, um Germanien auf: 
zujuchen, ungejtaltet an Boden, rauh durch Wind, traurig zu bewohnen, ja 
jelbft nur zu Schauen, ausgenommen, es jei denn die Heimat” (Germ. €. 2). 

Endlich iſt aber zu erwägen, daß auch objectiv das alte Germanien, von 
Sumpf und unwohnlichem Urwald allergrößten Theils bededt, viel rauher, finjterer 
war umd einen ganz andern Eindrud machen mußte als nad) Vollendung 
der Rodungen jeit dem X., XI. und XII. Jahrhundert; wobei die Schwierige Frage 
unerörtert bleiben mag, wiefern jene Maſſen von Wald, Sumpf, Wafjer auch 
das Klima beeinfluffen, ſpäten Lenz, frühen Herbit, Mafjen von Eis, Schnee, 
höhere Kältegrade verurjachen ‚mochten: die Häufigkeit und Menge der Nieder: 
ichläge!) — und zumal der Nebel — war jedesfalls viel größer. Gleich: 
wohl nennt es Tacitus „ziemlich fruchtbar” (Germ. E. 5 satis ferax). Uebrigens 
bemerkt er, daß nicht das ganze Germanien gleich an Boden, Landesart und 
Klima jeiz nur im Allgemeinen nennt er es ftarrend von Urwald oder von 
Sumpf entjtellt: feuchter im Weiten gegen Gallien hin (in den Rheinniederun: 
gen), windiger in der Richtung gegen Pannonien und Noricum, aljo öftlich 
und ſüdöſtlich (Germ. E. 5). Und es lernten die Römer allmählich fehr wohl 
die traurige norddeutiche Tiefebene mit ihrem Sand oder Sumpf unterſcheiden 
von dem jchönen mitteldeutichen Hügelland: die troftlofefte Schilderung von 
germanischen Land, Volk und Leben, jene des Plinius von dem Chaufengebiet, 
gilt den jtet3 den Meeresfluthen ausgejegten Küftenniederungen. Er jagt, nad): 
dem er ausgeführt, wie arm und elend das Leben der Menjchen fein müßte 
ohne die wohlthätigen Gaben der Fruchtbäume, daß es wirklich Völker in 
ſolchem Elend gebe: im Orient: „aber aud im Norden habe ich mit Augen die 
Völkerſchaften der Chaufen gejehen, welche als die „kleineren“ und die 
„größeren” unterjchieden werden. Bei ihnen erhebt fi der Ocean zweimal 
in 24 Stunden ungeheuer und bededt abwechſelnd ein Gebiet von bejtrittener 
Natur, ungewiß, ob zum Feſtland gehörig oder zur See. Dort bewohnt das 
beflagenswerthe Bolt hohe Hügel oder auch Brettergerüfte, mit der Hand 
nad) dem höchſten Fluthmaß errichtet, auf welden dann die Hütten an— 
gebracht worden, ähnlich zur Fluthzeit dem Leben an Bord von Schiffen, zur 
Ebbezeit ähnlih Schiffbrüdigen: fie machen in der Nähe ihrer Bretterhütten 
Jagd auf die mit dem Meer zurüdfliehenden Fiſche. Ihnen ift es nicht 


1) Plinius, hist. nat II 67 umore nimio rigentes . .; er folgert hieraus die Un: 
möglichkeit, daß dort dad Meer zu Ende gehe, ubi umoris vis superet. Es fiel den 
Nömern auf, daß die Drofieln in Germanien in großer Menge übermwinterten X 35. 
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vergönnt, Hausthiere zu halten und von deren Milch zu leben, gleih ihren 
Nachbarn, ja nicht einmal mit den wilden Thieren zu fämpfen, da weit und 
breit fein Strauch vorfommt. Scilf und Sumpfbinjen flechten jie zu Striden, 
daraus Netze zum Fiſchfang zu fertigen: mit den Händen tragen fie feuchten 
Schlamm zuſammen, trodnen ihn, mehr am Wind als an der Sonne, und 
bereiten darin ihre Speifen, die vom Nordwind erjtarrten Glieder zu er: 
wärmen. Zum Getränt dient ausjchließlih Regenwaſſer, gefammelt in 
Graben in dem Hofe des Haufes. Und dieje Völferichaften, wenn fie heute 
von den Römern befiegt werden, Hagen über Knehtihaft! Aber jo ift 
es: manche verſchont das Schidjal — um fie zu trafen!” (Plin., hist. 
nat. XVI 1.) 

Durhaus nicht übertrieben muß jein, was er (hist. nat. XVI 2) 
von einzelnen Erjcheinungen des Urwaldes berichtet: daß die jtarfen Wurzel: 
arme der ungeheuren Bäume, wo fie auf einander jtießen, unterhalb ber 
Erdoberflähe den Raſen, die Erdſchollen aufhoben, daß Hin und wieder diefe 
Wurzeln oberhalb der Erde hohe Bogen bildeten, bis zu den Xejten empor: 
fteigend : und die in einander verwacjenen Aeſte jolher Wurzelbogen mögen 
auch mwohl einmal hoch und weit genug den Weg überjpannt haben, um 
Reiter hindurchziehen zu laſſen; völlig glaubhaft ift, daß ſolche Niejenbäume 
— Eichen an den beiden haufifhen Seen —, jammt dem breiten, von dieſen 
Wurzeln feitgehaltenen Erdreih durh Waſſer und Sturm losgerifjen, auf: 
recht jtehend in den Strömen und im Meere trieben, Schiffen mit Maſt und 
Tauwerk vergleihbar und, wenn fie zur Nacht entgegentrieben, ſelbſt römifche 
Schiffe bedrohend: — ganz Wehnliches wird ja aus den Urwäldern anderer 
Erdtheile von Reifenden der Gegenwart ‚berichtet. 

Waren doc diefe Stämme jo lang und did, daß ein einziger, aus— 
gehöhlt und als Schiff verwendet („Einbäume“, wie fie heute noch auf den 
baieriihen Seen ſchwimmen) dreißig Mann zu faſſen vermochte — und auf 
jolhen Schiffen trieb germaniſcher Wagemuth Seeraub! (Plinius, hist. 
nat. XVI 76.) 

Unter den Wildthieren, welche dieſe Wälder erfüllten, werden von den 
fremden hervorgehoben das Elenn, der El, von welhem Cäſar Unglaub: 
liches geglaubt Hat. Dann mehrere Arten von wilden Hornvieh: Plinius 
(VIII 15) meint, „Skythien“ erzeuge ganz wenige Thiere wegen des Mangels 
an Nahrung, wenige auch das Skythien benachbarte Germanien: jedoch aus: 
gezeichnete Arten wilder Rinder: den berühmten Bifon und den Ur von 
hervorragender Kraft und Schnelligkeit, den die unfundige Menge Büffel 
(Bubalus) nenne, welchen aber vielmehr Afrika hervorbringe, mehr einem 
Kalb oder Hirſch ähnlich. 

„Auch Heerden wilder Pferde erzeugt der Norden, wie Aſien und Afrika ”, 
wilder Ejel: außerdem den Elch, ähnlich einem jungen Stier, aber ver: 
ihieden von diefem durd die Länge der Ohren und des Haljes: dann den 
in der Inſel Standinavia vorfommenden „Achlis“, den man in Nom nie 
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geſehen hat, aber vielfach ſchildern hörte: ähnlich dem Elch, aber der Beugungs— 
fähigkeit des Hinterbuges entbehrend: deshalb kann ſich das Thier nicht 
legen: ſondern lehnt ſich im Schlaf an Bäume, und man fängt es liſtig, 
indem man dieſe vorher anſägt (!); ſonſt aber iſt es von großer Schnellig— 
keit. Seine Oberlippe ijt jehr groß: deshalb geht es beim Weiden rückwärts, 
um nicht beim Vorgehen anzuftoßen und hängen zu bleiben.“!) 

Beliebt war in Italien der an Weiße und Weichheit die heimischen 
übertreffende Flaum der obzwar Hleineren germanifhen Gänſe („gantae“ 
nannte man fie), jo daß er ein wichtiger Handelsartifel ward: das Pfund 
ward mit 5 Denaren bezahlt. Daher veranlaßte er fogar oft Dienftver: 
gehen der Officiere der Hilfsvölfer an diefen Grenzen: ganze Eohorten jchidten 
fie ab, diefem Wildgeflügel nachzuſtellen: und die Weichlichfeit hatte jo zu— 
genommen am Tiber, daß jogar Männer nur auf fjoldhen Kopfkiſſen ruhen 
zu können behaupteten.?) 

Da Viehzucht, wenigjtens im Anfang diejer Periode noch vor, lange Zeit 
neben den Aderbau, Grundlage der Bolkswirthichaft war, erklärt es ſich, 
daß überall (Tacitus, Germ. ©. 5 pecorum fecunda) zahlreihe Heerden be: 
gegnen: — waren fie doch neben den Waffen und den Unfreien die einzige 
werthvolle Fahrhabe“ꝰ), jo daß die römischen Soldaten neben dem Verbrennen 
der Saaten nur noch durch Forttreiben oder Schladten der Heerben neben 
den Gefangenen Land und Volk jchädigen und Beute machen fünnen: das 
wird denn auc ganz regelmäßig berichtet: viel feltener das Verbrennen der 
Dörfer oder Gehöfte. 

Die Weiden Germaniens galten al3 unübertroffen: Plinius führt fie 
als Beleg dafür an, daß feineswegs fetter Boden die Güte der Weide be: 
dinge: denn glei) unter ganz dünner Najendede gerathe man auf Sand — 
es find fichtlic die niederdeutichen Weideebenen gemeint (Plin., hist. nat. 
XVII 3), 

Die Racen der Heerdenthiere!) waren freilich nicht zu vergleichen mit 
den ſeit Jahrhunderten überlegener Eultur veredelten Jtaliens: unanjehnlich 
nennt fie Tacitus: mehr auf die Menge als auf die Güte mußten wohl die 
Barbaren Gewicht legen: das Nindvieh hat (verglichen mit dem prachtvollen 
Gehörn italifher Stiere) feinen ftolzen Stirnfhmud (Germ. €. 5); daß die 
Hörner ganz fehlten, folgt nicht nothwendig aus den Worten und da es 
ſchwerlich richtig, fol man es Tacitus nicht ohne Noth in den Mund Legen. 

Sehr oft werden Roffe als werthvoller Beſitz, als gern genommene 


1) Plinius VIII 16. Ueber die Vögel im herkyniſchen Wald, deren Gefieder zur 
Nachzeit wie Feuer leuchtet, j. X 67. 2) Plinius, hist. nat. X 27; auch aus dem 
galliihen Küftenland der Moriner „marſchirten“ fie bis Rom. 3) eaeque solae 
et gratissimae opes, Tac., Germ. €. 5. 4) Anziehende VBermuthungen über die 
alten Racen und deren Kreuzungen zunächſt in Süddeutſchland in der von 9. Pech, 
die Kiemjeellöfter, Stuttgart 1879, ©. 63 f. gejammelten Literatur (3. B. das braune 
Alpenvieh bajuvariicher, das graue und gelbe rhätijcher und romaniſcher Züchtung). 
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Gaben angeführt: von Verlobten, an Könige, an Gefolgsleute (Tac., Germ. 
C. 14. 15. 18). 

Unbegründet war wohl, was Plinius von ſchwarzen Donaufifchen erzählt 
wurde, daß der Genuß jofortigen Tod zur Folge habe: erjt an einer Duelle 
nahe dem Anfang des Stromes fomme diefe Art von Fiſchen nicht mehr vor: 
man erklärte deshalb jene Duelle al3 den Urfprung der Donau. XXXI 19. 

Bienenzucht ift für die ältefte Zeit unbezeugt: doch bargen die Ur: 
wälder erftaunlich große Wachs: und Honigjcheiben wilder Bienen: Plinius 
erwähnt eine von 8 Fuß Länge, ſchwarz auf der Hohljeite (hist. nat. XI 33). 

Für mande Gewächſe war gerade Germaniend Boden und Klima be: 
jonders gedeihlich: jo jollte der Rettich (rhabanus), — der lockre feuchte Erde 
liebe („er haft die Düngung, mit Spreubededung zufrieden‘) und die Kälte, 
hier die Größe Heiner Kinder erreihen (Plinius XIX 26); die Mohrrübe 
(siser) zeichnete Tiberius durch feine Vorliebe aus: alle Jahre ließ er fie 
aus Germanien kommen, wo fie bei Eajtell Gelduba am Rhein vorzüglich 
gedieh, „ein Zeichen, daß fie für falte Gegenden taugt” (Plinius XIX 28). 

An dem oberen Öermanien bejonders gedieh ein Gemüfe, das die Römer 
mit dem wilden Spargel verglichen (l. ec. XIX 42). 

Wenn Tacitus!) Germanien Obftbäume abjpricht, meint er Edelobft: 
die von Plinius erwähnten rheiniſchen Kirfchen und belgischen Aepfel find 
eben nicht germaniſch, jondern keltiſch-römiſcher Pflanzung und Pflege. 

j Bon Getreidearten bauten fie am häufigſten Hafer und Gerfte, jo zwar, 
daß fie Brei, Mus nur aus jenem bereiteten. (Plinius XVIII 44.) 

Bon Gold: oder Silbergruben weiß Tacitus nichts; er meint, die Ger: 
manen hätten nicht gejchürft, auch wenn die Berge ſolche Schäße bargen. 
Nicht einmal Eifen war im Ueberfluß vorhanden, wie fi aus ihren Waffen 
ergab, two Stein, Horn, Geweih, Knochen noch oft das Metall erjegen mußten: 
ja die Mehrzahl der Speere war — ohne ſolche jchärfere Spige — nur in 
Feuer gehärtetes Holz. (Germania €. 5.) 

Zur Zeit des Plinius behauptete man, in der Provinz Germanien aud) 
Galmei, ein „erzhaltiges Geftein” (cadmea), ein Zinkerz, gefunden zu haben 
(XXXIV 1). 

Salz ward nicht nur der See abgewonnen, auch den Salzquellen, inden 
man ihr Waffer über glühende Kohlen jchüttete (Plinius, hist. nat. XXVI 39); 
jolhe werthvolle, den Göttern heilige Salzquellen, waren unter den Nachbarn 
Gegenstand heftiger Kämpfe: jo (an der Werra wohl eher als an der thüringi- 
ihen oder fräntifhen Sale) zwifhen Hermunduren und Chatten (Tacitus, 
‚annal. XIII 57) und zwiſchen Burgundern und Alamannen zur Zeit Valen: 
tinians (Ummian XXVIII). 

Unter den deutichen Heilquellen waren von den Römern gefannt und 


1) Germ. €. 5 frugiferarum arborum impatiens. €. 26 „Keine Objtgärten: nur 
Getreide verlangt man dem Boden ab.“ 
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benugt Wiesbaden, aquae mattiacae, und Baden-Baden, civitas aurelia 
aquensis. 

Von den „mattiafifhen Quellen” in Germanien ward berichtet, daß ihr 
Waſſer nody drei Tage nad) der Ausshöpfung warm bleibe und daß fie am 
Rande Bimsftein abjegten (Plinius XXI 17); ein Alamannentönig Macrian 
weilte dort im Jahre 370, vielleicht zum Gebrauch diefer Quellen (Ammian 
XXVIIII 4. 5). | 

Man erzählte im römischen Heer auch von ſchädlich wirkenden Quellen 
und national germanifchen Heilmitteln gegen ihre Einflüffe: als Germanicus 
jenfeit de3 Rheines vorrüdte, fand man nur eine Quelle ſüßen Waſſers, nad) 
deren Genuß in zwei Jahren (!) die Zähne ausfielen und die Kniegelenfe 
erihlafften. MundfrankHeit und Knielähmung nannten die Aerzte jene Krank— 
heiten. Als Heilmittel dagegen fand man das Kraut „Britannica”. 


IX. Das Volli. 
1. Allgemeines. 


Schon aus dem bisher Erörterten erhellt, daß die Germanen nicht als 
fogenannte „Wilde” in die Gefchichte eintreten: wir finden in ihnen ein reich 
und edel begabtes Bolf, welches auf der Stufe einer noch jehr einfachen 
Eultur, der „Vorcultur“, im Vergleich zu fpäterer Entfaltung, aber nicht der 
Uncuftur fteht: den Hellenen der homeriſchen Gedichte im Eulturgrad vergleich: 
bar, abgejehen von den Borzügen des jüdlihen Klimas, des reicheren Landes 
und glänzenderer Begabung für bildende Kunft und Kunſthandwerk. 

Sie waren „Barbaren: aber der reichſten Entwidlung fähig, der Ent: 
widlung völlig eigenartiger, durch fremde überlegene Eultur befruchteter Anlagen. 

Wir Deutihen haben e3 wahrlich nicht nöthig, in falfch verjtandenem 
Patriotismus unferen Ahnen Tugenden und einen Grad der Eivilifation an: 
zudidhten, welche in den Zuftänden der Borcultur, bei einem Waldvolf, un: 
möglih zu finden find: unterjtügt von der tendenziöfen Idealiſirung bei 
Tacitus, der der UWebercultur feiner Römer das Spiegelbild fittenftrenger 
Borcultur vorhalten wollte, haben deutiche Hiftorifer Hierin oft gefehlt, ver: 
fennend, daß es ein ſchlechtes Lob für die Entwidlungsfähigkeit unferes 
Volkes wäre, wenn die Cherusfer Armins bereits die Eivilifationsftufe etwa 
der heutigen weftfälifhen Bauern erreicht hätten: was hätte unter folcher 
Borausjegung unfer Bolt in fajt zwei Jahrtaufenden vor fich gebracht? 

Andrerfeit3 bedarf jene meift außerdeutſche Auffaffung feiner Wider: 
fegung, welche die Germanen diefer Urzeit etwa den NRothhäuten Amerikas 
gleichjtellt: ihre Sprade, ihre Sitte, ihre Rechtsverfaſſung, ihre Religion und 
— fchlagender noh — eben ihre Entwidlungsfähigkeit jchließen folche Ber: 
gleiche aus. 
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Alle Tugenden eines herrlich begabten Volkes, aber auch manche jpecifiich 
germanifche Fehler, Schwäden, ja jogar Laſter und die Rauhheiten, ja jogar 
Rohheiten und Wildheiten barbariicher Vorcultur treffen wir neben einander 
in Charakter und Sitten unferer Ahnen. 

Selbitverftändlich gelang es Römern und Griehen nur allmählich, die 
Germanen von anderen Barbaren des Nordojtens, zumal den Kelten, zu unter: 
fcheiden: hatten jene doc gerade mit diefen auch in der förperliden Er: 
fcheinung jehr vieles gemein. An beiden Bölfern machte den kleingewachſenen 
- Römern bedeutenden Eindrud die hohe, oft riefenhafte Geftalt. Ganz all: 
gemein von den Germanen jagt Tacitus: „nadt wachſen die Kinder in den 
Gehöften zu diefen Leibern empor mit diefen gewaltigen Gliedern, welche 
wir anftaunen” (Tac., Germ. &. 20). Dies wird von den Kimbrern und 
Teutonen an (Teutobog, der über ſechs Pferde fpringt) bis auf Karl den 
Großen und Harald Hardradi, die fiebenmal den eigenen Fuß maßen, immer 
wiederholt: „ungeheure Xeiber” werden den Ehaufen, „gewaltige Glieder“ 
den Cherusfern beigelegt; die Alamannen heißen „höher als unjere größten 
Männer”, die Burgunder „fieben Fuß lang”, die Dftgothen überragen weit 
ihre byzantinischen Befieger. Gerippe, in germanifchen Gräbern gefunden, 
bezeugen heute noch, daß nicht nur Furcht oder — nah dem Siege — eitle 
Berühmung der Römer übertreibend ſolche Größe gejchildert habe (im Mittel: 
alter freilih war dieſe Länge und Breite des germanischen Landvolfes jo 
vermindert, daß Harniiche des XIV. bis XVII. Jahrhunderts für unfer heu— 
tiges Mittelmaß oft zu jhmalbrüftig erfcheinen). Außer dem ragenden Wuchs 
wird von Anfang an das blonde, gelbe, rothe (durch Salben mit Kunſt— 
mitteln gejteigert) Haar der Germanen hervorgehoben, welches der hellweihen 
Haut und der hellen, blauen oder grauen Farbe der Augen „mit dem uner: 
träglich blitzenden Feuer” entiprad). 

Seitdem man Germanen und Kelten unterjchied, wird jenen, wie raubere 
Wildheit und größerer Wuchs, jo helleres Blond oder Noth beigemejjen; jo 
fagt Gallenus ausdrüdlich: nicht blond, feuerroth müſſe man das Haar der 
Germanen nennen; deshalb müfjen Gallier, die im Triumphe Caligulas ge: 
fangene Germanen vorjtellen jollen, ihre Haare erjt noch roth färben. Um 
die rothe Färbung der Haare zu bewirken oder richtiger wohl zu fteigern, 
bedienten fich die Germanen, Männer mehr als Frauen, einer Seife (sapo), 
welche jedoch nad) Plinius die Gallier zu jenem Bedarf erfunden: jie ward 
bereitet aus Talg und Aſche, am bejten von Buchen: oder Hagebuchenholz, 
in zwei Formen, feſt oder flüffig (XXVII 51). Einmal ward von den 
Römern überfallen eine Schaar Alamannen, wie fie, an der Mojel gelagert, 
badeten, ihr langes Haar nad) ihrer Sitte (durch Salben mit diejer Seife?) 
ftärfer roth färbten (Ummian Marc. XXVII 2). 

Den Beobadtern fiel die ftarfe Uebereinftimmung in der Körpererſchei— 
nung aller Germanen auf. Das erklärt ſich nicht blos aus der fehr jtarf 
vorherrihenden Anzucht — Ehegenofienihaft mit Stammfremden fam anfangs 
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gewiß jelten vor (obwohl es an Ausnahmen, zumal für Fürften, nicht ge: 
bricht): mehr noch daraus, daß man bei jogenannten Naturvölfern überhaupt 
viel größere Aehnlichkeit aller Individuen antrifft: complicirtere Cultur er: 
zeugt mannigfaltigere Individuen. 

Indefien kann es an Vermiſchung — obzwar häufig nur in Concubinat 
und mit unfreien Weibern — dod) von Anfang an nicht gefehlt haben, da zahl: 
reiche Kelten und ſpäter Römer im Lande geblieben waren: nur aus folder 
Vermiſchung mit Kelten und Römern erklärt ſich der ftarfe Procentfag von 
Duntelhaarigen, Dunkfeläugigen, Dunfelhäutigen und dann meijt Kurzſchäde— 
ligen in Süddeutjchland 3. B. am Rhein, aber auch oaſenhaft in Würtem— 
berg und in Oberbayern (und zwar gerade in Gegenden, welche wie Walchen: 
fee, Partenfirhen u. a. nachweislich ſtark romanifirt waren) neben Hellfarbigen 
und dann meiſt Zangichädeligen. 

Im Oſten Deutichlands und Deftreihs haben dann jpäter ſelbſtverſtänd— 
lich ſtarke Mifchungen mit Slaven ftattgefunden. 

Die in der Race begründete Fräftige Naturanlage (— ſchwächliche oder 
gar verfrüppelte Kinder wurden urjprüngli von dem Water nicht „auf: 
gehoben” d. 5. fie wurden dem Tode ausgefegt:) wurde jchon durch den 
Einfluß des ausjchließlihen Waldlebens von jelbit, dann aber auch durch ab: 
fihtlihe Abhärtung, Ausbildung und Uebung vom zartejten Alter an ge: 
fteigert: Waffen: und Jagdgeräth waren das Spielzeug der Knaben, Krieg 
und Jagd ihr Spiel, Schwerteriprung ihr Tanz. 

Die Geiftes: und Charafteranlagen und Eigenſchaften gemein arifcher 
Art haben ſich jelbjtverftändlid jeit der großen Völkerſcheidung unter dem 
Einfluß von Himmel, Luft und Boden bei den aus einahder gewanderten 
Vettern jehr verjchieden, ja bis zu vollitem Gegenjag entwidelt. Das 
ſchlagendſte Beifpiel gewährt die Verwandlung von Religion, Moral, Recht 
und Berfafjung der einjt jo Friegerifchen Inder jeit ihrer Niederlaffung unter 
dem erichlaffenden Klima des Ganges. 

Auch auf helleniihe und römische Art haben Natur und Gfiederung 
Griechenlands und der apenninishen Halbinfel großen Einfluß geübt. 

Und jo haben denn auch die Germanen wahrlid nicht ohne dauernde 
tiefgreifende Einwirkung weit über ein Jahrtaufend im Urwald Mittel: 
europas gelebt. 

Wie es denn auch Far vor Augen liegt, in weld ftarfem Maß die 
Einflüffe der Natur und Abgelegenheit Standinaviend auf die Nordgermanen 
gewirkt haben. Mögen die dort eingewanderten Stämme jhon bei der Ein: 
wanderung von den Südgermanen ſtark verjchieden gewejen fein — immer: 
hin wird man eine gewijje Rauhheit, ja manchmal tobende Wildheit, dann 
wieder tiefe Schwermuth in der Weife, Sitte, in der Poefie und Religion 
der Nordgermanen mit Bejtimmtheit auf Einwirkung ihres Landes zurück— 
führen — und die Aufzeichnung wenigjtens der Edda und vieler Sagen 
geihah vollends auf der „Eisinjel”, 
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Der Wald aber hat für die äußeren Schidjale wie für die innere Ent: 
widlung unjeres Volfes die größten und zwar die jegensreichiten Wirfungen 
geübt. 

Mit Grund fann man jagen: der deutihe Wald Hat die Deutichen ge: 
rettet: er hat fie vor den Römern zuerjt verborgen, dann beſchützt. 

Hätten fie in volfreihen Städten gelebt, — jie wären der überlegenen 
römifchen Belagerungsfunft jo unvermeidlich erlegen, wie die Kelten in 
Gallien. 

Hat dod die tapferen Bergvölker in den rhätiſchen Alpen nicht ihr ver: 
zweifelter Widerſtand in den Caſtellen geſchützt, welche fie in ihrer ohnehin 
jo jtarfen, natürlichen Feſtung, der Alpenburg, angelegt hatten: denn allzunah 
lag die römische Operationsbafis — Verona und Trient einerjeits, Genf und 
Bajel andrerfeits — dem Aufftieg in jene Höhen; Fejtungen aber waren 
für die Nömer nicht unbezwingbar. 

Die Germanen dagegen ſchützte beffer ald Berg und Burg ihr Land: 
d. h. der faſt undurdhdringbare Urwald mit zahlreihen Sümpfen: verloren 
wären fie gewejen, hätten fie zur Bertheidigung werthvoller Siedelungen in 
diefen den Legionen Stand gehalten: fie aber konnten die Leichtgezimmerten 
Holzhütten, ja auch Holzhallen der Könige und Edeln ohne fchmerzliche Auf: 
opferung dem Feuer preisgeben, das fie ſelbſt — vor dem Abzug — oder 
die Centurionen darein warfen: die wenigen werthvollen Geräthe, die Frauen 
und Kinder und die Heerden mit Knechten und Mägden bargen fie in dem 
Innern des Waldlands: der Fremdling Fannte weder die faum fichtbaren 
Walditeige noch die ſchmalen Furthen der Sümpfe: die Vorräthe an Getreide 
wurden unter die Erde verborgen. Nicht gar lange währte für die Ge: 
flüchteten die Zeit der Entbehrung im Waldverted: nur im Sommer wagte 
ih der Italifer in das rauhe Waldland: und lange vor dem Herbit, ſchon 
im Spätjommer, trat er vor dem Klima den Rüdweg an: dann gab der 
Wald, der als Zuflucht gedient hatte, auch jeine Bäume her, das verbrannte 
Holzhaus neu zu zimmern. . 

E3 hat der Wald aber unjer VBolf nicht nur gerettet: er hat es friich, 
urwüchſig, gefund an Leib und Seele erhalten, jo daß es den abgelebten 
Römern in der That als jugendlicher Erbe der Weltherrihaft, als Träger 
der Zukunft, entgegenjchreiten konnte. 

Und welche Fülle des NeichtHums an Wörtern, an Bildern hat der 
Wald und fein Thier- und Pflanzenleben unjerer Sprache, unjerer Phantafie 
gebracht! 

Fehlten auch im der afiatiichen Heimat Wälder niht: — das wahre 
Urwaldleben der Germanen hob erjt an in Europa, dejien Often vom Pontus 
bis zu Dftjee und Rhein von großen Waldungen bededt war: die Nodung, 
Urbarmahung diefer Wälder wurde auf ein Jahrtaufend die wirthichaftliche 
Hauptarbeit unjerer Ahnen. 

Ein Rüdihritt in der Eultur ijt in diefem Waldleben im Vergleich 
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mit den aſiatiſchen Steppen durchaus nicht zu erbliden: die unjeßhafte, auf 
Viehzucht gegründete Lebensweije wurde fortgeführt, desgleihen die Jagd, 
welche jegt nur ergiebiger geworden war: und die in Afien erlernten Anfänge 
des Aderbaus wurden nicht vergefien: vielmehr nöthigte der engere Raum als: 
bald zu mehr intenfiven, jleißigem, Schonlihem Betrieb: bedeutſam wird jekt 
für das bäuerliche Sondergut da3 Wort „Hufe“ gebildet. Die mühevollere 
NRodung des Waldes, die erjchwerte Veränderung der Site mußte den für den 
Pflug verarbeiteten Boden werthvoller machen: das Wort „Herbſt“ wird wohl erſt 
in Europa geſchaffen: die „Ernte war bedeutjamer geworden für das Leben 
des Volkes, daher die Zeit derjelben ein befonderes Wort erhielt: auch die 
Ausdrüde „Mehl“, „Brod“, „Teig“, „baden‘ zeigen, wenn auch diefe Dinge 
wie „braten“ und „lieden” ſchon in Aſien natürlich nicht unbekannt find, 
die größere Bedeutung derjelben; die Nahrung der Hausthiere wird nun 
als „Futter“ von menschlicher „Speife” gejchieden. 

Nah der Einwanderung in den Nordojten von Europa nimmt der 
Sprachſchatz die nördlihen Thiere auf: den Wal, den Seehund, das Ren, 
den wilden Stier (in zwei Arten: wisunt und üro) und unter den Pflanzen 
das Getreide des Nordens: den Hafer. 

Als Wirkung des ftählenden rauheren Klimas und des Lebens im Ur: 
wald in ftetem Kampf mit defjen gefährlichen Thieren dürfen wir es anfehen, 
daß das Volf nunmehr aus der überwiegenden Hirtenthumszeit in die nun 
mit der Viehzucht gleichbedeutfam gewordene Jagdübung und nicht ohne Zus 
fammenhang hiermit in eine mehr friegerifche Zeit eintritt: wie die zahl: 
reihen Synonyme für Kampf, Schlaht, Ruhm, Sieg beweifen, von welchen, 
wie von den Namen jtarfer Thiere, die allermeijten Männer:, ja fogar 
Frauen: Namen gebildet werden. 

Gleichwohl darf man nicht jagen, das Volk ſei erjt jebt in ein Helden 
alter eingetreten im Gegenſatz zu dem früheren „idylliichen Hirtenleben“: das 
Leben ränberifcher wilder Hirten der Vorcultur iſt eben durchaus nicht 
idylliich: ein großer Fortfchritt zu milderer Sitte wie zur Cultur überhaupt 
fiegt in dem Uebergang zu ſeßhaftem Aderbau: und Religion und Moral 
der Inder (bevor fie an den Ganges zogen) und der Perjer zeigen, daß 
die „Arier” auch in Afien ein unfriegerifches Bolt nicht waren. 


2. Tugenden und Kalter. 


Die wichtigste Tugend der Germanen war — denn fie allein hat ihnen 
erjt Errettung, dann Weltherrichaft gebracht — jenes unvergleihlihe Helden: 
tum, jene Freude an Kampf und Gefahr als folhen, jene Wollujt der 
Tapferkeit, welhe Römer und Griehen mit Grauen zu jchildern nicht müde 
werden: von dem Tage des „kimbriſchen Schredens” an bis auf die Zeit, 
da man in Italien vor dem bloßen Anblid Karls des Großen erbebte. 


Furor teutonieus, und ähnliche Worte, welhe Wuth, Raſerei, Wahnjinn der 
3* 
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Kampfluft ausdrüden, brauden die fremden Quellen jehr Häufig für jenen 
Anſturm, der todesfreudig, buchſtäblich mit Lachen und Nauchzen, in Waffen 
und Wunden fprang. Man hat mit Reht darauf hingewiejen, daß die ger: 
manijche Religion, welche in Wuotan diefe Kampfeswuth perjonificirt und 
in den Freuden Walhalls dem im Kampf gefallenen Helden ein jenjeitiges 
Leben nach feines Herzens liebjten Gelüften verhieß, ſolche Todesfreudigfeit 
befördern mußte. Aber man vergißt dabei, daß andere Religionen bei andern 
Völkern mit ähnlicher Zufunftsverheigung nicht das gleiche Heldenthum zu 
erweden vermögen: es ijt vielmehr der germaniiche Nationaldharakter, der 
auch jene Religionsvorftellungen erzeugt hat und fih in diefem Heldenthum 
darlegt: in allen Ariern ftedte diefe Anlage: aber während fie z. B. bei 
den Indern nad ihrer Südojtwanderung in Erjchlaffung unterging, hat fie 
der Einfluß des hohen Nordens bei den Scandinaviern, hat fie das taujend: 
jährige Urwaldleben bei den Südgermanen dermaßen gejteigert, daß ihre 
Kampfeswuth jogar die römischen Welteroberer Jahrhunderte lang immer 
wieder erjtaunt hat. 

Eine für die Krafterhaltung und Kraftentfaltung unjeres Volkes hoch— 
wichtige Tugend war jene Keujchheit, jene Reinheit in dem Verkehr der 
Geſchlechter, welche den Römern vorzuhalten ganz bejonders geboten jcien. 
Wiederholt, bei verichiedenen Anläffen, nad) verichiedenen Richtungen jpendet 
Tacitus (Germ. C. 18. 19) dies Lob: „Diejer Theil ihrer Sitten verdient 
den höchſten Ruhm: das einfache, unverdorbene Bolt unverdorbener Phan: 
tafie nimmt feinen Anjtand daran, daß die Mädchen: und Frauentracht, 
wie Ober: und Unterarm auch einen Theil des Buſens unverhüllt läßt. 
Gleichwohl iſt das Band der Ehe mufterhaft jtreng und heilig: fajt bei 
ihnen allen begnügt jih unter allen Barbarenvölfern der Mann mit Einem 
Weibe: nur jehr wenige Könige und Fürften haben mehrere Frauen: nicht 
aus Sinnlichkeit, jondern der einflußreichen Verfhmwägerungen wegen — fo 
wiſſen wir, daß Ariovijt mit zwei Frauen zugleich vermählt war. — Während 
bei den Römern die Ehen meist nur der Mitgift willen geichloffen wurden — 
aber nicht einmal die Habſucht reichte bin, das ehejchene und jelbjtiiche 
Geihleht zum häuslihen Herde zu loden — bringt hier der Gatte dem 
Weibe die Mitgift zu. Die Gefippen des Paares prüfen die Gejchente, welche 
niht Schmud und Berwöhnung der Frau bezweden, ſondern dieſe Geſchenke 
beitehen in Rindern, dem gezäumten Roß, Schild, Framea und Schwert. 
Sm Sinne folder Gaben wird die Gattin von dem Gemahl in Empfang 
genommen und auch jie bringt dem Manne Waffenftüde zu. Dies halten fie 
für das hehrite Band, dies für die geheimen Heiligtümer, die Götter der 
Ehe: auf dab die Frau nicht wähne, die Gedanken des Heldenthums und 
die Gefahren des Kampfes rührten nicht an fie, wird fie gleich durch die 
Weihezeichen der beginnenden Ehe gemahnt, daß fie dem Gatten als Genojfin 
der Kämpfe nahe und der Gefahren, in Frieden und Krieg jein Scidjal 
und feinen Wagemutb zu theilen. Dies iſt die Bedeutung der geichirrten 
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Rinder, des gerüfteten Schlachtroſſes, der geſchenkten Waffen: in ſolchem 
Geiſte fol fie leben und fallen: unverlegt und unentehrt joll fie diefe Gaben 
dereinit den Söhnen, den Gattinnen der Söhne in die Hände reihen und 
dieje fie weiter geben den Enfeln. — (Bei diejer edel empfundenen Darjtellung 
hält übrigens Tacitus den dem Muntwalt der Braut von dem Bräutigam 
zu entrichtenden Muntjichaß, der vor Einführung gemünzten Geldes in Waffen 
und Vieh beftand, für eine dem Weibe zu reichende Gabe: immerhin mögen 
dabei Schwert und Speer, welche die Braut dem Manne jchenkte, geweihte 
Symbole feiner nun beginnenden ehelihen Muntichaft gewejen jein.) 

So leben fie denn in ftreng gegürteter Schamhaftigkeit, nicht durch die 
Verführung von Schaufpielen oder die Aufregung von Gaftereien verdorben. 
Männern und Frauen find Geheimichriften unbekannt. Höchſt jelten fommt 
bei dem fo zahlreichen Wolfe Ehebruch vor, deſſen Strafe jofort eintritt, dem 
Gatten verftattet: mit abgejchnittenem Haar jtößt er die Entfleidete vor den 
Gefippen aus dem Haufe und treibt fie mit Schlägen durch das ganze Dorf: 
denn für die Preisgebung der Keufchheit giebt es feine Nachſicht: die Schuldige 
kann weder durch Schönheit und Jugend nod) durch Reichthum einen zweiten 
Gatten zu gewinnen hoffen. Denn dort laht man nicht über das Laiter 
und nennt man nicht Verführen und VBerführtwerden die Mode der Zeit. 
Noch preiswürdiger jcheinen jene Stämme, bei welchen nur Qungfranen 
heirathen und Hoffnung und Gelübde nur einmal im Leben bejteht. Wie nur 
Einen Leib und Ein Leben erhalten fie nur Einen Gatten: fein Gedanke, fein 
Berlangen fann darüber hinaus ſich erjtreden. Der Zahl der Kinder will: 
fürlich ein Ziel zu jegen oder ein nachgebornes zu tödten gilt als Frevel 
und mehr wirfen dort gute Sitten als anderswo gute Geſetze.“ 

Doch ijt bei diejer Darftellung zu erinnern, daß bei den Germanen 
der Begriff des Ehebruchs der gleiche war wie bei den Römern: d. h. mur 
der Mann Hat Recht auf eheliche Treue der Frau: Buhlichaft des Mannes 
mit einer Unverheiratheten ijt nicht Ehebruch: der Mann kann die eigene Ehe 
nicht brechen, nur eine fremde durch Buhlichaft mit der Frau eines Andern: 
Concubinen und jogar Nebenfrauen hinter der eriten oder Hauptgemahlin 
begegnen wie bei Südgermanen jo in jtarfer WVerwilderung ‚bei Nord: 
germanen: erjt das Chriſtenthum hat dem Weibe Rechte auf die Ehetreue 
des Mannes gegeben. 

Zur Ehe jchreiten die jungen Männer erjt jpät, auch die Mädchen 
werden hierin nicht übereilt: Tacitus findet hierin einen weiteren Grund 
der Stärfe und Gefundheit des ganzen Volkes. 

Mutter geworden fängt die Frau ihr Kind jelbit, überläßt es nicht wie 
römiiche Damen Ammen und Mägden. (Tac. Germ. E. 20.) 

In engitem Zufammenhang mit der Tugend der Keuſchheit und der 
hohen und jtrengen Auffaſſung der Ehe fteht die edle Würdigung des Weibes, 
durch welche die Germanen ſich vor den hierin noch halb orientalischen 
Griechen, in gewiſſem Sinn jogar vor den Römern auszeichnen. 
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„Etwas Heiliges und Weisjagerijches verehren fie in dem Weib: die 
Nathihläge der Frauen werden nicht verſchmäht, ihre Bejcheide nicht gering 
angeichlagen. Die brufteriihe Jungfrau Veleda war eine ſolche Wala, 
welche lange von den Meiften wie ein gotterfülltes Weſen gehalten ward: 
ihon vorher Haben jie Albrun und mehrere andere Frauen in folder Weife 
verehrt, nicht aus Schmeichelei oder als ob jie fie (wie die Römer ihre Kaiſer) 
unter die Götter verjegten.” (Tacitus, Germ. E. 8.) 

In der That gelten „weife Frauen” als von den Göttern erleuchtet, 
als Weisfagerinnen, fundig der Zukunft — wohl zu unterjcheiden von den 
Priejterinnen, obwohl oft jene Eigenjchaft und diefe Verrihtung in Einem 
Weibe vereint vorfommen mochten. Sind doch die Schidjal und Zukunft weben: 
den Gewalten jelbjt weiblich gedacht: wie denn die hohe Auffaffung des Weibes 
ſich ſchon in den weiblichen Gejtalten der germaniſchen Götterwelt ausprägt 
(ſ. unten: Frigg, Freia, die Walfüren, Nanna). 

Was in der Stellung des Weibes uns ungünftig, unmwürdig ericheint, 
fließt nicht aus dem Nationaldarakter, nicht aus einer niedrigen Würdigung 
des MWeibes — ward vielmehr von der Raubheit der Sitten, von der Noth, 
von den allgemeinen Lebenszuftänden, von dem harten Kampf ums Dajein 
erzwungen, troß und unbejchadet einer hohen Würdigung des Weibes: dahin 
gehört die wegen mangelnder Waffenfähigfeit unvermeidlihe Geſchlechts— 
muntſchaft, die Verfügung des Muntwalts über die Hand des Mädchens, der 
Wittwe, der Abkauf der Muntihaft, das Züchtigungsreht des Mannes, die 
Zurüdießung im Erbgang der Liegenichaften uud die Ueberbürdung der 
ſchweren Arbeit in Haus und Feld auf Weiber und Kinder, während der 
Mann dem Krieg, der Volfsverjammlung, der Jagd und freilich aucd dem 
Gelag als Wirth oder Gaſt nachgeht oder auf der Bärenhaut müßig am 
Herdfeuer die gewaltigen Glieder vedt. 

Selbjtverftändlich bewirkten damals — wie heute und immer — Neid): 
tum und Armuth bei gleiher Rechtsstellung thatſächlich die wichtigſte 
Ungleichheit in Leben und Genießen oder Leiden des Weibes. Die Königin, 
die Gattin des Edeln legte die Hand an die Arbeit, um fie zu weihen und 
etwa zu leiten, während die Mägde und Knechte fie leisteten: das Weib des 
armen Freien, ohne Magd und Knecht, hatte mit den Kindern jelbjt die 
ichwerjte Lat der wirthichaftlihen Arbeit zu tragen. 

Nicht mit Unrecht hat man auch von jeher die Treue der Germanen 
gerühmt, im Sinne des ftrengen Einhaltens des gegebenen Wortes: um der 
Ehre willen, aud) wohl aus Scheu vor den Göttern, die den Treubruch 
jtrafen. So berühmen fi Gejandte der Frijen zu Nom, kein Wolf über: 
treffe an Treue und Heldenthum die Germanen (Tac. Annal. XIII 54); 
jo madt es dem Römer (Germ. E. 24) tiefen Eindrud, daß der Germane, 
welder in der Leidenichaft des Würfelipiels ſich ſelbſt, d. h. die Freiheit 
auf den legten Wurf gejegt und verloren hatte, ohne ein Wort fich jelbjt 
dem Gewinner, der Jüngere, Stärkere dem Aelteren, Schwächeren in die Hände 
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gab, ſich binden, fortführen, als Knecht verfaufen ließ —: „jo groß, meint 
er, iſt ihre Hartnädigfeit in einem Lafter: fie nennen das Worthalten”. 
Es ift das Ehrgefühl, welches hier zwingend wirft. Die zugejagte Gajt: 
freundichaft, auf welche der Fremdling vor der freiwilligen Gewährung 
feinerlei Anreht hat, wird jo heilig in Treue gehalten, daß das Volk der 
Gepiden lieber den Krieg gegen die Uebermacht Juftinians, d. h. den fait 
fihern Untergang wählt als die Auslieferung eines in Gaftihuß auf: 
genommenen Flüchtlings — hier ijt es wohl die Scheu vor den Göttern, 
welche die Treue auferlegt. (Cäſar b. g. VI 23. Tac., Germ. €. 21. 
Mela III 3, 2.) 

Der Bolksfremde hatte nad) Volksrecht feinen Anſpruch auf Schuß: er 
fonnte ſtraflos getödtet werden: aber die durch religiöje Vorjtellungen gehei: 
ligte fittlihe Anjchauung erachtete es für Frevel, einem Menſchen den Schuß 
des Daches und Herde3 zu verjagen. Ja zu Uebermaß gajtlider Bewir— 
thung verführte ganz regelmäßig die Neigung der Männer zu Bed: 
gelagen (j. unten). Der ungeladene Saft, auch der völlig unbekannte, hat 
den gleichen Anjpruch auf freundliche Aufnahme wie der Geladene: und 
er findet fie zuverläffig. Beim Abſchied mag der Gaſt und ebenjo der Wirth 
eine Gabe fordern: fie haben ihre Freude an ſolchen Gaftgeichenfen, ohne fie 
anzurechnen oder durch den Empfang ſich verpflichtet zu fühlen. (Tacitus, 
Germ. C. 21.) 

Heimliche Verbrechen, welche treufofe, feige, tückiſche Gefinnung ver: 
rathen, werden beſonders ſchwer, zumal mit Ehrlofigfeit, geitraft. 

Durchaus nicht unvereinbar mit ſolcher Auffafjung der Treue als einer 
nationalen Tugend ift es, wenn andererjeits die ganze Arglift der Barbaren 
gegen den Nationalfeind, den Römer fi fehrt: die Verlodung und Ber: 
nihtung des Varus durch Armin ift ein Meifterftüd dämonischer Tüde: wir 
wollen es nicht rechtfertigen, nur erflären als das letzte Rettungsmittel eines 
umgarnten Volkes und als furchtbare Wiedervergeltung: denn was ift, jittlich 
gewogen, die naive Arglijt diefes Waldvolfs3 in der lebten Nothwehr gegen 
die raffinirte zum Syſtem durchgebildete Perfidie von weltgejchichtlicher 
Sceußlichfeit und Größe, durch welche nicht minder als durd feine friege: 
riihen und politifhen Vorzüge das Volk des Tiberius feine Weltherrichaft 
erlijtet nicht minder als erobert hat. 

Aud) jpäter wird oft genug über den Treubrud der Germanen geflagt 
— gewiß nicht immer ohne Grund und gewiß nicht, weil die unjchuldigen 
Germanen erjt von den böfen Römern Lug und Trug gelernt hätten. Nur tft 
daran zu erinnern, daß die Verträge, welche die Germanen, oft genug, brachen, 
ihnen durch die Waffen aufgezwungen waren und daß ſehr oft nicht Muth: 
wille, jondern die bittere Noth, Hunger, Mangel, der Drud anderer Völker 
die „Föderirten” zwangen, Frieden und Bertrag wieder zu brechen. Endlich) 
willen wir, obzjwar nur die Römer, nicht die Germanen davon berichten, daß 
jehr oft das Kaiſerreich durd die Imperatoren jelbjt, noch viel öfter ohne 
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deren Wiſſen durch feine Beamten und Lieferanten vorher die Verträge 
gebrochen, d. h. gar nicht oder mangelhaft erfüllt hatte, auf denen Ber: 
pflegung und Leben der heimatlos gewordenen Barbaren beruhte. 

Durch den verzweiflungsvollen Kampf ums Daſein mit der überlegenen 
römifhen Macht mußte übrigens die barbariihe Neigung zur Lift unabläjfig 
gefördert werden: und wenigjtens zum Theil hierauf ift es zurüdzuführen, 
wenn zumal die Franken eine erjchredende Treulojigfeit an den Tag legen 
— ihr Leumund war unter allen Germanen der jchlimmite. 

Durchaus nicht unvereinbar mit den hohen und edeln religiöjen, aud) 
mit manchen entiprehenden ſittlichen Anſchauungen find ferner bei einem 
Volfe rauher Sitten einzelne Züge der Rohheit, ja Grauſamkeit und Wildheit. 

Der Bater hatte die Entiheidung, das auf dem Schild vor feine Füße 
niedergelegte neugeborne Kind aufzunehmen oder liegen zu laſſen — lebteres 
durchaus nicht nur in dem Fall und aus dem Grund, daß er die Vaterſchaft 
nicht anerfannte. Das nicht aufgenommene Kind war dem Tod, wohl durd 
Ausjegung preisgegeben: doc durfte dies nicht mehr geichehen, wenn irgend 
Speiie bereits feine Lippen genegt hatte. 

Daß Greije fich jelbit tödten müſſen oder getödtet werden, davon be: 
gegnen vereinzelte Spuren und Erinnerungen. 

Dagegen wird die Wittiwe nicht an dem Grabe des Eheherrn getüdtet: 
nur Unfreie — wie Roß, Hund und Jagdvogel des Mannes — werden ihm 
mitgegeben, auf daß er nicht umbegleitet in Hel eingebe, „das Thor Hels 
nicht dem Edeln auf die Ferje fchlage” und er aud im Senjeit3 wie der 
Jagd jo der Bedienung nicht entbehre. 

Daß fih das Weib freiwillig auf dem Hügel de3 Gatten den Tod giebt, 
davon hat eine Berherrlihung die Götterfage von Baldur und Nanna er: 
halten: die That, ohne Zwang vollbradht, war jelten, aber hochgefeiert. 

Einzelne Züge wildejter Grauſamkeit fühlt man fich verſucht auf die 
Nordgermanen zu beichränfen, wo fie angeborne Stammesart oder Ver: 
rauberung durch das Klima oder jpätere Verwilderung erklären mag: fo das 
Blutaderrigen, das ſyſtematiſche nächtliche Musbrennen und Ausmorden in 
den Fehden. 

Doh begegnet allerdings auch bei Franken (und ſelbſt bei Gothen 
wenigſtens in der Sage) das Zerreißenlaffen durch wilde Hengſte uud manche 
andere That graujigiter Rache. 

Menjchenopfer find nicht unbekannt, aber jelten. Nur ganz ausnahms: 
weile noch werden Kriegsgefangene den Göttern geichlachtet: wenn dies vor 
der Schladht in Gelübden verſprochen war oder aud ohne (?) ſolch Gelübde 
in wilder Rache nad dem Siege — jo die gefangenen Offiziere de3 Vqrus. 
Berbrecher, welche das Recht zum Tode verurtheilt, werden ebenfall3 dem 
Gott, welchen zunächſt ihre That verlegt, oder den Yandesgöttern insgemein 
geopfert, auf daß dieje nicht das ganze Volk für den Frevel ftrafen, der un— 
gelühnt geblieben wäre. 
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Selbjtverjtändfih gab es, wie bei den meiſten Völkern der VBorcultur, 
einen Stand der Unfreien, welche, zum Wolfe nicht gehörig, des Volksrechts 
nicht fähig, durch das Recht nicht geihüßt, vielmehr den Hausthieren gleich 
im Eigenthum des Herren ftanden und urfprünglic ganz wie Hausthiere 
getödtet, verjtümmelt, gebunden, am Leibe gejtraft, mit jedem Maß von Arbeit 
belaftet, mit oder ohne die Scholle, auf welche der Herr fie etwa geſetzt, ver: 
fauft, verpfändet, verjchenkt, vertaufcht werden fonnten, mit oder ohne das 
Weib oder die Kinder, welche fie, unter Erlaubniß des Herrn, thatſächlich 
gewonnen: Ehe, väterlihe Muntſchaft, Familienrechte irgend welcher Art, 
alfo auch Erbredht, waren ihnen felbftverjtändlich verjagt. 

Es ijt jedoch zu erwägen, daß diefe Zuftände immerhin ſchon einen 
Fortſchritt von der noch roheren Zeit bedeuten, in der es feine Knechte giebt, 
weil keine Kriegsgefangenen, welche urjprünglich überhaupt nicht gemacht oder 
gleich nah dem Siege den Göttern gejchlachtet werden. 

Aus Kriegsgefangenen, dann aud aus Freien, welche in Schuldfnecht: 
ihaft gerathen waren, weil fie eine Civilſchuld oder eine Buße nicht hatten 
bezahlen können (vgl. oben Spieljhuld), gingen dann durd Vererbung des 
Standes Unfreie in immer größerer Zahl hervor: dabei „folgte das Kind der 
ärgeren Hand“, d. h. bei ungleihem Stand der Eltern dem tiefer jtehenden. 

Diejes harte Recht der Unfreiheit, welches übrigens die Römer mit allen 
feinen Folgerungen, auch dem Tödtungsrecht des Herrn, bis in ſehr jpäte 
Zeit hoher Euftur fejthielten, war thatjächlich durch zahlreiche Gründe gemildert. 

Einmal trennt in der „naiven“ Unfreiheit, wie wir fie im Gegenjah zur 
„raffinirten“ der fpäteren Griechen, Römer und der bis auf unfere Tage in 
Amerika bejtandenen nennen dürfen, eine viel geringere luft der Bildung 
den Herrn und den Knecht. Die Kinder der Unfreien wuchfen zuſammen 
ungeichieden von denen der Herrfchaft auf: feine weichlichere Behandlung 
zeichnet die leßteren aus (Tac., Germ. E. 20): oft erblühten jchöne, von der 
Sage gefeierte Berhältniffe der Treue und Aufopferung unter den Spiel: 
genofien — mit Recht hat man bemerkt, daß die Gemeinjamfeit der Namen 
für Freie und Unfreie ebenfalls dafür jpricht, daß nicht Abjcheu die Stände 
trennte. Der Stand war auc nicht eine Kafte: durch Freilafjung konnte 
wenigſtens die privatrechtliche, obziwar wohl urjprünglich nicht auch die ſtaats— 
bürgerlihe Gleichſtellung mit den Freien erfolgen. 

Daß das eigene Interefje die Herrihaft abhielt, die Unfreien, welche 
nod vor den Hausthieren und dicht neben Waffen und Schmud die werth- 
volljte Fahrhabe bildeten, zu verjtümmeln, Hungern zu laffen, gar zu töbten, 
leuchtet ein: nur im Jähzorn etwa, wie jhon Tacitus weiß, wird raſch auf: 
fodernd das Recht wie jcharfer Zühtigung, jo wohl auch der Tödtung geübt: 
„wie den freien Gegner erichlagen fie den Knecht im Zorn — nur freilich 
ohne Wergeld“, ein Recht, von deſſen Anwendung Gutmüthigfeit in der 
Negel mehr noch als Selbitiuht abhielt. 

Diefe gutmüthige, — ja, höher als dies — cedelmüthige Auffaifung des 
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Verhältniſſes hat dann jpäter den mächtigsten auch rechtlichen Schuß den Un 
freien verihafft. Die germaniſche Grundanſchauung von allem Recht und jeder 
Rechtspflege — die vom Genofjenreht und Genofjengeriht — (j. unten) hat 
man — wir wiſſen freilich nicht, wann zuerft — hochherzig auch auf die Un— 
freien ausgedehnt in dem Sinne, daß weder Beitrafung noh Mehrbelajtung 
des Unfreien durch Willkür des Herrn allein ftattfinden jollte, fondern der Herr, 
wie der Graf die Volfsverfammlung der Freien, ein Hofgericht feiner Un: 
freien (familia) einberief und nun diefe über ihren Rechtsgenoſſen unter for: 
maler Leitung und Bollftredung dur den Herren ganz ebenjo Recht und 
Urtheil fanden wie die Freien über den Freien. 

Bon den altgermanifchen Fehlern und Laſtern ift nad) dem Obigen wenig 
mehr zu jagen. 

Ihr Unmaß im Genuß von Speifen (somno ciboque dediti, Germ. €. 15), 
namentlich aber die verderblide Trunkſucht, fiel den maßvollen Römern 
(Germ. €. 22. 23) und Griechen als empörende Barbarei auf: oft gemug 
haben fie die Beraufhung zum Verderben der Nordländer verwendet, welche 
übrigens vermöge ihres Klimas und vermöge Vererbung und Gemwöhnung, 
auch wenn fie dieſes Klima vorübergehend mit einem wärmeren vertaujcht 
hatten, viel mehr Speiſe und gegohrene Getränke brauchten oder doch ertragen 
fonnten als die Bewohner der wärmeren Weinlande. 

In der weiten Halle fehlt es zwar nit an Einzelfigen und Einzel: 
tijchen für jeden bei Schmaus und Tranf (Tac., Germ C. 22): doch jaßen fie 
auch neben einander auf Bänfen an gemeinjfamer Tafel. Den ganzen Tag 
und die ganze Nacht zechend zu verbringen gilt durchaus nicht als anſtößig 
(Germ. &.22). Immer wieder, durch die verjchiedenften Zufammenhänge, wird 
Tacitus dazu geführt, die Trunfjucht, wahrhaft unjer geichichtliches National: 
lajter, hervorzuheben: nachdem er die Einfachheit der Speijen, die Begnüg— 
ſamkeit in Stillung des Hungers ohne ledere Bereitung gelobt, fügt er 
hinzu: „dem Durjte gegenüber zeigen fie nicht die gleiche Mäßigung. Will: 
fahrt man ihrer Trunkjucht, indem man ihnen nad ihrem Berlangen Wein 
zuführt, jo wird man fie leichter faſt als durch die Waffen durch ihre eigenen 
Laſter beſiegen“. 

Die Neigung zu Schmaus und Zechgelag ließ ſogar die Tugend der 
Gaſtlichkeit oft genug ausarten: iſt der Vorrath des Wirthes verzehrt und 
vertrunken, ſo führt dieſer und begleitet den Gaſt, jetzt ſelbſt Mitgaſt, zum 
Nachbar: ungeladen kehren ſie nun bei dieſem ein, werden aber mit gleicher 
Güte wie Geladene aufgenommen. 

Selbſtverſtändlich kommt es bei dem Gelage oft unter den Berauſchten 
zum Streit, der meiſt nicht in Schmähworten, ſondern in Raufhandel, in 
Blut und Todſchlag endet (Germ. E. 22). 

Seichzeitig mit dem Trunk pflegten fie der Leidenjchaft des Würfelipiels 
zu fröhnen: wie wir jahen, mit jo blinder Wuth, daß fie, wenn alle Fahr: 
habe, ja ſelbſt Weib und Kind verjpielt waren, auf den legten Wurf die 


Trägheit. Selbſtherrlichkeit. — Tracht. 43 


eigene Freiheit ſetzten. Wir ſahen, wie das Ehrgefühl des Worthaltens dann 
den Jüngeren, Stärkeren dem Aelteren, Schwächeren ohne Widerſtand in 
die Hände gab. Aber die Volksmoral verwarf das Recht, ſolche Knechte zu 
halten: der Sieger ſchämte ſich und verkaufte ſolche Knechte in die Fremde. 

Im Zuſammenhang hiermit ſteht die von Tacitus (Germ. C. 15) gerügte 
Trägheit — richtiger Unluſt — zu wirthſchaftlicher Arbeit bei höchſter 
Leidenſchaft für Kriegsarbeit: „giebt es nicht Krieg, ſo verbringen ſie die 
meiſte Zeit in Müßiggang, dem Schlaf, den ſie bis in den hellen Tag aus— 
dehnen (C. 22), und dem Schmaus ergeben: die ſtärkſten tapferſten Helden 
gerade thun dann gar nichts: die Wirthſchaft und Pflege des Hauſes, die 
Beſtellung des Ackers überlaſſen ſie den Weibern, Alten, Schwachen, (Un: 
freien dürfen wir beifügen): ſie ſelbſt liegen müßig: in ſeltſamem Gegenſatz 
der Natur lieben dieſelben Männer die Trägheit, haſſen aber die Ruhe des 
Friedens“. Daß ſie jedoch nicht eifrig der Jagd gepflegt, iſt ein Irrthum 
des Römers. 

Verderblicher für die Schickſale des Volkes als Geſammtheit wurde ein 
anderer Charakterzug: das unbändige Gefühl der Selbſtherrlichkeit: dieſer 
trotzige Stolz des Mannes, der auf ſich allein, höchſtens noch auf die Geſippen 
ſich verlaſſend, Niemanden ſonſt braucht, ſcheut oder fürchtet, iſt zwar Aus— 
fluß der gewaltigſten germaniſchen Eigenſchaft, der Heldenhaftigkeit: aber 
wie ſie ſich zum Theil daraus erklärt, daß der Staat, erſt im Entſtehen be— 
griffen, nur wenige Aufgaben erſt verfolgte und dieſe mit eng begrenzten 
Zwangsmitteln, ſo trug jene Selbſtherrlichkeit andererſeits das Meiſte dazu 
bei, den Staat auf jener unvollkommenen Stufe lange Zeit feſtzuhalten und 
namentlich eiferſüchtig darüber zu wachen, daß er ſein Zwangsrecht nicht über 
die hergebrachten anerkannten Zwecke, Formen und Mittel hinaus dehne. 

Dieſer trotzige centrifugale Zug hat lange Zeit verhindert, daß die kleinen 
Staatsverbände zu größeren ſich erweiterten — dieſen „Freiheitsgeiſt“ (liber- 
tatem) hatte ſelbſt ein Armin gegen ſich, als er den ſo dringend nothwendigen 
Schritt verſucht, an Stelle des lockeren Staatenbundes der cheruskiſchen Be— 
zirke das Königthum über die ganze Völkerſchaft zu errichten; — und inner— 
halb des Staates hat er das Fehderecht, überhaupt die Selbſtgenügſamkeit 
der Sippen zäh aufrecht erhalten. 


3. Tracht. 


Wir ſind für die Tracht der älteſten Zeit auf das dürftige Material 
beſchränkt, welches die ſpärlichen Angaben der Schriftſteller, einzelne antike 
Bildwerke — wobei aber Germanen von anderen Nordbarbaren oft ſchwer 
oder gar nicht zu unterſcheiden ſind —, endlich in etwas reicherer Fülle die 
Gräberfunde gewähren. 

Nach Tacitus (Germ. C. 17) war das beiden Geſchlechtern wichtigſte 
Kleidungsſtück ein wollenes Gewand, welches der Römer mit dem Wort „Sagum“, 
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db. 5. eine Art Kriegsmantel, bezeichnet, auf der Schulter mit einer Spange 
oder in Ermangelung einer jolhen mit einem Dornzweig zufammengehalten; 
im übrigen fajt unbekfeidet verbringen fie ganze Tage am Herdfeuer ge: 
lagert. Nur die Reichiten 
unter ihnen zeichnen ſich 
aus durch bejjere Kleidung, 
welche aber nicht, wie bei 
Sarmaten und WBarthern, 
eine weite, flatternde iſt, 
jondern eng anliegt und 
die Glieder Ddeutlih er: 
feonnen läßt. Auch die 





Neihverzierter Schuh aus einem Stüd Leder, 22", Etm. I.; an Pelze wilder Thiere tragen 
einer Leiche im Moore bei Friedeburg in Oſtfriesland gefunden. 


ſie: die dem Rheine Näheren 
ohne beſondere Auswahl, 
ſorgfältiger gewählt die des 
Nordens und Oſtens, zu 
welchen der Handel nicht 
andere Stoffe und Gewänder 
bringt; ſie wählen dabei 
ſorgfältig unter den Arten 
des Pelzwerks und beſetzen 
Schuh aus einem Stüd Leder, 24 Ctm. l. im Moor bei es auch wohl mit einzelnen 
Ueterſen (Holftein) gefunden. Büſ chein der Felle von 

ſolchen Ungethümen, welche nur das unbekannte äußerſte Nordmeer bewohnen. 
Die Weiber haben keine andere Tracht als die Männer: nur daß jene ſich 
häufiger in Linnengewande hüllen, dieſelben mit Purpur bunt färben und 
den oberen Theil des Gewandes nicht 
in Aermel auslaufen laſſen, ſondern 
die Arme und auch den oberen Theil 
des Buſens unbekleidet tragen (gerade 
an dieſe Stelle knüpft nun Tacitus das 
Lob ihrer Keuſchheit ſ. oben S. 36). 
Plinius deutet an, „daß die über— 
rheiniſchen Feinde”, d. h. die Germanen 
jetzt auch wie die Gallier Segeltuch 
= weben: „und ihre Weiber fennen feine 

baım) der olamannifden Gräber am Lupfen bei ſchönere Tracht“ (hist. nat. XVIIT,2). Die 
Oderecht: 12 Eim. lang. Lederſchuhe find über dem Rift geſchnürt. 

Alle Freien, Männer und Frauen, trugen als ehrendes Zeichen ihres freien 
Standes langwallendes Haar, welches daher bei der Verknechtung kurz ver: 
foren wurde. Wie der Adel nur eine Steigerung der Gemeinfreiheit und das 
föniglihe nur das edelite Adelsgeichlecht it, jo ericheint e3 auch nur als 











WMeberficht der Cafel. 


(Rac Lindenfhmit, pie Alterthamer unferer beibnifcben Vorzeit.) 
— — 


1. Fierſcheibe aus Erz, in halber Originalgröße. Die Scheibe nebſt dem ſie umgebenden 
Ring hängt in einem Blechſtreifen aus Erz, der fie früher vermuthlich an ben Gürtel: 
riemen ober bie Taſche befeftigte. In der Scheibe ſelbſt ift die Darftellung einer 
beide Arme auf bie Schenkel ftügenden menjhlihen Gejtalt verſucht. Gefunden in 
ben Reihengräbern bei Krailöheim in Franken. — In Privatbefig. 


2. fingerring aus Erz. Aus ben Gräbern von Oberolm. Natürl. Größe. — Mufeum 
zu Mainz. 

3. 4. Spangenförmige Gewandnadel (Vorder: und Rückſeite) aus Silber, in ?/, ber 
natürl. Größe. Diejes Schmudftüd tft, der mit einem niellirten Zickzack verzierten 
Streifen auögenommen, vergoldet. Auf der Rückſeite befinden fih an bem breiten 
bieredigen Theile nod bie verrojteten Weberrefte des eifernen Draht-Gewindes, burd 
welches die Nabel, von der das Gewand gehalten wurbe, ihre Federkraft erhielt. 
Der hohle Bügel der Spange nahm bie Gewanbialte auf und ber vorftehenbe ge: 
frümmte Hafen hielt bie Nabelipige feft. Die Nabel wurde, wie aus ber Stellung 
der auf ber Rückſeite eingerigten Runenzeihen hervorgeht, mit dem breiten Theile 
nah unten getragen. Gefunden in dem großen Gräberielde von Nordendorf bei 
Augsburg. — Die Deutung der beiden erften Zeilen ber Runeninſchrift ift: löna 
thior& (ftatt dior&) Vodan vinuth lönäth, b. bh. mit thbeurem Lohne lohnet 
Wodan Freundſchaft. Nachſchrift: athal ober abal Leubvinis, d. h. Beſitz? 
ober etwa Arbeit des Leubvini. — Im Belik des hiſtoriſchen Vereins für 
Schwaben und Neuburg in Augsburg. 


5. Schildförmige Bruftfpange aus Erz, in 5/,, ber natürl. Größe. Gilt ald das größte 
Stüd der bis jetzt befannt geworbenen Funde biejer Gattung. Gefunden bei 
Baſedow in Medlenburg. 


6. Gürtelſchnalle aus verfilbertem Erz, in halber Originalgröfe. Die vertiefte Mittel: 
flähe ift mit rothem Glaſe bejept. Auf den Ornamenten beö erftere umgebenden 
Rahmens find Spuren ehemaliger Vergoldung fichtlih, ebenjo auf dem Schnallen: 
born. Der Knopf und die zwei Vogelköpfe, in melden ſich die Platte nad unten 
jortjegt, haben Einlagen von rothem Glas. Das auf der Mittelflähe der Platte 
aufliegende Ende des Schnallendborns jtellt ebenfalls einen Vogelkopf dar, befien 
Augen aus blauen Glasperlen gebildet find. — Großherzogl. Mujeum zu Garlörube. 
Diejed merkwürdige Zierftüd ſoll aus Italien jtammen und wäre dann als ein 
Ueberreit gothiſcher oder langobardiſcher Zeit zu betrachten. 


7. Zweitheiliger Gürtelbefchlag aus Erz; *, ber natürl. Größe. Der eine Theil beitebt 
aus der Mittelplatte, in ber die Umriſſe zweier phantaftiiher Thiere ausgeichnitten 
find. Die in dem Rahmen, welder legere umgiebt, befindlihen Vertiefungen waren 
anjheinend mit einer farbigen Einlage ausgefüllt. Nah der einen Seite ſchließt 
ih an dieſe Mittelplatte eine Vorrichtung zur Beieitigung bes Gürtellebers an, 
auf ber anderen jiten bie Haken, als Thierköpfe mit langgeihligten Augen und 
ſpitzen Obren geformt; im Profil gejehen, erjheint ihr Rachen weit geöffnet. — 
Den anderen Theil bes Beſchlags bildet ein ftarfer Rahmen, ber auf ber einen 
Seite die Ringe trägt, in welde die thierköpfigen Haken eingreifen, auf der anberen 
eine jhmale Platte, durch welhe er von 10 Nietnägeln auf dem Gürtelleber be- 
feftigt wurde. — In Frankreich gefunden. — Musde d’Artillerie zu Paris. 





Altgermannif 











‚ser Hterrath. 


16. 


17. 


18 


. Ein maſſiv geſchloſſener Ring aus Erz, in halber Originalgröße. Gegen bie ber: 
bunbenen Schlußköpfe bin eigentbümlih einwärts gebogen. Gefunden bei Linden: 
ftruth in Hefien. — Großherz. Mufeum zu Darmitabt. 

. Spangenförmige Gewandnadel aus Silber, ca. *°/, der natürlichen Größe. Vollſtändig 
vergoldet mit Ausnahme ber ſchmalen in Zidzad verzierten Bänder und ber am 
unteren Theile des Bügels an den beiden Rändern ber Platte auslaufenden Thier— 
köpfe. Gefunden in ben Gräbern von Nordendorf. — Kgl. Antiquarium zu Münden. 

. fibula aus Erz. Seitenanſicht in natürlicher Größe. Gefunden in einem Grabhügel der 
oberen Maingegend. — Muſeum in Mainz. 

. Sierplatte, in halber Originalgröße. Gefunden in den Gräbern von Norbenborj. — 
Kal. Antiquarium in Münden. 

. Erzerner Endbeſchlag eines Gürtelriemens. Halbe Originalgröße. Gefunden in 
einem ber fräntiihen Gräber zwiſchen Kojtheim und Eaftel. — Muſeum zu Mainz. 

. Sierplatte aus verfilbertem Erz, in faft halber Originalgröfe. Gefunden in ben Gräbern 
bei Nierftein. — Mujeum zu Mainz. 


. Goldplatte, in °, ber natürl. Größe. Diejes Zierſtück iſt mit Filigran und Silber— 


ftiftchen bejegt; die vieredigen Felder jind mit rothem Glaſe belegt. In ben Gräbern 
am Yupfen bei Oberflaht gefunden. — Ver. Sammlung zu Stuttgart. 


. Diadem von Erz, in °/, ber natürl. Größe. Gefunden in einem Grabe bei Altfammit 


bei Krakow in Medlenburg. — Muſeum zu Schwerin. 


Riemenbefhlag aus vergoldetem Erz, in ”/, der natürl. Größe. Aus dem Grabe bei 
Heidesheim. — Mujeum zu Mainz. 


Gewandnadel aus Silber, in °/, ber natürlichen Größe. Der um ben Knopf laufende 
Kranz enthält zwölf rothe und in gleihmäßiger Unterbredung der legteren vier 
grüne Glaseinlagen. Die von dem Kranze ausgebenden adt Strahlen find mit 
rothen Glasjtüden belegt und mit grünen bie zwiſchen ihnen liegenden vieredigen 
Felder. Bon ben vier runden Feldern ijt, wie aus der Abbildung erfihtlih, nur 
in zweien die Glasfüllung noch vorhanden: fie ift in dem oberen Feld roth und in 
dem unteren blau. Die Silberiheibe, welde die abgebildete Oberflähe der Fibula 
bildet, ift burd Bronzenägel mit filbernen Köpfen auf eine Bronzeplatte befeitigt, 
an ber die Heftnadel angebradt iſt. Zwiſchen beiden Platten liegt ein dünnes, ber 
Rojettenform des Shmudjtüdes angepaßtes Goldbleh. — Gefunden in ben Gräbern 
von Odratzheim bei Strapburg. — Sammlung bed Vereins für die Erhaltung 
der biftorijhen Dentmale zu Straßburg. 


. Bürtelfchnalle von Eifen, in halber Originalgröße. Mit Silber ausgelegt; nur das breite 


Schild der Echnallenzunge zeigt Nejte von Bronzeeinlagen. Die runden Bejeitigungs: 
* knöpfe ſind von Erz. In den fränkiſchen Gräbern von Worms gefunden. — Muſeum 
zu Mainz. 








Haartradt. Hoien. — Geräth. 45 


Steigerung jenes Ehrenzeichens der Gemeinfreien, wenn die Könige ganz be- 
fonders lang herabwallendes Gelod tragen (Reges criniti bei den Franfen: 
nicht zu verwechſeln hiermit find die 
„Mähnen“ oder borjtenartigen Haare, 
welche die Merowingen auf dem Rüden 
tragen jollten — wohl eine Erinnerung 
der Sage an ihre Abjtammung von 
einem Meerdämon). 

Die Sprachvergleichung zeigt, daß, au! 
Dem fälteren Klima entjprechend, in der summ aus rn, 4 Gim ii; 
Tracht jeit der Einwanderung in Nord: zu Meldorf in Dietmarjchen 
europa neue Stüce häufiger in Gebraud; °"* ſog Wodensberge gefunden, 
famen: der Schub, der Handihuh, die Hofe: eine Art Hoje, 
vielleiht Kniehoje hieß ahd. bruch und Sache und Wort war 
mit den Kelten gemein: Gallia „braccata“, „Hoſen-Gallien“, hieß 
der rauhere Theil des Landes im Gegenjag zu dem romanifirten 
Süden, in weldhem die Toga bereits eingebürgert war: „Gallia 
togata“. 

Bei einzelnen Stämmen — nit bei allen — trugen die 
Männer (aud) die Weiber) die Haare gegen den Wirbel hinauf: 
gefämmt, oben in einen Knoten geihürzt und ſchweifbüſchelähnlich 
auf den Rüden herabwallend.') 





4. Beräth. 


Man unterjcheidet jett, was das Material und die Alters: 
jtufen der Geräthe und Waffen betrifft, nur die metallloje und 
die Metallzeit (f. oben ©. 4): in jener begegnen Stein?), Holz, 
Gemweihe, Hörner, Knochen, Thierzähne als Stoff für Waffen 
und Geräth: in diefer bald „Erz“ („Bronze“ d. h. eine Mijchung 
von Zinn und Kupfer), bald Eifen: die lange Zeit, zumal von gHaarnadel aut 
den ſtandinaviſchen Forſchern lebhaft vertheidigte, hartnädig feft: —* Br 
gehaltene Anficht ijt heutzutage aufgegeben, nad) welcher Stein-, ver natürlichen 
Bronze-, Eifenzeit in der Art zu ſcheiden jei, daß überall ein ranannifhen 
Bronzealter dem Eijenalter vorhergegangen ſei: e3 fehlt nicht GräberninSig- 


f . . F a: aringen. 
an Belegen, daß, nachdem die reine Steinzeit vorüber und erins 





1) Bejondere Tracht von Haar und Bart wird aud von andern Völkerſchaften 
hervorgehoben: jo bei den Chatten. 2) Es ift ein Hauptverdienft des ausgezeich— 
neten Directord de3 Mainzer Gentralmujeums, L. Lindenjhmit, dies gegenüber 
den jcandinaviihen Forſchern durcdhgelämpft zu haben. Das Werk desjelben, Hand— 
buch der deutjchen Alterthumskunde, defien 1. Band die merowingiſche Zeit behandelnd 
in erfter Abtheilung joeben erjchienen, Braunschweig 1880, wird grundbauend für dieje 
ganze Wiſſenſchaft. 


46 Vor:Metall-Zeit. Metallzeit. 


Metall überhaupt in Gebrauch genommen ift, von Anfang an Eifen gleid: 
zeitig mit Bronze vorfommt, ja ſogar vor der Bronze. Und irrig ift es 





Pilugihaaren oder Spaltleile? a) 43 Etm. L.; aus Grün. 
fteinfchiefer. b) bei Gabsheim in Mheinbefien gefunden, 
43 Etm. l. aus Taunusiciefer. 





Spinbeliteine aus Thon, Hade aus ſchwarzem Taunus- 
bei Dresden und Frank— fchiefer, ', der natürl. Größe; 
furt a. D. gefunden. bei Mainz gefunden. 





Holzſchaft für Weile, 
40 Etm. 1.; aus dem 
Salzbergwerl von 

Reichenhall. Art aus Hirihhorn, 36 Etm. I.; aus bem Jhmefluffe bei Hannover. 


auch, Stein, Bronze, Eifen auf drei verfhiedene Racen oder doch Völfer zu 
vertheilen, ja daß etwa Finnen Stein, Kelten Bronze, Germanen (oder 
einzelnen Germanen) 
Eijen zufomme. Biel: 
mehr geht zwar bei allen 
Völkern die metallloje 
Zeit der Metallzeit vor: 
ber und Hatten 3. B. 
die älteften Pfahlbauer 
noch feinerlei Metall, 
aber ſchon bei dieſen 
Cinfache Handmühle für Getreide; aus Sandfteine aus dem Gräber: findet ſich in ſpäterer 

felde von Monsheim. Zeit Metall, obzwar meift 
als Einfuhr. Kelten und Germanen haben ſchon in Ajien Erz und wohl 
auch jchon Eifen gebraucht und nad) Europa mitgebradt. 








Silber. Gold. — Raffen. 47 


Es ift tendenziöfe Darftellung und unmwillfürlih dur die Tendenz ge: 
färbte Borftellung bei Tacitus, wenn er meint, Silber ſei noch nicht ge: 
werthet, vielmehr Silbergefäße, ihren Fürften oder Gejandten von den Römern 
geichenkt, ebenjo gering geachtet worden wie die aus Thon gebildeten (Germ. 
C. 5); an Goldihmud begegnen Ringe für Finger, Arme, Hals, Ohren, dann 





Durhbohrter Eberzahn aus der Steinperiobe, 
bei Cheringelheim in den Gräbern fitend be» 


jtatteter Leichen gefunden. Sy 


I 4, aw 
JJ Sy 


Haleſchmuck von durchbohrten Thierzähnen, 30 Etm. lang. Bei einem weiblichen Stelett in den Gräbern 
von Langen. Eichftätt gefunden. 

Halsketten, Zierplatten, Diademe, Spiralringe auch als Zahlungsmittel. Die 

beſſer gearbeiteten Erz:, Bronze: und Goldſachen der Funde werden alle 

von manchen Forihern als von Außen eingeführt betrachtet (mit Recht) 

oder al3 von den Kelten früher gefertigt (jo die nordifchen Antiquare), oder 

zum Theil von den Germanen, zum Theil von der „iberiſchen“ Vorbevölkerung. 


5. Waffen und Kriegswefen. 


An Waffen werden nun gemeingermaniih benannt Spieß, Kolbe 
Schwert, Schild (jpäter Halsberg, Fahne): daß dieje Wehren aber nicht erjt 
jeit der Trennung der Germanen von den übrigen Ariern in Gebraud 
famen, leuchtet ein. 

Noch zur Zeit des Tacitus waren Metallwaffen nur beichränft 
im Gebrauch: die Pfeilfpige, der Streithammer, auch das dolch— 
artige Kurzſchwert (der Sachs, siramasachs) war oft von Stein, 
die Holzfeule, der Speer ohne Metallipige häufig: Metallichwerter 
(jünger ift das Langſchwert, die Spatha) und Lanzen mit langer ars aus 

. raunem 
Metallipige waren jelten (Germ. C. 6). Feuerftein, %%, 

Auf kriegeriſchen Schmud legen fie fein Gewicht: nur die eye wenn 
Schilde untericheiden fie auf das forgfältigfte durch auserlejene ven zu Kloppen— 
Farben — offenbar nad Völkerſchaften, Gauen, Gejchlechtern. burs Eldenba). 

Die Framea, der Speer zu Stoß und Wurf‘), hatte nur ein jchmales 


1) Zac., Germ. €. 6. 11. 13. 14. 18. 24 Dagegen: hasta ingens, enormis, 
praelonga. Ann. I 64. II 14. 21. Hist. V 18. 





48 Waffen. 





Siramaſachs aus Erz. — 1. In Italien gefunden, jept im Mufeum des Louvre zu Paris, 34, Etm. I. 
2. Aus der Mark Brandenburg. 





Helm von Erz, 18 Grm. hoch; unweit Pfordten 
in der Niederlaufig gefunden. 





Vorderſeite eines Schildes von Erz, deſſen 
Hand durch Einlage eines biden Erzdrahtes 
verftärft; 39 Ctm. Durchmeiler. Bei Bingen 
Beil aus Bronze und Ger aut Erz. gefunden. 








Schilbbudel aus den fränkiſchen 
(#räbern bei Seidbesheim; mit 
Rand 21 Gtm. Durdimeiler. 


Innenjeite eines Echildbudel® aus ben fräntiichen Gräbern bei Darmitadt; 
18 Eim. Durchmeſſer. 





Schwert. Framea. Schild. 49 


und kurzes, aber ſehr ſcharfes Eiſen als Spitze. Mit Framea und Helm 
begnügte ſich der Reiter.) Das Fußvolk, nackt oder nur mit dem leichten 
Wamms (sagulum ſ. oben Tracht) bekleidet, ſchleudert außer⸗ J 

dem kurze Wurflanzen, jeder Einzelne mehrere, auf wunderbar 
weite Entfernungen. Durch einen Hagel ſolcher 
missilia verhinderten die Alamannen den ver: 
ſuchten Rheinüber: 
gang des Conſtan— 
tius bei Bajel. Ihre 
Schilde werden als 
übergroß („immen- 
sa")?) geſchildert, 
und jorgfältig be: 
malt. Harnijche Hat: 
ten Wenige, Helme 
von Eifen (cassis) 
oder Leder (galea) 
faum der Eine oder 
Andere — db. h. 
nur Könige, reiche 
Edle, ſehr reiche 
Gemeinfreie (Tac., 
Germ.). Schild, 
Schwert und Fra: 
mea find die nor: 
malen Waffen: fie 
werden 5. B. ge: 
nannt als die bei 
dem Berlöbnif dar: 
gebraditen Waffen: 
gaben (Tac., Germ. y 
C. 18). Langſchwerter (Spatha) 


eben den * Erz, 60", —* en einem Grabhügel bei Echzell (Oberheſſen). 

2. Er3, 67 Gtm. 1.; in der Donau bei Regensburg gefunden, 3, Erz, 54 Etm. 1.; 
ahnen (althochd. > zu Retow in Mecklenburg gefunden. 4. Erz, 67", Etm. 1,; bei Worms 
fano) wurden al3 gefunden. 5. Eiſen, zweiſchneidig, 63", Etm,1.; aus den Gräbern bei Hemptei 

E am Rodhusberge. 6. Eijen; aus den Grä v S 
Feldzei chen air ochu N) l us den Gräbern von Hallftadt (Salzlammergut) 


„Bilder“, wohl Bilder göttergeweihter Thiere, in den heiligen Hainen auf: 








1) Tac., Germ. E. 6. Ann. II 4. Caſſins Dio XXXVIII 45. Die Helme jelten 
bei Franken, Agathias Il 5; Herulern Raul. Diac. I 22; Gothen, Prokop. b. G., anders 
bei den Fimbrijchen Reitern Plutarch, Marius C. 25. TZac., Germ. €. 6. 2) Tar., 
Annal. II 14. Hist. II 22 (Cajjin® Dio XXXVIII 45) scuta lectissimis coloribu3 
distinguunt. Germ. €. 6. 43. 

Zahn, Urgeichichte der german. u. rom. Böller. I. 4 


50 Helm. Fahnen Fußvoltk. 


Reiter. 


bewahrt, bei Ausbruch des Krieges feierlih abgeholt und in das Gefecht 


getragen (Tac., Germ. e. 6). 








Aexte und Beile. 





Im Allge— 
meinen iſt ihre 
ſtärkere Waffe 
das Fußvolk: 
die Pferde er— 
ſcheinen im Ber: 
gleih mit den 
römijchen, welche 
aus den edeljten 
Racen der drei 
Erdtheile ge: 
wonnen werden 
fonnten, weder 
durh Schönheit 
noch durch Raſch— 
heit ausgezeich: 


1. Aus Hornblendefchiefer, bei Mainz gefunden. 2. Aus polirtem Grünftein, bei net: auf künſt⸗ 
Damme (Oldenburg) gefunden. 3. Aus Serpentinſchiefer, bei Heilbronn gefunden. liche Volten wur— 
4. In Hirſchhorn gefaßtes Steinbeil, 12 Etm. br.; aus dem Pfahlbau im Pfäffiler . . 

See bei Robenhaufen (Schweiz). — Nr. 1, 2,3 je ",, der Naturgröße; obere und den fie nicht 


feitlihe Anfichten, 


geihult (Tac., 


Germ. C. 6), do wußte man bei Schwenfungen gerade Linie zu halten. 
Und jehr oft hat fich die Ueberlegenheit der Germanen gerade im Reiter: 





1. Langenjpige aus gelbbraunem Feuerftein, 16%, Etm.T.; von ber 

Intel Rügen. 2. Yanzenipite aus ſchwarzem Feuerftein, 19", Etm. L.; 

aus Schweden. 3. Pfeilipige aus grauem fFeuerftein, 8’, Etm. l.; 
in Sfone (Schweden) gefunden. 


gefecht bewährt: fie legten 
feine Sättel auf die Pferde 
und veradhteten die „Sattel- 
reiter“. 

Den Römern höchſt 
gefährlich erwies ſich von 
Cäſar bis Julian die 
germaniſche Miſchung von 
Reiterei und auserleſen 
raſchem Fußvolk, wie ſie 
ſchon Cäſar ſchildert. 
Tacitus aber ſagt: fie 
fchten gemifcht, indem 
ſich der Reiterſchlacht an— 
paßt die Raſchheit er— 
leſener Fußkämpfer, welche 


ſie aus der ganzen Jugend wählen und vor der Schlachtreihe des übrigen 
Fußvolkes aufſtellen: nad einer mißverſtandenen Angabe aus jedem Gau (?) 
Hundert, welche auch diefen Namen „die Hunderter” führten (Germ. €. 6). 





Reiter. — Die Keiltaktik: Bortheile. 


Bei manden Völkerſchaften wird aber gerade die vor: 
zügliche Reiterei gepriejen: ſchon die Kimbrer bei Bercelli 101 
zählten 15,000 (?) (Plutard), Marius E. 25) in Helmen, deren 
Kämme gähnenden Thierradhen gleihen; fpäter zeichnen ſich 
Juthungen und Alamannen im Reiterfampf aus. ° 

Der Schladhthaufe des Fußvolks ward im Keil aufgeftellt: 
auf den furcdtbaren Angriffsjtoß war die ganze germantiche 
Taktik gerichtet. Odhin jelbit Hatte fie feine Söhne gelehrt: 
Schweinsrüffel, Eberfopf hieß fie von der ungefähren Aehnlich— 
feit mit einem Kegel, der von breiter Bafis in ftumpfer Spite 
ausläuft. Ammian Marc. (XVII 13 zum Jahre 358) jagt 
von römischen Soldaten: desinente in angustum fronte, quem 
habitum „eaput porci“ simplieitas militaris appellat; die wört: 
liche Uebereinftimmung der Bezeichnung ijt auffallend; gerade 
daß der gemeine Mann im Heer den Ausdrud brauchte, weiſt 
wohl darauf hin, daß die Römer, unter denen jeit Jahrhun— 
derten Germanen dienten, von legteren nur den Namen für 
eine höchſt nahe liegende Stellung annahmen, die die Römer 
wahrlich nicht erjt von den Germanen zu entlehnen braudten; 
oder will man, ohne Entlehnung, zufällige Uebereinftimmung 
annehmen? Keinesfalls Entlehnung auf germanifcher Seite: 
denn auf diefem Wege wäre das Wort nicht zu den Nordgermanen 
gelangt. Nimmt man an, daß die Römer das Wort von den 
Germanen entlehnten (d. h. die germanijchen Söldner Roms 
es im Heere aufbrachten), jo ergiebt ſich eine merfwürdige jel: 
tene Webereinftimmung zwiichen Nordgermanen und Südweſt— 
germanen in diefem Ausdrud, die aber gerade dann erflärlich 
ift, wenn die Sage Odhin-Wotan diefe Stellung feine Söhne 
(ehren ließ in einem Zujammenhang, der das Wort Eberrüfjel 
enthielt. 

Ganz regelmäßig gelang e3 dem wüthenden Anjturm, nicht 
nur das Schwache römische Vordertreifen und das ſtarke zweite 
zu durchſtoßen: der Erfolg der Germanen in offner Feldſchlacht 
in dem erjten Zujammentreffen mit den Legionen (Kimbrer 
und Teutonen) berubte auf der abjolut überraichenden rück— 
ſichtsloſen Stoßtaktik, diefer Taktik höchſten Heldenthums, welcher 
die römiſchen Feldherren gar nichts entgegenzuftellen hatten. 

Aber ſchon Marius erkannte das für die Angreifer jelbft 
— im Fall aud nur des Stodens — furdtbar Gefährliche, 
ja rettungslos Verderbliche diejes einfachſten aller denkbaren 
Syſteme: der Keil war verloren, wenn er nicht durchdrang: 
er fonnte weder umkehren noch jchwenfen und er hatte nie 


öl 
1 8 


Speere, 
1. 1 Mtr. I.; aus 
den Gräbern bei 
Seljen. 2. 38’, 
Etm. I.; aus den 

Gräbern bei 

Deftrich im Rbein- 
gau, 3, 52", Etm, 
L.; aus ben Grä- 
bern bei Darm- 

ftadt, 


eine Reſerve. 


Durch Aufiparung einer jtarfen jehr weit zurüdgehaltenen römijhen Re— 
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jerve find faſt alle römischen Siege über den germanischen Keil erfochten 
worden. 

Kam der Stofhaufe — nad furdhtbaren Verluſten der (ohne nennens: 
werthe Schutwaffen) durch mehrere, mit Bilum und Schwert ausgerüjtete, 
römische Treffen hindurch Brechenden — endlich athemlos, erihöpft vor dem 
vorlegten römischen Treffen an und gelang es nur, ihn hier ein Wenig zum 
Stehen zu bringen, jo ward er von den auf beiden Flanken vorgezogenen 
Rejerven an der Spige überflügelt und genöthigt, fich zu jpalten und Doppelte 
Front zu mahen: hatten fih nun die durchbrochenen römijchen erjten Treffen 
wieder gefammelt und faßten ihn vom Nüden, jo war der Keil umzingelt 
und feine einzige taftifche Kraft —: der Stoß — ausgeſchloſſen. Alsdann 
gab e3 feinen Rüdzug auf der natürlichen Rüdzugslinie, jondern nur Sterben 
auf dem Plak oder Durchbruch Einzelner nah unberehenbaren Richtungen. 
Deshalb waren die verlorenen Schladhten meift wahre Bernichtungen für 
germaniſche Heere.') 

Im Keil nun durfte und konnte feiner feine Stelle verlafien. In auf: 
gelöfter Gefechtsordnung dagegen, zumal im Waldgefeht, galt Zurüdweichen, 
wenn man nur wieder vorjprang, nicht für feig, jondern Hug. Wer jchmäh: 
Ih die KNampfgenofjen und den Schild im Stich ließ, ward ehrlos und 
durfte weder Opferfejt noch Ting beſuchen: ſchon mancher, der im Krieg 
die Ehre eingebüßt, machte dem Leben durd den Strang ein Ende. Die 
Leihen der Gefallenen ſuchten fie pietätvoll auch aus verlorener Schlacht 
Davonzutragen. 

Immer aber, im Keil wie im zerjtreuten Gefecht, bildete für Fußvolk 
und Reiter nicht zufällige Schaarung, fondern Sippe und Verwandtſchaft die 
Sfiederung: jo fämpften Bater und Sohn, Brüder, Oheim und Neffe, Vettern 
Schulter an Schulter, „ein vorzügliher Sporn der Tapferkeit” meint Tacitus, 
(Germ. C. 6). Und oft, in der Wagenburg bei Wanderzügen oder im Waldes: 
didiht bei Vertheidigung der Heimat, twaren Säuglinge, Kinder, Weiber 
ganz in der Nähe: ihr Geheul, ihr Schreien drang zu den Kämpfenden: fie 
waren die geheiligten Augenzeugen, ihr Lob ward am freudigjten meijt 
vernommen und ertheilt. Die Weiber ſcheuen ſich nicht, die Wunden zu 
zählen, zu unterſuchen, fie tragen Speije und Zufprud den Fechtenden zu. 
Sa Schon mande erjchütterte, wankende Schladhtreihe ward durd) die Frauen, 
durch ihr bejtändiges Bitten, mit den Weichenden entgegengeworfener Brut, 
indem ſie jlehten, die ihnen Schon ganz nahe drohende Gefangenſchaft abzu: 
wenden, hergeitellt. Denn diefe jcheuen die Germanen noch viel mehr für 
ihre Frauen als für ſich jelbjt: jo daß die Treue folcher Völker als wirkjamer 
gebunden gilt, welchen als Geijeln auch edle Yungfrauen abverlangt find 
(Tac., Germ. €. 5). 


1) Bgl. Dahn, die Alamannenſchlacht (v. 357) bei Straßburg, 1880; ebenjo die 
Frankenſchlacht gegen Narſes von 554, 
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Im ganzen Kriegsweſen ift wohl zu unterjcheiden der Dienjt im Heer: 
bann und der Dienjt in der Gefolgichaft bei einzelnen abenteuernden Fahrten. 

Der Heerbann iſt im Zufammenhang der Berfafjung ausführlicher dar: 
zuftellen: Hier genügt die Bemerfung, daß ohne Frage Waffenreht und 
Waffenpfliht nicht blos, wie man früher irrig annahm, dem auf Grund: 
befig Anſäſſigen, jondern allen Waffenfähigen zufam: da die Einräumung 
von Grundbefig zu eignem Recht erjt in reiferem Alter, wohl meijt glei): 
zeitig mit der Verheirathung vorfam, hätte jene Beſchränkung der Wehrpflicht 
die ganze junge Mannſchaft von dem Heer ausgeſchloſſen, was ganz undenkbar. 

Eine für alle gleiche Altersjtufe der Waffenfähigfeit gab es nicht: viel- 
mehr wurde in jedem einzelnen Fall die Waffenreife, zuerit wohl von den 
nächſten Gefippen, Nahbarn und Freunden geprüft und anerkannt: darauf 
erfolgte die erjtmalige feierlihe Umgürtung des Jünglings mit den Volks— 
waffen, jedesfall3 vor Zeugen, vielleiht immer in der Volksverſammlung der 
Hundertfchaft oder des Gaues; bei Söhnen der Könige, Eden, reichiten Ge: 
meinfreien nahm die Handlung feierlihere Formen an, wurde gern vor 
allem Bolt vorgenommen. Auch ein Gefolgsherr konnte al3 folder, wie 
andrerjeit3 ein König oder Graf als folder, die „Schwertleite” vornehmen: 
Erjterer etwa dadurch, daß er den Jüngling zugleich in feine Gefolgichaft aufnahm. 

Bon Stund ab war der Süngling heerbannpflidtig, woran natürlic) 
fein etwaiger Dienft im Gefolge nichts ändern fonnte: nur daß man den 
Gefolgen verftattete, im Heerbann neben ihrem Gefolgsheren zu kämpfen: — 
ein für den Sieg der Gejammtheit jehr fürderfames Mittel. 

Nah der allein richtigen, leider nicht herrſchenden, aber durch nordiiche 
und angeljähjiihe Analogien gejtügten Anficht Hatte jeder Gemeinfreie das 
Net, eine Gefolgſchaft um fich zu ſchaaren: thatjächlich freilich vermochten 
dies doch nur die Könige, Edeln und — jelten — die allerreichiten Ge: 
meinfreien, da der Gefolgsherr die Gefolgen nicht nur bewaffnen, jondern im 
Frieden wie im Krieg unterhalten mußte. 

Man hat übrigens dem Gefolgewejen viel zu große Bedeutung für die 
Verfaffungsgefhichte beigelegt: weder das Königthum noch der Adel noch 
das Lehnwejen noch gar die ganze Völkerwanderung find von den Gefolg: 
ihaften ausgegangen: über Königthum, Adel, Lehnweſen jpäter ausführlich: 
die Völkerwanderung aber, richtiger Völferausbreitung, jet wirkliche Völker 
mit Weibern, Kindern, Unfreien und Heerden voraus, ein Betrag von fehr 
vielen taujenden von Köpfen: die Gefolgihaft dagegen war, vermöge des 
innigen Treueverhältniffes jchon, auf eine immer nur kleine Zahl von Männern 
beihränft: alle Belegjtellen bejtätigen dies: Gefolgichaften von 20 Manı 
bis etwa 100 waren gewiß die häufigften, foldhe von 300 bis 500 mochten 
vorkommen, aber jehr ſelten; größere Zahlen find unbejtätigt und undenkbar. 

Das Berhältni wurde, wie es ſcheint, auf freie Kündigung, keinesfalls 
auf Lebenszeit, eingegangen: junge Leute mochten gern unter einem ruhm— 
vollen, reichen, tapferen Gefolgsheren mehrere Jahre eine Art Vorſchule für 
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den Heerbann durchmachen, felbit Ehre, Schätze, Waffenübung gewinnen: 
aber gerade die Söhne der Könige und Edlen fowie auch größere Gemein 
freie konnten unmöglich in ſolchem Dienftverhältniß verharren: fie juchten 
fpäter enticheidende Stellung in der Gemeinde, im Staat. (Einzelne, nament: 
ih Unfreie, aber auch ärmere Freie 3. B. heimatlos gewordene, blieben 
freilih wohl bis zum grauen Alter im Gefolgedienft.) 

Denn wir müffen uns das Gefolgewejen als völlig eingegliedert, unter: 
geordnet dem ©emeindeverbande denken, dem Staatsverband, welchen man 
jehr mit Unreht um deswillen, weil er fih auf wenige Zwecke noch be: 
ichränfte, völlig geleugnet oder auch für jene Zwecke ohnmächtig gedacht hat. 

Ganz undenkbar ift daher, daß die Gefolgichaften Raubfahrten gegen 
Völker hätten unternehmen dürfen, mit welchen ihr Heimatjtaat in Freund: 
ſchaft oder doc) in Frieden lebte: nur gegen weit entfernte Bölfer, mit welchen 
feinerlei Zufammenhang bejtand, oder natürlich; gegen Staaten, mit welchen 
man in Feindihaft, wenn auch nicht gerade in acutem Kriege Iebte, ließ man 
den Gefolgſchaften freie Hand. 

Dabei fam es freilich Häufig vor, daß dieje auf Kampf und Raub an: 
gewiefenen Schaaren — denn fie mußten von legterem leben — von ihrem 
Staat geſchloſſene Friedensverträge, unter jtillihweigender Duldung desjelben 
brachen, 3. B. gegen die Römer: oft und oft lehnen dann die Könige und 
Gemeinden die Verantwortung für ſolche Streifzüge ab, welche fie angeblich 
nicht hätten hindern fünnen. 

Uebrigens ijt das Gefolgeweien, das 3. B. im angelſächſiſchen Beowulf— 
lied nod eine anſchauliche Schilderung gefunden hat, bei den Bölfern, 
welche auf römiſchem Boden Neiche errichteten, früh dur andere Formen 
des Dienjtes und der Landleihe abgelöjt worden. 

Selbjtverjtändlih glaubten fie, daß mitten unter den Kriegführenden 
Götter unfihtbar weilten, den Ausgang der Schlacht Ienkten: neben dem Special: 
gott für den Krieg Tyr (Bin) ward Odhin (Wodan) mit den Walfüren als 
gegenwärtig gedacht. 


6. Wiederlaffung. Hausbau. 


Die Anfiedlung geihah in Dörfern (Dorfjiedlung) oder einfam gelegenen 
Einzelhöfen (Hoffiedlung). Nicht ſtammthümlich, auch im Princip nicht zeit: 
lich find beide Syſteme der Siedlung zu scheiden, d. h. man kann nicht 
jagen z. B.: Hoffiedlung ift ſächſiſch, Dorfſiedlung Shwäbiih: jondern bei allen 
Stämmen wurde bald Dorf: bald Hofſiedlung geübt, wie die Beichaffenheit 
der Dertlichleit, die Geihichte der erſten Niederlaſſung und ihrer jpäteren 
Ausbreitung es mit fich brachte: jo findet fich Hofjiedlung feineswegs nur, wie 
man behauptet hat, bei Sachſen und Friien, auch bei Alamannen und Baju— 
varen. Topographische Gründe bejtimmen fehr oft die Siedlungsweife: jo zieht 
ein jchiffbarer Strom, aber auch ſchon ein Flüßchen oder Bach, die Sied— 
lungen fo ftark an, daß gleich von Anfang Dörfer (an Zurthen, Brüden) ent: 
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ftehen oder doch jehr bald aus Fährenftellen, Brüdenköpfen, Einzelhöfen er: 
wachjen. Denn oft ift freilich im Einzelfall die Hoffiedlung in dem Sinne 
älter, als aus Einzelhöfen und um diejelben her allmählich Dörfer (und ſpäter 
Städte) erwachſen find: auch abgejehen von königlichen und kirchlichen „villae“ 
der fpäteren Zeit führte das Heranwachſen der Söhne, die Freilafjung von 
Knechten zur Erridtung jüngerer Höfe neben dem urjprünglichen Althof. — 
Tacitus hebt hervor, dab die Germanen nit in Städten wohnen: noch 
drei Jahrhunderte jpäter mieden fie die eroberten römijchen Städte am 
Rhein: fie verbrennen fie, aber beziehen fie nicht, „wie Gräber, mit Netzen 
umfpannt, jcheuen fie die Stadtmauern” (Ammian Marc.). Ya: „fie dul: 
den nicht ganz an einander gebaute Häufer” (Tacitus): das will nicht 
jagen, daß fie nur in Einödhöfen jiedelten — denn Tacitus nennt gerade 
bier aud die Dörfer (vicos): jondern dem Römer fiel einmal die Hof: 
jtedlung auf: „zerjtreut, getrennt wohnen fie, wie eine Duelle, eine Wieje, 
ein Gehölz fie anzieht”. Dann die Anlage der Dörfer: während die ita: 
lienifschen ganz wie Städte unmittelbar Haus an Haus lehnen, umgab der 
germanijche Bauer ſchon damals, wie heute noch, fein Haus mit einem freien 
Raum, von Hof und Anger: nicht, wie Tacitus räth, die Feuergefährlichkeit 
zu verringern oder aus Mangel an Baukunst, fondern vermöge des tiefen 
Individualismus der Germanen, dem mächtigen Drang der Sonderung — 
und dann aud im Zufammenhang mit der Wirthichaftsart. 

Dörfer werden von frühefter Zeit häufig genannt: bei Cäſar und oft 
bei Tacitus: er jegt Dorfſiedlung in manchen Stellen ftillichweigend voraus: 
zumal natürlih in Fällen, in welchen die Nachbarn wenigjtens als Zeugen 
einer Handlung, wenn nicht als ſelbſt mit eingreifend, vorgejtellt werden: 
3. B. bei Beftrafung der Ehebreherin durch den Gatten (per omnem vicum 
verbere agit. Tac., Germ. €. 19). 

Am Hausſtand hat ſich jeit der Einwanderung nicht viel geändert: freilich, 
das Haus ijt nicht mehr bloßes Wanderzelt, nicht nur der von Häuten 
oder einem Zelt bededte Wagen: aber es fann jederzeit nod) auf den Wagen 
gehoben und davon gefahren werden: jo hatten die Kimbrer ihre Häufer auf 
Wagen mit fi geführt.") Aus Holz allein wird immer nod) gebaut: „Schwelle“, 
„Balten”, „Säule (das heißt: Rundpfeiler) werden nicht neu erfunden, aber 
neu unterschieden: für Licht und Luft wird neben der „Fußthür“ Die „Augen: 
thür“, das heißt: das Fenjter, gebrochen (goth. augadauro). 

„Weder Bruchſtein, noch Ziegel wenden fie an: roh behauenes Holz 
wird allein verwendet, ohne Augenmerk für das Ausſehen, ohne Prunf. Je— 
doch beitreichen fie gewiffe Stellen des Holzgebälfts mit einer Art Thon von 
jo reiner und glänzender Farbe, daß dadurd die Fläche wie mit Bildern 
und Linienornamenten geſchmückt ausfieht.‘?) 

1) Plinius hist. nat. VIIT 61. Plutarch, Marius E. 21, jo nod von den 


Gothen zu Ende des IV. Jahrhunderts. Ammian XXXI, 5. 7, vgl. Dahn, Könige 
VI S. 13. 2) Germ, C. 16. 
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Noch im III. Jahrhundert nad Chr. Hatten ſogar die der römischen 
Grenze und Eultur nächſt wohnenden Germanen an diefem Holzbau ihrer 
Häufer nichts geändert: Herodian erzählt aus dem Feldzug Marimins vom 
Sahre 234, der Alamannen, Chatten, Hermunduren, wohl auch Marko: 
mannen galt: „der Kaifer durchzog einen weiten Landjtrid, da die Barbaren 
zurüdwicdhen und nirgend Stand hielten. Er verwüjtete das ganze Land, da 
das Getreide ſchon reif war: die Dörfer wurden geplündert und verbrannt: 
leicht aber verzehrt die Flamme die Siedlungen, welche fie haben, und alle 
ihre Häufer: denn fie haben feine Steine oder gebrannte Ziegeln. Die baum: 
reihen Wälder gewähren das unerſchöpfliche Material, durch deſſen Zufammen: 
fügung und Bearbeitung fie ihre Häufer errichten”. — Dagegen einhundert: 
zwanzig Jahre jpäter hatten die dem Rheine nächſten Alamannen ihre Häufer 
nad dem Mujter der vorgefundenen römischen Villen des Zehntlands ein: 
gerichtet: ganze Dörfer folder nad) römischer Art (alfo doch wohl von Stein) 
gebauter Häufer fand Julian 356 bei den Alamannen zwiſchen Rhein umd 
Main (Amm. Mare.). 

An der Halle, dem Hauptraum de3 Haufes, ift im hinteren Mittel: 
grund der Herd, der ältejte Altar zugleih, angebradt, auf welchem das 
Feuer felten erlifht: der Rauch fucht, in Ermanglung eines Rauchfangs, 
den Ausweg durh Lüden im rußgeſchwärzten Gebälf. 

In reichliheren Verhältniffen erhebt ji in der Nähe des Herdes, dem 
Haupteingang gegenüber, der Hodhjig des Hausherrn auf einigen Stufen: 
hier fteht die Haupttafel: auf den Bänfen um diejelbe nehmen die geehrtejten 
Gäſte Plag: an den beiden Seiten der Halle zwijchen den Pfeilern ſtehen 
ebenfalls Bänfe oder (nad) Tacitus, Germ. E. 22) Einzelftühle und Einzel: 
tiihe für andere Säfte: manchmal ift das Gehöft um einen riefigen Baum: 
ſtamm gezimmert, welcher jeine Wipfelzweige dur das Dad hinaus in die 
Wolken redt. Zur Dedung des Daches wurde Stroh und Schilf verwendet 
(Plinius XVI 36. 84). = 

Stall und Scheune find neben oder auch in dem Wohnhaus jelbit an: 
gebracht (Tac., Germ. C. 20). 

Unterirdijhe Räume wurden verwendet al3 Keller (Tac., Germ. €. 16) 
zum Winterjhug oder als Weberäume für Unfreie (Plinius XIX 1. 2). 
Und jelbjtverjtändlih barg man in jolhen Höhlen und unterirdiihen Gängen 
(deren manche, freilich meiſt räthjelhaften Alters, in Deutichland gefunden 
werden) die Vorräthe und geringen Schäge, wenn man vor dem Feind wald: 
einmwärts floh. 

Neben dem Gehöfte fehlte nicht der „Hofwart“, der treue Hund, der, 
auch bei der Wanderung nicht zurüdgelafjen, nachdem die Männer und jogar 
die Weiber gefallen, ganz zulegt noch die Wagenburg vertheidigt (Plinius 
VIII 61). 
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7. Todtenbeftattung. 


Moral und Religion geboten pietätvolle Behandlung und Beftattung der 
Todten. Deshalb tragen fie auch aus verlorner Schlacht mit aufopfernder 
Treue die Gefallenen zurüd (Tac., Germ. C. 6). Sorgfältige Pflege des Leid): 





Dberfarrenftädter Grabhügel mit zwei Leihenfammern; aus Sanbfteinplatten. 
Die größere Hammer 1,94 Mir. lang, 92 Etm. breit, 71 Gtm, hod). 


nams gilt als fo heilige Pflicht, daß die Verlegung, wenn fie Regel wird 
und lange währt, als . und Maßſtab der äußerjten fittlichen Ber: 
wilderung dient: 
dem Brudermord 
und Ehebrud der 
Frau gleichgeitellt, 
verfündet ſolcher 
Greuel den heran: 
nahenden Unter: 
gang des Menjchen: 
geſchlechts und der 
Welt: Naglfar, das 
Schiff, auf mel: _ — — BETEN —— 

emdas iefenheer ehr e— 
zum Vernichtungs⸗ 23 bis 50 Etm. did, Gewicht 18350 Kilogramm. 

kampf gegen die Götter einherfährt, iſt erbaut aus den Nägeln der Todten, 
welche man lieblos unbeſchnitten gelaſſen hat vor der Beſtattung. Man unter— 
ſcheidet zumal bei Nordgermanen Brennalter und Hügelalter in der Ge— 
ſchichte der Beſtattung (Tac., Germ. C. 27). Uebrigens ſchließen ſich „Brenn: 
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und Hügelalter“!) nicht aus: über die Nefte des Leihenbrandes wird Der 
Rafenhügel gewölbt: rhetoriſch und tendenziös ijt wieder die Motivirung 
des an fih richtig Erfahten und Gemeldeten bei Tacitus: der Grabdent: 
mäler ſchwierige, arbeitreihe Ehre verihmähen fie als eine Belajtung für 
die Todten: Klagen und Thränen jtellen fie bald ein, Schmerz und Trauer 
ipät: den Frauen jteht c3 an Trauer, den Männern Treugedenfen zu 
tragen (Germ, C. 27). 

Und es iſt abermals in überſcharf zugefpigtem Gegenjag zu dem 
römiſchen Luxus der 
Beſtattung und ohne 
gehörige Unterſchei— 
dung der Stände 
und der Vermögens— 
ſtufen dargeſtellt, 
Grabhügel mit Spuren bon Leichenbrand. wenn Tacıtus ganz 

allgemein jagt: „mit 
der Bejtattung wird wenig Wetteifer der Pracht getrieben, nur darauf 
achtet man, daß die Leihen von gefeierten Helden auf einem Scheiter: 
haufen aus bejtimmten Hölzern verbrannt werden” — aud hierbei waltet 
wohl ein Mifverjtändniß: denn bei jedem Leihenbrand, nicht nur von 
großen Männern, werden bejtimmte hierzu gemeihte Hölzer verwendet — 
„weder köſtliche Gewänder noch mwohlriehendes Räucherwerk werden (tie 
zu Rom) auf den 
Scheiterhaufen mit 
verſchwenderiſcher 
Gand geſtreut: nur 
u die Waffen werden 
— jedem Mann mitges 
- geben, bei „manchen“ 
 theilt das eigene 
Kriegsroß den Leichen: 
. brand“ — dieje find 
Grabhügel mit Urnen im Inneren. eben Könige, Edle, 
Sefolgsherren, reichere 
Gemeinfreie, je nah Anjehen, Ruhm im Leben und Umfang des Ber: 
mögen3. 









8. Wirthichaft. 
Die Wirthihaft war noch Naturalwirthichaft d. h. die Confumenten in 
dem einzelnen Haushalt waren auf fich jelbjt ala Producenten angewiejen : 


1) Leichenbrand war älter und ſeltner, Begrabung, von je häufiger, ward ſpäter 
ausſchließend; vgl. Liudenſchmit, Handbuch der deutſchen Alterthumskunde 1 ©. 84f. 
Braunſchweig 1880. 
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auf den jeltnen, unfichern, unregelmäßigen Tauſchhandel konnte man fi nicht 
verlajjen; fremde Händler: Phöniker, Etrusfer, Griehen aus Maſſalia, 
Kelten, jpäter Römer führten ohnehin nur Luxuswaaren ein, die bei geringem 
Volumen hohen Werth trugen: Lebensmittel, Gewand, Geräth, Werkzeuge, 
Waffen, alſo die unentbehrlichjten Güter, mußte jedes Gehöft für ſich pro: 
duciren: denn aud der Tauſch unter Stammgenofjen und Nachbarn war un— 
fiher, der Berfehr jel- 
ten: nur an den gro: 
Ben Götterfeften umd 
Boltsverfammlungen 
fanden ji) regelmäßig 
viele Leute mit mand): 
faltigen Tauſchwaa— 
ren ein. 

Gleichwohl fehlte 
e3 auch in der Natural: 
wirthſchaft des ijolirten 
Gehöfts nicht an Ur: 
beitstheilung: Hand: 
werfer, welche berufs: 
mäßig für Anderegegen 
Entgelt gearbeitet hät: 
ten, gab es freilich aud) gapnaderaus ⸗ 
in den Dörfern nicht: Bar — ãtongelathe. 
aber Herren größerer "son dem 2. Samper ans Ehiehen, 9, In einem Grabfigel bei 
Da ee, ee 


Knechte und Mägde 
vertheilten doch an Einzelne diejer Unfreien Arbeit und Gewerk, wie Talent, 
Neigung, Uebung fie empfahl. 

Bei Reicheren BE 
wurden wenigſtens 
die unfreien Mägde 
in großen Hallen 
oder aud) unterirbi: 
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ſchen Gewölben zum 
Spinnen, Weben Becken aus getriebenem Erz; 32,8 Ctm. Durchmefier; aus einem Grabhügel 
zuſammengehalten. im Laneburgiſchen. 


Nur um des Gegenſatzes zu Rom willen hebt Tacitus (Germ. C. 26) 
ausdrücklich hervor, was fich bei der des eignen Geldes ermangelnden Natural: 
wirtbichaft von ſelbſt verjteht, daß Wucher zu treiben und Binfen zu nehmen 
unbefannt und Daher bejjer al3 durch gejegliches Verbot ausgejchlofien war 
(Tac., Germ. C. 26). Darlehen anderer vertretbarer Sachen mochten wohl 
vorfommen, aber ohne Berzinfung. 


60 Kein Zins. — Wirthſchaftliche Arbeit. 


Die wirthihaftliche Arbeit wird zum weitaus größten Theil von den 
Unfreien, den Knehten und Mägden, getragen: in ärmeren Verhältniſſen des 
Heinen Gemeinfreien allerdings von Weib und Kind, während der Mann 
nur etwa die Jagdbeute heimbringt und wohl aud im Feldbau, in der 
Pilege der Roſſe u. ſ. w. leiftet, was der Frauen und Kinder Kräfte über: 
ſchreitet. Aber auch der Heine Gemeinfreie hatte häufig wenigſtens Knecht 
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3 Thongeiähc. ! 

1. Aus cinem Grabbügel im Kar. Sachſen; 29 Etm. hoch. 2. Geſaß aus der rheinischen Bevölkerung zur 
römiichen Yeit; SO Etm. Hoc. 3. Aus der Steinperiode, in einem Grabhügel bei Hildesheim geiunden; 
12 Etm. hoch. 4. Aus den fränliichen Gräbern von Oſthoöfen bei Worms; 20 Etm. hoc. 
und Magd. Bei Neicheren nahm all dies größere Verhältniffe an: hier lag 
die Bedienung der Herrſchaft im Haufe, welche von unferen modernen „Dienit: 
boten bejorgt wird, erlejenen Knechten und Mägden ob; zumal die Aufficht 
über die Roſſe und die Begleitung des Herrn: zur Umgebung, Begleitung, 
Bedienung bei Feſten im Haufe oder, jobald er das Haus verließ, zu Ge: 
lagen, Jagden, Bejud der Volksverſammlung, wählt man die durch Schön: 
heit, Kraft, Geichidlichkeit, Treue ausgezeichnetften der Knechte und dieſe 


Unfreie: Arten ihrer Verwendung. 
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„Hausdienjte” (ministeria) erlangten in der Halle der Könige und des Adels 
ſolchen Einfluß, folhe Bedeutung und Ehre, daß ſpäter die vier großen 


—— 


— 





Glasbecher aus fränkiſchen Gräbern. 
1. Bei Selzen gefunden; 19 Gtm. hoch. 2. Bon Oberolm, mit Ornamenten aus braunem und blauem 
Glas; 9 Etm. hoch. 3. Bei Ktreuznach gefunden, mit Verzierungen aus braunen und blauen Gla&fäden; 


12 Etm. hoch. 


Haus- und Hofämter des Marſchall, Mundſchenk, Käm— 
merer und Truchſeß und der Stand der Miniſterialen aus 
dieſen Bedienungen hervorgewachſen ſind. 

Tacitus irrt alſo in der Annahme, daß die germani— 
ſchen Unfreien nicht im Hauſe zu beſtimmten Verrichtungen 
verwandt worden ſeien, daß fie ſämmthich (— was 
allerdings bei jehr vielen geſchah —) auf eine Scholle 
des Herrn im eigne Hütten gejegt worden jeien. Gie 
fonnten in diefem Fall unter Erlaubniß des Herrn ein 
Weib nehmen, aber jelbjtverjtändlich nicht nach Volksrecht 
eine Ehe eingehen, cheliche oder väterlihe Muntſchaft 
erwerben. Bon der Scholle des Herrn hatte dann der Un: 
freie ein bejtimmtes vom Herrn auferlegtes Maß von 
Getreide, Vieh oder auch von felbitgefertigten Gewand: 
jtüden oder Geräthen zu entrichten, ähnlich wie ein 





Trintfhorn aus roth; 

brauner fefter Erbmafie; 

16', Etm. l., Durch ⸗ 

meſſer der Definung 7,4 

Eim.; bei Schlieben ge- 
funden, 


römischer Colone: 


62 Hofredt. — Handel: Einfuhr. 


Tacitus idealifirt aber die germaniſche Unfreiheit, wenn er beifügt: „und 
joweit Hat der Knecht zu gehorchen” — vielmehr hat der Herr das gleiche 
Bejehlsreht wie gegenüber römischen Sklaven der dominus. Allerdings gab 
e3 freie Hinterjaffen, deren Abhängigkeit auf jenes Maß beſchränkt war 
und andrerjeits ward auch der Unfreie dur die Anfänge des Hofrechts 
und Hofgerichts früh gegen graufame Willfür gefhügt. (S. oben ©. 41.) 

Wo Knechte und Mägde in großer Zahl gehalten wurden, verwendete 
man fie aud, in Abtheilungen gegliedert, zur regelmäßigen Herftellung von 
Rohitoffen und von Fabrifaten, jo 3. B. die Webermägde, welche unter der 
Erde in Gewölben zur Arbeit angehalten wurden, was übrigens aud) in 
Oberitalien bei den Kelten zwiſchen Po und Teſſin Sitte war!), fo daß fie 
die Anfänge des gewerbmäßigen Handwerfs daritellen, welches bis ing Mittel: 
alter fait ausſchließlich von Unfreien betrieben ward. 


9. Handel, 


Zu Cäſars Zeit drangen noch jelten Kaufleute (zumal römische, häufiger 
feltifche: früher etruffifche?) in die germanischen Wälder, obzwar feine Anz 
gaben hier (b. G. IV 4) wenig zutreffend find: denn nicht nur ihre Kriegs: 
beute verfauften die Ger— 
manen bejonders an 
Römer und Kelten: ſolche 
behielten theils die Er: 
beuter gerne jelbit und 
fonnten andrerjeits Rö— 
mer und Kelten leichter 
im SKeltenlande faufen: 
vielmehr waren, was die 
Germanen indem Tauſch— 
bandelden fremden Händ: 
fern, welche keltiſch-römi— 
ihe Waaren zuführten, 
hingaben, offenbar die 


—— Producte ihres germa— 
1. Art aus Erz, 25%, Etm. fang; gefunden in Monheim (Baiern). .. Q des 
2. Eherne Art, 12 Etm. lang; bei Salzwedel gefunden. nijchen Landes. 

3. Art aus Bronze, 18 Etm. lang; in Ungarn gefunden. Und das Verbot der 


Einfuhr des Weines wird auch weder allgemein nod lang dauernd geweien 
jein — alle diefe Dinge bei Cäſar und Tacitus find gefünftelt und fubjective 
Erklärungen von vereinzelten und nicht richtig erfaßten Mittheilungen, moti— 
virt im Stil des Gegenfages zu dem Naturvoff. 

Der Handel der Germanen war der Natur der Sache nad reiner 





1) Plinius, hist. nat. XIX 2. 








Römiihes Geld. — Ausfuhr: Bernftein. 63 


Paifivhandel: fie warteten, bis feltiiche oder römische") Händler im Lande 
erichienen und ihnen die wenigen Ausfuhrgegenjtände Br gegen Wein, 
bejiere Waffen, Schmud aus Gold, Silber, 
Geräth aus Bronze oder Thon: Später nahmen 
fie auch römisches Geld, zuerjt natürlich die 
den Römern Nächſten: fie legten bereit3 hohen 
Werth auf Gold und Silber des Handels 
wegen, unterjhieden genau und bevorzugten 
einzelne Münzjorten, jo die alten, lang be: 
fannten, die „serrati* und „bigati“: aud) 
nahmen fie lieber Silber: als Goldmünzen: 
jie hatten für jene jtärferen Bedarf, häufigeren 
Abſatz, da fie meist geringe Waaren billigen 
Preijes von den römischen Händlern erfauften. 
Die tiefer im Inneren wohnenden Stämme 
trieben noch (100 n. Chr.) den uralten ein: 
fahen Tauſchhandel (Germ. E. 5). 

Als Ausfuhrartifel Hatten die Germanen 
vor Allem zu bieten Berntein, glesum. Von 
dem Bernftein berichtet num Plinius (XXX VII greyenee Streit 13 Gm. lang 
31. 35), nahdem er mit erftaunender Belejen: in Baiern gefunden. 
heit außerordentlich zahlreihe anderweitige Angaben mitgetheilt: „Pytheas 
glaubte, die Gutones (verlefen für: Teutones), ein Volt Germaniens, wohnen 
an einer Bucht de3 Oceans, Namens 
Metuonis, von einem Umfang von etwa 
6 (römischen) Meilen: hier liege, eine 
Tagfahrt von der Küſte, die Inſel 
Abalus: an diefe wurde der Bernitein 
durch die Fluthen gejpült, eine „Reinis 
gung“ („Auswurf”, „Ausſchwitzung“, pur- 
gamentum) de3 „geronnenen Meeres‘ 
(concreti maris): die Betwohner der In: 
jel brauchten ihm ftatt des Holzes zur 
Feuerung und verhandelten ihn an ihre — 
nächſten Nachbarn, die Teutonen (hier Lett (Heit) aus Erz, 12°, Ctm. 1; aus d. ſog. 
nur diefer Name)“. Ihm folgte ud S'sniruneteigeiiiun 7 Sißetauermi 
Timäus, nannte aber die Inſel Bafılia. in der Felſenhöhle beim Alofier Beuron gefunden. 

Darauf giebt Plinius feine eigne Meinung folgendermaßen an: „Es ift 
gewiß, daß er erzeugt wird auf den Inſeln des nördlichen Oceans und bei 
den Germannen glaesum (Glas) heißt: daher ward aud von den Römern 








1) Die in die Gewalt eines Suebenkönigs gerathenen „indiſchen“ (7) Kaufleute 
(Plinius II 67) darf man aber nicht für einen Beweis von Handelsbeziehungen auf: 
nehmen: denn jie wurden vom Sturm nad Germanien verichlagen. 


64 Bernftein: Fundort. 


eine jener Inſeln „Gläſaria“ genannt, als Germanicus dort mit feinen Flotten 
operirte: bei den Barbaren heißt fie Auſter-avia“. Er bejtimmt dann den 


f 





Eiferne Trenfe aus einem feänfifcen Grabe bei Heidesheim unweit Mainz; 29 Gim. lang. 


Bernitein richtig als das 
Harz eines Baumes von 
Föhrenart und fährt fort: 
er wird von ben Ger: 
manen zumeift im Die 
Provinz Bannonien ver: 
führt und daher haben 
die Veneti zuerjt und die 
andern Völker in der Nähe 
von Pannonien und um 
da3 adriatiihe Meer 
Aufhebens von der Waare 
gemacht: (man ſchätzte 
ihn als Schmuck und 
auch als Arzenei gegen 
Halskrankheiten wie als 
Räucherwerk) nur eine 
Fabel bringt ihn mit 
dem Po in Zuſammen— 
hang. „Vor Kurzem er— 
fuhr man genau, daß 600 
Meilen ungefähr von 
Carnuntum in Panno— 


nien jener Küſtenſtrich 
1. Erjerner Meißel, 15 Etm. 1.; bei Giehen gefunden. 2. Erzenes . .. 
Werlzeng von bisher unerflärter Beſtimmung (Lederbearbeitung ?), Öermaniens entfernt iſt, 
40 Gtm. hoch; bei Ganalgesheim geiunden. 3. Meißel aus Erz, 18°, von welchem er nad 
Em. 1.; aus ber Ulrihshöhle bei Hardt in Württemberg. 4. Meihel . . 

aus Erz, 38’, Etm. l., aus einer Urne auf dem Feuerberg bei Pannonien gebracht wird. 


Friebolthrim in Rheinbaiern. Es hat jenes Geſtade mit 
Augen gejehen ein römischer Ritter, abgejhidt von Julian, der ein Gladiatoren: 
jeit des Kaiſers Nero ausrichtete. Sa, diejer Ritter hat jene Verkehrsſtraßen 





Vernjtein: römishe Nachfrage. — Handel im IV. Jahrdundert. 65 


und Hüften jelbit dDurchwandert und eine jolcde Menge gefunden und nach Rom 
gebracht, daß die Neke, welhe das Podium überjpannen, die wilden Thiere 
abzuhalten, mit Bernjtein gefnotet werden konnten: aber auch die Arena ſelbſt 
und die Leichenbahren und der ganze Apparat au einem der mehreren ab: 
wechielnd ausgerüjteten Fejttage mit Bernftein geſchmückt werden konnte; das 
größte Stüd, das damals nad) Rom gebradht wurde, wog 13 Pfund. Ge: 
wiß ift, daß er auch in Indien vorkommt.“ 
Nero hatte jolhe Vorliebe dafür, daß er 
in Berjen die Haare feiner Gemahlin 
Poppäa „bernfteinfarbig” nannte. Da: 
gegen erfannte Plinius die Angabe des 
Metrodorus, daß auf der Inſel Bajılia 
neben dem Bernftein aud Diamanten 
vorfämen, als irrig (XXxXVII 15). Ein 
geſuchter Ausfuhrartifel war ferner der 
Flaum der Wildgans (oben ©. 29). 
Lehrreich für die Art des römischen 
Handelsbetriebs unter den Germanen ift 
eine furze Angabe des Ummian(XXIX 4). 
Im Jahre 370 madıt eine römische 
Scaar den Verſuch, den Alamannen: 
fünig Mafrian zu Wiesbaden („aquae 
mattiacae*) aufzuheben. Der Vortrapp 
jtößt gegenüber diefem Ort auf: „scurrae 
venalia ducentes mancipia*, d. h. Gauk— 
fer, welche Sklaven zum Berfauf mit 
fi führten. Beſorgend, dieje möchten, 
in raſcher Verbreitung über das Yand, 
erzählen, was jie gejehen (d. h. die Ger: 
manen vor dem geplanten Ueberfall der 
heimlich über den Rhein gedrungenen 
Nömer warnen), läßt der Feldherr fie 
ſämmtlich tödten, ihre Waare plündernd. INC) 
Die Getödteten find wohl nur die scurrae, 2 
nicht aud) die Sklaven, welche, nefeffelt, zuthe aus Grı bei Cauböceiheim in Rhein 
nicht leicht entipringen konnten: dieje ge: beiien gefunden). 1) 34", Etm. lang. 
hörten vielmehr wohl mit zu den geplün: 2) 34 Ctm. lang mit Spuren von Berfilberung. 
derten Waaren, vielleicht aber find unter den cuncti auch die Sklaven zu ver: 
jtehen. Ganz falich iſt e8, die scurrae auf faijerliche Haustruppen zu beziehen 
(deren eine Abtheilung allerdings jenen Namen führte): vielmehr jind es wirf: 
liche Gaukler, Luſtigmacher, offenbar Römer, aber verächtliche geringe Yeute (und 
nicht Soldaten), deren Hinichlacdhtung zwar immer nod) echt römiſch, aber dod) 
allenfalls begreiflich ift: jolhe Gaufler waren wohl gern gejehen und reich 
Dahır, Urgeichichte der german. u. rom. Rölfer. J. 5 





66 Gelage. Schwertertanz. Nahrung. 


belohnt in den Hallen germantiicher Könige und Edeln: zugleich betrieben fie 
Handel, indem fie römische Waaren einführten und germaniſche Ausfuhrartifel, 
namentlich auch Unfreie, eintaujchten: doc) ift nicht ausgeſchloſſen, daß fie auch 
römifche, in allerlei Handwerk geſchulte Sklaven und Sflavinnen ausboten. 


10. Lebensweife. 


„Da Sie bis Spät in die Nacht hinein zechen, Schlafen fie bis jpät in den Tag 
Gleich nach dem Erwachen wird gebadet: und zwar während der (dem großen 
Theil ihres Jahres dauernden) Kälte warm. Nach dem Bade folgt das Früh: 
ftüd, das jeder an gejondertem Tijche einnimmt. Dann gehen fie an die 
Geihäfte oder zum Gelage — immer in ihren Waffen. Das Gelage, das 
oft genug in Rauſch und Raufen endet, wird aber auch zur Berathung 
der mwichtigjten Angelegenheiten der Sippen und des Gaues benüßt: hier ver: 
handeln jie über die Beilegung von Fchden, über den Abſchluß von Ehen 
und Eingehung wichtiger Verſchwägerungen, über die Wahl von Königen und 
Grafen oder die Gewinnung von mächtigen Gefolgsheren, endlich jogar über 
Krieg und Frieden: rüdhaltslos öffnet fich die Seele unter dem Einfluß des 
fejtlihen Gelages, das offene Worte, aufrichtige Gedanken, kühne Entſchlüſſe 
fördert: unter heiterem Scherz jpricht man beim Becher die Herzensmeimung 
aus, welde dann am andern Tag nochmals nüchtern erwogen wird. Bei 
ſolchen Gelagen bereiten auc die Fürjten die Anträge für die nächſte Volks: 
verfammlung vor.') 

Bei dieſen Gelagen und Fejten findet auch die einzige Art von Schau: 
ipielen jtatt, welche fie kennen und bei allen Berfammlungen wiederholen: 
der Schwertertanzg nadter Fünglinge, welche ſich mit freudigen Sprüngen 
unter gezüdten Schwertern und Frameen tummeln (Germ. C. 24). Uebung 
hat hierin Kunſtfertigkeit, Runftfertigfeit Schönheit entwidelt: nicht um Lohn 
oder Gewinn treiben fie das Spiel: nur die Freude der Zufchauer iſt Ver: 
gelt des kühnen Uebermuthes. Außerdem fröhnen fie mit blinder Leiden 
ſchaft dem Würfelſpiel.“ 

Die Speiſen waren einfach wie das ganze Leben und die Wirthſchaft: 
ſelbſtverſtändlich lieferte die Jagd — (deren eifrigen Betrieb Tacitus Germ. C. 15 
mit Unrecht leugnet: muß er doch ſelbſt das „friſch erlegte Wild“ als einen 
Hauptbeſtandtheil der Volksnahrung bezeichnen Germ. C. 23) — in den von 
eßbaren Thieren aller Art wimmelnden Urwäldern reiche Beute, wichtigen 
Beitrag zur Tafel. 

Außerdem werden angeführt die wild wachſenden Obſtſorten und dicke 
Milch: zwar denkt Plinius (hist. nat. XI 96) wohl auch an die Germanen, 
wenn er den „von Milch Lebenden Barbaren” den Käſe ganz abipricht: „fie 
verdichten die Milch nur zu angenehmer Säure und fetter Butter (butyrus), 


1) Die Motivirung it wieder jubjectiv-taciteiich, rhetoriih. Germ. C. 22. 


Milch. Butter Bier. 67 


ein Schaum (spuma) dichter als Milch und zäher als Molke“ (serum) — 
aber wohl mit Unrecht. Natürlich verwendete man Gerjte und die übrigen 
Öetreidearten zum Brodbaden, Hafer zum Breifochen; feltener als Wild 
wurden die Heerdenthiere, deren Milch zu Butter und Käſe, deren Wolle und 
Haut zu Kleidern und Schuhen verwerthet wurden, verzehrt; vielmehr nur 
in den Opferſchmäuſen, wobei außer Rindern, Schweinen, Hammeln, zumal 
Verde geſchlachtet und gern verjpeijt wurden. 

Entſprechend dem jtarfen Betrieb der Viehzucht bildete das „koſtbarſte 
Nahrungsmittel” (lautissimus cibus) der Barbarenvölfer, worunter alle Bar: 
baren des Nordojtens, aljo zumal aud die Germanen, zu verjtehen find, 
Butter (butyrum): aber doch ward jie nicht in folcher Menge gewonnen, daß 
auch) das arme Volk fie regelmäßig hätte genießen fünnen: vielmehr galt der 
Genuß als Vorzug der Reihen; Plinius berichtet, daß fie meift aus der 
Milch von Kühen (bubulus, daher will er den Namen erklären), die fettefte 
von Schafen bereitet werde: auch aus Ziegenmildh, im Winter aus gewärmter, 
im Sommer aus der friich gemolfenen, die in länglichen Gefäßen mit enger 
Deffnung, durch welche der Lufthauch eindringt, häufig geſchüttelt wird, unter 
Beimifhung von etwas Waller, un das Sauerwerden zu bewirken. Die am 
meiften geronnenen Theile Schwimmen oben, werden herausgenommen, gefalzen 
und Sauermilh genannt: der Rejt wird in Häfen gejotten und das hier 
oben ſchwimmende ift ölig. Sauermilch, jehr gut für den Magen, wird aud) 
bereitet, indem man zu friſch gemolfener Milch Eſſig gießt (XXVIII 35). 

Einen wie bedeutenden Theil der Volksnahrung noch in der zweiten Hälfte 
des 3. Jahrhunderts die Heerden lieferten, lehrt eine merkwürdige Angabe 
des Trebellius Pollio (Aurelian E. 10) zum Jahre 255/256. Wurelian, der 
fpätere Kaifer, befämpfte damals die Gothen in Illyrieum mit Erfolg und 
vermochte mit den ihnen abgenommenen Heerden (und Sklaven, Gefangenen) 
das vielfach entleerte Thrakien wieder zu füllen: in welch gewaltigem Maß 
der Nationalwohlftand der Gothen in Heerden bejtand und wie außerordentlich 
die von den Nömern erbeuteten Mailen waren, erhellt daraus, daß der Feld: 
herr auf ein einziges Landgut Valerians aus der Beute nicht weniger ab- 
zugeben vermochte al3 1000 Stuten, 2000 Kühe, 10,000 Schafe und 
15,000 Biegen — zugleich erfieht man, welchen Umfang damals einzelne 
römiſche „LZatifundien” hatten. 

„Als Getränk dient ein Naß aus Gerjte oder anderem Getreide, durch 
Gährung in eine gewifle Aehnlichkeit mit Wein verdorben,” jo jchildert Tacitus 
(E. 23) das Bier: doch faufen die dem Rheine nächjten Stämme auch Wein, 
deiien Einführung wohl nur vorübergehend und erfolglos die Sueben ver— 
boten hatten. 


68 Verhältniß von Aderbau und Viehzudt. 


x. Anfiedlung. Yandtheilung. Umgejtaltung der Anſiedlung und 

folgeweife des Staatsberbandes und ber Verfaſſung durd) 

Zunahme der Vebölterung feit Uebergang zu ſeſßhaftem 

Ackerbau. Vollterausbreitung, ſpäter Völkerwanderung, durch 
Uebervölſterung herbeigeführt. 


Um Eingange diejes Gebietes begegnet uns die berühmte, auch heute 
noch keineswegs ausgetragene Streitfrage, ob die Grundlage des wirthichaft: 
fihen Lebens der Germanen zu der Zeit, da uns Cäſar die erſten ein: 
gehenderen Berichte über fie aufzeichnet (ca. 50 v. Chr.) und Tacitus die 
Germania ſchrieb (99 n. Ehr.), jeßhafter Aderbau oder nomadenhafte Vieh: 
zucht und Jagd geweſen jet. 

Das Richtige ift, Schon zu Cäfars Zeit beginnendes Ueberwiegen jeßhaften 
Uderbaues anzunehmen, das in den anderthalb Jahrhunderten oder jechs 
Menjchenaltern, die ihn von Tacitus trennten, immer nod) zunahm, wobei 
aber die alten Weberlieferungen, Gewöhnungen und Neigungen, bei irgend 
welchen Anlaffe die Wohnfige zu verändern, unvergeſſen nachwirkten. 

Denn die jogenannte Bölferwanderung, welche man im 4. Jahrhundert 
n. Chr. beginnen läßt, und welche vielmehr ein allmähliches Ausbreiten 
als ein plögliches Wandern und wenigjtens ebenjo jehr ein Geſchobenwerden 
als ein Schieben war, erſcheint nur als die legte Nachwirkung, als der 
letzte, ſtark aufraufchende Wellenjchlag einer Bewegung, welche die Germanen 
von Eentralajien bis nad Gallien und an die Alpen geführt hatte. 

Schon vor der Scheidung der Völker arifcher Race in Mittelafien hatte 
die gejammte indogermaniiche Gruppe die Anfänge des Aderbaues gekannt, 
wie die urgemeinfame Benennung einer Anzahl von Fruchtarten und Geräthen 
beweift. (S. oben ©. 4.) 

Es war aber diejer Aderbau ein jehr wenig intenfiver, er war feiner: 
wegs der überwiegende Nahrungsziweig der Völker: nur im Worüberziehen 
gleihjam fäete und erntete man unter jenem milderen Himmelsftrihe ohne 
viele Mühe des Menjchen gedeihende Fruchtarten. Der Aderbau jchlieht, 
unter ſolchen Verhältniffen betrieben, durchaus die Seßhaftigfeit nicht ein: 
e3 war vielmehr ein nur im Anhange zur Viehzucht und Jagd nomadenhait 
betriebener Aderbau, welcher nach Ausbeutung von Jagd- und Weidegrund 
ohne Opfer weiter rüdte, und es wäre wohl der Unterſuchung werth, ob 
die am frühejten angebauten Gewächje nicht ganz ebenfo jehr den Thieren 
zur Nahrung bejtimmt waren, mit Halm und Korn, als den Menden. 

Kurz, der Fruchtbau war damals nur ein nebenfächliches Anhängjel der 
Viehzucht und Jagd: man brachte feine großen Opfer in Urbarmachung!) für 
den oberflählihh nur die Scholle rigenden Holzpflug: weder pflanzten fie 


1) Zac., Germ. €. 26 nee enim cum ubertate et amplitudine soli labore 
eontendunt, 
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Gärten mit Edelobjt noch jorgten jie für deren fünftlihe Bewäflerung, noch 
grenzten fie Wiejengründe ab!); und wenn die Erjchöpfung der Jagd und 
Weide, Uebervölferung oder das Nahdrängen übermächtiger Nachbarn ein 
Fortrüden in noch unberührte, unerichöpfte, oder auch in fruchtbarere, oder 
endlich in minder bedrohte Gegenden wünjchenswerth machte, jo padte man 
Weiber, Kinder, das wenige Ader:, Jagd: und Weidegeräth, ſowie Schmud 
und Gewänder auf die leicht gezimmerten Zeltwagen, trieb die Unfreien und 
die Heerden mit ſich, und ſuchte, ohne Heimweh die bisherigen Siedelungen 
aufgebend, günftigere Site. Denn aller germaniiche Hausbau war ganz 
ausschließlih Holzbau; erft von Kelten und Nömern am Rhein und in 
den Alpen haben die Germanen den Bau jteinerner Häuſer jehr langſam 
fich angeeignet: Jahrhunderte lang wird alle Steinarbeit von den roma— 
nischen Knechten bejorgt: wie ja heute noch der Romane durd) vorzügliche 
Kunft und Werthhaltung des Steinbaues fi) von dem deutjchen Nachbar 
abhebt, überall wo Bajuvaren und Alamannen mit Stalienern grenzen. Wulfila 
hat noch Ende des 4. Nahrhundert3 für die griechischen Bezeichnungen des 
Häufer- und Städtebanes fein anderes Wort als timbrjan = zimmern; 
gleichzeitig haben die Chriftengemeinden unter den Wejtgothen jogar für ihre 
Kirche nur ein Zelt (oxıjvn): und felbjt die Befeftigungen der germanischen 
Stämme, welche fie gegen die römischen Legionen vertheidigen, find im 
Gegenfage zu feltiichen Städten und rhätifchen Felsburgen nur Holzthürme, 
Holzringe und Schanzen, oft nur die in einander gefahrenen Häujerwagen, 
d. h. die Wagenburg: im Walde dann Verhad und Verhau, durd aus: 
gejtochene Gräben und Raſenwälle und roh zujammengefchichtete, aber nicht 
behauene Steine, ohne Ziegelbau, gejtärft. 

Das urgermanifche Holzhaus war aljo leicht transportabel: es berührte, 
wie fih das aus anderen Gründen bei Scheunen und Heuſchobern in Deutjch: 
land bis heute erhalten hat, an den vier Eden nur mit den Pfojten den 
Boden: auf der Leiter nahte man dem erhöhten Eingange. Der große breite 
Wagen paßte genau unter den etwa vier Schuh von der Erde erhöhten 
Boden und führte, mit vielen Rindern beipannt, das Holzzelt leicht dahin, 
über dem ſich das fchräge Dach von Leder oder Wollzeug dreiedig jpannte. 
Alte Abbildungen zeigen uns ſolche Barbarenzelte auf der Wanderung, von 
den berittenen Männern umfreijt. 

Eine Nachwirkung diejer uralten Gewöhnung, alle Häufer als hölzernes 
Gezimmer, alfo auch als beweglich und verbrennbar anzujehen, tönt in einem 
alten Nechtsiprihworte lange fort. Während das Recht des Römers das 
Steinhaus für jo unbeweglich erklärt, wie den Grund, auf dem es fich er: 
hebt, jagt das deutiche Recht Jahrhunderte lang: das Haus iſt Fahrhabe, 
denn es kann davonfahren oder verbrennen, „was die Fackel verzehrt, ijt 
Fahrniß“, alfo das Holzhaus ebenfo wie z. B. der Holztiich. 


1) Tac., Germ. E. 26. 
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Eine Folge diejer Wirthſchaſt, welche vor allem auf Jagd: und Weide 
gründe bedacht fein mußte, war, daß die germaniſchen Stämme über ganz 
unvergleihlic) mehr Landraum!) mußten Verfügung fuchen, als zur Er: 
nährung der gleihen Kopfzahl bei überwiegendem und intenfivem Aderbau 
erforderlich gewejen wäre. 

Hierauf, d. h. auf das Bedürfniß nad weit gejtredten gemeinfam be: 
nugten Jagd: und Weidegründen, neben welchen die Bedeutung des für die 
einzelne Sippe bejtimmten Aderlandes, ja anfangs auch für die Stätte des 
transportabeln Hauſes zurüdtrat, ift das Verfahren bei der Niederlaffung 
der germanijchen Einwanderer in Europa zurüdzuführen: und dieſe Nieder: 
fafjungsweije, diefe Art der Anfiedlung, einmal vollzogen und nicht mehr 
rüdgängig zu maden, hat dann auch jpäter, nachdem längft das Nomaden: 
thum der Seßhaftigfeit gewichen und der Aderbau vor der Jagd, auch vor 
der Viehzucht, die Grundlage des wirthichaftlihen Lebens der Deutſchen 
geworden war, noch Jahrhunderte lang nachgewirkt. Es erklären fi aus 
jenen Zeiten der vorherrichenden Jagd und Viehzucht der weite Umfang und 
die hohe Bedeutung der Allmännde, d. h. der unvertheilten Gemeinde:Wälder 
und Weiden; im Zufammenhange damit ftand dann die große Brache, die 
Dreifelderwirthſchaft und der Felderwechiel?), welche fich ebenfalls bis auf 
unfere Tage erhalten hatten. 

Nüdte bei der Einwanderung ein germanifher Stamm (oder Gau 
— die Verhältniffe wechjeln dann nur den Maßſtab) von Oſten nad Weiten, 
etwa von Pannonien her, die Donau herauf, jo bemächtigte er fich zunächſt 
im Wege der Eroberung oder der umnbejtrittenen Beſitznahme für die 
Gejammtheit?) („in völferrehtlihem Wet, nicht in privatrechtlichem”, 
würden wir das modern ausdrüden) eines jo weit geftredten Gebietes, 
als er konnte und mußte, d. h. die Factoren bei Abmefjung des zu vccu: 
pirenden Raumes waren: die eigene Volfszahl‘), die Rüdfiht auf die 
Macht der ummwohnenden (germanifchen oder keltiſchen) Nachbarn, auf die 
Widerjtandsfähigfeit der Werdrängten in den nunmehr von ihnen noch feit: 
gehaltenen Gebieten, ferner die Erlangung günftiger natürlicher Grenzen, 
wie Ströme, Gebirgsfämme, undurdhdringlihe Sümpfe, ſchwer durddring: 
fie Urwälder. Das ganze jo in Anjpruch genommene Gebiet wurde nun 
in feierlichen, den Stammesgöttern, dann auch den Landesichußgeiitern und 
den Orenzgottheiten geltenden facralen Handlungen, welche wenigitens zum 
Theil zugleich NRechtshandlungen waren, für das Volk in Befit genommen: 
es begegnen dabei als ſymboliſche Handlungen das Umreiten, Umfahren, 


1) Zac., Germ. €. 26: facilitatem partiendi camporum spatia praebent ... 
et superest ager. 2) Arva per annos mutant Tac., Germ. E. 26: hier ift nur 
die Lesart „in vices“ (eine Variante: in vicem) handichriftmäßig, in vicis aber 
nicht. 3) Tac., Germ. €. 26: agri ab universis occupantur: nicht von jedem 
Hausvater für fi. 4) l. e. pro numero cultorum. 
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Umziehen der Marken, Anzünden von Feuern (Opfer für die Grenzgötter), 
Aufwerfen von Wällen, Ziehen von Landgräben (natürlich vor Allem als Be: 
fejtigung), Aufrichten von Grenziteinen, Einrigen, Einjchneiden, Einbrennen 
von Markftrihen (Runen) an Bäumen, Felſen u. ſ. w. 

Da3 weitere Verfahren hing nun davon ab, ob man bereits culti: 
pirtes, ausgerodetes und ausgefumpftes, in Höfen und Dörfern bereits von 
Kelten, Germanen, Römern bewohntes Land vor fich hatte oder noch wüſte 
liegendes. 

Erjteren Falld war man darauf bedacht, diejen werthvolliten Theil des 
bejegten Gebietes (aljo Höfe, Dörfer, Aderland, Garten, entwaldete Wiejen) 
möglihft in das Herz, in das Centrum des Gejammtgebietes zu verlegen, 
um bier die Stärfe der Anfiedler zu arrondiren, namentlich aber um diejen 
wertbvolliten, reichjten, fruchtbarften Theil des Bodens am weitejten von 
der Gefahr feindlichen Ueberfall3, dem Heeren und Brennen, zu entrüden. 
Schon von den früheren Siedlern war der günftigit gelegene, dankbarſte 
Boden zuerjt zur Anfiedlung vermwerthet, unter Pflug und Sichel genommen 
worden. 

Dazu kam, daß in den allgemeinjten Fällen bei der Eroberung jchon 
cultivirten Landes feineswegs, wie man früher allgemein angenommen, die 
Befiegten ſämmtlich entflohen, auswanderten oder getödtet wurden: fie 
blieben. Sie konnten, je reiher ihr Culturgrad und je werthooller der 
bereit3 gewonnene Bejig an Boden, Häufern, Geräth, Vieh war, fi) immer 
ihwerer davon losreißen und dem Elende der Flucht in die Urmwälder, 
in einen rechtlojen wie hHilflojen Zuſtand, ſich ausjegen: ihre Lage, wenn 
fie blieben, gejtaltete fi mit der fortjchreitenden Cultur der germanischen 
Einwanderer immer günftiger. Diejen fiel es längſt nicht mehr ein, die 
ſich Unterwerfenden zu tödten: mochten etliche Menjchenopfer dem Sieges- 
gotte oder den Grenzgöttern bfuten, mochten die Fürſten, Häuptlinge, 
Edeln, die fühnften Krieger, die auch al3 Unterworfene noch allzu gefährlich 
ihienen oder die Unterwerfung verihmähten, im Kampfe fallen, den Tod 
juhen oder flüdhten oder auch nad) dem Siege und der Unterwerfung um 
ihrer Gefährlichkeit willen getödtet werden — weitaus der größte Theil der 
Befiegten fuchte und fand Schonung: die Unfreien der Beliegten wechjelten 
nur den Herrn: Weiber und Kinder waren eine gejuchte Siegesbeute, die 
auch bei bloßen Einfällen nicht getödtet, fondern gefangen, fortgeführt und 
verfauft oder zu eignem Dienſt verwendet wurden: auch viele freie Grund: 
bejiger blieben, wurden verfnechtet und arbeiteten nun für den Herrn, der 
fih oft mit einem mäßigen Naturalzins begnügte. 

Daß ganz allgemein jo verfahren wurde!), erhellt, abgejehen von dem 
unverfennbaren Einfluffe der Mifchung mit Kelten und Römern nad der 
Farbe der Haut, Haar und Augen, aus dem zahlreihen Stande der Unfreien, 


1) Dahn, von Wunn und Weide, Baufteine III. Berlin 1881. 
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der ſchon in der Urzeit bei allen Germanenjtänmen begegnet; er war aus 
Kriegegefangenen (zum allergrößten Theil) erwachſen.) Wir dürfen annehmen, 
dab dies PVerbleiben der Befiegten in den fpäteren Jahrhunderten immer 
häufiger wurde: je graufamer noch das Kriegsrecht der Eroberer, je härter 
nod die Sklaverei der Unterworfenen, je werthloſer noch der Beſitz der 
Heimatjtätte, je weniger noch dieſe von der Wildniß unterjchieden war, 
dejto jtärfer war der Antrieb zur Flucht, deito ſchwächer die Neigung zu 
bfeiben: je gelinder das Los der Unterworfenen, je werthvoller Haus und 
Habe, je ftärfer die Scheu vor der Flucht aus der Cultur in die Wildniß 
gewworden tar, deito häufiger mußten die Befiegten verweilen. 

Bor den Hunnen freilich flüchtet, was flüchten fan von Germanen: aber 
als die Bajuvaren die Voralpen bejegen, bleiben die romanischen Bauern in 
dichten Scharen und die „Walen“ geben dem „Walchenjee” den Namen: bis ins 
10. Jahrhundert begegnen dort häufig die Namen der römischen Sklaven 
und Golonen: und die reihen Städte an Donau und Rhein zu verlajien, 
Augsburg, MNegensburg, Trier, Cöln, dann in Gallien die unabiehbare 
Menge von Städten, kommt der weitaus größten Zahl der Bevölkerung gar 
nicht in den Sinn: fie bleiben und unterwerfen ji den obzwar heidniichen 
Alamannen und. Franken und den ketzeriſchen Gothen. 

Bis ins 5. Jahrhundert hinab haben wir hier vorgegriffen: wir kehren 
zu der erjten Anſiedlung zurüd. 

Auch wenn bisher unbebautes Land vecupirt war, verfuhr man ähnlich, 
d. h. man fuchte, ging man nun nad der jtaatlihen Befigergreifung an dem 
gefjammten Gebiet zur PVertheilung desjelben unter die Hausväter über?), 
das für Anlage der Dörfer und Höfe, jowie für den Pflug, kurz für den 
Sonderbeiig bejtimmte oder bejonders geeignete Land möglichjt in die ge: 
ſchützte Mitte der Siedelung zu verlegen, während al3 unvertheiltes Allmännde: 
fand der Natur der Sade nad) der Urwald, die Weidwieſe, aber auch der 
Sumpf, der See, der Fluß oder Bad, das Hochgebirge dienten. 

Man fieht alfo: gewiſſe Theile der Allmännde, Urwald, Gebirg, Sumpf, 
große Gewäſſer, waren zugleich bejtimmt, als natürlide Schugwehren, als 
Sicherungen des Grenzgebiet zu dienen: das urgermaniiche Wort marka 
heißt zugleich Wald (d. h. ungerodetes Grenzland, Urwald an der Grenze) 
und Grenze: altnordiſch mörk, gothiſch marka, angeljächjifch mearc, altſäch— 
ſiſch marka, althochdeutich marc, marcha — Grenze = Wald — Allmännde, 
(Bol. zend merezu — Grenze; ob aud) latein. margo?) 

Daraus erklärt fih nun auch eine ſchon Julius Cäſar zugekommene, 
aber von ihm bei feiner Unfenntnig der Rechtsverhältniſſe ſchief aufgefahte 
und unrichtig twiedergegebene Mittheilung, welche, jo wie fie bei Cäjar ſteht, 
in der That gar feinen Sinn hat. 


1) ©. oben ©. 41. 2) Agros ab universis occupatos mox inter se... 
partiuntur, 
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Cäſar war auf feine politifchmilitärifshen Erkundigungen über die 
Sueben, mit welchen er zu kämpfen hatte, berichtet worden: es dünke den 
einzelnen Völkerſchaften höchſter Ruhm, rings um fich recht ausgedehnte 
unbewohnte Einöden mit wüſt gelegten Orenzgebieten zu haben: das gelte 
als Zeichen der gefürchteten Tapferkeit, daß die Nachbarn, vertrieben aus 
ihren bisherigen Sitzen, wichen und daß doch nicht Andere wagten, fi in 
diejen geräumten Gebieten niederzulajjen: zugleich glaubten fie auch dadurd) 
mehr gejihert und der Gefahr plöglicher Ueberfälle entrüdt zu fein.") 

Kurz vorher hatte er von dieſer abjtracten Regel ein concretes Beijpiel 
zu erzählen gehabt: die Sueben nämlich hatten ji) vor dem drohenden 
Angriff Cäſars zurüdgezogen an die äußerſten Nordojtgrenzen ihres Gebiets: 
dort liege ein Urwald ungemefjener Größe, „Bakenis“ (der Harz), der ſich 
noch weit in das Innere des Landes erjtrede und „wie eine natürliche 
Sceidewand zwiſchen gejhoben” die Sueben von den nordöjtlicher haufenden 
Gherusfern?) trenne. Und an einer dritten Stelle fagt er wieder von den 
Sueben: dieje Völfergruppe gelte als die bei weitem mächtigjte und friegerijcheite 
von allen Germanen: hundert Staatsgebiete vereinen fie: Aderbau treiben 
jie wenig, Sondereigenthum an Grund und Boden haben fie nicht, Keiner 
darf länger als ein Fruchtjahr die gleihe Scholle bebauen: nicht von Getreide 
in nennenswerthem Umfange leben fie, jondern von Viehzucht und Jagd 
(Milch, Fleiſch der Hausthiere, Wild): die Jagd, die einen großen Theil 
ihrer Zeit ausfüllt, dient einmal dem Unterhalte, dann der Uebung und 
Abhärtung der Körperfraft: fie jind daher (d. h. weil fie nicht dem Aderbau, 
jondern der Viehzucht und Jagd obliegen) auch ein ganz ausgezeichnetes 
Neitervolf, das die „Sattelreiter” veradhtet. Für ihren Staat, fährt Cäfar 
fort, eradhten ſie es als höchſten Ruhm, daß das Land jo viel als möglicd) 
rings um ihre Grenzen unbebaut und unbewohnt ſei (vacare): das zeige, 
daß eine große Zahl von Nachbarjtaaten ihrer Macht (der Sueben) nicht 
habe Stand halten fünnen: und e3 jolle wirklich nad) der einen (d. h. der 
den mweitlid von den Sueben am Rhein wohnenden Ubiern entgegengejegten) 
Richtung (d. h. aljo nad) Dften) das Land ungefähr 600,000 Schritte Teer 
und öde liegen.?) 


Man fieht, Cäſar hielt hier alle Trümmer in der Hand — es 
fehlte ihm leider nur der Nechtsverband, der innere nothwendige Bus 
fammenbhang. 


Sp gut wie fein Aderbau, fait ausjchließend Viehzucht und Jagd: 
große Bolfszahl, jtarke Pferdezucht: daher Bedürfniß jehr weit gejtredter 
Wald: und Weidegründe: fein dauerndes Sondereigenthum der Einzelnen an 
Grund und Boden, Feldwechſel, nicht langes Verweilen auch der Völkerſchaft 
auf demjelben Site, fondern häufiges Wechſeln der Jagd: und Weidegründe 
innerhalb des gefammten von den Sueben einmal occupirten weiten Gebietes: 


1) Bellum gallicum VI, 23. 2) VI, 10. 3) IV, 1—3. 
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Berdrängung zahlreiher Nachbarſtämme aus ihren Sigen, Fernhaltung etwaiger 
Neuanzügler durch die Furt vor den juebiihen Waffen, Benugung der jo 
hergeitellten unbewohnten und unbebauten Streden von Wald und Weide zu 
Jagd und Viehzucht und zugleich zur natürlichen Grenze. 

Gerade in diefem Uebergang traf und jchilderte die Germanen Cäſar 
etwa 50 Fahre dv. Ehr.: noch ift die Lebensweije eine unftäte im Gegenfag 
zu der jpäteren in feiter Anfiedlung gebundenen. Noch befteht fein indivi: 
duales geregeltes Grundeigenthum: noch iſt der Stamm nidjt an ein dauern: 
des Gebiet, noch der Gemeindegenofje nicht an eine beftimmte Aderhufe gefettet: 
noch ift für den Stamm neues Land um die bloße Mühe der Befitergreifung 
zu gewinnen: noch bejteht für den Einzelnen, wenigſtens bei den Sueben, 
fein erbliches Eigenthum an Aderland: der Aderbau wird ohne Abjicht dauern: 
der Niederlafjung betrieben: noch gewähren Viehzucht und Jagd, nicht der 
Pflug, die Hauptmaffe der Nahrung: „gleichjam auf dem Schritt, diefe Lebens: 
weiſe zu verlafjfen”!), findet fie Cäfar: — als 150 Jahre fpäter Tacitus 
fie ſchildert, war jener Schritt längſt gejchehen. 

Den „Beſchluß“, ſeßhaft zu werben, nicht weiter zu wandern, hatten die 
Germanen nad der Ankunft in Deutichland durchaus nicht gefaßt: man 
dachte nur in unbeftimmter Weile die bisherigen Wanderungen und zwar 
gegen Weſten in mwärmere, reichere, wirthlichere Lande, ohne Umkehr nad) 
Diten, fortzufegen: jo waren Kimbrer und Teutonen der Webervölferung 
wegen nad) Südweſten gewandert: jo breiteten ſich die Oberdeutichen bereits 
über den Rhein: und ohne Cäfars Einjchreiten würden Ariovift oder feine 
Nachfolger die über den Rhein gebrängten Kelten fiher auch über Loire und 
Nhone gedrängt haben. Wie jener vereinzelte Wanderzug durh Marius, 
jo ward durch Cäſar diefe allgemeine Ausbreitung der Oberdeutjchen 
gehemmt. 

Die mangelnde Volljeßhaftigkeit, der geringe Werth, der immer noch 
den Holzhäufern beigelegt wurde, erjchwerte allerdings den Römern die 
Unterwerfung: „das Volt war nirgends zu treffen, wenn es nicht wollte” ?): 
die Heerden wurden in die Wälder getrieben, die Vorräthe vergraben und 
num das Gebiet dem Feinde preisgegeben, bis ihn der Herbit zum Nüdzug 
zwang. MUebergang von übermwiegender Viehzucht und Jagd mit unſeßhaftem 
Uderbau zu überwiegendem und immer mehr jeßhaft werdendem Aderbau 
war der Zuftand, in welchem Cäſar die Germanen fand: anderthalb Jahr: 
hunderte jpäter findet Tacitus die Seßhaftigkeit fait vollendet. 

Anſchaulich und zutreffend iſt die Schilderung, welche zwiichen Cäſar 


1) So fein zutreffend Zeus, die Deutjchen und die Nachbarſtämme, München 
1837, ©. 52, der nur irrig annimmt, „die Obrigfeiten halten das Volk von jenem 
Schritte zurüd, damit nicht die alte Krait von dem Bolfe weiche” — was Cäſar jchil: 
dert, jind uralte im Volksleben wurzelnde Sitten, nicht künftliche neuere Anordnungen 
von Oben. 2; Arnold, Deutiche Urzeit, Gotha 1879. 
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und Tacitus, ungefähr 60 Jahre nad) jenen, 80 vor diefem Strabo (VII 
291) zunächſt von den Sueben entwirft, aber offenbar in der Meinung, 
Aehnliches gelte von allen Germanen (aracı roig raum): „Gemeinſam iſt 
allen Böltern in jenen Zandftrichen der Leichte Entichluß zur Uenderung des 
Wohnfiges, vermöge der ſchlichten Lebensweije, ohne Aderbau und Speicher: 
vorrath: leben jie doc in Zelthütten, welche der Tag wie aufichlägt fo ab: 
bricht, zumeift von ihren Heerdethieren, wie Nomaden, nad deren Art fie 
denn auch ihre Holzhäufer auf ihre Wagen heben und dann mit ihren 
Meidethieren davonzichen, wohin es ihnen beliebt”. 

Zum Theil waren dieje „agri vacantes“ gewiß Allmännde der fuebifchen 
Bezirke: im Eigenthum des „pagus“ — wie Cäſar das nennt —: zum Theil 
aber mag allerdings in Wahrheit herrenlojes Land gemeint fein, ein „debatable 
ground“ „Örenzwald”, aus dem die Sueben die Nachbarn veriheudt hatten, 
ohne e3 in Sondereigenthum oder auch nur förmlich in das (fiscaliiche) Privat: 
eigenthum ihrer Gaue zu erwerben: nur ihre jtaatlihe Gewalt eritredten 
fie infofern über diefe Waldungen, — denn auch bewohnt gewejenes Land 
muß fih als „ager vacans“ bald wieder mit Wald überziehen — als fie 
die Anfiedelung Anderer darin verwehrten: fie behielten fich joldhe herren: 
loſe Walditreden vor, einmal als verftärften Schußwall, dann aud um 
von der eigentlichen Allmännde aus in diejes Verſteck des Wildes zu ftreifen, 
endlich aber, um nad) Bedürfniß, bei zunehmender Bevölkerung, bei ab» 
nehmendem Wildftande, bei abnehmendem Allmänndewalde diejen bisher nur 
ſtaatsrechtlich überherrihten Raum jelbjt allmählih in Allmännde zu vers 
wandeln, wenn die alte Allmännde immer verzehrender durch den unver: 
meidlihen Mehrbedarf an Sondereigentgum dem Umfange nad) verringert, 
durch die fortgejegte Schonungslojfe Ausübung der Holzungs:, Jagd: und 
Weiderehte dem Holz: und Wildertrage nad) immer eindringlicher erjchöpft 
wurde. 

Dann griff man zu dem der Allmännde zunächſt liegenden Waldgürtel 
von unbewohntem, bisher faft unbenutztem, nur durch den Namen und Schreden 
der Waffen behauptetem „debatable ground“, von dem man Nachbarn und 
Nenanziehende fern gehalten hatte, und machte ihn zur Allmännde, wie man 
allmählich die urfprüngliche Allmännde in Sondereigenthum verwandelt hatte: 
ursprünglich mochte man dann bei der Menge unbeanjpruchten Landes einen 
neuen Gürtel von ſchützendem „debatable ground“ ſchaffen: jpäter aber — und 
je mehr man fi einerfeits im Wejten keltiſchen und römischen Beligungen 
näherte, andererjeits von Often her germanifche und nicht germanijche Stämme 
immer dichter aufgerüdt nachdrängten — wurde dieje ganze Bewegung eine 
Beit fang, ca. 50 vor Ehriftus bis ca. 250 (ſchon 150 für die Gothen) 
nad Chriftus, zum Stehen gebradht: das Umberichweifen, das Vordrüden 
gegen Weiten, das unbeichränfte Occupiren von Urwald, das Umwandeln des: 
jelben in Allmännde, von Allmännde in Sondereigen: — all das mußte 
nun ein Ende nehmen: bis endlich dem unabläffigen Drude der ſelbſt durch 
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Nahichiebende und durch Webervölferung vorwärts Gedrängten die morſch 
gewordenen und nicht mehr genügend vertheidigten Mauern tes Nömerreiches, 
der „Limes“, der Iſter, der Rhein, die Alpen ſogar nahgaben, einfielen, ſich 
überbrüden und überjteigen ließen und nun in die römischen Provinzen Dacia, 
Moeſia, Pannonia, Jlyricum, Epirus, Adhaja, Noricum, Vindelicia, Rhaetia, 
Germaniae, endlich auch Belgica, Galliae und Staliae die Völker der gothi— 
ichen Gruppe, dann Nlamannen, Burgunder, Franken, Yangobarden, Baju— 
varen, ſich ergofien. 

Der lebte Grund diefer unmwiderftehlichen Bewegung lag in der bei allen 
Germanenftämmen feit dem Webergange von überwiegendem Nomadenthume 
mit Jagd und Viehzucht zu überwiegenden ſeßhaften Aderbau eintretenden - 
rafhen Zunahme der Bevölkerung. 

Ein Naturgejeß, ftatijtiich nachweisbar, waltet hier: oder, auders aus: 
gedrüct, eine bisher in allen beobadteten Fällen eingetretene Bewegung der 
Bevölferungsziffer. 

Die Gründe dieſer Ericheinung find vor allem die ganz im Allgemeinen 
nah allen Richtungen des Volkslebens eintretende Hebung der Eultur über: 
haupt, welche mit dem Uebergange zu jeßhaften Aderbau ſich einfindet: im 
Einzelnen mag nur an die jorgfältigere Pflege auch der ſchwachen und Fränf: 
lihen Kinder erinnert werden, welche die Mutter am dauernden Heerde zu 
heilen und am Leben zu erhalten, zu kräftigen und aufzuziehen vermag, während 
der jchweifende Jäger und Hirt die hofinungsarme Belaftung feines Wagens 
leichter ausjeßt. 

Es leuchtet ein, daß dieſe Wirkung natürlich nicht fofort bei dem Siege 
der Seßhaftigkeit eintreten kann, fondern -erjt in der vierten oder fünften 
Generation: das aber iſt genau die Zeit, in welcher die jogenannte „Völker— 
wanderung“ ihre erjten Wellen ausbreitet bei den Germanen. 

Die Thatfache diefer unverhältnigmäßigen Vermehrung der Bevölkerung 
aber erhellt ans den Zahlen, welche uns die römischen und griechijchen 
Duellen in immer fteigenden Dimenfionen angeben bezüglich der Stärfe der 
Heere und Flotten, der Erjchlagenen und Gefangenen, welche jeit Ende des 
zweiten Jahrhunderts Markomannen, Duaden, Alamannen, Franken, Ojtgothen, 
Wejtgothen, Vandalen und die Heineren gothiſchen Völker unerſchöpflich immer 
twieder, unerachtet unerhörter Verlufte, wider die Dämme des römischen Reiches 
werfen — in der That ein brandender Dcean von Menschen. 

Tiefe ftarfe Zunahme der Bevölkerung bei allen Germanen aljo im 
Zufammenhange mit dem Drude der nahdrängenden Hunnen und Slaven hat 
das bewirkt, was man die Völker, wanderung“ nennt, aber viel richtiger 
eine Völker „ausbreitung” nennen würde: denn auch bei den Völkern, welche 
am weiteſten gewandert find, den VBandalen, die von Ungarn bis Afrika, den 
Langobarden, die von der Elbe au den Bo und zulekt an den Garigliano 
ziehen, war diejes ‚Wandern‘ ein äußerſt langiames, allmähliches Sich-Vor— 
ichieben, Hin: und Herichieben nach Richtungen, welche die eigene freie Wahl 
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am wenigjten bejtimmte, am meijten der Hunger und der übermäcdhtige Drud 
Anderer auf Rüden oder Flanken. 

Wahre Völker mit Weibern, Kindern, Knechten, Mägden, Wagen, Pferden, 
Heerden und Hausrath jind es gewejen, welche ſich in jolcher Weiſe oft ziellos 
fortwälzten, wandernd, fümpfend, lagernd, ſäend, erntend, wieder aufbrechend, 
wenn das Land ihrem ungejchidten Aderbau, der noch immer der Raubbau 
des Nomaden war, nicht mehr genug Ertrag lieferte, oder wenn ein jtärferer 
Nahdränger ſcheuchte oder Hoffnung anf reichere römiſche Lande lockte, oder 
der Berrath und das Ränkeſpiel römischer Machthaber fie einfubd. 

Allerdings war die Stärfe diefer wandernden Haufen entfernt nicht jo 
groß, wie man bisher allgemein annahm, ihre Kopfzahl war gering im Ver: 
gleihe mit den römiſchen Einwohnern: die frühe und jtarfe Romanifirung 
der Gothen, Burgunder u. ſ. w., und die Schonung, welche die Provinzialen 
faft überall erfuhren, wird dadurch erklärt. Aber immerhin waren es fi 
ausbreitende Wölfer — diejer qualitative Unterfchied ift wichtig — nidt 
„Gefolgſchaften“ oder „Landes“, wie unjere Nachbarn zu jagen lieben, — 
Völker, welche ihre Götter (oder ihren arianischen Gott), ihr Recht, ihre Sitte, 
ihre einheitliche Spradhe wie ihre Weiber und Kinder mit fich umher führten: 
das erflärt, daß fie auc nad) harten Niederlagen ſich behaupten konnten, daß 
fie nicht jpurlos aufgejogen wurden (mit Ausnahme der Bandalen in Afrika), 
wie der Tropfen auf dem heißen Steine in dem Südlande weit überlegener 
Euftur und weit überlegener Bevölkerung, daß fie vielmehr fo viel nationale 
Widerſtandskraft hatten, bei ihrem Aufgehen in der Ueberzahl dieje doch fo 
mächtig zu beeinflufjen, daß durch die quantitativ geringe germanische Zuthat 
drei neue Völferbildungen, Sranzofen, Spanier, Italiener, hervorgingen, feines: 
wegs die alten römischen oder provinzialen Bevölferungen unverändert im 
ande blieben. 

Gefolgſchaften ohme nationale Ehefrauen, „Banden“, hätten weder auan: 
titativ noch qualitativ dies vermocht. 

Außer der jogenannten Völkerwanderung alfo, diefer zunächſt nach Außen 
gerichteten Wirkung, Hat aber der Uebergang zu überwiegendem Aderbau und 
die daraus raſch erwachſene Uebervölferung auch im Innern eine höchit be: 
deutfame Wirfung geübt, eine Umgejtaltung der Berfaffung in doppeltem 
Betracht: einmal die Heritellung größerer Staatsverbände, genauer ausgedrüdt 
die Ausdehnung des Umfangs an Land umd Leuten für den germanischen 
Staatsbegriff: und zweitens, Hand in Hand hiermit jchreitend, bedingend und 
bedingt, die Verdrängung der früher jehr jtarf überwiegenden republifanijchen 
Berfafjung durch das nunmehr fajt ausjchließend werdende Königthum. Der 
germanische Staatsgedanfe fing mit dem denkbar Heinften Verbande an, er 
beſchränkte jich urjprünglich auf den Eleinften Kreis, aus welchem er hervor: 
gewachſen war: auf die Familie. Sibja heißt zugleih Familie, Gejchlecht, 
gens, und Friede, Rehtsihug, pax (vol. altnordiich sifjar, femin. plur. die 
Geſippen, gothiih sibja das verwandte Geichleht, die Verwandtſchaft 
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— „Freundſchaft“, Gemeinſchaft; altſächſiſch sibbja, mittelhochdeutſch sippe 
— Friede, Bund, Verwandtſchaft. Sanskrit sabha, communitas, daher sabhya 
zu einer Gemeinſchaft gehörig, dann geſittet, anſtändig). 

Urſprünglich erſtreckte ſich Gerichtsbarkeit und Rechtsſchutz nur auf die 
„Geſippen“, d. h. die Glieder Eines Geſchlechts; unter ihnen ſollte unver— 
brüchlicher Friede walten, kein Streit unter Brüdern, Vettern, Magen ſollte 
durch Fehdegang, jeder Streit durch Urtheil, gefunden von den Rechtsgenoſſen, 
entſchieden werden: daher erſcheint es in der nordiſchen Auffaſſung als Vor— 
zeichen der „Götterdämmerung“, d. h. als Auflöſung der heiligſten Bande 
unter den Menſchen, wenn Bruder dem Bruder nicht mehr trauen darf, wenn 
ſich Geſippen befehden und morden. 

Als man ſpäter auch auf Ungeſippen, Fremde, den Rechts- und — 
densſchutz ausdehnen wollte, wagte man noch nicht gleich, mit dem alten 
Princip zu brechen: man half ſich, indem man ſie in den Schutz eines 
Geſippen ſtellte oder vielleicht durch Wahlkindſchaftung, d. h. durch Adop— 
tion mittelſt ſymboliſcher Handlungen durch einen Geſippen (Waffenleihe, 
Bartabſcheerung). 

Auch als mehrere Sippen ſich zur Horde vereinten — noch kann von 
„Gemeinde“ nicht geſprochen werden: fie ſetzt Ackernachbarſchaft, Seßhaftigkeit 
voraus und dieſe Entwicklungen haben ſich bei den Germanen offenbar vor 
dem Uebergange zur Seßhaftigkeit vollzogen — wurde darin principiell nichts 
geändert; gegen nicht zur Horde gehörige Feinde hielt man zuſammen, ge— 
meinſame Opfer feierte man, die Gefahren des Weges, des Waldes, des 
Wolfes theilte man: auch entwickelte ſich für die verſchiedenen Sippen der 
Horde ein einheitliches Privat-, Straf- und Proceßrecht, für den Fall, daß 
bei einem Streite von Angehörigen verſchiedener Sippen der Rechtsweg ge— 
wählt wurde: aber eine Nöthigung, den Rechtsweg zu wählen, beſtand nicht 
in dieſem Falle, wie fie bei Streit unter Geſippen beſtand: es konnte auch 
unter den Sippen derjelben Horde jtatt des Rechtsweges der Waffenweg!) 
gewählt werden: „Fehde“ (wie bei Streit unter mehreren Horden ftatt fried— 
licher Schlihtung der Krieg gewählt werden mag von jeder Partei), ohne 
daß die Horde als Gejammtheit ein Recht hätte, fich einzumischen: nur bei 
Verbrechen gegen die Götter und gegen die Gejammtheit übt die Geſammtheit 
ein Strafredt. 

Un diejen Anſchauungen wurde auch bei dem Uebergange zur Seßhaftig— 
feit principiell nichts Wejentliches geändert, auch nachdem an die Seite des 
rein perjönlichen Berbandes der VBerwandtichaft unter den Hordegenofjen der 
räumliche Verband zujammenhängenden Grundbefiges trat, aljo auch im Ge: 
meindeftaate, blieb das Fehderecht erhalten. 

Mehrere Horden und Gemeinden jchloffen fich jpäter zum Bezirk, Gau, 
pagus, herad zujammen: Ausbreitung der Bevölferung und des Landbefiges, 





1) Dahn, Fehdegang und Rechtigang der Germanen. Bauſteine II, Berlin 18830. 
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Zuſammenfließen mit benachbarten befreundeten Gemeinden mochte dazu ge— 
führt haben: dieſer Gau- oder Bezirks-Verband bleibt offenbar Jahrhunderte 
lang der eigentliche Staat: auf ihn beſchränkt ſich der Staatsverband: er 
zerfällt manchmal in Hundertſchaften, dieſe in Dörfer und Höfe; aber die 
mehreren Bezirke der Völkerſchaft bilden noch keinen Einheitsſtaat, meiſt nur 
einen lockeren Staatenbund, der juriſtiſch — abgeſehen von den gemeinſamen 
Stammesheiligthümern — nur völkerrechtlich verbunden iſt —: daher kann 
es kommen, daß die Bezirke desſelben Stammes auch wohl unter einander 
Krieg führen, daß ſie Dritten, z. B. dem Römerreiche gegenüber, verſchiedene 
Politik verfolgen: das auffallendſte Beiſpiel bietet die VBölferjchaft der Cherusker: 
bei welcher jedesfalls mehr als drei Bezirfe nachweisbar find: und von diejen 
Bezirfen hat bei der allgemeinen Erhebung jo zahlreicher Germanenjtämme 
gegen Rom im Jahre 9, welche der Cherusferfürjt Armin leitete, nicht nur 
ein Bezirk auf Seite der Römer gegen die andern Cherusker fechten wollen, — 
e3 war, was bei der allgemeinen Aufregung in ganz Germanien nod) viel er: 
ftaunlicher ift, ein Bezirk neutral geblieben und diefe Neutralität von Römern 
und Germanen reſpektirt worden. Der Verſuch auch des gefeiertiten Helden 
feines Volkes, dieje Zeripaltung, welche die Volkskraſt auf das Verderblichite 
fähmte, zu bejeitigen und an die Stelle der Heinen Bezirkskönige wenigjtens 
für feine Cheruster das Völkerſchaftskönigthum aufzurichten, kam noch zu 
früh: er jcheiterte, und Armin der Befreier ward von jeinen Verwandten 
und Stammgenofjen „im Namen der alten Freiheit ermordet. 

Es jcheint gerade diejer Uebergang vom Bezirk zur Völkerſchaft als 
Grundlage des Staats ſich nur ſchwer, langjam und blutig vollzogen zu 
haben. 

Indeſſen, jeit dem Anfang und der Mitte des zweiten Jahrhunderts 
wirkten äußerer Drud und innere Entfaltung zufammen dahin, die Iſolirung 
der Bezirke unhaltbar, das Zufammenfließen der Bezirke Einer Völlerſchaft 
zu einem Völkerſchaftsſtaat nothwendig zu machen. 

Der äußere Drud war die immer dringender im Südweſten von den 
Römern drohende Gefahr, dann der drängende Nachſchub anderer germanijcher 
und ungermanifcher Nachbarn von Dften, dem nicht mehr durd Wandern, 
durch Verſchieben der Site auszumeichen war: denn mun fehlte es an Raum. 
— Daß e3 aber an Raum zu mangeln begann, daß man nicht mehr neuen 
Urwald zu „debatable ground“, Allmännde und Sondereigen beliebig occupiren 
fonnte, das hatte feinen Grund in jener inneren Entfaltung, in der rafchen 
Zunahme der Bevölkerung. 

Bergegenwärtigen wir uns, weldhe Wirkung das Anwachſen der Bevöl: 
ferung in einer Dorfgemeinde zunächſt haben mußte — für die größeren Ber: 
bände, Bezirke und fernerhin auch für die Völkerſchaft konnte fih nur in 
größerem Berhältniffe das Gleiche wiederholen. 

Der Maßſtab der Landzutheilung zu Sondereigen bei der urjprünglichen 
Niederlafiung hatte der Natur der Sache nad) fein anderer jein können, als 
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das Bedürfniß!) des einzelnen ſelbſtändigen Gemeindegliedes: ganz undenkbar 
wäre gewejen, daß z. B. der Gemeinfreie, der mit Weib und einem Sohne, 
einem Knechte, einer Magd und ſechs Häuptern Vieh einherzog, ebenjoviel 
Land erhalten hätte, als der Edle oder Gemeinfreie, der außer dem Weibe 
vier Söhne und drei Töchter, zwanzig Knechte und zehn Mägde, dazu eine 
Anzahl von Freigelafjenen und vielleicht eine Gefolgichaft von dreißig Freien 
unterzubringen hatte in dem eignen Gehöfte und Nebengebäuden und fie zu 
alimentiren. 

Was man von einer „Berlofung” bei der Landnahme vernimmt, kann 
aljo jchlechterdings nicht den gewöhnlich angenommenen Sinn haben, dab das 
zu Sondereigenthum parcellirte Land in jo viel gleiche Theile zerlegt tworden 
wäre, al3 jelbjtändige Gemeindeglieder zu verforgen waren und dab dann 
das Los Jedem das ihm Zugewiejene, das gleihe Maß beftimmt hätte. 

Zum Theil erklären fi) die fraglichen Stellen daraus, daß das germaniſche 
Wort, das unjer modernes „Los“ ift (altnordiſch hlutr, angelſächſiſch hiyt, 
althochdeutſch hluz), keineswegs nur Los, jondern vielmehr urjprünglih nur 
„Theil“, „Antheil” bedeutet und daß ganz ebenjo das lateinische sors in der 
Sprade jener Zeit nit Los, jondern Theil = pars bedeutet: es wurde 
alfo gar nicht „geloft”, nur „getheilt“. In andern Fällen, in welchen wirklich 
geloft wird, find die Lostheife nicht einzelne Grundftüde, jondern römijche 
Provinzen und die Lojenden nicht einzelne Hausväter, jondern germaniiche 
Stämme: jo entſchieden die Vandalen, die felbjt in die asdingifchen und 
jilingifhen Bandalen mit zwei Königen gegliedert waren, die Alanen und 
Sueben im Jahr 411 durch das Los, welche der römischen Provinzen?) 
Spaniens jedem einzelnen diejer Völker zufallen jolle. 

Auch den altteftamentlihen Ausdruf im Latein der Bibelüberjegung, 
„funiculo hereditatis terram sorte dividere‘“, haben die lateinischen Quellen 
der Zeit ohne Weiteres auf Fälle angewendet, in welchen, wie wir wiſſen, 
an eine Verloſung nicht zu denken war. 

Nur infofern wäre hin und wieder eine wirkliche Verlojung anzunehmen, 
al3 man, um Streit und Vorwurf der Parteilichfeit abzujchneiden, je nad 
der Kopfzahl der Sippe einerjeit3 die Losberechtigten, andrerjeits die Land: 
ſtrecken in Kategorien theilte und innerhalb der Kategorie 5. B. der Güter 
für zwanzig Köpfe die Sippen, welche zwanzig Köpfe zählten, nur die einzelnen 
„Zwanzig-Köpfe-Güter“ verlofen lie unter einander. 

Hierbei mag dann aucd das höchſt individuelle Map des „Hammerwurfs”, 
das ſchon bei der urſprünglichen Landnahme begegnet, angewendet worden 
fein: freilich ift diefer offenbar höchſt alterthümliche Maßſtab, der wohl mehr 

1) Tac., Germ. C. 263 (agros) mox inter se secundum dignationem partiuntur,; 
dieje „Würdigung“ ſchloß jedes im Frage fommende Moment ein — auch den Stand. 
Aber nur mittelbar, jofern der Edle in den allermeijten Fällen mehr Häupter von 
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43: habita sorte — diviseruut. 
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der Sage als der Geſchichte angehört — obwohl er au geihichtlich nad): 
gewieſen ijt — nur unter Borausjegung faſt unbejchränkter Landnahme an: 
wendbar gewejen. 

Der „Staat“ aljo, d. h. die Gemeinde, d. h. die Gejammtheit theilte 
dem jelbjtändigen Gemeindegliede — wir wollen ihn „Faramannus“ nennen — 
joviel aus dem von der Gemeinde occupirten Lande zu Sondereigenthum 
für Haus, Hofraum, Garten und Aderland, als fein Bedürfniß, zumal nad 
der Kopfzahl der Sippeglieder und Unfreien und dem entjprechenden Herden: 
bejig, erheiichte. 

An der Allmännde, d. h. dem unvertheilten Urwald, der Waldmweide, 
Heide und Steppe, dem Gebirge und dem See hatten die Gemeindeglieder 
dinglihe Nutzungsrechte, welche activ an das Sondereigenthum, an einen 
Hof in der Gemeinde, geknüpft waren. 

Allein offenbar fand in diefer Beziehung in der Urzeit nur jehr geringe 
Beihränkung ſtatt. 

Einmal durfte gewiß der „Faramannus“ das ihm zujtehende Nutzungs— 
teht, 3. B. das Jagdrecht, auch durch alle zu feiner Fara gehörigen Männer 
ausüben lajien. Denn es war zweitens auch objectiv, dem Quantum nad), 
nicht beſchränkt; es durfte aljo urfprünglic gewiß der Jagd-, Holzungs: 
und Weide:Berehtigte jo viele wilde Thiere erlegen, jo viele Bäume fällen, 
jo viele Herdenthiere auf die Weide treiben al3 er konnte und wollte. 

Man muß fich vergegenwärtigen, daß urſprünglich bei diejer Ein: 
wanderung der germaniiche Siedler noch einen harten Kampf ums Daſein 
fämpfte mit dem Urwald jelbjt und feinen Bewohnern; noch war ja jeder 
gefällte oder verbrannte Baum, jeder erlegte Bär, Wolf, Eber und Ur ein 
Fortjhritt der Gejammtheit, ein Sieg der Cultur, der der ganzen Siedelung 
zu Statten fam; und des Holzes und Wildes war übergenug; die Allmännde 
verlief in den Grenzwald. Freilich, völlig unbejhränft war wohl dieſes 
Holzungs- und Rodungsrecht nicht; den Allmänndewald niederbrennen oder 
auch den zum Schub beftimmten Grenzwald durfte der Einzelne nicht. 

Us nun die Bevölkerung zunahm und 3. B. die herangewachſenen Entel 
des uriprünglichen Faramannus mit ihren BZugehörigen nicht mehr Raum 
und Unterhalt fanden auf dem nod jo reihlid für ihn in Erwägung der 
Zahl jeiner Söhne zugemefjenen Sondergut, jo ward man wohl mehrere 
Generationen lang dadurd mit nichten in Verlegenheit gejegt: man griff zur 
Almännde und jpäter nad) deren Erjchöpfung zu dem Grenzwald und jchnitt 
ans demjelben neue Sondergüter heraus, indem man dem Jungbauer die 
Rodung etwa mit Unterjtügung feiner Schon anſäſſigen Gefippen überliep. 

Aber freilih, einmal mußte der Zeitpunkt fommen, da es mit dem 
„et superest ager“ ein Ende nahm; da Allmännde und Grenzwald in Wild: 
und Holz:Bejtand bei Fortjegung unbejchränfter Nutzung bedroht, da die Ge— 
meindeweiden nicht mehr fähig gewejen wären, Herden in beliebiger Stärfe 
zu nähren. 

Dahn, Urgeihitte der german. u. rom. Bälfer. I. 6 
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Nun begann man in dem Gemeindeding das Maß der Holzungsrechte 
und der Weiderehte genau feitzuftellen: wie viel jeder an Bauholz und 
Brennholz beziehen, wie viele Thiere er auf die Gemeindeweide treiben durfte; 
in letzterer Hinfiht wurde der Umfang der Stallräume maßgebend; „jo viel 
der Bauer überwintern fann, jo viel darf er überfommern“, d. h. den Sommer 
über auf die Weide treiben. Für die Holzungsrechte wurden häufig die 
„Feuerſtellen“ maßgebend, d. 5. nicht alle Gebäude des Bauers, jondern nur 
ſolche famen dabei in Betracht, in welchen Herdfeuer gezündet werden konnte. 

Auch begann man mun die Nutzungsrechte der Zahl nach zu begrenzen 
und diejelben mit den Althöfen zu verfnüpfen; Jungbauern, Neuanziehende 
erhielten nicht mehr oder nur noch in geringerem Umfange die Nutungsrechte 
an der Allmännde. 

Es iſt befannt, wie graufam die Strafen find, welche die germanifche 
Bauerichaft für Flur: und Feldfrevel, für Ueberjchreitung des zugebilligten 
Umfangs der Nubungsrechte, für Abpflügen von der Allmännde, für Marl: 
verrüdung, aber aud für Baumſchändung aufitellte: Eingraben bis an den 
Gürtel und Entzweipflügen, Aufichligen des Leibes und Bededung der ge: 
ihäften Baumftellen mit den Eingeweiden des Baumfchänders und ähnliche 
Strafen, welche, vielleicht nie wirklich angewendet, nur als juriftifche Vogel: 
ſcheuchen aufgeftellt, jedesfalls aber dem grauejten Alterthum angehörig find. 

Eine jehr wichtige Folge aber mußte die Verwandlung der Allmännde 
in SondereigenthHum und des Grenzwaldes in Allmännde oder doc die be: 
deutende Verdünnung des Gürtel, den Allmännde und Grenzwald um die 
Sondergüter gezogen hatten, zur Befriedigung der ſtark nachwachſenden Be: 
völferung vorgenommen, in der Richtung nad Außen haben: es fielen, es 
verſchwanden die trennenden Schranken, die unwegjamen Urwälder und Sümpfe, 
welche regelmäßig nur von jeltenen Straßen durchſchnitten, Bezirk von Bezirk, 
Völkerſchaft von Völkerſchaft getrennt hatten; unmittelbare Nachbarn waren 
nun geworden mit Aderland und Weideland, in friedlicher oder auch feind: 
fiher Berührung ununterbroden auf einander hingewieſen, Nahbaren für 
Plug und Herde, für Jagd und Krieg, Bezirk und Gemeinden, die früher 
durch meilenbreite Wildniß von einander gejchieden gewejen. 

Die Wirkung mußte eine außerordentliche fein: die Entfernungen ver: 
ihwanden; in ähnlicher Weiſe, wie in unjeren Tagen Eifenbahnen und 
Telegraphen, freilih mehr plöglih, die Entfernungen unter den Stämmen 
des deutſchen Volkes verringert, die Berührungen gefteigert und damit das 
Zufammenfließen der bisher Gejchiedenen beichleunigt haben, jo mußte die 
Bunahme der Bevölkerungen, folgeweije das Zujammenrüden der Siedlungen, 
die Lichtung der Grenzwälder, das Zujammenrinnen der zahlreihen allzuflein 
geiplitterten Gruppen der germanischen Verbände erleichtern, jei es in fried— 
lihem Zufammenjchluß, fei e3 in dem nunmehr von dem Schwäderen viel 
jhwieriger abzumehrenden gewaltiamen heranzwingenden Anziehen der mäch— 
tigeren größeren Gruppen. 
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So iſt es zu erklären, daß ſeit dem dritten Jahrhundert in den latei— 
niſchen und griechiſchen Quellen die zahlreichen Namen der kleinen Völker— 
ſchaften nicht mehr gehört werden, indem wenige umfaſſende Geſammtnamen 
auftauchen, innerhalb deren wenigſtens der Ausländer und Feind die Namen 
der kleineren Verbände nicht mehr unterſchied; ſo iſt die Entſtehung der 
Gruppennamen zu erklären: der Franken, Thüringe, Alamannen, 
Bajuvaren, Sachſen, Friſen. 

Schon früher war bei den gothiſchen Völkern dieſelbe Bewegung ein— 
getreten; ja zum Theil wenigſtens hatten einzelne Völker ſchon zur Zeit des 
Cäſar fih in ſolche Staatenbündniffe vereint, ohne die Sondernamen und 
die Sondererijten; aufzugeben; jo die große Gruppe der Sueben, ein Staaten: 
bündnig mit gemeinfamen Opfern, mit zahlreihen gemeinfamen Einrichtungen, 
auf gemeinjame Bertheidigung gerichtet; die Namen einzelner zu diejem 
Suebiihen Gejammtnamen gehörigen Bölkerfchaften drangen nod an des 
Römers Ohr, von Anderen wußte er nur, daß fie zu den Sueben gehörten. 

Hand in Hand mit diejer Zufammenjhliegung Fleinerer Verbände zu 
größeren Ganzen ging nun auch die Verdrängung der republifanifchen durch 
die monarchiſche!) VBerfafjung. Der Hauptunterfchied lag in der freien Wählung 
der republifanifhen Grafen einerjeitS und einem gewifjermaßen erblichen 
Anrecht des Königshaufes auf die Krone anderſeits. 

Es leuchtet nun ein, daß der centripetale und der monarchiſche Zug in 
Wechſelwirkung ftanden. Denn einerjeit3 wurde es immer unthunlicher, die 
umfangreicher gewordenen Staatögebiete mit der Gewalt republifanifcher, oft 
wecjelnder Grafen zufammenzuhalten im Frieden und erfolgreich zu verthei: 
digen im Krieg. Und andrerjeit3 war das Königthum an fi) darauf an— 
gewiejen, durch Eroberung, durch Zufammenfafjung der nahe jtehenden Volks— 
theile und erfolgreiche Vertheidigung des jo Geſchützten kriegeriſchen Glanz 
und Ruhm zu gewinnen und endlich war es durch die Erblichkeit, durch die 
nie fehlende Friegseifrige Gefolgſchaft in den Stand gejegt, eine beftimmte 
Politik einheitlih im Auge zu behalten und mit überlegener Kraft des An— 
griffs zu verfolgen. Gewiß hat diefe Entwidlung von Innen heraus min: 
deitens ebenfoviel als die äußere Nöthigung — der durch die Römer im 
Südweſten und durd die von Dften Her nahdrängenden größeren Volksver— 
bände geübte Drud, dem man nur durch Zuſammenſchließung zu jtärferen 
Gruppen Widerftand leiten konnte — dazu beigetragen, daß wir den von 
Armin noch vergeblich verfuchten Uebergang vom Bezirksftaat zum Völkerſchafts— 
ftaat jegt faft überall vollzogen jehen, daß fich auch die Völkerichaften der ein: 
zelnen Volksgruppen (oder, auch ohne Rüdficht auf ethnographiſche Zuſammen— 
gehörigkeit, Nahbaren zur Abwehr gemeinfamer Gefahren) nunmehr unter 


1) Diefe Bezeichnungen werden nur der Kürze willen gebraucht: fie find ftreng 
genommen falih: denn auch in den „monarchiſchen“ Staaten war nicht der König, 
jondern die Gemeinfreien waren der Souverain. 
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einander mit einheitlichem Namen in Staatenbündniſſen verbanden, ganz ähn— 
lich wie urſprünglich die Bezirke einer Völkerſchaft ſich zu Staatenbünduiſſen 
verſammelt hatten. (Nur bei den Sachſen, die nicht wanderten und von 
der römijchen Gefahr nicht mehr berührt wurden, erhielten fi) die alten Zu: 
jtände: daS „in pace nullus communis magistratus“, bis auf die Tage 
Karls de3 Großen.) 

Auch jonft hat man ſich vor faljcher Generalifirung, vor Annahme zu 
gleihmäßiger Durhführung der im Ganzen freilich gleichartigen Bewegung 
bei allen Völkerſchaften und in allen Fällen zu hüten. 

Es iſt nit unmwahrjcheinlih, daß bei manden Völkern ein Gejammt: 
name angenommen, ein Bündniß gegründet wurde, ohne daß die Bezirks: 
ftaaten zu Völkerſchaftsſtaaten zufammengefaßt wurden; fo jcheint bei der 
jädhjiichen Gruppe die Zufammenfafjung des Sachſennamens, dann der Dit: 
falen, Engern und Wejtfalen — (diefe nur geographiiche, nicht ftaatliche 
Sliederungen) — ohne Vermittlung von Völkerſchaftsſtaaten gleich auf den 
Bezirken beruht zu haben. 

Auch bei der aus markomanniſchen Bezirken hervorgegangenen Gejammt: 
gruppe der Bajuvaren ruhte vielleicht das agilolfingifche Volkskönigthum nicht 
auf Völkerichaften, jondern unmittelbar auf Bezirken; die fünf Gejchlechter 
bajuvariichen Volksadels haben wenigjtens theilweife ihre Namen in „Gauen“, 
„pagi“ fortgeführt und waren vielleicht alte gaukönigliche Gejchlechter. 

Abgejehen aber von ſolchen Abweihungen im Einzelnen ijt im Ganzen 
der Gang der centripetalen Bewegung jehr durchſichtig; bei Weftgothen und 
Bandalen, bei Marfomannen und Quaden ift nachgewiefen?), wie allmählich 
aus dem Gaukönigthum das Völkerſchaftskönigthum erwachſen ijt. 

Bei den Alamannen und Franken können wir zufehen, wie im Laufe 
weniger Menfchenalter die eine Zeit lang noch bejtehenden Völkerſchafts- und 
Gau-Könige dem alleinigen Volkskönig weichen. Als nämlich jene Völker: 
gruppen fich bildeten, wurde Anfangs eine große Zahl von Völkerſchafts— 
fönigen noch neben einander anerkannt. 

In der Zeit der großen Alamannenſchlacht bei Straßburg im Jahre 357 
hat es Julian noch mit mehr als zwölf reges, reguli, regales der Alamannen 
zu tun, welche bald nur einen pagus, bald mehrere pagi unter ſich haben; 
Gaukönigthum und Völkerſchaftskönigthum ſcheint hier noch neben einander zu 
jtehen; an Einen Bolfsfönig aller Alamannen zu denfen, jällt offenbar noch 
niemand ein. . 

Uber 140 Jahre fpäter fteht den Franken nur Ein Alamannentönig 
mehr gegenüber in der großen Wlamannenfhlaht von 496: wenige Gene: 
rationen haben bei der jehr jtarfen centripetalen Strömung einer Zeit, welde 
fleine Körper wie Sandkörner zerrieb, genügt, bier alle die Kleinkönige ver: 
ihwinden zu laſſen. Ein Volfstönig der Alamannen fteht dem Franken ent: 


1) Dahn, Könige der Germanen, 1. V. 
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gegen und als er gefallen iſt, unterwirft ſich jofort das ganze hier kämpfende 
Volksheer. Die entfernter wohnenden Alamannen, welche, offenbar ohne eigne 
Völkerſchafts- oder Gaufönige, nur loder dem Volkskönig untergeordnet waren, 
vermögen fih doch nur durch Auswanderung und Aufnahme in oftgothiichen 
Schuß der durch jene Eine Schlaht und den Fall des Königs entichiedenen 
Unterwerfung zu entziehen. 

Bei den Franken jelbit aber künnen wir, Dank Gregor von Tours, im 
hellen Licht der Gejchichte zufehen, wie die beiden Hauptjtämme der falifchen 
und ripuariihen Franken noch von einer Mehrzahl von urfprünglichen 
Bölkerichaftstönigen beherriht werden — denn die Namen „ſaliſche“ und 
„Uferfranten” find offenfichtlich erjt jpät entjtandene geographiiche Zujammen: 
faflungen von alten Völkerſchaften — bis Einer der ſaliſchen Völkerſchafts— 
fünige mit allen Mitteln der Gewalt und Lift feine rivalifirenden Mitkönige 
in beiden Stämmen befeitigt und es durchſetzt, daß ihn endlich alle Träger des 
fränkiſchen Namens beider geographiicher Gruppen als — Volks— 
könig der Franken anerkennen. 

Aber der gewaltige centripetale Zug jener Zeit kommt nicht zur Ruhe, 
bis der fränkiſche Volkskönig ein Reichskönigthum aufgerichtet hat: 
Alamannen und die unter dem Namen Thüringe zufammengefaßten alten 
hermunduriſchen Bölferichaften und die als Bajuvaren auftauchenden Marko: 
mannen im Djten, aber aud) die Burgunder im Südweiten werden zunächit 
hereingezogen: und als es Karl dem Großen gelungen, aud die heidnifchen 
Friſen und Sachſen im Norden und das langobardiihe Reich im Süden 
in jeiner Monarhie zu vereinen, wird jogar die nationale fränkiſche und 
germaniihe Grundlage verlaffen und ein fait fosmopolitifches Kaifertgum 
aufgerichtet, eine Fortfegung des abendländiſchen römischen Kaiſerthums, aber 
mit weſentlich theofratifcher chriftliher Bafis: mit der Berechtigung und Ver: 
pflihtung zur Schirmvogtei der gefammten abendländiichen Ehriftenhiit. 

Diejes Reich, ohne nationale Baſis, in welches Völker der verſchiedenſten 
Eulturftufen und nationalen Miſchungen durch die Ueberlegenheit Eines 
Mannes waren zuſammengeſchmiedet worden — dieſes Neich bezeichnet den 
Gipfel einer großartigen centripetalen Bewegung, welches aus dem germanischen 
Geihlehter: und Gemeindejtaat von etiwa zwanzig Gehöften zu dem abend: 
ländiſchen Kaijerthum geführt hatte, das von Earagofja bis Peſt, von Benevent 
bis Hamburg reichte. 

Diejes anationale Reich wurde geiprengt durch die Gegenwirfung der 
Eufturen und Nationalitäten: Romanen und Germanen, ſtark und wenig 
romanifirte Germanen, Italiener, Franzoſen, Deutihe brachen aus einander: 
und innerhalb diefer drei Nationen hub nun aufs neue ein mächtiger, alles 
überwuchender centrifugaler Zug an, welder Italien tauernd zerriß und 
der Fremdherrſchaft unterwarf, Frankreich bis auf die Zeit Ludwig des 
Neunten noch jchwerer als Deutichland mit der Auflöjung in eine Anzahl 
von jelbitändigen Rafallenländern bedrohte und das Deutſche Neid zulegt in 
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einen loder verbundenen Bundesjtaat abihwächte: erjt jeit 1812 beginnt 
wieder eine centripetale Strömung, gerichtet auf Einigung der Nation, welche 
in der glorreihen Herftellung unferes Reiches 1871 ihren ſieghaften Ab: 
ſchluß fand. 


XI Hecht und Perfaffung vor der Wanderung. 
ı. Einleitung. 


Es ijt bereits dargejtellt, im welch’ mandhfaltige weitere und engere 
Ninge die große Fette der Germanen bei ihrer Verbreitung über Europa 
ſich gliederte. 

Wir fahen, daß die umfaſſendſte ethnographiich wohlbegründete Haupt: 
eintheilung der Völferzweige (nad den Söhnen des Mannus u. f. w.) 
rechtlich und auch politiich ohne Bedeutung war. 

Enger ift der Verband der Völfergruppe, wie ihn jchon Cäſar in 
einem Beijpiel, dem der Sueben, fennt und nennt: dieſe enthielt eine große 
Zahl, angeblich hundert, Völkerſchaften. Eine ſolche Gruppe war aber fein 
ftaatsrechtlicher Verband, kein Bundesstaat, ja nicht einmal ein unverbrüch— 
fiher Staatenbund: gemeinfame Abjtammung, Nachbarſchaft, Opfergemein: 
ichaft, die Verehrung gewiſſer dieſem Verbande gemeinfamer, bejonders ge: 
feierter Götter waren die Grundlagen: aber es fehlt an einer Bundesverfaflung, 
einem Bundeshaupt: nicht einmal gegen äußere Feinde findet notwendig, 
bundesgemäß in allen Fällen gemeinfame Kriegführung jtatt: ſolche kommt 
häufig vor, vielleicht fogar regelmäßig: aber nicht immer, nicht als Folge 
des Bundes: fie muß in jedem all befonders beſchloſſen werden, Kriege 
ſuebiſcher Bölferichaften unter einander, auch im Bunde mit nicht fuebiichen, 
find nicht ausgejchloffen. 

So war denn nicht jtaatliches Organ, ſondern gemeinjames Opferfeft 
jene große Berjammlung, welche in dem heiligen Hain der Semnonen, 
periodifch, wie es jcheint, jtattfand: beſchickt von Staatävertretern, beliebig 
beſuchbar von privaten Ungehörigen aller ſuebiſchen Völkerſchaften, die 
Semnonen galten als die ältejte, daher edeljte diefer Völkerſchaften; als der 
Ursprung des ganzen Verbandes: in jenem Walde wurde wohl auch räumlich 
der Urfprung der ohne Zweifel halbgöttlihen erjten ſuebiſchen Gejchlechter 
geſucht. Die jacrale Gemeinihaft war die einzige äußerlich zufanmen: 
haltende Form des Verbandes. 

Gewiß gab es auch innerhalb anderer Völkerzweige ſchon in jener Beit 
ähnliche Völfergruppen: in diefem Sinn find wohl mande z. B. innerhalb 
de3 gothiichen AZweiges begegnende Gejammtnamen (3. B. Vandalen) zu _ 
verjtehen, wie auch Später im Norden. 

Und in ähnlicher Weiſe beruhen die in und nad der Wanderung neu 
gebildeten Völkergruppen der Franken, Sachſen, rien, Thüringer, Alamannen 
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und Bajuvaren zum Theil auf näherer Stammverwandtihaft. Nur zum 
Theil: denn auch andere Momente haben hier mitgewirkt: Nachbarſchaft, 
topographiiche Gliederungen, dauerndes Waffenbündniß, manchmal auch Er: 
oberung und Unterwerfung. 

Die Glieder diejer Völfergruppen jind die Völferihaften (civitates, 
gentes), 5. B. Cherusfer: ihre Namen, der Völferjchaften, find e3, welche 
uns in den Berichten der Römer (bis ca. 200—250) regelmäßig entgegen: 
treten: jelbitverftändlich beitanden dieje Namen innerhalb der Völfergruppe 
fort: ja auch in den neuen in und nad) der Wanderung entjtandenen Völker: 
gruppen, 3. B. der Franken und Alamannen werden offenbar lange Zeit 
noch die Namen der einzelnen Völkerſchaften gehört, im Verhältniß derjelben 
unter einander vor Allen; ob aud) der Römer ji an den für ihn wichtigeren 
Gejammtnamen hielt, wie etiva die Franzojen 1870 regelmäßig nur von 
„Allemands“ jprahen, ob zwar jie wußten, daß Preußen, Baiern, Sachſen 
u. j. w. unter jenem Gejammtnamen als Sondernamen fortbejtanden. 

Um nicht zu verwirren, nicht die klare Ueberfichtlichkeit zu ſtören, ſei 
hier nur kurz bemerkt, daß hie und da zwiichen der Völfergruppe und der 
Völkerſchaft (oder auch zwifchen der Völkerfchaft und dem Einzelgau) Mittel: 
glieder begegnen, welche nicht alle Völferjchaften der Gruppe, nicht alle 
Gaue der Völkerſchaft umfajien, aber eine Mehrzahl von Bölkerjchaften 
oder von Gauen: das Gemeinjame für folhe Mittelglieder war vermuthlich 
in den allermeijten Fällen Nachbarſchaft, d. h. die gemeinjame Niederlaffung 
in natürlich abgegrenzten Landſchaftsrahmen: z. B. an einem Fluß, in einem 
Sebirgsthal, auf einem Höhenzug, wie dies jpäter bei den Nordgermanen, 
aud bei Angeljahjen oft begegnet: ſolche Mittelglieder waren dann gerade 
durch die Landesbeihaffenheit enger auf einander gewieſen, zumal für Landes: 
vertheidigung: Klare Beijpiele find als Mittelglieder zwiſchen Völkergruppe 
(Franken) und Völkerſchaft (Sugambern, Marien u. ſ. w.) 3. B. Salier, die an 
dem Sale:Rhein wohnenden, Ripuarier, die an den Ufern des Mittel:Rheins 
wohnenden; Beijpiele von Mittelgliedern zwiſchen Völkerſchaft und Einzelgau 
find minder Har: aber die Bataver, ein „Theil der Chatten“, waren, wie 
ihre Volkszahl zeigt, nicht nur Ein pagus, wie etwa die kleineren Kanninefaten. 
Mittelglieder waren auch die wiederholt begegnenden Theilungen in „Große“ 
und „Kleine“: Groß-Chauken und Klein-Chauken, Groß: Frijen und Klein: Frijen, 
je nahdem man in diefen Namen urſprünglich Völterihaften oder, was wohl 
richtiger, damals ſchon Völkergruppen erblidt, Verbände mehrerer Gaue oder 
mehrerer Völkerſchaften. In beiden Fällen jchied ein Fluß die „Großen“ 
und „Kleinen“. Dieje Scheidung begegnet 3. B. auch bei Gothi wo freilich 
nur die „minores“ bezeugt find, welche aber doch nothiwendig „Gothi majores“ 
vorausjeben. Vielleicht ift num, dies vorausgeihidt, das Folgende nicht allzu 
tühn. Die Hermun:Duren waren nad) ihrer Macht, nad) der Ausdehnung 
ihrer Sige nicht eine einzelne Völkerſchaft: hermun = ermin heißt „groß“, 
„allgemein“: vielleicht find jchon bei dem erjten Auftreten des Namens Duri 


88 Mittelglieder: mehrere Gaue Einer Völkerſchaft. 


magni, Duri majores, Duri universales (vgl. Ala-manni) zu jcheiden von 
(allerdings nicht ausdrüdlich bezeugten) Duri minores; jedesfalls erklärt ſich 
bei diefer Annahme leicht, daß fpäter der Zufaß „Hermun“ — „groß“ weg: 
fallen und die jchon urjprünglich bei der Bildung des Namens als Haupt: 
lied geltende Bezeichnung Duri allein (Thuringi) übrig bleiben konnte. Ein 
Hares Beispiel folhen Mittelglieds zwiichen Völkergruppe und Völkerſchaft find 
die Marko:manni: fie gehörten zur fuebiichen Gruppe, umfaßten aber durchaus 
nicht alle ſuebiſchen Völkerſchaften: Einzelnamen der markomanniſchen Völter- 
ichaften find uns nicht erhalten: das Gemeinfame, was ihnen den Namen 
gab, was fie innerhulb der fuebiichen Gefammtgruppe näher verband war 
die (urfprüngliche) Siedelung an der Weſtmark: alſo auch hier wie bei Saliern, 
Nipuariern u. ſ. w. Mit der Annahme folder Mittelglieder mit eigenen 
Namen jcheint gar manche Schwierigkeit der Quellen bejeitigt: nit nur 
Widerfprüche in den Namen, jondern Schwierigkeiten in den realen Macht— 
verhältniffen und Ausbreitungen über weite Gebiete, welche für eine Einzel- 
völferfhaft zu groß wären: Marfomannen, Hermunduren kann man nicht 
mit Einer Völkerſchaft wie Fofi, Kanninefaten auf Eine Stufe ftellen: — und 
doch find fie nicht Völfergruppen wie Sueben, Franfen; es find landſchaft— 
lihe Zujammenfafjungen wie etwa jpäter Salier, Ripuarier. 

Aber nicht ein ſolches Mittelglied (z. B. Markomannen), ja nicht ein: 
mal die Völkerſchaft civitas (z.B. Cherusfer) bildet einen Einheitsftaat: ja 
nicht einmal einen Bundesjtaat, jondern nur einen loder gefügten Staaten: 
bund, völferrehtlichen, nicht ftaatsrechtlichen Verbandes: vergleichbar etwa dem 
deutihen Bund 1815— 1866, nur daß unter den verichiedenen pagi nicht 
einmal der Krieg ausgeſchloſſen, nicht einmal die äußere Politik in Krieg 
und Frieden für alle Bundesglieder nothwendig gemeinfam war. 

Der wahre Staat, der Einheitsftaat, ift von Cäſar und Tacitus bis 
ins dritte Jahrhundert vielmehr der Gau, pagus. Die civitas Cheruscorum 
d. 5. der Staatenbund der Cherusker bejteht aus einer Zahl ſelbſtän— 
diger cheruskiſcher pagi, deren Souveränität duch den Staatenbund be: 
ſchränkt, aber durchaus nicht aufgehoben ift. Nicht nothwendig durch aus: 
drüdlihen Bertrag ijt das Verhältniß entjtanden: vielmehr wahricheinlicher 
dadurch, daß aus den urjprünglich nur Einen Gau — den ältejten — füllenden 
Geſchlechtern allmählich viele Gaue füllende Geichlechter hervorgingen, welche 
alle, ohne daß es bei ihrer allmählihen Entfaltung eines Bertragsichluffes 
bedurft hätte, dur) den gemeinfamen Urſprung, gemeinfame Heiligthümer, 
engite Nahbarihaft zujammen gehalten werden für gewiffe — aber nicht 
alle — gemeinfame Zwede. Es tagt allerdings ein ungebotnes und ein 
gebotnes Ting (ſ. unten) für alle Gaue der Völferichaft, wo bei gemein 
jamem Opfer, Krieg, Friede, Bindnis gegenüber anderen Staaten berathen, 
Rechtsſtreitigkeiten zwiihen Angehörigen verichiedener Gaue oder den 
Gauen ſelbſt entichieden werden (wenn diefe nicht ftatt des Nechtsgangs den 
Schdegang wählen): Handlungen der freiwilligen Gerichtsbarkeit können hier 
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vorgenommen werben, ihnen hohe Feierlichkeit, weitere Deffentlichkeit, Volks— 
fundigfeit zu geben (Verlobung der Königsſöhne oder Täter, Schwertleite 
der königlihen und edeln Fünglinge, Auflaffung großer Grundbefigungen). 
Regelmäßig werden alle Gaue der Völkerſchaft gemeinfame äußere Politik 
handhaben: aber nothivendig ift dies nicht: wie im vierten Jahrhundert ein: 
zelne alamannijche Völferichaften oder Gaue innerhalb der Völfergruppe mit den 
Römern Frieden und Bündniß jchließen, während andere den Kampf fort: 
führen, jo konnten jogar im Jahre der faſt allgemeinen Erhebung gegen 
Rom jelbjt in der führenden Völferfchaft, unter den Cheruskern Armins nicht 
nur der Gau des Segeft zu den Römern ftehen und nur widerwillig in den 
Kampf mit fortgerifjen werden — es fann fogar, was höchſt bezeichnend, ein 
herusfiiher Gau, der des eignen Oheims Armins, in diefer gewaltigen Er: 
regung neutral bleiben! Krieg, Fehde unter den Gauen Einer Völferjchaft 
ift um jo weniger ausgefchloffen, als ja fogar die Sippen Eines Gaues voll: 
freie Wahl zwiſchen Fehdegang und Rechtsgang haben. 

Jeder Gau Hat das Recht, für fi) Krieg und Frieden zu machen: 
jollen alle jolidariich Handeln, jo bedarf es bejonderen Beſchluſſes, bei welchem 
Majorifirung, fo jcheint es, ausgefchloffen, Einwilligung erforderlich ift, den 
Einzelnen zu verpflidten: rechtlich nicht ander3 al3 wenn eine Völker: 
haft mit andern Völkerſchaften fich zu gemeinfamer Kriegführung ver: 
bindet, nur thatſächl ich war aus naheliegenden (ſchon militairischen) Gründen 
Gemeinjamfeit die Regel, Jfolirung die Ausnahme. 

Rechtspflege und, fofern fie überhaupt vorfommt, Verwaltung bewegt 
fih innerhalb des Einzelgaus völlig felbjtändig: nur foweit 3.8. Deichbau 
gegen gemeinfame Gefahr nur von mehreren oder allen Gauen wirkſam beſchafft 
werben kann, erjtredt jih die „Verwaltung“ über mehrere oder alle Gaue. 

Die Gaue führen eigene Namen und fünnen fi) wohl aud) aus dem 
Verband der Völkerſchaft durch Wanderung völlig löſen: jo ziehen Bataver 
und Kanninefaten aus Land und Verband der Chatten für immerdar dei 
Rhein hinab. Auch ohne Veränderung der Site mochte Gleiches geichehen. 
Daher können andrerjeits einzelne, nächſt benahbarte Gaue der Völkerſchaſt 
(unter bejonderen Namen für jolhe Mittelgruppirung) ein engeres Bundes: 
verhäftni eingehen, geichichtlich erwachfen oder durch Vertrag, dauernd oder 
vorübergehend, für viele oder für nur einzelne Zwede (3. B. Deihban). 

Selbjtverjtändlich haben alſo in dieſer Zeit die verfchiedenen Gaue der 
Völferichaft ein gemeinjames Oberhaupt oder eine gemeinjame Obrigkeit im 
Frieden nicht: „in pace nullus communis magistratus“: diejen Zuftand 
haben nicht wandernde Völker (Sachen und Frifen) von der Zeit Cäfars 
bis auf Karl den Großen eingehalten. 

Nur für den Krieg wählen die Gaue, welche denjelben gemeinfam 
führen wollen, einen gemeinjamen Oberfeldherrn, dux, für den fi das Wort 
Herzog eingebürgert hat, nicht anders al3 wenn mehrere Völkerſchaften 
für einen gemeinjamen Feldzug einen gemeinfamen Oberjeldherrn beſtellen. 
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Armin war Herzog der gegen Rom kriegenden Gaue der Cherusker und 
vielleicht zugleich Herzog aller mit den Cheruskern hiefür verbündeten Völker— 
ſchaften. Im Frieden aber gab es in der Urzeit regelmäßig weder Könige 
noch Grafen der ganzen Völkerſchaft, nur Könige oder Grafen der einzelnen, 
manchmal wohl auch mehrere Gaue: alſo nur Gaukönige, Gaugrafen, nicht 
Völkerſchaftskönige, Völkerſchaftsgrafen. 

Regelmäßig: denn vor jeder ſchablonenhaften Conſtruction, welche 
gleichmäßig auf alle Völker dieſes Schema anwenden wollte, muß man ſich 
ſorgfältig hüten. 

Wir beſtreiten daher nicht die Möglichkeit, daß in republikaniſcher Form 
auch damals ſchon bei manchen Völkern Grafen für alle Gaue (princeps 
civitatis) gewählt wurden, während es feſtſteht, daß bei königlichen Völkern: 
Gothen, Sueben damals jhon, aber freilich als jeltene Ausnahme, Könige 
vorfamen, welche alle Gaue diejer Völkerſchaft beherrichten, auch fremde 
Völker unterworfen hatten. 

Aber ſolches Königthum über eine ganze Völkerſchaft erfcheint in jener 
Zeit als feltenjte Ausnahme von der Negel, als ſpärliche Anticipation einer 
Entwidlungsftufe, welche — als Regel — erjt viel jpäter auf dem blutigen 
Wege einer langwierigen Entwidlung erreiht wurde, weniger vermöge 
Schwerer Nöthigung von außen, als vermöge zwingender Entwidlung von 
innen heraus, niemals aber ohne zähen Widerftand der centrifugalen Strömung. 

Noch Armin ging an dem verfrühten Verſuch unter, an Stelle der 
mehreren Gaufönige der Cherusfer das einheitliche Königthum über alle Gaue 
der cheruskiſchen Völkerſchaft zu gewinnen. 

Noch im vierten Jahrhundert ftehen in der Völfergruppe der Alaman: 
nen Gaufönige (reguli) neben Bölferjchaftsfönigen (reges): erjt im fünften 
Jahrhundert find beide verichtwunden vor Einem Volkskönig der Alamannen: 
ganz ebenjo bei ſaliſchen und ripuarifchen Franken. Selbjtverjtändlich find 
jene Schritte der Entwidlung (Gau — Völkerſchaft — Volk) keineswegs gleich— 
zeitig bei allen Stämmen gejchehen: 3. B. viel früher bei gothifchen und 
fuebiihen als bei andern Völkern: und bei Sachſen und Frifen gar nid. 

Eine berühmte Streitfrage, ob der Gau die engfte politische Gliederung 
oder ob unterhalb desjelben die fogenannte „Hundertſchaft“ noch als Fleinerer 
ftaatlicher Verband bejtanden habe, entiheiden wir dahin, daß Hundert— 
ichaften feineswegs bei allen Germanen für die Urzeit bezeugt find, jondern 
nur bei Gothen: auch nicht für die Urzeit bei Franken, bei welchen viel: 
mehr erit im neunten Jahrhundert „Centena“ al3 räumlicher Begriff begegnet. 

Die gothiſche Hundertſchaft war eine perjönliche, militärische, nicht räum: 
fihe Eintheilung. Mögen aber Humdertfchaften innerhalb des Gaues 
au bei Wejtgermanen vorgefommen fein: — jedesfalles hatten fie nicht die 
Bedeutung von jelbjtändigen Staaten, nur von größeren Gemeinden inner: 
halb des Gauftaates. Gleichviel, ob man hundert Wehrfähige (mas das 
Aeltere und die Regel) oder hundert Grundeigenthümer darunter verjteht. 
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Ganz irrig aber ijt es, die pagi des Cäſar und Tacitus al3 Hundert: 
Ihaften zu denfen: es ift dargethan!), daß ein foldher pagus 63,250 Men: 
ihen zählen kann: denn die civitas (Wölferfchaft) der Helvetier zählt in 
vier pagi 253,000 Köpfe! Da begreift fich die politifche völferrechtliche Selb: 
ftändigfeit eines folhen Gaues. Ebenſo unrichtig ift die Annahme, jede 
Völkerſchaft Habe nur je Einen Gau gehabt: nad) Tacitus verlafjen die Chatten 
ihre „pagos“, haben die Gugerni „pagos“.?) 

Alfo: die Völferichaft (eivitas) zerfällt in mehrere jelbftändige Gaue: 
(pagos): der Gau zerfällt bei einigen, nicht allen, Germanen in Hundert: 
ſchaften (centenas), welche Anfangs nur militärische, fpäter gemeindliche, 
niemals aber jtaatlihe Verbände waren. 


2. Die Stände. 
a) Die Gemeinfreien. 


Das Volk bejteht aus den Gemeinfreien: deren oberjte glänzendite 
Schicht find die Edelfreien: nicht zum Volk gehören die Unfreien. Halb: 
freie, d. h. Schughörige find für die ältefte Zeit faum nachweisbar: doc 
mögen Rejte bejiegter im Lande verblicbener Völfer in jolde Stellung ſchon 
damals verjegt worden jein. Auch Freigelaſſene minderen Rechts zählen 
vielleicht injofern hieher, al3 in ältejter Zeit die Freilaflung wohl nur den 
bisherigen Knecht durch Verzicht des Herrn aus defjen Eigenthum hob und 
der privaten Rechte (Vermögens- und amilienrechte), nicht aber der 
ftaatsbürgerlihen Rechte vollfähig machte. 

Gemeinfreiheit it das Normalmak des Rechts: auf den Gemeinfreien 
ruht die Verfaſſung: Gemeinfreiheit ift erforderlih und genügend, die vollen 
Rechte in Gemeinde und Staat zu begründen: außerdem wurde bald — 
aber doch nicht, bevor die Sefhaftigkeit jehr feſte Wurzeln geſchlagen Hatte 
— Grundbefiß in der Genoſſenſchaft als Vorausſetzung der Ausübung der 
wichtigſten Bürgerrechte in der Volksverſammlung aufgeftellt: die Gemein: 
freien machen das Volk aus, fofern nämlich der Adel nur als oberjte Schicht 
der Voltsfreien erſcheint. Erworben wird die Gemeinfreiheit durch eheliche 
Abſtammung von gemeinfreiem Vater: dann (beſchränkt) durch Freilaflung; 
verloren geht fie durch Kriegsgefangenihaft, durch Verknechtung zur Strafe 
oder durch Vertrag (3. B. im Würfelipielvertrag) oder als Vollſtreckung 
eines Urtheils bei Zahlungsunfähigfeit. 


b) Der Dolfsadel. 


Es iſt ein Wortitreit, ob in der ältejten Zeit der Adel als „Stand‘ 
bezeichnet werden darf: unferes Erachtens injofern zu bejahen, als der Adel 
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ohne Zweifel erblid und mit wenigjtens Einem Vorrecht: dem auf höheres 
Wergeld, ausgerüftet war: aud) der Anſpruch beim Ausiterben oder bei 
(außerordentlicher) Uebergehung des Königsgeſchlechts vor gemeinfreien Eip- 
pen zur Krone berufen zu werden, war, wenn nicht ein abfolut rechtlicher, 
doch jedesfalls ein durd die Anſchauung des Volkes und ftäte Gepflogenheit 
ftarf gefejtigter. Dagegen iſt für jene Zeit burchaus nicht anzunehmen, daß 
zwiſchen Adel und Gemeinfreien Ehegenoſſenſchaft nicht bejtanden hätte, jo 
daß der Volksedle mit der Tochter des Gemeinfreien eine ebenbürtige Che 
nicht hätte eingehen, der Sohn aus jolder Ehe den Stand des Vaters nicht 
hätte theilen, des Vaters Erbe nicht Hätte nehmen können. Die Abels: 
geſchlechter waren (oder galten dod) für) vie erjten, d. h. älteften Gejchlechter 
des Berbandes, von welchen der Gau, die Völferfchaft, der Stamm aus: 
gegangen: das edelſte, weil ältejte, Adelsgeihleht, ift das fönigliche: da 
die Stämme und Völkerſchaften ihren Urjprung auf die Götter zurüdführten, 
galten die Adelsgeſchlechter als die, weil älteften, den Göttern nächſt ver: 
wandten, das königliche geradezu als von den Göttern entjtammt. 

Mie das Königthum ift auch der Volfsadel ein Urbefig der Germanen, 
in vorgefhichtliher Zeit aus dem Geſchlechterſtaat nothwendig erwachſen, jo 
alt al& der aus den Geſchlechtern erwachſene Staat jelbft. Weder Amt nod) 
erbliches Heerführerthum, noch Kriegsruhm, noch Priefterfchaft, noch Gefolgs: 
herrſchaft, noch Stammesunterſchied und Eroberung, no großer oder bevor: 
rechteter Grundbefig mit zahlreihen Knechten, mit Schukhörigen, noch über: 
haupt Reihthum find Grundlage oder Charakter diejes Adels — obzwar 
alle diefe Momente thatjächlich fi häufig und im Vorzug vor den Ge: 
meinfreien mit dem Adel verbinden mochten. Manchmal mögen fon da: 
mals, wie jpäter bei Bajuvaren und Alamannen, die Geſchlechter mediatifirter 
Gaukönige, jofern fie nicht ausgerottet worden, neben und nad) dem fiegreichen 
Königsgeichlecht, das alle oder doch mehrere Gaue der Völkerſchaſt ſich unter: 
warf, al3 folder Volksadel fortbejtanden haben. 

In der Natur des wirflihen oder jagenhaften Vorzugs, auf welchen 
diefer Adel ruhte, liegt e8 begründet, daß er niemals in einem Wolfe zahl: 
reih jein fonnte: der allerälteften götterentftammten Geſchlechter Konnte 
es immer nur wenige geben. 

Auch hieraus erklärt fih die Erſcheinung, daß diefer alte Volksadel 
überall jehr früh verichwindet, ausjtirbt, untergeht oder doch unterjcheidungs: 
(03 übergeht in den während und nad der Wanderung auffommenden neuen 
Adel, den Dienjtadel, weldher auf ganz andern Grundlagen beruht: auf 
Königsamt, Königsgefolgichaft, Königsland. 

Die geringe Zahl der volfsedeln Gejchlehter wird dadurch bejtätigt, 
daß in dem fehr großen Bolfe der Bajuvaren nur fünf folder Sippen be: 
ftanden — wenigjtens nach der Einwanderung in Baiern. 

Dieje von Anfang Heine Zahl der Volksedeln ward fortwährend ver: 
ringert dur die vernichtende Ehrenpflicht, ftets im WVorderfampf, an der 


Untergang des Volksadels. — Freigelajjene. 93 


Spike des Keils, im Heerbann und an der Spike der Gefolgichaften zu 
fechten, wo Schwert und Pilum der Legionen mörderiih unter ihnen auf: 
räumten. 

Endlich aber vollendete die Politit der Könige in den auf römischen 
Boden gegründeten Reichen dieſe Ausrottung. Denn der alte Volksadel, 
der in der Berfafjung der Bolksfreiheit, dicht neben dem König ftehend, am 
meisten Einfluß und Ehre, noch vor den Gemeinfreien in den alten Rechts: 
zuftänden bejefien hatte, war ſchon aus Gründen eigenen Bortheils wie 
jeiner jtolzen Weberlieferungen der eiferfüchtigite Wächter dieſer Vollksfreiheit: 
er konnte, auf der Höhe des Volkes jtehend, lange vor den Gemeinfreien 
die Schritte erfennen und befämpfen, welche die Könige unternahmen, die 
Fülle imperatoriſcher Rechte, welche fie über die Provincialen übten, aud) 
über ihre germanischen Unterthanen auszudehnen. 

Daher finden wir in den meijten diefer Reiche cine kräftige Oppofition 
der alten Adelsgejhlechter gegen den beginnenden Abjolutismus des König: 
thums: bei Bandalen, Dftgothen, Wejtgothen bricht die Regierung durd) 
Hinrihtung und Vermögenseinziehung in Hochverrathsprocejien, auch durch 
Mord, diejen Widerftand: die Folge ijt das Verſchwinden jenes alten Adels. 

Bei andern Bölfern findet man nah der Wanderung nur mit Anz 
jtrengung noch Spuren des alten Adels: er ift aus der großen Menge des 
Dienjtadels, welcher das Palatium des Königs füllt, kaum auszufcheiden: in 
dieſem iſt er unter und aufgegangen: denn wenn ſolche altedle Familien 
ih dem Königthum fügten, hatten fie freilich vor den Gemeinfreien Ausficht, 
durd die Gunſt des Herrichers Aemter und Land zu erlangen: dann traten 
jie aber völlig in den neuen Adel ein und ihre ehemalige Augehörigfeit zum 
alten verlor jede Bedeutung: ihr Glanz und Anjehen ruhte dann, wie bei 
allen Gtliedern der neuen Ariftofratie, auf deren neuen Grundlagen — etwa 
wie im jpäten Mittelalter der alte Landadel in den neuen Hofadel über: 
ging. Die lateinischen und griehiichen Bezeichnungen des alten Adels weijen 
deutlich auf dejien Erblichteit: nobilis, nobilis genere, splendor natalium, 
evyeveis, evrergldaı: daher giebt es aucd edle Frauen: da es auf Amt 
u. j. w. nicht anfam. 


c) Die Sreigelaffenen. 


Dbzwar die Darftellung des Tacitus im Gegenja zu den römischen 
Zuftänden jcharf tendenziös zugeipigt it, mag man ihm glauben, daß 
die Freigelafjenen nicht eben viel von den Unfreien fi abheben, jelten im 
Haufe, niemals im Staate von Einfluß find: dies bejtätigt in anderer Wen: 
dung unjere Annahme, daß die Freilafjung urjprünglid) nur die privatredt: 
(ihen Rechte des Herrn zerjtörte, den Freigelafienen der Yamilien: und 
Bermögensrehte nah Wolfsreht fähig, im Gebiet des öffentlichen Rechts 
aber ihn zwar wohl webrpflidhtig und deshalb wohl aud tingjähig machte, 
ohne ihm jedoh die jtaatsbürgerlihen Nechte, zumal Stimmredt in der 
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Bolfsverfammlung, zu verleihen. Ward er wehrpflidhtig, jo ftand er alio 
den noch nicht auf eigenen Grundbejig anjäfligen Freien in der Volks— 
verfammlung gleih: die Wehrpflicht der Freigelaſſenen ijt aus praftijchen 
Gründen faum zu bezweifeln: fie jchließt dann mwenigitens das Erjcheinen 
im Ting ein: will man ihnen die Wehrpflicht, jo muß man ihnen auch die 
Tingfähigkeit abipreden und dann etwa Vertretung im Ting durch den Frei: 
laffer annehmen. Auch das darf man unerachtet der hier noch gefteigerten 
tendenziöfen Rhetorik glauben, daß in den königlichen Völkerſchaften die 
Freigelaffenen thatſächlich Freigeborne und ſelbſt Edle an Einfluß über: 
ragten, da ja der König fie ohne Zweifel in feine Gefolgichaft aufnahm und 
diefe immer noch jtarf abhängigen Männer ſogar vorzugsweije zu Grafen 
und Heerführern wird ernannt haben, um den dem königlichen Geſchlecht nahe 
jtehenden, die alte Volksfreiheit eiferfüchtig hütenden Volksadel zurüdzu: 
dämmen und ohne, jpäter wohl aucd gegen, Adel und Gemeinfreie feinen 
Willen durchzuführen. Bei den republifaniihen Völkerſchaften jtellt ſich die 
itrenge Voltsfreiheit auch darin dar, daß die Freigelaffenen (und auch noch 
ihre, Kinder: libertini, wenn Tacitus den jtrengeren Spracdhgebraud einhalten 
wollte) den Freigebornen nicht gleich jtehen. 


3. Dolfsverfammlungen. Redhtspflege. Strafredt. 


Mit Fug nennt man die Beit vor und während der Wanderung — 
bis zur Umwandlung des altgermaniihen Königthums auf römishem Boden 
und durch römische Einflüffe — die Periode der „Bolksfreiheit”. 

Denn in den Völkern mit Königen nicht minder als in den Völkern 
mit Grafen — (diefe Ausdrudsweife ift richtiger als die Bezeihnung „mon: 
archiſch“ und „republikaniſch“. auch jene Verfaſſung ift nicht monarchiſch, 
jondern republifanifh j. oben ©. 83 Anm. 1) — liegt die Souveränität 
in der Gejammtheit der Gemeinfreien, welche fie in der Bolksverfammlung 
(Ting, coneilium) ausüben. 

Der Unterfhied jener beiden Berfafjungsformen befteht weſentlich nur 
darin, daß die Grafen ohne Rückſicht anf ein bejtimmtes Geſchlecht völlig 
frei geforen werden (ungewiß, ob auf Lebenszeit oder bejtimmte Amtsdauer), 
die Könige dagegen auf Lebenszeit aus »dem königlichen Geſchlecht: nicht 
ohne dringende Noth geht das Volk in der Wahl von dem Königsgeſchlecht 
ab. (Mehr hierüber unten.) 

Uber auch bei den „königlichen“ Völkern — der Ausdrud, den „könig— 
fihen Skythen“ des Herodot nachgebildet, fei der Kürze wegen verjtattet — 
bat nicht der König, fondern die Volfsverfammlung der Gemeinfreien (ſeit 
fefter Seßhaftigkeit: der Grundeigenthümer j. unten) die jtaatlihe Boll: 
gewalt: die Entiheidung über Krieg, Friede, Waffenftillftand, Vertrag, 
Bündniß, Verbefcheidung von Gejandten, die Enticheidung aller andern Fragen 
der Politik: 3. B. Verlaſſen der Wohnfige, Auswanderung mit oder ohne 
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Vorbehalt der Territorialhoheit an dem Gebiet und des Sondereigenthums 
Einzelner (Bandalen a. 405), ja etwa auch bedingte Zutheilung von beiden 
an zurüdbleibende Reſte oder an Nachbarn (Langobarden a. 568), Beſtim— 
mung des Wanderungszieles; aber auch die Wahl des Königs, des Grafen, 
der Vorſteher der Hundertihaft, des Dorfes, der Höfergenofjenihaft (Germ. 
€. 12), die Gejeßgebung, fofern im jener faft nur durch Gewohnheitsrecht 
fortichreitenden Rechtsbildung davon die Rede jein kann; von der Gerichts: 
hoheit wenigftens die Findung (althochd. „Tuom“: noch neuengliſch To doom) 
des Urtheils, wenn auch der „Bann“, d. h. die Eröffnung, Hegung (d. 5. Lei: 
tung), Schliegung des Gerichts und die Vollftredung des Urtheils ſowie die 
Einziehung der vom Volk im Strafverfahren etwa erfannten öffentlichen Ver: 
mögenäftrafe (Wette, Friedensgeld) dem König zukam. Polizeihoheit fam 
wie Finanzhoheit nur erjt in wenig entwidelten Anfängen vor: joweit fie 
aber vorfamen, jtanden fie der Volksverſammlung zu: dieſe regelte den 
Schub gegen die Elemente (Deihbruh), wilde Thiere, die Art und das 
Map der Bewirthichaftung der Allmännde; die Amtshoheit ftand dem 
König jofern zu, als er einzelne Beamte und Führer für Frieden und Krieg 
ernannte: jedoch gab es auch Beamte, welche ohne fünigliche Beftätigung das 
Volk wählte: und neue Aemter konnte nicht der König, nur die Volksgemeinde 
ihaffen. Bon Kirhenhoheit kann noch nicht geſprochen werden: Doc 
vertritt der König wie der Graf das Volk aud) gegenüber den Göttern, indem 
er für das Volk betet, opfert, den Gotteswillen erforicht, ja unter Umftänden 
fi ſelbſt als Opfer darbringt. 

Die Grundauffaffung von Recht und Gericht beruht auf dem Gedanken 
des Genojfenrehts und Genoſſengerichts, aud in den föniglichen 
Völkern. Dies ift mit Recht von jeher al3 Palladium und Schugwehr ger: 
manijcher Freiheit geſchätzt worden. 

Recht ift, was der Kreis der Lebensgenoſſen (aljo Volt, Völker: 
ichaft, Gau, Hundertichaft, Dorf: oder Höfergemeinde, Sippe, jpäter dann 
die Geburts: oder Berufsjtände in viel- und Hleingliedrigiter Abjtufung) für 
Recht hält: und es ift Recht nur dadurch, daß fie es für Recht halten: 
es lebt das Recht aljo auch noch unausgeiprochen, ungeübt in der Rechts: 
überzeugung des Volkes und ift dadurch ſchon Recht: die Ausiprehung, 
Hebung, ift nur Ausdrud, Erfennungsmittel des objectiv vorhandenen Redts. 

Tieffinnig jagt die deutſche Rechtsſprache daher: „das Urtheil wird ge: 
funden, das Recht wird gefunden, gewieſen, geihöpft“: es ift vorher ſchon da: 
es ruht in dem Duidborn der Volksſeele: die Urtheilfinder haben es nur 
daraus hervorzufhöpfen. Daher fann, modern ausgedrüdt, die Volks— 
verfammlung in Einem Act zugleich richterliche und (ſcheinbar) gejeßgeberiiche 
Thätigfeit üben: ift der Fall noch nicht vorgelommen, bedarf aber der Ent: 
icheidung, jo jubjumirt ihn die Volfsverfammlung unter ihre neu gebildete 
Rehtsüberzeugung: fie ſchafft den Rechtsjap und wendet ihn jofort an: 
3. B. es war nod fein Römer erjchlagen worden, jeitdem Römer als ge: 
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ſchützte Glieder de3 Staates galten: die Bolfsverfammlung hält das halbe 
Wergeld eines freien Germanen für angemejjen und ſpricht es im eriten 
vorgeflommenen Fall zu. Folgeweiſe kann auch das Recht nicht von der 
Obrigkeit befohlen werden: e3 wächſt von unten aus der Volksanſchauung 
unwillkürlich hervor: daher iſt alles Recht urſprünglich Gewohnheitsrecht: 
kriſtalliſirte Sitte. 

Wenn ausnahmsweiſe, was in jenen Zuſtänden nur ſelten vorkommen 
konnte, das Bedürfniß ſofortige bewußte Aufſtellung einer Rechtsnorm er— 
heiſchte, ſo mußte ſelbſtverſtändlich die Volksverſammlung, um ihren Willen, 
ihre Ueberzeugung befragt, dieſe Rechtsnorm aufſtellen —: Geſetzgebung — 
wie ſie den Einzelfall unter die ſchon beſtehenden Rechtsüberzeugungen ſub— 
ſumirte d. i. Urtheilsfindung: „Tuom“, wohl zu ſcheiden vom Gerihtsbann, der 
dem König (oder deſſen Beamten) oder Grafen zufteht: auf der Spaltung 
der Necdtspflege in Bann und Tuom beruht alle germaniiche Rechtspflege. 
Daher kann der Richter, die Obrigkeit, dad Recht nicht auflegen, bringen, 
machen: nur das bereits von ihm vorgefundene, das die Qebensgenofjen weijen, 
zur Anwendung, zur Durchführung bringen. 

Daher das uralte Inftitut der Weisthümer, der Rechtsweiſung: da 
das Recht nur mündlich fortgepflanzt im Bewußtjein des Volles Iebte, ohne 
Aufzeihnung, wurde durch periodiicde Recapitulation, alle Jahre etwa, in 
der Volksverſammlung für die Erhaltung desfelben im Gedächtniß des Volkes 
gejorgt: in dialogijcher Form, in der Form von Fragen des Richters und 
Antworten des ganzen Volkes oder erforner Schöffen oder bejonders rechts: 
fundiger Männer [lögsöghumadhr oder à sega (a = Che = Ewa = jus)] 
wurde der wichtigite Inhalt des Rechtsbewußtſeins meift in allitterirenden 
Sprüchen, oft rhythmijcher Form, abgefragt und aufgejagt. 

Geradezu typiſch hiefür ift ein fpätes Weisthum vom Rhein: wenn ein 
nen ernannter Richter einreiten will in den Gau, jollen die freien Bauern 
mit Blumen und Kränzen, aber auch mit ihren Waffen ihm bis an die 
Grenze entgegenziehen: bevor fie ihn hereinlaffen, jfollen fie fragen, welchen 
Rechts er walten wolle: ſolchen Rechtes, das er bringe oder ſolchen Rechtes, 
das er finde? Sprede er jolchen Rechtes, das er finde, jo jollen fie ihn 
und jein Roß mit Kränzen und Vlumen ſchmücken und ihn chrenvoll an 
den Dingplag führen: fpreche er aber, ſolchen Rechts, das er bringe, jo 
jollen fie ihre guten Waffen erheben und ſolchen Grafen durchaus nicht ein- 
reiten laſſen. 

Urſprünglich ward das Urtheil gefunden von allen jtimmberedtigten 
Gliedern der Vollsverfammlung: erſt Karl der Große übertrug in wohl: 
wollender Abficht dies einem von umd aus den Gemeinfreien gewählten Aus: 
ihuß, der den größten Grundbejigern angehörte d. h. den Schöffen. 

Die übrigen, in dem Einzelfall nicht die Schöffenbanf füllenden Gemein: 
freien bilden den Umstand d. h. die um die fihenden Schöffen Herſtehenden. 

Uebrigens ift es principiell feine Abweichung, wenn ein bejonders 
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Rehtöfundiger im Namen und in Gegenwart der Gejammtheit das Urtheil 
ausfpricht, welches dieje billigen oder verwerfen, wenn Schelte gegen dasjelbe 
von einer Partei oder auch von einem Manne des Umjtands erhoben wird. 

Dem Princip gemäß findet nun folche Verſammlung ftatt auffteigend 
vom engjten perjönlihen und räumlichen Verband zu immer weiterem: Ge: 
riht und Nath der Sippe, die ältefte diejer Verfammlungen, (urjprüng: 
lid die einzige neben der der Horde), bejteht auch nach der Anſäſſigmachung 
für den Verband der Gejippen, felbjtverjtändficd num nicht mehr mit ftaat: 
liher Bedeutung, vielmehr dem Staat, der Gemeinde eingeordnet, unter: 
geordnet, fort. 

Der engjte räumliche Verband ift das Dorf oder die Genofjenichaft 
der Einzelhöfer: die freien Bauern des Dorfes oder die Höfer bilden 
die Dorf: oder Höfer-Verfammlung unter Vorſitz de3 von ihnen gefornen 
Bauermeijters vielnamiger Bezeichnung. 

Darauf folgt — wo diejes Mittelglied vorflommt — die Hundert: 
haft, mehrere Dörfer oder Höferichaften umfafjend: hier tagen die Hun— 
dertichaftsglieder unter VBorjig des von ihnen frei gewählten Centenars. 

Darauf folgt der Gau, der Bezirk, pagus, mehrere Hundertichaften 
umfajjend: die gemein=freien Grundbefiger tagen hier unter Vorſitz des 
frei von ihnen gewählten Grafen: in den föniglichen Völkern des Gaufönigs: 
denn in diejer Periode ijt regelmäßig noch der Gau (Bezirk) der Berband 
de3 Staates: die mehreren Gaue Einer Völferfchaft find jelbftändige Staa: 
ten, nur durch Blut: und Opfergemeinichaft und Berträge zu einem loder 
gefügten Staatenbund verknüpft: feitdem jpäter mehrere Bezirke (Gaue) von 
Einem König zu einem Staat zufammengefaßt wurden, ernennt, twie e3 jcheint, 
der König die Königsgrafen der einzelnen Bezirke. 

Darauf folgt die Völferjhaft: die Könige oder republifanifchen Gra— 
fen der Gaue, welche die Völkerſchaft ausmachen, aber auch jeder gemein: 
freie Örundbefiger in einem der Gaue, hat das Recht, das „coneilium civi- 
tatis“ zu bejuchen: ſchon um der großen Opfer und der damit verbundenen 
Märkte willen fuchten niht nur Könige, Grafen, Edle und die durch ein 
Rehtsgeihäft dahin genöthigten Parteien diefe große zur Sommer: [und 
(oder) Winter:?] Sonnenwende tagende Berfammlung, aud viele andere 
Freie: hier ward beredet und bejchlofjen, was über die Grenzen des Ein: 
zelgaues hinaus die ganze Völkerſchaft betraf: aljo vorab Krieg, Friede, 
Bündniß, welche doch regelmäßig, obzwar freilid nicht immer, von allen 
Gauen der Völkerſchaft gemeinfam geführt und beichlofien wurden. 

Endlich fehlt es auch nicht an periodischen, gefchweige denn an außer: 
ordentlich angejagten, VBerfammlungen von Vertretern aller Völkerſchaf— 
ten des gleihen Bolfes, Stammes oder Bundes oder der zwiſchen Völ— 
ferihaft und Stamm manchmal begegnenden Mittelgruppen: Berlammlungen 
von Königen, Grafen, Prieftern, Edlen und auch beliebiger Gemeinfreien 
der Sueben, der lugiſchen, gothiſchen Bölferjchaften, der Friſen, 
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Chauken (großen und Heinen), Sadhfen, der Marfomannen, Chatten, 
Hermunduren, (jpäter dann der Salier, Ripuarier, Alamannen), 
zu religiöjen, facralen oder (und oft fällt beides zufammen) politifchen krie— 
geriſchen Zwecken — für legtere natürlich auch außerordentlich angejagte — 
find theils ausdrüdlich bezeugt, theils mit großer Wahrſcheinlichkeit an— 
zunehmen. 

Nicht zu verwechſeln mit foldhen organischen dauernden Verbänden jind 
Bündniſſe zwiſchen näher verwandten oder auch nicht näher verwandten 
Bölferichaften, Gruppen, vorübergehend für beftimmte Zwede eingegangen, 
wie 3. B. der unter Armins Heerbefehl gegen Rom Verbündeten. 

Wahres Stimmrecht in allen dieſen Tingen hatten früher (vor der An— 
jäfligfeit) nur die volljelbjtändigen Sippehäupter, die an ber Spike 
einer Sippe jtanden oder doch, weil frei von jeder Muntichaft, jtehen fonnten: 
jpäter, e3 iſt nicht zu jagen, feit wann (bei den verjchiedenen Stämmen 
wohl nicht zu gleicher Zeit), natürlid aber erjt, jeitdem das Sondereigen 
an Grundftüden werthvollite Grundlage der Volkswirthſchaft und der Ber: 
fafjungspflichten und Rechte in Gemeinde, Hundertihaft, Gau geworden war, 
die auf (einem Minimalmaß von) Grundeigenthum in Gemeinde, Hun: 
dertichaft, Gau anſäſſigen Gemeinfreien. 

Da nun aber der Jüngling Grundeigen erjt jpät (faſt nie ſchon bei 
der Schwertleite) erwarb, wohl meift erjt bei der notoriſch ſpäten Verhei— 
rathung, jo ift ganz verkehrt die Folgerung, daß die noch nicht auf Grund» 
eigen anſäſſigen, aber waffenreifen Jünglinge die Voltsverfammlung gar nicht 
hätten bejuchen dürfen: war doch die Volksverſammlung zugleich Heeresver: 
jammfung, aus welcher oft jofort in den eben bejchloffenen Krieg aufgebrochen 
ward — wie hätte man die Blüthe der jungen Mannſchaft vom 15 —30. Jahre 
hiervon ausschließen können? Bielmehr hatte jeder junge Freie von Der 
Waffenfähigkeit an das Recht, die Volksverſammlung zu bejuchen, jich bier 
duch Anhören der Reiferen in die öffentlichen Dinge einführen zu laſſen — 
aber fein Stimmredt. Unbenommen blieb ihm, ohne wahre Stimmabgabe, 
einzelne Vorſchläge und den gefaßten Endbeſchluß mit Beifallrufen oder Un: 
willen, mit dem Waffenlärm, zu begleiten. 

Das Ting war nicht nur politijche, geießgebende, Heer- und Gerichts: 
verfammlung —: es war auch Opferfeit. Schon deshalb fonnten die noch 
nicht Stimmfähigen und die Frauen nicht völlig ausgeſchloſſen werden: jedoch 
hatten nur die ftimmfähigen Männer den eigentlichen, durch Schreine, Schran— 
fen abgejchlofjenen umbegten Tingplag fraft eignen Rechts zu betreten und 
hier das Wort zu führen: nur vertreten durch ſolchen Bolltingmann moch- 
ten Frauen, Fremde, Halbfreie, Knechte in eigner Sache zugelafien werden, 
um Ausjagen, Zeugnilfe abzugeben. 

Die Frauen und fremde Gäſte — abgejehen von Gejandten —, beglei- 
tet von Freigelaiienen, Unfreien lagerten in gemeſſenem Abjtande von Der 
eigentlichen Tingftätte in Wald und Wieje, entlang dem Strom oder Badh, 
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auf Wagen, in Zelten, Bretter: und Zweighütten: und Hier ward lebhafter 
Tauſchhandel getrieben. So ward das Götter: und Opferfeft, zu welchen, 
wer konnte, auch aus großer Entfernung, gern herbeifam — es waren 
die einzigen Volksfeſte und Volksſpiele — zugleih zum Jahrmarkt: unfer 
Wort „Duft“ ift nicht aus dem lateinifchen indultum (sc. forum) „verjtattete 
Märkte”, entjtanden: jhon Wulfila nennt die religiöfen Volksfeſte und 
Verfammlungen der Juden „dulths“, 

Das Ting ift „ungeboten“, d. h. es wird ohne befondere Anſagung 
periodifch je nad einer Zahl von Nächten nah) Mondphajen abgehalten!) 
oder „geboten“, d. h. außerordentlich angefagt. Später änderte fich der 
Sinn diefer Ausdrüde ins Gegentheil: das gebotene Ting ift jpäter das, zu 
welchem Jeder erjcheinen muß: und das waren gerade die alten ungebotenen, 
d. h. periodischen, im Gegenſatz zu dem jpeciell angejagten, zu welchem nur 
eriheinen muß, wer jpeciell geladen. 

Die großen ungebotenen mit Sonnwendfeſten zufammenfallenden Tinge 
währten mehrere Nächte: was, abgejehen von geihichtlichen Belegen aus dem 
Norden und den mehrere Tage umfafjenden chriftlichen Feften, welche an 
Stelle der heidnifchen traten, ſchon daraus hervorgeht, daß die Leute, welche 
in ſehr unlöblihem Mangel an Disciplin, in noch jehr wenig gezogenem 
Freiheitsfinn erjt am zweiten oder dritten Tage eintrafen, gleihwohl die 
Verſammlung noch tagend und nachtend, richtend, berathend, opfernd, ſchmau— 
jend antrafen (Tac., Germ. €. 11). 

Die Abgrenzung der Zuftändigkeit dieſer verjchiedenen Tinge in auf: 
jteigender Linie ergiebt ji von jelbjt aus ihrer Zuſammenſetzung: es leuch— 
tet ein, daß in der Dorfverfammlung nicht der Streit von Angehörigen 
zweier Dörfer, fondern nur der Angehörigen des gleichen Dorfes entichieden, 
jener vielmehr vor die Berfammlung des nächſt höheren Verbandes, alfo der 
Hımdertichaft, fehlte jolhe, gleich des Gaues, gebracht werden mußte. 

An jpäterer Zeit waren jchwere Straffälle, wichtigere Civilfahen vor 
die Verfammlungen der größeren Verbände verwiefen. Gewiß beftand jchon 
jeit jehr alter Zeit eine folhe Abgrenzung der Zuftändigfeit auch nach der 
Schwere des Falls, jo daß z. B. Friedlofigkeit nicht von der Hundertichafts- 
verfammlung (geſchweige gar von der Dorfverfammlung) verhängt werben 
tonnte, obgleich alle Beteiligten einer Humdertichaft (oder einem Dorf) an: 
gehörten: in der ältejten Zeit des Sippeitaates freilih mußte die Sippe 
als einziges Gericht jede Strafe verhängen dürfen. 

In allen diefen Verſammlungen konnten auch Handlungen der freis 
willigen Gerichtsbarkeit vorgenommen werben: Schwertleite, Verlobung, 
Auflaffung, gerichtliche Verträge aller Art: aber während hier für Angehörige 


) Tac., Germ. €. 11: Coeunt, nisi quid fortuitum et subitum incidit, certis 
diebus, cum aut inchoatur luna aut impletur ... nec dierum numerum, ut nos, 
sed noctium computant. 
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oder Dbjecte Eines Dorfes z. B. die Dorfverfammlung allerdings genügte, 
liebte man es doch, um der größeren Feierlichkeit und um der fo wichtigen 
Volks: d. h. Gerichts-Kundigkeit willen, die Handlung in einer Verſamm— 
[ung der weiteren Verbände vorzunehmen: mochte der Feine arme Bauer 
jeinem Knaben die Schwertleite in der Dorfverfammlung geben, — der Sohn 
des Neichen, des Edeln, vollends des Königs beging Schwertleite und Ver: 
lobung gewiß zum mindejten im Gau:Ting, wenn nicht im Volksſchafts-Ting. 

Geringere Fragen (die „laufenden Geſchäfte“, modern ausgedrüdt) be: 
rathen die Könige und Grafen der Völkerſchaft allein, wichtigere die Ver: 
jammlung der Bölferfchaft: doch werden auch ſolche jelbitverjtändlih von 
jenen Großen (vorher allein) gründlich durchberathen, ſchon deshalb, weil fie 
faft immer in der Volksverſammlung die Unträge jtellen, die Verhandlung 
und die Beichlußfafjung bejtimmen. ') 

Dem Römer fiel das Ordnungsloſe in dieſen Verfammlungen auf: das 
häufige Verſpäten, das Niederlafjen an jedem beliebigen Pla im Ting 
(Zac., Germ. C. 11). Die jtrenge Ordnung der Hegung des Tings, das 
äußerjt genau geregelte Borjchreiten jeder Handlung im gerichtlichen Ber: 
fahren blieb ihm unbekannt. 

Das Recht, in der Volksverſammlung zu ſprechen, Anträge zu jtellen, 
abzujtimmen jtand jedem gemeinfreien Grundbefiger zu, wenn auch thatjäd): 
lih der König, der Graf, die Edeln, die Melteften oder die durch Kriegs— 
ruhm oder Beredjamfeit Angeiehenjten am häufigjten das Wort ergriffen, 
der Berathung die Richtung gaben: wie fie ihre Vorſchläge wohl meift 
durdhjeßten, aber dod; immer nur als Vorſchläge und Rathſchläge, nicht 
als Gebote. (Tac., Germ. E. 11 jcheint freilih nur dem König oder Grafen 
das Wort einräumen zu wollen: dann irrt er eben.) 

Das ftolzejte wichtigſte Attribut, Zeichen und Schugmittel der Freiheit 
ift das Waffenredt. Die in der: Schwertleite empfangenen Volkswaffen 
(im Gegenſatz zu den verpönten Mordwaffen) legt der freie Mann im Leben 
nicht wieder ab: ja, jie begleiten ihn, wie beim Gelag und bei der Verband: 
lung von Geſchäften (Germ. E. 22), jo in den Hügel und nad) Walhall. Bewaff— 
net erjcheinen fie in der Verfammlung, die ja zugleich Heerverfammlung it 
(Tac., Germ. €. 11). 

„Das Zuſammenſchlagen der Waffen iſt das ehrenvollite Zeichen des 
Beifalls für einen Vorſchlag, eine Rede. Keine öffentlihe oder private 
Verrichtung nehmen fie vor ohne ihre Waffen. Doc darf der Knabe oder 
Süngling nicht willfürlih die Waffen anlegen: in der Berjammlung der 
Gemeinde oder des Gaues (Tac. jcheint an die Völkerſchaft zu denken, in 
deren Berfammlung freilih die Schwertleite vorgenommen werden fonnte 
(und oft wurde), aber fhwerlihd mußte) wird (j. oben) der Jüngling 

1) Liejt man auch Germ. E. 11 mit Miüllenhoff pertractentur ftatt praetracten- 
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her, folgte nicht dem enticheidenden Beſchluß erit nad). 
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von einem Grafen oder Gefolgsherrn oder den Verwandten oder dem Vater 
(alſo muß es nicht ein Beamter fein) mit Schild und Framea geſchmückt: 
dies ift bei ihnen die „Toga virilis”, die frühfte Ehre der Jugend: bis 
dahin gehören fie nur der Sippe an, von da ab wenigſtens nad) Waffenrecht 
und Heerbannpfliht und Theilnahme an der Bolksverjammlung (aber nod) 
ohne wahres Stimmredt) der Geſammtheit; höchſter Adel oder große Ver: 
dienste des Vaters lafjen auch Knaben jchon die Schwertleite empfangen: 
oft in der Weife, daß ein Gefolgsherr fie vornimmt und fjofort den etwa 
15 jährigen ſchon in jein Gefolge einreiht: er wird dann den ſchon Kräftigeren, 
bereits früher Bewährten beigejellt. Und dies ift auch für die Söhne jo 
hervorragender Sippen um fo weniger unehrenhaft, als ja die Gefolgichaft 
Grade Hat, nad) Abjtufung durch den Gefolgsherrn; daher wetteifern die 
Gefolgen gewaltig, in der Würdigung des Herrn die erjte Stufe zu gewinnen. 
Ebenio die Gefolgsherrn, recht heldenhafte und recht viele Gefolgen zu 
gewinnen: denn das verleiht Ehre und Macht zugleich, ſtets von einer 
Schar erlejener Jünglinge umgeben aufzutreten, im Frieden der Glanz, im 
Krieg der Schuß des Gefolgaheren. Dies verleiht nit nur im eignen 
Bolt, auch bei den Nachbarjtämmen großen einflußreihen Namen und Ruhm, 
über ein durch Heldenthum und Zahl angezeichnetes Gefolge zu verfügen: 
fremde Völker ſchicken an einen ſolchen Gefolgsheren Gejandte und reiche 
Geſchenke — vor Allem ihre Mitwirkung bei Kriegen zu gewinnen, welde 
der Staat des Gefolgsherrn nicht theilt: ja durch das bloße Gerücht, daß 
ſolche Gefolgsherrn für eine Kriegspartie eintreten würden, ijt jchon der 
Ausbruch von Kriegen verhütet worden, — durch Einjhüchterung der Gegner. 
In der Schladt ift es für den Gefolgsheren ſchimpflich, an Heldenjchaft von 
der Gefolgihaft übertroffen zu werden, für die Gefolgen, es dem Gefolge: 
herren nicht gleich zu thun: ehrlos aber für das ganze Leben und jchmad): 
bededt ift, wer, den Fall des Gefolgsheren überlebend, aus der Schlacht 
entfloh: ihn vertheidigen, ihn jhügen, eigene Heldenthat nur ihm zum Ruhme 
anrechnen, das ift der Hauptinhalt des Gefolgeneides. Hat der Heimatjtaat 
gar zu lange Friede und Waffenmuße, fo juchen die edeln Jünglinge an 
der Spite ihrer Gefolgichaften Häufig freiwillig ſolche Stämme auf, welche 
in Krieg begriffen find: einmal, weil diefem ganzen Volt die Ruhe verhaßt 
ift: dann, weil fie nur im Krieg fi) durch Heldenthum berühmt maden, 
endlich weil fie eine zahlreihe Gefolgichaft nur durd den Krieg nähren und 
beifammen halten fünnen. Denn fie erwarten, aus der freigebigen („milden‘) 
Hand des Herrn nit nur Streitroß und die fiegreihen Waffen als Geſchenk 
zu empfangen, aud, an Soldes ftatt, Schmaus und zwar einfache, aber 
reihlihe Verpflegung. Die Mittel für ſolche Gaben gewähren Krieg und 
Raub.” Scan diefe Schilderung widerlegt, von Anderm zu geſchweigen, die 
Anfiht, wonach nur die Könige und die Grafen Gefolgihaften halten durften, 
und die in E. 12 erwähnten hundert Gehilfen des Grafen aus dem gemeinen 
Volt eben die Gefolgichaft geweſen fein follen. Die Gefolgihaft ijt bald 
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Hein, bald groß — jene Zahl ift auf hundert bejtimmt (wobei Tacitus das 
germanische Zahlwort für die Hundertihaft in Verbindung bradte mit 
einer uns ſonſt nicht befannten [vielleicht den fpäteren „Schöffenbaren“, aus 
welden im Einzelfall die Urtheiler genommen wurden, verwandten] Ein: 
rihtung) — an jene hundert Plänkler aus jedem Gau, welche zwiſchen den 
Reitern Fechten, iſt dabei vollends gar nicht zu denken. In die Gefolgſchaft 
treten aucd die alleredeliten Jünglinge — jene hundert Beijtänder werden 
„ex plebe“ genommen. Un der Spite der Gefolgichaft denkt fih Tacitus 
gewiß ganz richtig die edlen „Jünglinge“ — zu Königen und Richtern, 
Grafen hat man aber doch wohl weniger Jünglinge als reife und alte 
Männer geforen. Endlid ift es doc undenkbar, daß der Graf, der auch 
im Frieden in der Heimat ganz umentbehrlih ijt, ſchon weil er alle vier: 
zehn oder achtundzwanzig Nächte Gericht zu halten hat, auf Krieg und 
Naubfahrt auszieht und feine Beiftänder (consilium et auctoritas) durch 
Kriegsbeute und Raub ernährt — das paßt doc nur auf amtloje junge 
Helden, die in Abenteuern erjt Ruhm fuchen, nicht auf den zu Haufe ment: 
behrlihen an Jahren reifen Richter! Und bejonders von dieſer kriegs- und 
fahrtenfrohen Jugend gilt, daß fie lieber den Feind herausforderte und jich 
Wunden holte, als den Uder bejtellte und der Ernte wartete, daß fie es 
für faul und ſchwächlich hielt, dur Schweiß der Arbeit den Lebensunter: 
halt zu verdienen, ftatt durch Blut und Waffen (Germ. €. 14). 


Kaum fann man von Finanzweſen jener einfachen Staatsverbände 
jpreden. Die wichtigſte Ausgabe, die für das Heer, fiel weg, da Der 
Wehrpflichtige auch für Waffen und Ausrüftung zu jorgen hat. Andere 
Ausgaben gab es faum: die Berwirthung fremder Gejandten und Die 
herfömmlichen Ehrengejchenfe bejtritten die Könige aus dem eignen Hort: 
ein Bejtenerungsreht war fo wenig anerkannt, daß die Einführung der 
römischen Grundſteuer 3. B. in der folgenden Periode von Franken: und 
Gothen-Königen nur mit großer Mühe durchgejept werden kann; fie galt als 
Anmuthung der Knechtſchaft oder doc als Veftreitung des Volleigens, da 
nur der Knecht oder der auf fremder Scholle Sikende zinite. 

Nur freiwillige Gefchenfe von Vieh und Früchten wurden den Königen 
und Grafen dargebradht, aber nicht von den Gauen als jolden, jondern von 
den einzelnen Grundeigenthümern: dieje Ehrengaben dienten dann auch dem 
Bedürfniß des Föniglichen Hofes, der ja zum Theil auch für den Staat Aus— 
gaben zu machen hatte. 

Noh in der folgenden Periode werden viele Bedürfnifie, für deren 
Befriedigung der moderne Staat Geld bezahlen muß, das er durch Steuern 
erhebt, durch Naturallieferungen und Arbeit der Staatögenoffen gededt: 
das galt in noch höherem Maß von den ohnehin noch viel jeltneren Bedürf: 
nijien, welche der Staat vor der Wanderung überhaupt dedte: die allermeiften 
überließ er ja noch der Hundertichaft, dem Dorf, der Sippe, dem Gehöft: 
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die jpärlien Straßen 3. B. baute und erhielt nicht der Staat; fogar der 
Deihihug war, wie es jcheint, privaten Verbänden überlaffen, welche fich 
freilich vermöge der Natur der hier zu befämpfenden Gefahr oft über mehrere 
Sauftaaten Hin erjtreden mußten. Die Schanzen und die fehr oft in den 
Römerkriegen erwähnten Waldverhaue, die Grenzwälle, 3. B. der Angrivaren, 
wurden aus dem im MWeberfluß vorhandenen Material des Grenz: und 
Allmännde-Waldes von den Heerleuten felbjt, jedesfalls unter jtarfer Ver: 
wendung der Unfreien, hergeſtellt. 

Auch benachbarte Völker und Fürften vermehrten durch Geſchenke, 
welde man als ehrenvolle Beichen der Anerkennung für Macht, Ruhm, 
Heldenihaft jehr gern annahm, den Hort des Königs: nicht nur Einzelne, 
jondern die Staaten jchiden ſolche Geſchenke: jo erlejene Roſſe in köſtlicher 
Aufzäumung (: daß man jhön gezäumte, aufgeidhirrte Roſſe ſehr liebte und 
gern als Geſchenk empfing, zeigt auch die Erwähnung derjelben unter den 
Verlöbnißgaben Tac., Germ. €. 18), gewaltige Waffen, Ketten, Hals: 
ringe, Armringe: von jolhen Dingen, zumal Waffen, Schmud, Geräth, 
baben wir uns gefüllt zu denken fchon in diefer Zeit den Hort der Könige, 
welcher dann in den Reichen der Völferwanderung, mit gemünztem Metall 
gemehrt, eine jo wichtige Rolle jpielt. Natürlich nahmen fie alsbald aud) 
römijches Geld (Germ. C. 15). 


4. Die Sippe, 


Wir fahen, in welhem Sinn in der Zeit zwifchen Cäſar (50 v. Ehr.) und 
Tacitus (100 n. Ehr.) Aderbau und Grundbefig für Leben und Wirthichaft der 
Germanen mehr und mehr Grundlagen geworden find. 

In gleihem Schritt wurden fie auch allmählihd Grundlagen der 
Verfaſſung. 

Es hat unbeſtreitbar eine Zeit gegeben, in welcher nicht die Gemeinde 
den Rahmen des Staates bildete, nicht bilden konnte — weil fie noch gar 
nicht eriftirte: die Landgemeinde, um die allein es fi bei Germanen handelt, 
jest als wichtigste Lebensgrundlage der Genoſſen jeßhaften Aderbau voraus. 

Bor dem Uebergang in diefen Zuftand, — alfo in Aſien und noch 
Sahrhunderte lang während und nad) der Einwanderung in Europa — war 
der Rahmen des Rechtsverbands die Sippe, das Geichleht: in diefem Sinn 
mag man jenen vorgefhichtlichen germanifchen Staat einen „Geſchlechter— 
ſtaat“ nennen: sibja ift Gejchleht und Friede: denn nur innerhalb des 
Geſchlechts waltete unverbrüchlicher Rechtsſchutz, Rechtsfriede: Ungefippen 
auch des gleichen Staates, durften, wenn ſie wollten, ihren Streit ſtatt durch 
Rechtsverfahren (Rechtsgang) durch Krieg der Sippen entſcheiden (Fehdegang).) 


1) Bgl. die Rechtszuſtände im Geſchlechterſtaat und deſſen allmähligen Uebergang 
in den Gemeindeſtaat in Dahn, Fehdegang und Rechtsgang der Germ. Bauſteine II. 
Berlin 1880. 
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Aber auch nachdem die Germanen jeßhaft geworden waren und Gemeinde 
oder Gau (Bezirk) den Nahmen ihres Staates ausmachten, wirkte der alte 
Geichlechterverband in wichtigften Aeußerungen noh Jahrhunderte fort. 

Nicht nur erhielt fi Fehdegang und Blutrache als Recht und Pflicht 
fo zähe, daß, nachdem ſchon Karl der Große fie hatte verbieten wollen, nicht 
einmal fieben Jahrhunderte jpäter der „ewige Landfriede” fie ausrotten 
fonnte —: auf dem Gejchlechterverband ruhte die Anfiedlung, die Land: 
vertheilung im Frieden — die Nachbarn find zugleich die Gefippen — und 
die Gliederung des Heerbannes im Kampf: die nächften Verwandten fechten 
neben einander und die römischen Legionen haben es jo oft erfahren, wie 
diefes Princip der natürlihen Verbände in gegenjeitiger Beſchirmung oder 
Rächung wirkte. 

Da nun die nächſten Nachbarn und Lebensgenofien d. h. eben bie 
Geſippen auch Glaubhaftigkeit, Ehrlichkeit des Mannes am genaueften kennen 
fonnten und mußten, wandte man fi an die Gefippen, wenn es galt zu 
erhärten, ob jemand zum Eid gelaffen werden könne in eigner Sadıe: d. h. 
die Gefippen find zugleih die Eidhelfer, welche beſchwören, daß der Eid 
des Hauptihtwörers glaubhaft (daß er „rein, nicht mein“) jei.") 


5. Das Königthum.?) 


Soweit unfere Berichte zurüdreihen, von dem erjten Auftreten ger: 
maniſcher Stämme an, zur Zeit (der Baftarnen?), der Kimbrer und Teutonen, 
wie zur Zeit des Cäſar, erſcheinen Spuren von Königthum bei den Germanen, 
Tacitus fand neben der häufigeren republikaniſchen Form doch bei jo zahl: 
reihen anderen Stämmen das Königthum vor, daß er bei Schilderung all: 
gemeiner germanifcher Staatsverhältniffe jeine Ausdrüde in einer Weiſe zu 
wählen pflegt, welche beide Formen in fi fchließt. Beide Formen find echt 
und urfprünglich germanifch: die Frage, welche die ältere fei, läßt ſich aus 
den Quellen nicht beantworten. Nicht mehr pofitive Forſchung, nur allge: 
meine Vermuthung mag, über die gejchichtliche Zeit fi Hinauswagend, an: 
nehmen, daß, da die Gemeinde aus der Familie erwachſen, die patriarchalifche 
Gewalt des Familienhauptes ſich eine Zeit lang auch über die zur Gemeinde 
erweiterte Sippe mag behauptet und jo einen vorgeihichtlihen Grund ab: 
gegeben haben für das fpäter hieraus erwachſene Königthum. 

Denn fragen wir nad Charakter und Entjtehung diejes älteften König: 
thums, jo müflen wir uns hüten, irgend eine einzelne der demfelben zu— 
fommenden Functionen und Attribute willfürlih herauszugreifen und zum 
Ausgangspunkt oder zur Charakteriftif des ganzen vielfeitigen Inſtituts 
zu machen. 

Gewiß, die Könige Hatten größeren Grundbeſitz als die einfachen 
1) Ueber die privatrechtlihen Befugniffe und Pflichten der Sippe ſ. jpäter Privatrecht. 
2) Vergl. Könige I, ©. 247. 
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Freien: aber die Adelsgeſchlechter desgleichen und nicht auf dem Grundbeſitz 
ruht das Weſen des Königthums. Der König ſtand an der Spitze einer 
zahlreichen und geehrten Gefolgſchaft: aber hierin mochte ihm mancher 
Edle, mancher reiche Gemeinfreie nahekommen und nicht aus der Gefolgſchaft 
iſt das Königthum erwachſen. In der Zeit der Wanderung ſind vielfach 
Herzoge oder Gefolgsführer von Römern und Griechen Könige genannt 
worden: aber ihnen kommt das für das Königthum Charakteriſtiſche nicht zu und 
keineswegs iſt aus ihnen das Königthum erſt hervorgegangen. Der König 
hatte wichtige prieſterliche Functionen: aber ebenſo hatte ſie der republi— 
kaniſche Graf. Er führt ſein Volk im Kriege an und etwas Heldenthümliches 
iſt feiner Gewalt eigen, aber auch der Graf und der Herzog hat dieſe Kriegs: 
gewalt: und weder die rihterliche noch die friegerijche Würde macht 
den König zum König. 

Mit keinem der hervorragenden Aemter, mit feinem der erwähnten Mo: 
mente, die in der Berfaffung jener Zeit Macht und Auszeichnung gewährten, 
zeigt das Königthum einen folhen Zufammenhang, daß es von demſelben 
jeinen Charakter hergenommen hätte. Das einzige bejtimmt Auszeichnende 
desjelben ift eine eigenthümlihe Erblidhfeit. Und nur mit Einer andern 
Inftitution jener Zeit hängt das Königthum aufs innigjte zufammen, der 
einzigen, welche erblich ift, deren Weſen aber auch gerade in der Erblichkeit 
liegt: nämlid mit dem Adel. 

Wie der Adel ift das Königthum, aus echter Wurzel germanischen Lebens 
und germanijchen NRechtsgefühls erwachſen, ein Urbefig dieſer Stämme: jie 
treten mit ihm in die Gefchichte ein: die Quellen finden es als ein längjt 
bejtehendes vor. Wie der Adel beruht es nicht auf einem einzelnen, mit 
Bewußtjein verliehenen Recht, ift es nicht aus einer einzelnen juriftiichen 
Function, aus Einem Lebensverhältniß entitanden, jondern ein natürliches 
unmittelbares Erzeugniß der Gejammtentwidlung germanischen Wejens in 
Sitte, Leben und Recht, in Familie, Gemeinde und Staat. Damit ift aber 
aud die Frage nad) feiner Entftehung und feinem urjprüngliden Charakter 
beantwortet: e3 beruht, wie der Adel, auf der dem Germanen mächtig inne: 
wohnenden Pietät und Liebe für Geſchlecht (adal = Geſchlecht), für die heiligen 
Bande des Bluts, welche der politifchen Genoſſenſchaft zu Grunde Tiegen. 
An dem Adel verehrte jeder Stamm feine ältejten Geſchlechter, von denen 
er, mit der Fiction der Sage, feine Entftehung ableitete: in der Wirklichkeit 
haben oft andre Momente im einzelnen Fall die Erhebung eines oder des 
andern Geſchlechts bewirkt: Reichthum, Eroberung, wiederholte perjönliche 
Auszeichnung feiner Häupter; aber in der Auffafjung des Volks ijt das bis 
zu den Göttern hinanreihende Alter des Gejchlehts der Grund feines Vor: 
zugs. Das edeljte num diefer edeln Gejchlechter ift das königliche und der 
Grund jeiner mit freier Pietät verehrten Gewalt iſt eben die liebevolle Ehr: 
furdt vor dem Alter diejes Gejchlechts, dem Urfprung des ganzen Stammes. 
Sn merfwürdiger Weife belegt — in größerem Kreife — dieje Bedeutung 
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des ältejten Geſchlechts der Bericht des Tacitus von der ſuebiſchen Völker— 
Ichaft der Semnonen. Dieje Völkerſchaft gilt als die edeljte, weil als die 
ältejte: die Völferfchaft, von welcher die übrigen ausgegangen find oder zu 
jein glauben, hat den Borrang im Völferverband, wie innerhalb der Völker: 
Schaft dasjenige Geſchlecht, von dem ſich die andern der gleihen Völkerſchaft 
ableiten. Und wie fi bei der altedeljten Völkerſchaft der Völfergruppe die 
„Anfänge des Volkes“ finden, und „dort der Gott, der König über Alle, dem 
alles Andre unterthan und gehoriam“, jo jtammt der Begründer der Wölfer: 
Ihaft, der König, unmittelbar von den Göttern. Und wie der Völferbund 
in dem Heiligthum der Hauptvölferichaft, jo findet die Völkerſchaft ihren 
religiöfen Mittelpunft, ihre gemeinjame Bertretung gegen die Götter in den 
priejterlichen Yunctionen de3 Königs. Und in diefem Sinne find Ingo, Iſto, 
Hermino, die Söhne des Mannus, des Sohnes des Tuisco, die „Anfänger 
und Gründer des Bolfes“, wenn micht jelbjt die erjten Könige, doch deren 
Ahnherrn und Prototypen zugleich. 

In diefem feinem ältejten Geichlecht knüpft fi) der Stolz des Stammes 
an die Götter jelbjt und der erfte König, der erfte Ahn des Volkes ijt viel: 
fah der Sohn eines Gottes, ein Halbgott. So ift der Charakter des ältejten 
Königthums ein mythologiicher, ein halbgöttlicher, ein gejchlechterhafter. Das 
Haupt der ältejten Familie, welche fich zur Gemeinde erweitert, durch eigene 
Vermehrung wie dur Zuwanderung Fremder, wird auch in diefem erweiterten 
Kreiſe noch ein ehrwürdiges Anjchen behaupten. Es wird die Opfer für die 
Gemeinde, wie früher als Hausvater für die Familie, zu bringen, e8 wird 
den Rath) und das Gericht der Gemeinde, wie früher der Familie, zu berufen 
und formell zu leiten haben: es wird regelmäßig, bei förperlicher Rüſtigkeit, die 
Anführung der Genojjenichaft im Kriege wie früher der Sippe in der Fehde 
haben: freiwillige Ehrengejhenfe werden ihm dargebradht werden, und vor 
allem wird diefer Vorzug, weil er ja auf dem Geichlechte ruht, erblich jein. 
Dies das gefchlechterhafte Moment. Hat fih nun die eine Familie dergeftalt 
erweitert, daß zahlreiche neue Familien daraus hervorgegangen find, ijt durch 
Aufnahme von zugewanderten Familien die Vorftellung von der unmittel: 
baren amilieneinheit der ganzen Genoſſenſchaft unhaltbar geworden, dann 
werden diejenigen Familien, welche jih nicht auf die Familieneinheit zurüd: 
führen können, in der ältejten föniglihen Familie die Wiege des Ganzen, die 
von den Göttern ftammenden Ahnen der Völferfchaft finden und jo wird das 
heroiſch⸗mythologiſche Element hinzutreten. Andere Familien, welche nach der 
eriten für die ältejten gelten, werden als Adelsgeſchlechter erfcheinen: oder man 
wird umgekehrt denjenigen Familien, welche ſich auch fpäter erjt durch Reich: 
thum, Krieg, Glüd und Glanz hervorthun, fagenhaft ältejte Abftammung an: 
dichten. — Dies find Betrachtungen, welche fi an das Erwachſen der Ge: 
meinde aus der Familie bei allen Völkern, nicht bloß bei den Germanen, 
fnüpfen laſſen. Bielfah finden wir daher ähnliche mythologiſch-heroiſch ge: 
Ihlechterhafte Züge in dem Königthum anderer Völker. Aber daß fich dieſe 
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allgemein menſchlichen Elemente hier eben in der bejtimmten Weiſe entwidelt 
haben, wie fie uns in dem germanischen Königthum entgegentreten: — davon 
liegt der Grund in dem Geheimniß, das wir den Nationalcharakter eines 
Volfes nennen und in jeiner hiervon zur einen Hälfte abhängigen Geichichte. 

Aber vor Einem Mifverftändniß dieſer Auffaffung muß nachdrücklich 
gewarnt werden. Vergeſſen wir nicht, daß hier nur von der mythiſchen 
Vorgeſchichte des germaniichen Königthums die Nede. Viele Jahrhunderte 
liegen zwifchen jenem Webergang der patriarchaliſchen, noch nomadiſchen 
damilienmonardhie in das erſte Königthum über die Gemeinde, zwiſchen jener 
Entjtehung des Königthums und den erften Erfheinungen bdesjelben, 
denen wir in der Gejchichte begegnen. Deshalb ijt auch keineswegs bie 
beihräntte Gewalt, welche diefem Königthum über die Freien zufteht, mit der 
ftrengen Muntjchaft zu vergleichen, weldhe das Haupt der Familie über deren 
von ihm vertretene Glieder übt. 

Eine ſolche Autorität ift Schon bei der erjten Erweiterung der Familie 
in eine Reihe von jelbitjtändigen Gejchlechtern, ift bei dem erjten Uebergang 
in eine Gemeinde nicht mehr möglich. Es iſt bereits hervorgehoben, daß 
auch in den „monarchiſchen Stämmen“ wie in den „Republifen” das politische 
Schwergewicht in der Bolfsfreiheit lag: nur gewifje formale, aber durch Pietät 
geheiligte Nechte und ein hohes fittliches Anjehen hat der König. Alſo nicht 
dem Inhalt jeiner Kraft nad) ijt das Hiftorische Königthum ein patriarchaliiches, 
jo daß die Freien wie Unmiündige in der Muntjchaft des Königs ftünden, fon: 
dern der Tradition jeiner Entjtehung nad). Und lange genug hatte jenes vor: 
geiichtlihe Königthum bejtanden, um auf die viel jpäter aus mandjfaltigen 
Gründen erwachſenen geihichtlihen Königsherrichaften noch die Weihe und den 
Schimmer der Heiligkeit jener uralten geichlechterhaften und mythifchen Würde 
zu werfen. Deshalb gelingt e3 auc jedem Wdelsgeichlecht, welches durch 
Kriegsruhm, Glück, Wanderung, Gefahr des Volkes begünftigt, ein König: 
thum begründet, jo leicht, fich erblidy zu machen: deshalb umkleidet der 
Glaube des Volkes, gewöhnt, im Königthum den Ruhm feiner Stammes: 
geihichte, jeinen Zufammenhang mit den Göttern zu verehren, aucd ein neu 
aufgefommenes Königsgejhleht mit einem Kranz von Sagen, der es mit 
den Anfängen des Stammes verfnüpfen foll. Deshalb wird aud dem jpät 
entitandenen Königthum eine heilige Verehrung erwiejen, wie fie das Volk 
jeit Urzeiten feinem Königthum zu erweiſen gewöhnt ijt. Und dieſe mora: 
liihe Macht des Königthums in der Verehrung und treuen Anhänglichkeit 
des Volkes war es, welche die an fich ſehr beichränfte königliche Gewalt, 
wenn getragen von einer kraftvollen Perjönlichkeit wie Theoderih oder Chlo: 
dovech, jo ſtark und eindringlich machte. 

Schon Tacitus berichtet uns von einzelnen größeren Königsherridaften, 
welche zu feiner Zeit errichtet wurden und vielfach von jenem alten König: 
thum fich unterfchieden. Gleichwohl behielten jelbjt die fpäteren, durch römiſche 
und andere Einflüffe manchfach modificirten Königsherrſchaften wejentlich 
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die Eigenart des alten Königthums bei: und einzelne Züge davon haben 
fih bis ins ſpäte Mittelalter erhalten. Der Unterfchied der Föniglichen 
Gewalt von der der republifanifchen „prineipes“ liegt num nicht jo fajt in 
den einzelnen Rechten, welche beiden im Gegentheil beinahe völlig gemeinſam, 
al3 vielmehr in der Erblichkeit, und in der gerade auf die Geſchlechts— 
herrlichkeit geſtützten Heilighaltung des Königthums im Gegenjag zu den 
Grafen, welche, vielleicht nur auf beftimmte Amtszeit, nicht aus einem be: 
ftimmten Geſchlecht, mit abjolut freier Wahl des Bezirks erhoben werden. 
Aus diefem Grund ift der Gegenfak zwiſchen Nepublif und Königthum 
gleichwohl ein jehr bejtimmter im Bewußtſein des Volkes und mit Unrecht 
glaubt man, daß ein Graf fih auch König hätte nennen fünnen. Sprade 
und Leben gewährten hier offenbar deutlihe Gegenſätze. Auch in „monar: 
chiſchen“ Staten bejteht de jure ein Wahlrecht des Volkes: es äußert fi 
hie und da in dem völligen Abjehen von dem königlichen Gejchleht, wenn 
einerjeit3 Bedürfniß und Gefahr, andrerjeits Untüchtigkeit oder auch nur 
Unmünbdigfeit der Glieder desjelben dazu auffordern: ferner in der Entjchei: 
dung zwijchen mehreren gleichberechtigten oder doc gleichzeitigen Präten: 
denten — denn nirgends!) entwidelt ſich eine detaillirte Erbordnung für die 
einzelnen Glieder des königlichen Gejchlehts: das Recht auf die Krone 
fommt dem Gejchleht ala ſolchem zu: und jedes Glied desjelben kann es 
unter Umſtänden geltend machen; endlih in einer Art von Genehmigung, 
Beftätigung, freiwilliger Anerkennung und Unterwerfung, welde häufig auch 
bei ganz unbejtrittener Nachfolge die Freiheit des Volkes bethätigt und der 
gegenüber das Erbredht des königlichen Haufes nur ein relatives iſt, mehr 
ein moraliiher Anſpruch, der freilich nicht ohne triftigen Grund übergangen 
wird: dies geftaltete fich ſehr verichieden bei den einzelnen Stämmen. 

Auch Abſetzung des Königs, Erhebung eines andern Geſchlechts kommt 
vor: aber die Geſchichte der Cherusker, Heruler, Oſtgothen wird andrerjeits 
harafterijtiiche Beispiele der tief eingewurzelten Anhänglichfeit an das könig— 
fihe Gejchleht zeigen. So wenig mit dem Königthum eine Freiheitmin: 
derung verbumden ijt, jo icharf wird es doc im Bewußtiein des Volkes von 
der „republifanishen” Berfaffung unterſchieden — eben wegen jenes erb— 
(ihen ehrwürdigen Charakters. Abſchaffung oder Einführung des König: 
thums, durch Volfsbeihluß in beſtimmtem Act erfolgt, wird daher ala wid): 
tigite Statsveränderung empfunden. 

Die einzelnen Rechte des Königs waren nun folgende: gewiffe priejter: 
fihe Bunctionen, — Opfer, Aufpicien, feierlihe Umzüge —; Berufung und 
formelle Leitung der Volksverſammlung; Vollzug der Gerichtsbefhlüjje in 
eigenem Namen — „Gerichtsbann“ —, wohl auch ein gewifjer Einfluß auf 
die Rechtspflege felbit durch Uebung des Urtheilsfindens — „Tuom“ — für 
gewilfe Fälle; Bezug der verwirkten Friedensgelder, die in Republifen an 


1) Außer bei den Vandalen in Afrika. 
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die civitas fallen; Anführung des Volksheeres — „Heerbann” —, Ernen: 
nung von Feldherren, Vertretung des Gaues auf der Völkerſchaftsverſamm— 
lung; vorläufige Verhandlung mit andern Bölkern. Sehr früh mußte der 
König factijch die Leitung der äußeren Politif erwerben, d.h. einer belieb: 
ten Berjönlichkeit leiftete die Volksverſammlung hierin wohl regelmäßig — 
e3 gibt jreilih auch Ausnahmen — Folge, ohne de jure ihr Entſcheidungs— 
reht aufzugeben. Kam die Rechtsfrage zur Beiprehung, jo hatte freilich 
das Volk das Bewußtjein, feinen Willen mit Recht gegen den König durch: 
jepen zu fönnen: allein e3 kam eben jelten zu einem folchen Conflict. Ferner 
fam dem König zu: Entjcheidung geringerer Angelegenheiten, Bezug frei: 
williger Ehrengeichente von Naturalien; lang herabwallendes Haar und 
ehrenvolle Abzeichen in Tradt und Waffen. Zweifelhaft jedoch ericheint, ob 
der König damals jhon das Recht hatte, Vorjteher der Landichaiten, Grafen, 
zu ernennen. Wo jich, zum Theil mit Kriegsgewalt, neue größere König: 
reihe gebildet, wie das de3 Marobod, mögen gewiß militäriihe und wohl 
auch richterlihe Beamte vom König bejtellt worden jein; ob aber auch in 
dem alten eng begrenzten Bezirkskönigthum iſt doch fraglid. Vielmehr 
war e3 jpäter zugleich eine Haupturfadhe und eine Hauptwirfung von dem 
Uebergang des politiihen Schwerpuntts auf das Königthum, daß nad der 
Wanderung der König ganz allein die Beamten ernennt, welche dann in 
feinem Namen die Civil: und Criminalurtheile volljtreden: dies Recht, duces 
und comites zu bejtellen, wurde durch das Borbild der römiſchen Impera— 
toren mächtig gefördert, wie denn das ganze Beamtenweſen zum größten 
Theil aus dem römischen Staat herübergenommen wurde. 

Das in diefen Hauptzügen gejchilderte Königthum nun, zur Zeit des 
Tacitus noch nicht die üblichjte Verfaffungsform, hat allmählich bei fajt allen 
Stämmen die „republitanifche” Form verdrängt. Wenn aud äußere Gründe, 
wie die Nömerfriege, die Gefahren und Kämpfe der Wanderung, hierzu viel: 
fach beigetragen haben, fo liegen doc dieſer Veränderung wejentlih auch 
innere Motive zu Grunde In dem politiichen Entwidlungsgang Ddiejer 
Stämme ijt offenbar vom erften bis vierten umd fünften Jahrhundert ein 
bedeutfamer Yortjchritt wahrzunehmen: ein Fortichritt vom Centrifugalen zum 
Einheitlihen, ein Streben, an Stelle der engen, unbedeutenden, fajt gemeinde: 
haften Bezirksjtaaten größere, mehr politifche Verbände zu jegen. Nicht mehr 
in den Heinen Bezirken der Völkerſchaft vollzieht fich ein nothdürftiges poli— 
tiiches Leben — die Völkerſchaft als ſolche wird jetzt die normale politische 
Einheit, in welcher die Sonderthümlichkeit der Bezirke (Gaue) aufgegangen. Eine 
der wichtigiten Umgejtaltungen, welche die deutjchen Stämme je erfahren, hat 
fih in diefen dunfeln, nur vom Schimmer der römijchen Waffen erhellten 
Jahrhunderten vollzogen: aber nur aus den Ergebnijjen können wir ver: 
muthungsweife auf den Hergang jchließen. Die verfchiedenen Wege, welche 
die einzelnen Stämme dabei eingejchlagen, möglichjt genau zu verfolgen, iſt 
unjere unerläßliche Aufgabe. Außer Wanderung, Krieg und Gewaltjamfeit 
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jeder Art mag häufig auch Erbichaft die Verſammlung mehrerer Bezirke unter 
Eine Hand bewirkt haben: die Könige der gothiihen, alamannifchen, fränkischen 
Bezirke waren häufig verwandt und verichwägert. 

Die Haupturfahe war aber offenbar nicht eine äußere, jondern eine 
innere, nicht eine gewaltjame, jondern eine friedliche, nicht eine plößliche, 
fondern eine allmählich wirfende: die gleihe Urſache, welche die jogenannte 
„Bölferwanderung”, richtiger „Völkerausbreitung“ herbeiführte: nämlich die 
durch den Uebergang zu ſeßhaftem Aderbau bewirkte Uebervölferung, welche 
Grenzwald und Almännde durchdringend, allmählich Gemeinde an Gemeinde, 
Gau an Gau ftoßen ließ, welche früher durch Wald und Dedland gejchieden 
waren: größere fräftigere Gaue und Könige übten nun auch unwiderſtehliche 
Anziehung im Frieden, Drud im Kriege: die räumlich getrennten Verbände 
ſchmolzen räumlich und in Folge dejien bald auch juriftiich zufammen. 

Bald aber genügte auch die Völferichaft nicht mehr diefen Anforderungen 
der Ausbreitung und den Gefahren einer jturmbewegten Zeit, in welcher 
fleinere Körper zertrümmern und nur größere die Widerjtandskraft, fich zu 
erhalten, bejigen: auch die Völkerſchaften verſchwinden allmählich mit Namen 
und Wejen und ganze Gruppen von Völkerſchaften, Wölfer, treten, freilich) 
oft noch in jehr loderer Zufammenfügung, als Bündniffe auf. Eine folde 
Zeit mußte die alten republifanischen Verbände abjichütteln: das Bedürfniß 
einheitlicher, feiter, dauernder Führung mußte überall das Emporkommen des 
ohnehin nicht Fremdartigen Königthums begünstigen. Die langobardiſche Königs: 
jage, die weſtgothiſche Geihichte zeigen, daß er für ruhmvoll, für angemeſſen 
der friegerifhen Energie eines Volkes galt, eigene Könige zu haben: wenn 
die Völker finfen, büßen fie das Königthum ein, wenn fie fteigen, richten fie 
es auf. Schon von Mitte des 1. Jahrhunderts ab treffen wir häufig Spuren 
von Berjuchen, ftatt der „Republif” oder des Gaufönigthums ein Völker— 
ihaftsfönigthum zu gründen. Erſt jpäter gelingen diefe Verſuche und führen 
noch jpäter zur Bildung von Völfergruppen (Alamannen, Franken u. ſ. w.). 
Eine Zeit lang erhalten ſich innerhalb diejer noch bejondere Völkerſchafts— 
fönige: aber der Zug und Drang der Zeit neigt zur Bejeitigung aller jolcher 
Sonderungen und bald erjcheint an der Spite der Franken, der Alamannen, 
der Baiern nur Ein Herricher, bis zulegt der Frankenkönig wie die Völfer: 
ihaftsfönige und Gaukönige der Salier und Ripuarier, jo die Volfsfönige 
der Alamannen, Thüringer, Baiern befeitigt und dieje ganze Entwidlung in 
dem Reichskönigthum der fränfiihen Monarchie ihren großartigen 
Abſchluß findet (j. oben ©. 85). 

Das königliche Geichlecht ift num, wie gejagt, nur das edeljte erjte Adels: 
geichleht: es gilt für das ältejte oder doch eines der ältejten Sippen, aus 
welchen der Verband (von Wolf oder Völkerſchaft oder Gau) erwachſen: da— 
ber folgerihtig von den Göttern entjtammt: die Grundlage des Königthums 
ift wie der homeriſchen „Baſileia“ eine mythiſch-heroiſche, eine geichlechter: 
hafte, gentiliciihe. Ohne Zweifel gelten Ingo, Iſto, Irmin, die Stamm: 
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väter der Stämme, die Götterjöhne, für Könige. Die angelfächfiichen Könige _ 
Hengift und Horja gelten als Söhne Wodans: Halbgütter (anses) find die 
ältejten Könige der Dftgothen, Gaut, der ältefte in ihrer Linie, ijt eben der 
erite Gothe, der Begründer und Namengeber des Bolfes: im Norden find 
die Inglinger und die Skioldungen wie die Wälfungen Söhne Odhins: und 
in eifrig chriftlicher Zeit führt man die Frankenkönige, welchen wir im hellen 
Liht der Geſchichte zujchauen fünnen, wie fie fi) aus Königen eines jalifchen 
Gaues zu Volkskönigen beider fräntiiher Gruppen, der Salier und der Ufer: 
jranfen emporarbeiten, auf einen Meerdämon zurüd. 

Aus diejer Auffafjung des königlichen Geichlehts und des Königthums 
folgt jelbitverftändlih, daß die Germanen das Königthum als einen vorge: 
ſchichtlichen Urbeſitz des Gejchlechterjtaats wie den Adel ſchon mit aus Afien 
nad Europa braten und daß in alle Wege nicht daran zu denfen ijt, daß erit 
durch erfolgreiche Gefolgsheren oder gar durch Entlehnung von den Römern, 
oder „Durch Abjchluß des Dienjtvertrags mit dem Imperator“ das Königthum 
entitanden jet. 

Die Rechte des Königs in der Verfaſſung der Volksfreiheit find fehr 
gering. 

Das königliche Gejchhleht als ganzes (im Mannsſtamm) hat das An: 
recht auf die Krone: dieſer Anſpruch iſt ganz allgemein an das fünigliche 
Blut geknüpft: es giebt feine Thronfolgeordnung: vielmehr muß in jedem 
Fall der Thronerledigung Volkswahl aus der Zahl der Männer des Königs: 
haujes den König berufen: legtwillige Verfügung des Königs ift ausgejchlofien: 
jogar der einzige waffenfähige Sohn des verjtorbenen Königs wird erjt durch 
Wahl König: an fih) kann das Rolf, ohne auf Gradnähe der Verwandt— 
ihaft mit dem legten König irgend zu achten, jeden Mann des Königshaufes 
wählen: thatjächlicy wird der bereits waffenfähige ältejte Sohn wohl nicht 
leiht ohne bejondere Gründe übergangen: aber häufig wird dem noch nicht 
waffenfähigen Sohn ein berühmter Held, uneradhtet jeiner nur ferneren 
Verwandtihaft mit dem verjtorbenen König, vorgezogen. Diejer Mangel 
jeder Erbordnung hatte die böje Folge, daß bei jeder Thronerledigung jedes 
Glied des Geſchlechts fih Hoffnung auf die Krone machen, wenigitens den 
Verjuch wagen konnte, die Mehrzahl des Volkes für fich zu gewinnen. Daher 
die fo häufigen Thronfolgekriege unter Brüdern, Vettern, Oheim und Neffe 
noch in jpäter fränkiſcher Zeit. 

Einfihtige Könige juchten noch bei ihren Lebzeiten die Krone durd) 
Vorbefragung des Volkes Einem Sohne oder andern Verwandten zu jichern, 
was freilich keineswegs immer den Kronfrieg auszufchließen vermochte. Mit 
großer Klugheit führte König Genferih in Afrifa eine bejtimmte Thron— 
folgeordnung ein, den Seniorat, welchen er von den Mauren entlehnte.!) 

Der König hatte nun als juriftiiches Mittel für Ausübung feiner Fune— 


1) Könige I., S. 230 — Baufteine IL, ©. 213. 
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tionen das Bannrecht, das heißt das jus sub muleta jubendi et vetandi, 
das Recht, unter Androhung einer Gelditrafe zu gebieten und zu verbieten, 
dem römijchen imperium ähnlid). 

So übte er vor Allem den Heerbann und den Gerihtsbann: 
d. h. er hatte das Recht, das Volksheer aufzubieten und in dem vom Bolf, 
(nicht vom König) bejchlofjenen Krieg zu befehligen; er Hatte das Recht, 
gebotene Tinge anzujagen: wer diefem Aufruf zu Heer oder Ting ohne „echte 
(d. h. gejegliche, von dem Boltsreht, ewa, anerfannte) Noth“ nicht Folge 
leiftete, ebenjo, wer ungenügend bewaffnet erichien, zu jpät erjchien, zu früh 
das Heer verließ, hatte die Heerbannbuße an den König verwirkt: des: 
gleihen wer ungehorfam auf Ladung des Königs vor Gericht ausbleibt oder 
dem rechtskräftigen Urtheil nicht nahfommt, die Gerihtsbannbuße: dieſe 
Bußen bilden die einzige rechtsnothwendige Einnahme des Königs: von 
einem „Finanzbann“ kann in der Urzeit noch nicht geiprodhen werden. 
Ebenjowenig hat der König geießgebende Gewalt: dieje jteht der Volks— 
verjammlung zu, in welcher der König, wie jeder andere, nur Eine Stimme 
hat — freilid eine ſchwer wiegende: und thatſächlich, aber nicht rechtlich, 
übt der König vorzugsweije die Jnitiative. 

Selbjtverftändlih konnte der König den Königsbann nur anwenden 
innerhalb des Nahmens der Verfafjung und des Gewohnheitsrechts: das 
Königthum wäre ja abjolute Monarchie gemwejen, hätte der König unter 
Strafandrohung gebieten und verbieten fünnen was ihm beliebte: jofern alſo 
in jener Beit von „Polizeihoheit“ und von „Verordnungsrecht“ geſprochen 
werden darf, fonnte der König beide mitteljt feines Bannrechts nur in jenen 
Schranken ausüben. Daher werden noch unter Karl dem Großen durd 
Neichsgejeh die Zwecke aufgezählt, zu deren Verfolgung allein der König 
bannen darf. Folgerichtig bewegt jih die Entwidlung zum Abjolutismus hin 
auf dem Wege, dab nicht etwa nur die Zahl diefer Zwede und die Höhe 
der Bannbußen gefteigert werden, fondern zulegt — und damit ift auch 
formal das Königthum abjolut geworden — dem König frei gejtellt wird, 
welche Zwede er durch das Mittel des Königsbanns verfolgen will. 

Heerbann und Gerichtsbann erihöpfen die wejentlihen Rechte des Königs. 
Er opfert wohl auch für das Volk: aber nicht anders als wie der Haus: 
vater für das Haus: und diefe priefterlihen Functionen des Königs bilden 
durchaus nicht Grundlage oder Charakter oder auch nur Färbung des König: 
thums. Die Amtshoheit übt er, jofern er etwa die Grafen feiner Gaue 
ernennt: dagegen die Vorjteher der Hundertichaften werden noch im fränkiſchen 
Reich, aljo gewiß in der Urzeit, vom Volke gewählt. 

Aber, juriftiich eng beichränft, war moraliih und thatſächlich die Macht, 
mehr noch das Anjehen der Könige jehr Hoch, jehr ehrwürdig: in der Regel 
wird er — Ausnahmen fommen freilich häufig vor — in der Volksverſamm— 
lung jeinen Willen zumal, was die Leitung der äußeren Politik betrifft, 
durchzuſetzen verjtanden haben. 
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Ein reihgefüllter Königshort in Waffen, Schmuck, Geräth, Geſchirr, 
ſpäter auch in Geld beſtehend, eine ſtarke treu ergebene Gefolgſchaft, großer, 
von Unfreien, Halbfreien, Freigelaſſenen bevölkerter Grundbeſitz, freierer 
Blick über die Marken des Gaues, der Völkerſchaft hinaus, bald Schulung 
in römiſcher Cultur in Frieden RR 
und Krieg, eifrig gepflegter Verkehr 
mit benachbarten Fürften gab viel 
Ueberlegenheit an Klarheit der Zivede 
wie an Fülle der Mittel: dazu trat 
die pietätvolle Verehrung, welche das 
Volk den götterentftammten Königs: 
geſchlechtern entgegentrug und die Ge: 
walt, welche Heldenruhm über die 
kriegerischen Herzen übte. Eine tüch— 
tige Perfönlichkeit konnte in der Stel: 
fung de3 germanischen Königs that: 
ſächlich ſehr viel durchjegen — eine 
untüchtige jo gut wie nichts: denn 
das Recht gewährt ihm nur den Voll: 
zug der Beichlüfje des wahren Sou: 
verains dieſer Staaten: d. h. ber Erzerner Hammer; (bei Langenſalza gefunden). 
Volksverſammlung der Gemeinfreien. Stab 45 Centim, Hammer 39 Centim. lang. 

Durd äußere Ehrenzeichen in Tracht und Erſcheinung unterfchied ſich 
der König kaum: den Stab theilte er mit dem Richter, das lang wallende 
Haar mit allen Freien (wurde vielleicht auch auf die Pflege beſonderes 
Gewicht gelegt: reges criniti), den 
erhöhten Ehrenſitz im Ting mit den 
Grafen, in der Halle mit jeden Hof: 
herrn. Der Rurpur jedesfalls, viel: 
feiht auch die Krone, ward erjt von 
den Imperatoren entlehnt: noch bis 
Ende des VI. Jahrhunderts unter: 
idied fi fogar bei den früh und 
jtarf romantfirten Weftgothen der Kö: 
nig in der äußeren Erſcheinung nicht 
von den reihen Vornehmen des Volks. 

Während nun noch zur Zeit j 
des Tacitus nur jehr wenige Völfer Königaftäbe aus Erz; (gefunden im Mansfeldiichen). 
Könige hatten (die gothiichen, einzelne fuebiiche, 5. die Zufammenftellung aller 
Spuren Könige I ©. 133), weitaus die meiften Grafen, famen während und 
zum Theil ſchon vor der Wanderung Könige immer häufiger auf, jo daf 
nad der Wanderung nur bei Friien und Sachſen noch die alte republifanijche 
Verfaſſung bejtand, alle andern Völker aber Könige ftatt der Grafen hatten. 


Dahn, Urgeidhichte der german. u, rom. ®ölfer. 1. 8 
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Die Gründe diefer Verfafjungsänderung find zahlreih: äußerliche fehlen 
nicht: jo das Bedürfniß, der jtets drohenden römischen Gefahr gegenüber eine 
bejjere Leitung der äußeren Politik zu gewinnen, al$ die vielköpfige, jtür: 
miſche, ohne Möglichkeit des Geheimnifjes tagende Bolfsverfammlung, das 
Bedürfniß, einen „Herzog“ nicht für einen Sommerjeldzug zu wählen, jondern 
für die ganze Kriegsgefahr unbejtimntter Dauer beizubehalten, auch umgekehrt 
hat mandmal römische Bolitif ergebene Männer, auch zumeilen Gefolgsherrn, 
zu Königen eingefeßt. Aber dieje äußeren Gründe find eben nur äußerliche, 
ſehr nebenſächliche. 

Der tiefere innere Grund lag in den Umgeſtaltungen, welche die Zu— 
nahme der Bevölkerung und folglich der Fortſchritt der Waldrodung bewirkten: 
der centripetale Zug, welcher den Gauſtaat zum Staat der Völkerſchaft, den 
Staat der Völkerſchaft zum Volksſtaat machte, ging parallel mit dem Zug, 
der die Grafen durch die Könige erſetzte: Ausdehnung des Staatsgebiets, 
Aufſteigen der nationalen Kraft und Befeſtigung der Staatsgewalt gingen 
Hand in Hand. Daher eben nehmen Völker aufſteigender Erfolge das König— 
thum mit bewußter Verfaſſungsänderung an (die Langobarden, Paul. Diacon.), 
daher müjjen durch Niederlagen geſchwächte Völker (ſ. oben Herufer, Silingen, 
Alanen) darauf verzichten, das Königthum aufrecht zu erhalten.‘) 


XI Lultur: 
Sprahe. Dihtung. Runen. Muſik. Wiffen. 


Die Sprade der Germanen fteht in engjter Verwandtſchaft mit der der 
Letto:Slaven, der Kelten, der Graeco:Xtaliter, weiter mit Sanskrit und 
Zend: alle dieje Zweige erweijen fi) al$ dem gemein-ariſchen Stamm ent: 
jprofjen und gerade die Sprachverwandtſchaft iſt ja der Hauptbeweis für die 
Zufammengehörigkeit der fraglichen Völker (j. oben ©. 1). 

„Die Berwandtihaft der Spraden zeigt jih in der Gemeinſamkeit der 
meiften Wurzeln, in der übereinftimmenden Weile der Wortbildung und 
Wortbiegung (Starke und Schwache Declination, Bindevocal zufammengejegter 
Wörter); ja zwijchen einigen Gliedern des großen Stammes in einer geregelten 
Beränderung der conjonantiihen Laute, wie dergleichen jonft nur zwiſchen 
Mundarten einer und derjelben Sprache zu walten pflegt.‘?) 

Uebrigens nahm bereit3 auch inmitten der allgemeinen Gleichmäßigfeit, 
„wodurch allein fie eben Eine Sprache war”, eine Trennung verjchiedener 
Mundarten ihren Anfang, wie es ſcheint zunächſt nur noch eine zweijpältige, 
ähnlich dem ſpäteren Gegenſatz ober: und niederbeutfcher Rede. Die Haupt: 


1) Baufteine 18.4675. 2) W.Wadernagel, Geſchichte der deutjchen Literatur. 
II. Aufl. bejorgt durh Martin. I, 1. Bajel 1877. ©. 4, weldem Werte hier meiſt 
gefolgt wird. 


Charafter und Gliederung der germ. Spraden. — Stabreim. 115 


mertmale find der Wedel von & und a und, wo jenes gejprochen wird, Die 
ftärfere Aſpirata ch ftatt des jonjt gebräuchlichen h: wo aber a geſprochen 
wird, dasjelbe ch ftatt der Tenuis e: ein Fürft der Chatten hieß Bacrümsr, 
ein König der Cherusker Chariomer, ein alamannijher Chnodomar. ”) 

Später ergaben fi dann folgende Zungen: Altnordiih; Gothiſch (dazu 
auch Vandaliſch); (Burgundiſch, Langobardiih) Althochdeutſch; (Altfränkiſch;) 
Altniederdeutſch; (Altfriſiſch, Altſächſiſch, Angelſächſiſch). 

Vier eigenartige Züge charakteriſiren die germaniſche Sprache: Stab— 
reim, Sinnbetonung, Ablaut, Lautverſchiebung. Der Stabreim 
iſt Uebereinſtimmung des Anlauts der Hauptwörter in der poetiſchen Strophe, 
wobei jeder Vocal im Anlaut gleich gilt, z. B. altnordiſch Völuspa III, 1 —4:°) 

är var alda 

par er Vmir bygdi, 
vara Sandr ne Saer 
nt Svalar ünnir. 


Der Stabreim ift entjtanden durd den Gebraud der Buchstaben, 
„NRunen:Stäbe”, das heißt der Stäblein von Buchenrinde, in welche die 
heiligen Runen gerigt?) wurden. Dieje Stäbe dienten dem Zmwede der 
Weiffagung: das Los entſchied, welhe 2—3 (4—6) Stäbe aus der Zahl 
aller 24 hHingeworfenen (daher unſer entwerfen) im Einzelfalle auf,gelefen“ 
(daher unfer Lefen, zugleich jammeln) und als Ausſpruch der Götter auf: 
gelegt werden ſollten. Die entjheidenden Worte mußten bei Berlefung des 
Götterſpruchs lauter geſprochen, der Anlaut ftärfer betont werden, um ben 
Hörern deutlich einzuprägen, daß die Worte wirklich anlauteten mit den durd) 
das Los bezeichneten Runen (ſ. unten Schrift). 

Uebrigens bediente man fi) des Stabreims nit nur für Weiffagung, 
Zauber (j. Runen) und Poeſie“), auch die Rechtsformeln®) waren in kurzen 


1) Wadernagel l,E.5. 3. Grimm, D. Gr. Vorwort LI ftellt gothiſch und Hoch: 
deutſch, nordiſch und niederdeutich zuſammen, anderjeit3 aber gothifch, hoch: und nieder: 
deutih jcharf dem nordiihen gegenüber, | Zenß ©. 79: „Die Weftgermanen unter: 
icheiden fi von den Dftgermanen (Gothen und Standinaviern) allerdings auch durd) 
dad conjonantiihe Auslautgeſetz, wonach j mad langem Vocal oder Conjonant im 
Wortende getilgt wird, jomwie durch mehrere Neuerungen in der Wortbiegung und 
Wortbildung“. 2) Hrsg. v. Mund. Chriſtiania 1847. 

3) Daher noch neuengl. to write = jdreiben, d.h. rigen (altr. writan, ahd. rizan; 
vgl. neuhochd. „Riß“, „Grundriß“, „Reißzeug‘ ; daher malen, meljan, Zeihen madıen; 
j. unten: „Runen“). 4) 3. B in der Stammjage: Ingo, Iſto, Jrmino, in der 
Schöpfungsjage: Wodan, Wili, We, Ast und Embla; in den Gejchlechtertafeln; Hengift 
und Horſa, Scyld und Sceäf, Finn und Foltvald; auch die Perfonennamen innerhalb 
der Sippe wählte man gern allitterirend: Armin — Ingniomer, Segimer — Eefithacus, 
Thusnelda — Thumelicus, Andoin — Wlboin, Genjerih — Genzo, Gelimer — 
Balamer — Widmor, Gibih — Gunther — Gerenot — Bijelher. Häufig wird das 
Hauptwort der Namenbildung nur variirt: Thörr: fteinn: Thör: Kel: modhr, :branbd, 
As: laug: hild. 5) „Hand wahre Hand“, „Was die Fadel verzehrt, ift Fahrniß“, 

8* 
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allitterirenden Sprüchen ausgeprägt und das Spridwort und Kinderjpiet 
haben bis heute den Stabreim als Lieblingsform bewahrt, obzwar die Poefie, 
zuerft wohl bei Rheinfranfen und Alamannen, den Stabreim mit dem End— 
reim vertaufchte. 

Die Sinnbetonung, das heißt die Verlegung des Uccents (auf dasjenige 
Wort im Satze, welches den Sinn trägt und) im Worte auf die Wurzel: 
filbe, nicht auf die gebeugte Endfilbe, war zum Theil äußerlich durch dei 
Stabreim bedingt. Aber innerlicher und tiefer dur die Eigenart des ger: 
manifchen Geiftes, welcher überall mit jtürmendem Hauch (— Wotan —) 
das Wejentlihe, das Inhaltlih:Entiheidende betont, die Form darüber 
mehr vernadjläfjigend. Daher die Abjchleifung der Endungen und Silben 
der Flerion. 

Gewiſſermaßen als Erſatz der eingebüßten Flerionsunterjheidungen, als 
„innere Flexion“ diente der Ablaut, zumal der ſtarken Zeitwörter, der den 
Stammvocal wandelt, nad) den verſchiedenen Zeiten als eine „Tonleiter der 
Vocale“ (Klinge, Klang, geflungen), im Griehiichen, Asiro Akkoıra Aırov, und 
Lateinischen, tango tetigi tactum, nicht ganz jehlend, aber mehr als Umlaut 
denn als Ablaut und neben Augment (Eırov) und Neduplication (te-tigi) 
überflüffig für Unterfcheidung der Zeiten, während das Germanijche den raſch 
abjterbenden Reichthum der Conjugationsformen durd den Ablaut erjeßt. 

Bon den abgelauteten Zeitwörtern (Binde, Band, gebunden) wurden 
dann aber auch neue Formen der Hauptwörter gebildet (die Binde, das Band, 
der Bund, das Bündniß), und jo mächtig beherrichte dies Geſetz die Sprache, 
daß es auch lateinifche Verbalſtämme, die entlehrt worden waren, ergriff 
und ablautete, als ob fie gute germanifche waren (jchreibe, ſchrieb, pfeife, 
pfiff, preife, pries), der Ablaut hat unjerer Sprache wenigſtens einigermaßen 
die Vocalaccorde gerettet, gegenüber dem fajt allein herrfchend gewordenen 
ftummen E-laut in Flexion und Conjugation. 

Das Geje der Lautverjchiebung („halb errathen von Rask“ 1818) iſt 
dann mit genialem Blide von Jakob Grimm vollftändig') entdedt. Die 
ftummen Mitlaute, Confonanten (nit aud die flüffigen [mn r) in den 
gemeinzarifchen Wörtern werden von dem Germaniſchen nah bejtimmten 
Principe verfhoben: wie das Slaviſche und Keltiihe hatte das Germanifche 
die uralte Hauchung, Aspiration der Weichlaute, Media (bH, dh, gh) verloren: 
e3 war die Media (b d g) geblieben: diefe Media verſchärft nun das Ger: 
maniſche zum Scharflaut (Tennis) (p t h) und diefe abermals zum Hauchlaut 
(Afpirata) (ph=f, th, kh—ch). I. Lautverfchiebung: d wird t, t wird th, 


„Haus und Hof“, „Wunn und Weide”, „Eigen und Erbe’, „Vieh und Fahrniß“, 
„Bann und Gebot”, „Bauſch und Bogen“, „Buße und Befjerung‘‘, „Friede und Freund: 
ſchaft“, „Hand und Haljter‘, „Hant und Haar“, „Leib und Leben“, „Hund und Horn’, 
„Schutz und Schirm“, „See und Sand”, „huldig und hörig“, „haufen und bofen“, 
„tagen umd treiben“, „Geld und Gut“, 

1) Deutihe Grammatik I, 1822, ©. 581. 584, 
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b wird p, p wird ph (f). Diefe erſte Lautverichiebung, durch welche das 
Germaniſche!) jih von den übrigen ariſchen Sprachen fchied, ift zu einer 
Zeit eingetreten, da nod alle Zweige der Germanen ungejchieden waren; 
denn jie hat die Sprachen aller Zweige ergriffen: aljo jehr früh, vielleicht 
zu der Zeit der beginnenden gemeinfamen Wanderung in Aſien gegen Nord: 
weiten: wenigftens würde dies die Löjung von dem Spracdeinfluffe der 
nächſten Nachbarn (im Nordoften der Slaven und im Südweſten der Kelten) 
erklären. Die Wandlung trat mit folder Mächtigfeit ein, daß fie nur wenige 
Wörter (als Ausnahmen) nicht ergriff. 

Offenbar muß auch die Bewegung jehr beträchtlich lange Zeit angedauert 
haben: vielleicht eben die jehr lange Periode gemeinfamer Weftwanderung in 
Alien. Die Annahme Jakob Grimms, die Bewegung fei erjt gleichzeitig mit 
der jogenannten Bölferwanderung im 4. Jahrhundert entftanden und fie 
deute auf das Vorwärtsdrängen der Germanen, das ſich bis in die innerften 
Laute der Sprache erjtredt habe, zuerjt die weſtlichen, jpäter die öftlichen 
Stämme ergreifend, ijt unvereinbar mit der Gleichmäßigkeit der Ericheinung 
auch bei den Nordgermanen in Skandinavien, welde dieje (jpätere) Völker— 
wanderung des 4. Jahrhunderts nicht mitmachten. Alſo wohl auf eine 
Wanderung, aber auf die ältefte, von allen Germanen gemeinfam begonnene, 
it die Bewegung zurüdzuführen. 

Dieſe Annahme jchließt von ſelbſt die Erflärung aus, daß erjt an der 
Oſtſee durch Einfluß der Finnen (weil diefe weder Ajpiration noch angebil- 
dete Unterfheidung von Scarflauten und Weichlauten kannten) die Laut: 
verſchiebung begonnen habe: waren doc feineswegs alle Germanen Nach— 
barn der Finnen und findet fi doch die Lautverſchiebung auc bei den 
diefem Volk fernften Germanenjtämmen: folhe Nachbarſchaft tiefer ftehender 
Völfer und die doc immer geringe Zahl finnischer Gefangener kann jchwer: 
ih jo tiefgreifende Wirkung auf die Sprache geübt haben: bei Annahme 
folhen Einflufjes müßte 3. B. das Bajuvarifche und Alamannijche von dem 
Latein des weit überlegenen Römervolfs und den jehr zahlreichen Colonen, 
welche im Lande verblieben, Doch geradezu romanifirt worden jein. 


1) „Urverwandte Worte find (nad) diejem Gejege) von der griechiich:römijchen zu 
der germaniihen Form ebenmähig denjelben Stufengang der Verhärtung, der Ver: 
ihärfung, der Erweichung gegangen, den fie um ein halb Jahrtaujend jpäter von der.. 
gothiſchen zu der althochdeutihen gehn“... Wadernagel a. a. O. S. 4. 

Das NAlthochdeutiche verhält ſich hiernach zum Gothijchen wie dies zum Graeco— 
Sateinifchen: . . es entjpricht in Worten, welche die germaniichen Sprachen mit dem 
Griechiſchen und Lateinischen theilen, der gr. röm. Tennis (p t ) im Gothijchen Die 
Aipirata (ph th dh), im Mlthochdeutichen die Media (b d g), der gr.:röm. Media im 
Gothiſchen die Tennis, im Althochdentichen die Aipirata, der gr.:röm. Aſpirata endlich 
im Gothiichen die Media, im Althochdeutjchen die Tenuis: 3. B lat tacere (ſchweigen), 
goth thahan, althd. dagem, gr.:lat. Zösıv, edere (ejjem, goth. itan, althd. ezan (jtatt 
ethan: denn z ift die hochd. Zungenajpirata: 3. B. Zor für altnord. Thörr) nad) 
WRadernagel ©. 112 f. 
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Sehr geraume Zeit erjt nad) Abſchluß der erjten Lautverſchiebung erfolgte 
eine zweite, aber nicht mehr allgemein, jondern nur bei dem oberdeutjchen 
Zweig, ausgehend von Alamannen und Bajuvaren und von da in geringerer 
Stärke übertragen auf die Mitteldeutihen (Thüringer): nun wurde der 
Scarflaut in den Hauchlaut, diejfer in den Weichlaut verjhoben: II. Laut: 
verjchiebung: t wird th, th wird d, p wird (ph) F, (ph) f wird b. Beſtimmt 
und für immer fcheiden fi) dadurch die Hochdeutſchen von den Niederdeutichen, 
alfo auch vom Engliſchen d. h. Angelſächſiſchen. 

Das Oberdeutſche ſtand zwar vor ſeiner Lautverſchiebung dem Gothiſchen 
näher, war aber nie mit ihm identiſch, wie ſchon die ſchwachformigen 
Mannsnamen auf a im Gothilchen, auf o im UOberdeutichen darthun. 

Diefe zweite deutfche Lautverjhiebung wurde alſo von Sadjen, Friſen 
und Franken urfprünglich nicht vollzogen: dem Altſächſiſchen ſchloß fich das 
Altfräntifche zunäcdjt an, wie die Eigennamen und die Abſchwörungsformel 
zeigen. 

Die zweite Lautverfhiebung ergriff vielmehr nur die „Oberdeutichen“: 
Herminonen: Bajuvaren, Alamannen (und Schwaben), jowie die Thüringe: 
weftlic bildete die Mojel die Grenze. Dieje zweite Lautverjchiebung nun 
jteht allerdings der Zeit und wohl aud) der Urſache nad) in Zuſammenhang 
mit der (2.) Völkerwanderung: fie beginnt mit dem 5. Jahrhundert und 
findet ihren Abſchluß nicht vor dem 10.: fie ging aus von den Bölfern, 
welche am weitejten gegen Süden und Weſten!) vorgedrungen waren, wurde 
von dort her nad) dem Norden fort getragen, aber bei jedem Schritt von 
ihrem Brennpunft hinweg nad Norden mit jinfender Kraft: fie beherricht 
unfere Schriftiprade, das „Hochdeutſche“, ſeit Luthers Bibelüberjeung, da 
diefe das Hochdeutſche, wie es in der kaiferlichen (öfterreihiichen) Canzlei 
gefchrieben und von der kurſächſiſchen nachgeahmt wurde, zu Grunde legte —: 
wie weit fie die Volksſprache im Oberſächſiſchen ergriffen hatte, ift zweifelig. 

Uebrigens ijt dieje zweite Verſchiebung keineswegs fo regeljtreng, wie 
die erjte unter den Stämmen, welche fie überhaupt ergriff, durchgeführt und 
fie bewirkte (anders als auf der gothiihen Stufe) eine Störung des Sprad: 
organismus. Denn während nad einem allgemeinen aud im Gothiichen fait 
ausnahmslos gewahrten Geſetz hinter langen Bocalen und Diphthongen nur 
einfache Eonjonanten verjtattet jind, werden jegt hinter ſolchen auch Doppel: 
conjonanten geduldet, da die Tenuis zur Aipirata wird, welche im Hoch— 
deutjhen den Werth eines Doppelconfonanten hat: goth. leifan, fetun, hropjan 
waren nod organisch, althochd. lihhan, ſazun, hruofan find bereits unorganiſch. 
(Vgl. Wadernagel I, 2, ©. 113.) 

Gewiſſermaßen den Uebergang der Profaiprahe zur Poeſie bezeichnen 
Bildung und Stoffwahl der Perfonennamen: denn poetiſch empfunden 


1) Vorher jhon waren Gothen und Nordgermanen räumlich und geihichtlich von 
den Südgermanen geichieden. 
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und ausgedrüdt find dieje Bezeichnungen: manchmal von Göttern‘), von 
muthigen den Göttern geweihten Thieren?), am häufigiten aber und zwar 
au Frauennamen von Kampf und Sieg’) hergenommen. 

Geſchlechternamen gab e3 nicht: nur patronymijch drüdte man die Ab- 
ftammung von einem gemeinfamen Ahnherrn aus (zing, zung; Ingl-ing, 
Nibel: ungen); im Norden liebte man, Enfel oder Neffe nah Großvater 
oder Oheim zu benennen: auch wurde der Vater Häufig durd Zujag mit 
genannt: 3. B. Sigurdar:fohn, was ſich befanntlich bei Skandinaviern und 
Niederdeutichen bis heute erhalten hat. 

Die ältejte germaniſche Dichtung haben wir uns weſentlich als Hymnen: 
poefie zu denken, in welcher fih Anrufung und Erzählung miſchten und welche 
von einer jchreitenden oder tanzenden Menge vorgetragen wurden, wobei 
allerdings auch Einzelne vorjingen mochten („horifche Poefie”). *) 

Schon Tacitus weiß, daß Ueberlieferung und Gejchichtserzählung bei 
den Germanen (wie bei allen Völkern der Vorcultur) jih nur in der Form 
„alter Lieder” bewegte. So bezeugt er die Stammjage des Geſammtvolks 
von Tuifto, Manno und feinen Söhnen als in folder Liedform überliefert 
und lebend. Schon hier geht die Götterfage in die Heldenjage über und 
dient zur Erklärung gejchichtliher Zuftände: der Völfertheilungen. 

Daß Uliffes auf feiner Jrrfahrt zur See nad) Germanien gefommen 
jei, Asciburgium am Rhein gegründet und benannt habe, — wie denn cin 
ihm geweihter Altar mit Beifügung des Namens feines Vaters Laertes dort 
einjt gefunden worden fei, haben „Einige“, natürlich nicht Germanen, fondern 
Römer oder Griechen geglaubt — ſchon Tacitus verhält fih ſteptiſch zu 
diefem Beriht. Daß an der Grenze zwiſchen Germanien und Rhätien 
(d. h. an dem Rhone?) Denkmäler und Grabhügel mit griehiihen Bud): 
jtaben noch zu feiner Zeit vorhanden fein follen, läßt er aud dahin ge: 


ftellt — es ijt jeher wohl denkbar bei den Handelsreifen von Griechen 
aus Marjeille — jteht aber mit jener Ddyffens: Fabel?) in feinem Bus 
jammenhang. 


Aber auch geihichtliche Helden werden im Liede gefelert: jo Armin noch 
fiebzig Jahre nad) jeinem Tode, jo Theoderich der Große, Alboin der Lango: 
barde. Ferner berichtet Tacitus, Germ. E. 3, daß fie als erjten aller Helden 
einen Halbgott, welchen er Herkules nennt, feiern und von ihm beim Auf: 
bruch in die Schladt in den Schlahtgejängen rühmen. 

Bon diejen Gejängen zu Ehren Donars (?) unterjcheidet Tacitus den 
eigentlihen Schlachtgeſang, barditus, durch weldhen die Kampfluft ge: 


1) Thorr: Thorr:fteinn, = Kel:; As — lang: 3. B. auch Regin: (die Waltenden). 

2) Wolf, Bär, Ar. 3) Eig:frid, =Hild, :bathu, »vic. Frauennamen werden 
oft mit rum (geheime Rathichläge, weiler Rath) zufammengejegt: Alb-run, Gud-run, 
Sig:run. 4) Martin bei Wadernagel I, S.6 nach Müllenhoff, de antiquissima 
Germanorum poesi Maria, Kiel 1847. 5) Die Orendeljage findet in diefer angeb- 
lihen Odyſſeus-Mythe Müllenhoff. 
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fteigert und durch deſſen Klang der Ausgang der beginnenden Schlacht 
errathen ward: „fie gerathen nämlih im Buverfiht oder in Zagen, je 
nahdem der Schladhthaufe fingt, indem darin eine Probe nicht jo fait 
der Stimme als de3 Muthes vernommen wird. Man legt dabei (Germ. 
E. 3) bejonderes Gewicht auf die NRauheit des Scalles und ein ge: 
brochenes Gemurmel: fie halten die Schilde vor den Mund, auf daß die 
Stimme durd) den Widerhall voller und tiefer anjchtvelle” (barditus = Schild: 
gejang, bardhi altnord. Schild, davon will man den römischen „barritus“ 
ſcheiden). 

Vor der Schlacht in Erwartung des Kampfes und nach dem Sieg 
tönten Nächte lang die drohenden und jauchzenden Weiſen. 

Neben dieſen Kampf und Sieg feiernden Geſängen fehlten Lieder des 
Friedens nicht: bei Hochzeiten, Opfern, Leichenbeſtattung. Uralt iſt 
bei Feſten der Wettgeſang, die im Scherz (aus dem Stegreif) heraus— 
fordernde Neckrede, welche freilich oft in Schmählieder und dann in Todt— 
ſchlag ausläuft. Auch Räthſelfragen werden oft um die Wette gefragt, 
gelöſt, gedeutet. Die Thierſage war ſchon aus Aſien mitgewandert, oft 
zum Schwank geſtaltet. 

An einen beſtimmten Stand, etwa von Prieſtern, war das Dichten 
durchaus nicht gebunden: die „Barden“ find keltiſch, nicht germaniſch. „Skalde“ 
mochte werden wer wollte und fonnte. Der oberjte Gott und Lehrer der 
Dihtkunft ift der Gott der Begeifterung, des Geiftes ſelbſt: Wuotan; nur 
eine ijofirte wiederholte Ausprägung des Vaters ift der Sohn Bragi, ala 
Specialgott der Dichtkunſt; die Dichtung Hat, wie viele Sagen feiern, 
zaubergleihe Wirkung.') 

Die ausnahmslos angewendete Form der Allitteration mußte zu der in 
zwei gleiche Theile zerfallenden Langzeile führen, die dem jaturnischen Verſe 
der Römer fich vergleicht. Und ohne Zweifel hat die Allitteration auch auf 
den Stil gewirkt, jofern fie zur Häufung verwandter Ausdrüde, zur Bindung 
fejter Formeln neigte. 

Außer der Dichtkunst iſt Muſik dur das ältefte germanifche Inſtru— 
ment, die Harfe, erwiejen: Gejang und Tanz war jelbitverftändlich älter. 
Dabei wurden Hymnen an die Götter und Ruhmlieder der Heldenepijode 
zur Harfe vorgetragen von tanzenden oder doch rhythmiſch jchreitenden 
Scaaren, welche mit der lyriſchen Anrufung epifche Erzählung verbanden. *) 


1) „Dichten“ aus lat. dietare; „fingen ift etymologiich identifh mit siuwan, 
engl. to sew, nähen: die Grundvorftellung ift aljo verbinden, verknüpfen; ebenſo im 
Griechiſchen: ganreır doıdnv, daymdos. Der älteſte Name des Dichters ijt althd. scof, 
altj., angelf. scop, „Schöpfer: ebenjo griechiſch wornens, Poet, „Macher“. 

2) liuthon, fingen, laikan, hüpfen (im Zanzjpiel): daher der Unterjchied des epi— 
ſchen reinen Vocalgejanges „Lied“ und des mufifbegleitenden Tanzes „Leich“; außer 
der Harfe kannten die Gothen das Horn und die Schwegelpfeife (sviglo?). Heeres— 
paufen begegnen bei den Nimbrern. 
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Die Schrift war unbefannt, erjt von Römern und Griechen fernte man 
die Buchſtabenſchrift.!) 

Die vorher allein üblihen Runen dienten nit der Buchſtabenſchrift, 
jondern als Wortzeihen jacralen Zweden: der Befragung des Götterwillens 
(Tac., Germ. €. 10), aud) wohl im Los dem Gottesurtheil?) und dem erlaubten 
„weißen“ wie dem verbotenen „ſchwarzen“ Bauber, dem „Geheimniß“.“) 

„Buchſtabe“, gemein germanifch, beweist gerade diejfe Verwendung der 
Nunen auf Stäbchen von Buchenholz, aber eben nicht zur Schrift, jondern 
zu Zauber und Weifjagung.*) 

Nordalbingiiche, nordgermanifche, angelfähliiche Gedichte begleiten jeden 
Nunennamen (feu, Geld; är, Auerftier; thurs, Rieje) mit Verjen, welche, wie 
dieje Runen auf,,gelefen” wurden, zu Weilfagung und Los dienen fonnten. 

Auch die zur Schrift verwendeten Runen wurden doch vor allen lange 
Zeit wohl ausjchliegend zu Segen: und Zauberſprüchen, Bier: Bud: Hilf: 
Kraft: Recht: See: Siegrunen, zu Injchriften auf Waffen und Geräth?) 
gebraudht: wie ja häufig eine Rune aud die Hausmarfe‘) war d. h. jenes 
einer Sippe oder einem Sippezweig eigne Beichen, welches wie den Firſt 
(und Herd?) des Haufes, jo die Fahrhabe als zugehörig zeichnete: Herden: 
thiere, Waffen, Werkzeuge, Geräth, Schiff, Ruder. 

Entjtehung, Herkunft der Nunen ift immer nod lebhaft bejtritten. 
Während man fie früher als germanifche Erfindung (Ddhins, nad) der Edda) 
in Anſpruch nahm oder, ohne Entlehnung, als ein Stüd des gemeinarijchen 
Eulturinventars anführte, wird in neuerer Zeit germaniiche Entlehnung von 
den Griechen oder Römern, vermittelt durch Kelten, angenommen. 

Die neuefte Forihung‘) ift zu dem Ergebniß gelangt, daß „das größere 
gejammtgermaniiche Runenalphabet von 24 Zeichen auf der lateinischen Buch: 
ſtabenſchrift der Kaiſerzeit beruhe, welche durch Vermittlung keltiſcher Völker 
zu den Germanen gelangt ſei, wo fie für das Einritzen auf Holz bequemer 
gemacht, einige Zeichen auc mit Benugung von anderen Zeichen neu gebildet, 
und daß das fpecififch nordiiche Runenalphabet von 16 Zeichen fi) erſt hinter: 
ber im Norden felbjt aus diejem reicheren entwickelt habe,” indem einige Namen 
jeit Ende de3 8. Jahrhundert ſich verloren*), fpäter ward das nordiſche Runen: 
alphabet wieder bis zu 23 erweitert. Das Angelfähfishe hat einige Zeichen 


1) Zac., Germ. €. 19; was auch literarum „secreta* hier des Weiteren be: 
deuten mag 2) ©. Dahn, Banfteine II. Berlin 1880. 3) rüna = Geheimniß; 
erft von altnord. raun, Erprobung abgeleitet? 4) Ueber das Verhältniß des nad) 
den Runen angenommenen europäijhen Alphabet3 zu jenen ſ. Wadernagell, 1, 
©. 11. Arnold ©. 41. Jedenfalls wurde dadurch der Eintritt in die Eultur der 
Griehen und Römer erleichtert. 5) Nordijche, gothifche, burgundifche, alamannijche, 
fräntifche, ſächſiſche Aunendentmäler, auf Geräth, Metall, Holz, große nordiſche In— 
ichriften auf Stein. 6) Bgl. Homeyer, die Haus- und Hofmarlen. Berlin 1870, 

7) Sophus Bugge, Abhandl. d. Gejellich. d. Wiflenichaft in CHriftiania. 1873. 

8) Wimmer, Runeskriftens Oprindelse og Udvikling i Norden. Aarböger 
for nordisk Oldkyndighed og Historie 1874. 
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des Altgermanifhen auf andere Laute übertragen, für neu entjtandene 
Bocale neue Zeichen gebildet, die Zahl auf 28, ja in andern Fafjungen auf 
33 vermehrt. 
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Das uriprüngliche Geſammtalphabet ergeben der Bractcat von Vadſtena 
auf Schonen und die burgundiiche Spange von Charnay, nur find in beiden 
wegen Raummangel3 die legten Runen fortgeblieben. 


1) Nach Weinhold, altnord. Leben. 
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Eine heilige Schrift waren die Runen, jofern fie nur facralen Zweden 
dienten, eine Geheimſchrift nicht, da fie außer ten Prieftern der König, die 
meilten Hausväter, viele Frauen!) fannten. 

Die Zeihen und Namen der Runen find nad) zum Theil abweichender 
(combinirter) Faſſung die folgenden: ſ faihu, Vieh (Vermögen, Geld); M urus, 
Auerftier; P thiuth, Gut? altn. thurs, Riefe, angelf. thorn, Dorn; FR ans, 
Obergott; R raida, Wagen; < giba, Gabe; N hagls, Hagel; } nanths, Noth 
(auch X); D eis, Eis; O jer, Jahr (iuja, Eibe); $ söjil, Sonne (auch) 2); 
T Tjus, Rriegegott; B bairka, Birfe; M, manna, Mann (aud) Y und MM); 
N lagus, See; B pairtha, ein Spielgeräth?; 1 dags, Tag (auch X). 

Bon der Zeitrechnung wiffen wir wenig. Man rechnete nah Nächten, 
niht nad) Tagen wie die Römer, was vielleicht damit zufammenhängt, — 
es ift, jo weit ich jehe, unbemerkt geblieben —, daß für die wichtigiten, 
periodifch eintretenden Geſchäfte, d. h. für die ungebotnen Volksverſamm— 
lungen nah Mondphajen gezählt wurde: bei Neumond oder Vollmond 
fam man zujammen: diefe Zeit galt als die von den Göttern meist gejegnete: 
Opfer durften ja dabei nicht fehlen. Die Nacht galt daher als die erite 
Hälfte Des Tages: jo ward gerechnet, jo die Frist beitimmt. Dieje Worte 
des Tacitus (Germ. C. 11) find nod über ein Jahrtaufend gültig geblieben: 
no zur Zeit des Sadjenipiegels rechnete man „over virtein nacht“. 

Während man in Ajien nur Oft und Weſt und bloß zwei Jahreszeiten 
(höchſtens drei) unterſchied, Sommer und Schneezeit (etwa noch Frühling), 
werden nunmehr von allen Germanen die Himmelsgegenden und die Tages: 
und Nahreszeiten reicher gegliedert: Nord und Süd, Morgen, Mittag, Abend, 
Mitternacht, Monat: Herbft?), die Zeit der nunmehr bedeutender gewordenen 
Ernte, und Winter, dem fälteren Himmelsjtrid) entjprechend, treten hinzu. 

Indeffen der „Morgenjtern” (und Regenbogen), gewiß auch in Afien 
nicht unbefannt und allen Germanen gleich bezeichnet, warnt, dieſe Wort: 
bildungen ſämmtlich allzujpät anzufegen: jo wenig man annehmen darf, daß 
erit jegt das Reiten erfunden worden jei, weil die Wörter Sporn, Sattel, 
Zügel, Zaum nur den Germanen gemein find! Auch das Schmieden hatte 
bereit3 in Afien begonnen, wenn auch Draht, Kette, Meißel, Schere, Waffe, 
Zange nur unter Germanen gemeinfame Namen erhalten. 

Die Heilkunde ward wie bei allen Völfern der Vorcultur in unlös— 
barem Zuſammenhang mit abergläubifchen Borfjtellungen und Gebräucden 
gepflegt. Eins der älteften, vielleicht das ältefte Zeugniß der germanischen 
Roffsmedicin gewährt Plinius, welder al3 Heilmittel gegen die jchädliche 


1) Biele Frauennamen lauten auf run aus: Gud:run, Alb-run: Weiffagung, 
Zukunft = Forihung war ja bejonders Frauengabe. 2) Es ift ein Widerſpruch 
nit des Tacitus eigenem Bericht über germaniichen Getreidebau, wenn er meint 
(Germ. C. 26), vom Herbſt fennen fie weder Namen nody Gaben, nur Winter, Früh— 
ling (2) und Sommer haben für fie Bedeutung und Benennung. 
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Duelle im Lande der Frijen das Kraut Britannias nennt: heilſam nicht 
nur für Krankheiten des Mundes und für die Nerven, auh Schlundentzün: 
dung und Schlangenbiß, mit länglihen jchwarzen Blättern und jchwarzer 
Wurzel, aus welcher ebenfall® der Saft gepreft wird. Die Blüthe heißt 
vibo (germanifch ?): gepflüdt bevor man den erjten Donnerfchlag des Jahres 
vernahm und verzehrt jichert fie für das ganze Jahr vor Halsentzündung: — 
diejer Zug ift echt germanifch, überhaupt echt volfsthümlich, für abergläubijche 
Volfsmedicin höchſt bezeichnend: die Blüthe war vielleiht Donar oder einer 
Frühlingsgöttin geweiht. — „Die Frijen, ein damals uns treu ergebenes 
Volk, bei welchem das Heer lagerte, zeigten das Kraut: und ich wundere 
mid über den Namen, wenn ihn nicht die Küftenbewohner am brittanijchen 
Dcean vermöge der Nahbarichaft wählten. Denn daß das Kraut nicht des: 
halb benannt worden, weil es in Britannien am häufigiten vorfäme, erhellt 
daraus, daß dieje Inſel damals noch frei war“ (XXV, 6. Man erffärt die 
Pilanze für den Wafjerampfer „rumex aqnaticus“). 


XII. Götterglaube und Götterberehrung. 


Grundlage der germanischen Religionsvorftellungen und Religionsgebräuche 
war Verehrung und Feier der jegnenden Mächte des Lichts: in volljter Ueber: 
einjtimmung mit den übrigen Bölfern der ariihen Race: den Indern (vor 
ihrer Wanderung vom Indus an den Ganges), den Berjern, Hellenen, Ita: 
lifern, Kelten, Letto-Slaven. 

Unverfennbar ift die urjprüngliche Identität und erjt jpätere Differen: 
zirung der Hauptgötter und Göttinnen der Germanen mit denen der Inder, 
Hellenen u. ſ. w. 

Ohne Zweifel wurden jedoch die Neligionsvorftellungen der Germanen 
feit und mitteljt ihrer Wanderung aus Afien nad) Weiten, zulegt in das 
raubere Land und Klima von Dit: und Nord:Europa ganz entiprechend, 
nur eben in entgegengejegtem Sinn, verändert wie die der Inder durch die 
Wanderung nah Südoſten in das erfchlafiende Klima und Land der Ganges: 
thäler. 

Wie den Indern durch dieje Einflüfje die alten Götter des Fünfſtrom— 
lands umgejtaltet oder ganz verdrängt wurden durch Repräjentanten der 
neuen Naturerfheinungen, wie in der die Thatkraft ausjpannenden Luft das 
Tugendideal fich änderte und nicht mehr der König, Nitter und Held, jondern 
der Priefter, Weile und Büßer den höchſten Kranz zu tragen ſchien — fo 
wurden jicher die Götter der Germanen rauher, ungeichlacdhter, dann twieder 
(Odhin) geheimnißvoller, „mordiicher” möchten wir jagen, durd ihre Wan: 
derung aus den Palmen des Indus unter die Eichen Deutichlands, Die 
Föhren Skandinaviens. — Schriftliche Unellen über germaniihe Mythologie 
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bejigen wir nur für die Nordgermanen in den Liedern der Edda und deu 
zugehörigen Sagenaufzeichnungen. 

Dei aller Verwandtichaft der Nordgermanen mit den Südgermanen darf 
nun aber (ſchon um der klimatiſchen Unterjchiede willen) nicht in jo unter: 
iheidungslofer Weife die ganze Götterwelt der isländiihen Edda aud bei 
den Südgermanen vermutet werden, wie dies noch Meifter Jakob Grimm 
in jeinem für alle Zukunft grundbauenden Werke gethban. Ganz anders doc) 
wirkte der harte Kampf ums Dafein, den der Jsländer mit dem neun Monate 
langen Winter, mit Eis und Feuer des Hella, mit Hungers: und Meeres: 
noth zu fämpfen hatte, auf Gemüthsart, Sitte und aud) Religion als etwa 
das Leben in den früh gelichteten, von Cultur Schon angerodeten Wäldern 
des Rheins oder der Donau: jo viele Namen für Eis:, Schnee:, Flocken-, 
Wirbel: Elben oder Riejen, wie die Edda aufzählt, kannte der Ubier oder 
Sugamber gewiß nicht. Dazu fommt, daß die ftammthümliche Eigenart 
der Nordgermanen ſich — bei aller Verwandtſchaft — doch als eine höchſt 
beſtimmte, ganz erheblich abweichende von der der Gothen und Weſtgermanen 
darſtellt: wie vor Allem die Sprache darthut, welche der gothiſchen immer— 
hin noch bedeutend näher ſteht als den weſtgermaniſchen Mundarten, wobei 
dahin geſtellt bleibt, wie weit jene Eigenart der (ſpäteren) Skandinavier von 
Anbeginn vorhanden, wie fern ſie erſt nach der endgültigen Trennung von 
Gothen und Weſtgermanen ſeit der Ueberwanderung nach Skandinavien unter 
dem Einfluß der dortigen Natur und dadurch bedingten Cultur- und Lebens— 
zuſtände ausgebildet worden war. Es iſt, abgeſehen von den allgemeinen 
Grundzügen der Anſchauung und den Hauptgöttern, völlige Uebereinſtimmung 
im Einzelnen nicht ohne Weiteres anzunehmen, ſondern in jedem Stück erſt 
zu unterſuchen und zu erweiſen. Auch haben auf die Aufzeichnung, die 
Nedaction und wohl auch auf die Färbung des Inhalts der Eddalieder, 
die ja erſt in chriftlicher Zeit geſchah, hriftliche Lehren ohne Zweifel Ein: 
fluß geübt: auch auf die der allgemeinen Schägung nad) ältejte diejer Auf: 
zeihnungen, die Völuspa. Wie weit dies geht, ob die ganze Lehre von der 
Welterneuerung in ſchuldloſem Himmel, die Auffafjung Odhins als Allvater 
hriftlihen Einfluß oder gar ganz hrijtlihen Urfprung trägt — wird nod) 
zu unterfuchen jein.') 


1) Dieje Auffaffung Habe ich, angeregt durch mündlihe Andeutungen Konrad 
v. Maurers, lange vertreten, Jahrzehnte bevor die Arbeiten von Sophus Bugge (einit: 
weilen angetündigt von K. v. Maurer, Sigung der K. Alad. d. Wiſſenſch. zu München, 
philol.=hiftor. Clafie dv. 6. December 1879) mir befannt wurden. Daß 3. B. Baldur mit 
dem entiprechenden Namen auch jüdgermanijch jei, war mir jehr zweifelhaft, jeit eine 
Neihe von Ortdnamen, welde J. Grimm auf Baldur — Pfohl zurüdgeführt hatte, 
fih mir unzweifelhaft zu „Pfahl“, d. h. dem römijchen Piahlgraben, limes, gehörig 
erwiejen. Nun wird in dem Merjeburger Zauberlied zwar Phol genannt, daß er aber 
mit dem darauf folgenden „Baldur“ identiſch jei, von Bugge jcharffinnig beftritten (bel- 
dera = agj. baldor, Herr, Fürft: = Wodan). — Daß die Völuspä und andere Edda: 
lieder, unter der vollen Herrſchaft des Chriſtenthums aufgezeichnet, wenn auch viel 
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So eindringlih nun aber auch vor dem Irrthum zu warnen iſt, das 
Detail der Edda: Darjtellungen (von weldhen gar mandes jih als bloße 
Kunftdihtung einzelner Stalden, nicht als im Bolfsglauben lebende Ueber: 
lieferung noch erweifen wird) ohne Weiteres al3 gemein-germaniſch anzu: 
nehmen, immerhin dürfen wir vorausfegen, daß die mythologiſchen Grund- 
anjhauungen und die wichtigften Göttergeftalten der Nordgermanen aller: 
dings bei Sid: und Weftgermanen, auch bei den Gothen, im Wejentlichen 
übereinjtimmend vorfamen: die Uebereinſtimmung in Sprade, Recht, Sitte 
rechtfertigt jolhe Annahme. 

Hiernady darf man von den religiöfen Vorftellungen aller Germanen in 
gedrängter Kürze die folgenden Grundzüge entwerfen: 

Der Lichtverehrung entiprechend jpaltet die germaniſche Religion (ähn: 
lih der perfiichen) das Univerfum und alle feine Mächte dualiftiich in Die 
Gewalten des Lichtes — die guten, menjchengünftigen, jchaffenden, jchügen: 
den, erhaltenden — und der Finfternig — die böjen, menjchenfeindlichen, 
zerjtörenden. 

Die lichten Götter heißen mit bedeutungstiefem Namen Aſen — Anses, 
die Tragbalfen, Stügen des Himmels, der natürlichen und fittlihen Ordnung 
der Welt zugleich. *) 

Den Gegenpol der lichten Asgardgötter bilden die Riejen (nord. thurs 
von paurs, durftig? und iötun von eta, efjen, alſo: die Frefier?): die Reprä— 
jentanten der dumpfen, der Durchgeijtigung unfähigen, dem Menschen Shädlichen 
oder doc feiner Eultur widerftrebenden Naturgewalten: fo find die ftarren 
Felsgebirge, welche der Begetation entbehren, dem Pflug des Menjchen trogen, 
früher entftanden, in ihrer und vorliegenden Redaction von criftlihem Einfluß 
nicht frei geblieben find, iſt ſchon lange vermuthet worden: jo au die Geftaltung 
wenigftens des Weltuntergangs und der Welterneuerung: die Grundanjhauung kann 
deshalb doc germaniſch-heidniſch ſein Jüdiſch-chriſtlicher Einfluß ift alfo zweifellos 
anzunehmen : dagegen find die Aufjtellungen Bugges über helleniſch-römiſchen Einfluß 
(Apollo, Achilleus, Patroclus = Baldur, Denone = Nanna) unwahrſcheinlich und mit 
größter Vorficht aufzunehmen. Das Gleiche gilt von der Abhandlung Dr. U. Chr. 
Bang, voluspaa og de Sibyllürske Orakler (vgl. Zarnckes liter Centralbl. 1880, 
Nr. 2; deutich durch Poeſtion, Wien 1880), in welcher mit Gelehrjamfeit und Scharf: 
finn der Nachweis verſucht wird, die eddiſche Völuspä ſei ben fibyllinijchen Orakeln 
nachgebildet. Das Uebereinftimmende geht doch kaum weiter, als in dem Wejen von 
Weiſſagungsſprüchen überhaupt liegt. Und wäre jelbft der Import jener Sibyllen: 
jprüche durch Teltifch- deutiche Wermittelung in den Norden wahrjcheinlicher, als die 
Darlegung Bangs' ihn zu machen vermodt hat, jo würde doch, auch Nachbildung in 
der Form zugegeben, über den Inhalt der Völuspä, d. h. über deſſen Miihung aus 
germanijch: heidnifchem mit griechifh: römischen Heidenthum, Jüdifhem und Chriſt— 
lihem dadurch noch immer nicht entichieden fein. Einfluß des Chriſtlichen auf 
Färbung und Faſſung ſoll nicht beftritten werben (das helleniſch-römiſche Ele: 
ment jcheint mir nicht nachgemwiefen), über Maß und Grad der Einflüffe wird man 
weitere Unterjuchungen der jedesfalls hochverdienten Foricher abzuwarten haben. 

1) So Jakob Grimm: Neuere wollen nad) der Stelle bei Jordanis vielmehr anses 
— „Groß :-götter‘ fallen. 
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jeinem Leben nichts gewähren, echte Typen rieſiſcher Art: daher Liegt mit ihnen 
Donar (altnord. Thörr) in ewigem Kriege: der Gott des Gewitterd und der 
Schützer des Aderbaues: mit dem Bligjtrahl, feinem Hammer’), zerſchlägt 
er den harten Riejenbergen und Bergriejen die felfenharten Häupter: der 
Gewitterregen zermürbt fie, verwittert fie zur Aderkrume, auf daß der Menſch 
mit feinem Pfluge Korn daraus gewinne und fie feinem Eulturleben dienjt: 
bar made. 

Jedoch waren die Niejen auch (als Vertreter bloßer Naturgewalten) 
jelbft Götter einer älteren einfacheren Religion: erjt jpäter trat mit der 
Bergeiftigung der Menſchen aud das Bedürfniß nad Göttern auf, welche 
mit ihrer Naturbajis geiftige Bedeutungen und Functionen verbanden: 
(Riejen und Aſen verhalten ſich hiernah wie Titanen und Olympier) noch 
ijt nicht jede Spur diefer älteren Stellung der Riejen verſchwunden: jchlichte 
Treue, dann auch uralte Weisheit, friediicher Reichthum, wird ihnen nad: 
gerühmt, wenigjtens Einzelnen. 

Nah der fosmogoniihen Sage entitand die Welt dadurch, daß der 
unendliche urjprünglich feere Raum, „das Gaffen der Gähnungen“ (Ginunga: 
gap) ſich allmählich füllte: an dem Nordende des Weltraums liegt das finjtere 
und falte Niflheim: von hier flojien aus einem Brunnen Hvergelmir 
(der raujchende Keſſel) zwölf Ströme, welche zu Eis gefroren. Aber von 
der Südjeite Muſpelheim, die heiß und Hell, flogen Funken herüber: als 
dieſe Gluth dem Reif und Dunſt über dem Eife begegnete, erhielten die 
Neiftropfen Leben und es entjtand ein menjchenähnliches Gebilde, der Stamm: 
vater aller Riefen, Ymir, der Naujchende, oder Dergelmir, der gährende 
Lehm: der Urftoff aller Materie. Im Schlaf wuchſen ihm unter jeinem 
Arm hervor Sohn und Tochter, die Ahnherrn aller Reifriefen. Neben 
Ymir war aud eine Kuh entitanden, Audhumbla, die jchagfeuchte, dieſe 
beledte die jalzreihen Eisblöde: da wuchs aus diejen ein Mann hervor, 
ihön, groß und jtarf, der hie Buri. Er gewann einen Sohn (mit welchem 
Weib, wird nicht gejagt) Bör: diefer vermählte ſich mit Belfta, der Tochter 
eines Riejen, und diejes Paares Söhne Odhin, Wili, We find die ober: 
jten Götter, welche Himmel und Erde beherrichen. Sie tödteten den Riejen 
Ymir und jchufen aus feinem Leibe den jet beftehenden Kosmos (aus 
feinem Blute das Meer, aus feinen Knochen die Berge u. j. w.). Das 
Weltmeer, die Midhgardichlange, zog fich freisförmig um die Erde, wie der 
Dfeanos: diefe Midhgard (ahd. Mittilagart), aus den Augenbrauen de3 
Niejen gewölbt, ward der Wohnfig des Menjchen, welche die drei Brüder 
aus Eiche und Erle (Ulme?: askr und embla) jchufen, wie fie auch (aus 
Ymirs Fleifh) die Zwerge gebildet hatten. 

Das Univerfum wird vorgeftellt unter dem Bilde eines ungeheuren 
Eſchenbaumes (Ygg-draſil: Träger des Schredlihen d. h. Odhins): neun 








1) Miölnir, der Malmer, der nach jedem Wurf in feine Hand zurüdfliegt. 
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Welten bauen fih an diefem Stamme empor: Niflhel, Niflheim und Spart: 
alfa:heim unter der Erde, Riejenheim, Midgard und Wanenheim auf der 
Erde, Mufpelheim, Ljos:alfasheim und Asgard über der Erde. Die Wanen 
find eine befondere Gruppe von Göttern, erit dur Vertrag und Verſchwä— 
gerung mit den Aſen verbunden, vielleicht eine Erinnerung an ältere ge: 
meinarifche oder do den Germanen mit einzelnen Ariern (den Slaven?) 
gemeinjame vorariiche Götter. Die Lichtelben und Dunkelelben find zwiſchen 
Göttern und Menjchen in der Mitte ftehende Wejen von mehr al3 menſch— 
liher Macht und Kunft, zumal Zauberkunjt: aber das Brodbaden müfjen die 
Duntelelben (Zwerge) von dem Menfchen lernen. Und ganz wie in der 
griechiichen Mythologie find Luft, Erde (Wald, Baum, Buſch, Berg, Fels), 
Wafler, Feuer von ſolchen Mittelwejen in unermeßlich wimmelnder Zahl er: 
füllt. In Asgard haben die Hauptgötter und Hanptgöttinnen (12) beſon— 
dere Burgen, Hallen, Säle. 

Bezeichnend für die germaniiche Mythologie im Gegenſatz zu der epiſch— 
idyllifchen der Griechen ijt der dramatische und zwar tragiihe') Charakter. 
Zwar aud) die Olympier hatten mit Giganten und Titanen um die Herricaft 
zu ringen: aber num find dieje Kämpfe für immer ausgefämpft (nur in der 
Prometheus: Mythe Flingt ganz vereinzelt und leije eine Ahnung von bevor: 
jtehendem Untergang des Zeus an) und nur wenig geftört durch vorüber: 
gehende Händel einzelner Götter und Göttinnen unter einander (zumal wegen 
verfchiedener Parteinahme für und gegen Menfchen) tönt das ewige felige 
Lachen der unfterblichen Olympier bei Lyraflang, Nektar und Ambrojia durd 
die goldenen Säle. 

Die germanifhen Götter dagegen ftehen in ımabläfjigem Kampf mit 
den Natur und Eulturordnung bedrohenden Riejen: diefe jind in der Periode, 
die uns hier bejchäftigt, unzweifelhaft die Vertreter der dem Menjchen und 
jeiner Eultur jchädlichen oder gefährlichen Naturkräfte z. B. des öden, un: 
wirthlichen Felsgebirges, des Weltmeers mit feinen Schreden, des Winters 
mit feinem Gefinde von Froſt, Eis, Schnee, Neif, des Sturmmwindes, des 
Feuers im feiner verderblihen Wirkung ꝛc. Die Aſen dagegen, die lichten 
Walhall:Götter, find nad) ihrer Naturbafis die dem Menjchen wohlthätigen, 
freundlichen Mächte und Erſcheinungen der Natur, 5. B. das Gewitter nad) 
feiner jegensreihen Wirkung, der Frühling, der Sonnenftrahl, der Tiebliche 
Negenbogen; dann aber jind fie auch Vertreter geiftiger, fittliher Mächte 
und Schützer, Vorſteher menschlicher Lebensgebiete, aljo Götter und Göttinnen 
3. B. des Uderbaues, de3 Krieges und des Sieges, der Liebe und der Ehe, u. a. 
Die Götter und die Riejen ftehen nun in einem unaufhörlihen Kampf, der, 
urjprünglid von dem Ringen und Wecjel der Jahreszeiten und der bald 
freundlichen, fördernden, bald furdtbaren, verderblichen Natureriheinungen 
ausgegangen, jpäter auf das Gebiet des Geiftigen und Sittlichen übertragen 


1) Dahn, Das Tragiſche im der gerinaniidhen Mythologie. Baufteine I, Berlin 1879. 
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worden ift. In diejem Kampf den Göttern beizuftehen legt allen Menjchen 
und allen guten Wejen Pflicht und eigener Vortheil auf. 

Anfangs nun lebten die Götter harmlos und jhuldlos in paradiefiicher 
findliber Heitre: „fie jpielten,“ — jagt eine jchöne Stelle der Edda — 
‚lie fpielten im Hofe heiter mit Würfeln und kannten die Gier des Goldes 
noch nicht”. Damals drohte ihnen von den Riefen noch feine Gefahr. All: 
mählich aber wurden die Götter mit Schuld befledt: zum Theil erklärt fich 
dies aus ihren Naturgrundlagen (ſ. oben), zum Theil aber aus den anthropo: 
morphiftiichen und aus den rein äfthetiich fpielenden Dichtungen der 
mothenbildenden Phantafie. Sie bredien die während der Kämpfe hin und 
wieder gejchloffenen Verträge und Waffenruhen mit den Riejen, troß eidlicher 
Beitärfung, und aud im Verkehr unter einander, mit den Menjchen und 
mit anderen Wejen, machen jie ſich gar mancher Lafter und Verbrechen 
ihuldig: Bruch der Ehe und der Treue, Habjucht, Beitechlichkeit, Neid, Eifer: 
ſucht und, aus diejen treibenden Leidenjchhaften verübt, Mord und Todjchlag 
müflen ſich die zu feftlichem Gelag verfammelten Götter und Göttinnen vor: 
werfen laſſen: wahrlid, wenn nur die Hälfte von dem ihnen (von Lofi) 
vorgehaltenen Siündenregijter in Wahrheit begründet und durch im Wolfe 
febende Geſchichten verbreitet war, jo begreift fich, daß dieje „Aſen“ „anſes“ 
d. h. Stügen und Balken der phyfiihen und fittlihen Weltordnung, dieje 
in ihrem Namen ausgedrüdte Aufgabe nicht mehr erfüllen konnten. 

Und darin liegt die richtige, die tiefe Erfaffung von „Ragnar:röfr”: 
dem Rauch, der Verfinfterung der herrichenden Gewalten. Dieje Verfinfterung 
bricht nicht erft am Ende der Dinge in dem großen legten Weltkampf plöglich 
und von Außen, als eine äußere Noth und Ueberwältigung über die Götter 
herein, — die Götterverfinfterung hat vielmehr bereits mit der frühejten 
Verihuldung der Ajen ihren erjten Schatten auf die lichte Walhallawelt 
geworfen: und fortichreitend wächſt diefe Verdunfelung mit jeder neuen Schuld 
dem völligen Untergang entgegen: Schritt für Schritt verlieren die Götter 
Raum an die Riefen: denn mit ihrer Reinheit nimmt auch ihre Kraft ab. 
Lange Zeit zwar gelingt es noch Odhin und feinen Genofjen, das fernher 
drohende Berderben zurüdzubämmen; fie feſſeln und bannen die riejigen 
Ungeheuer, welche Götter und Menſchen, Himmel und Erde mit Vernichtung 
bedrohen, den Fenriswolf, die Midhgard:Schlange, den Höllenhund, den böjen 
Feuerfönig Loki, Surtur und Muspells Gejchleht und Andere: aber im 
Kampf mit diefen Feinden erleiden fie ſelbſt jchwere Einbußen an Waffen und 
Kräften: ihr Liebling Baldur, der helle Frühlingsgott, muß — ein mahnend 
Vorfpiel der großen allgemeinen Götterdämmerung, — zur finfteren Hel 
hinabfteigen und immer näher rüdt der unabwendbare Tag des großen Welten: 
brands. Wann bricht diefer herein? wann ijt die Stunde der Götterdäm— 
merung gefommen? Antwort: alddann, nicht früher, aber alsdann aud) 
unentrinnbar, wenn die „Aeſir“, die Tragbalken der natürlichen und fitt: 
fihen Weltordnung, d. h. die Götter jelbjt völlig morjch und faul geworden, 

Dahn, Urgeihichte der german. u. rom. Bölter. J. 9 
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wenn die phyſiſchen und moraliihen Bande des Kosmos völlig aus den Fugen 
gelöft find, wenn das Chaos über Natur und Geift hercinbricht. 

Dem Hereinbrecdhen des legten Kampfes geht zugleich die Zerrüttung 
der Natur, des wohlthätigen Wechſels der Jahreszeiten vorher —: („der 
große, jhredlihe Winter, Fimbul-Winter, der drei Jahre, ohne Unterbrechung 
durch einen Frühling währt, denn die Sonne hat ihre Kraft verloren“) — 
und die äußerfte Verwilderung der Sitten, indem fogar der unverbrüd; 
liche Friede der Sippe, des blutsverwandten Geſchlechtes, germaniſcher Auf: 
fafjung das heiligfte Band, nicht mehr geachtet wird. 

Als Ausdrud aber zugleich der unendlichen Ferne der Zeit, in melde 
dieje Kataftrophe gerüdt fteht, und als Gradmeſſer der äußerſten fittlichen 
Verderbniß, an deren Höhepunkt jenes Gericht gefmüpft jcheint, dient der 
Mythos von dem Schiff Naglfar. Diejes Schiff baut fih aus den Nägeln 
der Todten, welche man dieſen unbefchnitten an Händen und Füßen läßt: 
und erſt dann, wann diejes Schiff fertig und flott geworden, jo daß es den 
Neifriefen Hrymr und feine gefammte Heerihaar aufnehmen und zum Kampfe 
gegen die Götter heranführen kann — erft dann bricht die Götterdämmerung 
herein. Die fromme, pietätvolle Pilege und Bejtattung der Zeichen ift näm: 
lich Hohe fittlihe und religiöje Pflicht germanischen HeidentHums — dann 
aljo ijt das höchſte Maß fittlichen Verderbens gefüllt, wenn die Ruchlofigkeit 
der Menſchen jo mafjenhaft die heiligjte Liebespflicht unerfüllt läßt, dab ſich 
ein ungeheures Kriegsſchiff als Denkmal ihrer Pflihtvergefjenheit aufbaut. 

Alsdann jprengen die riefigen Ungethüme alle die Bande, mit welchen 
die Götter fie bis dahin zu fefleln vermocht: die Berge jtürzen zufanımen, 
die Bäume werden entwurzelt, Mond und Sonne werden jebt endlich von 
Wölfen eingeholt und verichlungen, welche ihnen ſeit Anbeginn nachgejagt 
und manchmal fie ſchon theilweije erreiht und mit ihren Rachen begriffen 
hatten (die Mond: und Sonnenfinfterniß), alle Ketten und Bande brechen 
und reißen, der Fenris:Wolf wird daher los und fährt mit Haffendem Rachen 
einher, daß der Oberkiefer an den Himmel, der Unterkiefer an die Erde 
rührt und — fügt die Edda naiv Hinzu: — wäre „Raum dazu, er würde ihn 
noch weiter aufjperren‘, die Midhgardichlange (der Gürtel des Dfeanos) 
überfluthet das Land, die Reifriefen fahren von Oſten auf dem Unheilsſchiff 
heran: Loki, Surtur und Muspels Söhne, als die zerjtörenden Mächte der 
Feuerwelt, ziehen vom Süden einher zum legten Enticheidungsfampf gegen 
die Aſen. Auch dieje, die Walhall:Götter, rüjten fi zum Streit: Heimdall, 
ihr Wächter an Bifröft, der Regenbogenbrüde, ſtößt in das gellende Horn, 
alle Götter und die Einheriar, die Seelen der im Krieg gefallenen Helden, 
ziehen den Riejen entgegen auf die große Ebene Wigrid vor Walhalls Thoren. 
Hier reiben fih nun in ungeheurem Kampfe die beiden feindlichen Heere 
volljtändig auf: alle Götter und Rieſen fallen: und zulegt entzündet ſich das 
geſammte Weltall an der Gluth der Feuerriefen und verbrennt mit Allem, 
was es getragen hatte — ein ungeheures Brandopfer fittliher Läuterung. 
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Aber natürlich: den Gedanken der abjoluten Vernichtung vermag das 
religiöfe Bewußtſein nicht zu ertragen: es findet darin feine Verjühnung: 
deshalb Hat es) an den fünften Act der großen Tragödie, die Welt: 
vernichtung, ein idyllifch-paradiefifches Nachſpiel gefügt von mufifalifch empfun— 
dener harmonischer Verklärung. Aus der Aſche nämlich, in melde die alte 
ihuldbefledte Welt verjunfen, hebt fich, verjüngt und malelfrei, eine neue 
Welt, eine zweite Erde und ein junger Himmel: bewohnt von einem wieder— 
erftandenen Menjchengeichleht ätheriiher Natur — „denn Morgenthau ift 
al’ ihr Mahl" — und nicht mehr von den alten Göttern, fondern von deren 
Eöhnen, welde als unbejledt von Schuld zu denken find: die Söhne Thors, 
Modi und Magni (Muth und Kraft), haben des Vaters Hammer gerettet 
und geerbt, die Söhne Odhins, Baldur, der Fleckenloſe, und deſſen Bruder, 
der blinde Hödur, der ihn ohne Verſchulden getödtet hatte, kehren wieder 
aus dem Reihe Hels: und in feligem Frieden, ohne Schuld und Leidenschaft, 
leben fie fortan in der erneuten Walhall, dem Idafeld: da mwerden fih — 
und das iſt ein reizender Zug — auch jene goldenen Scheiben im Grafe 
wiederfinden, mit welchen dereinjt d. 5. vor ihrem Sündenfall die Ajen heiter 
geipielt hatten. 

E3 leuchtet ein, daß fi Hier die Mythologie eines alten Lieblings: 
beheljes bedient: die Söhne der Götter find die Vertreter der Götter, ja 
gewifjermaßen dieje jelbjt, deren Wiederholung, nur frei von den Flecken, 
welche auf die Väter die Mythenpoeſie gehäuft hatte: das drüdt fih am 
naivften aus bei der Sonne, von der e3 heißt: „und das wird dich wunder: 
bar dünfen, daß die Sonne eine Tochter geboren hat, nicht minder ſchön 
al3 fie jelber: die wird nun die Bahn der Mutter wandeln”. Rührend iſt 
die Treue, mit welcher der Hammer Thors von der Phantafie der Mythe 
gerettet wird: die geliebte Nationalwaffe mag der Nordländer aud) in dem 
neuen Paradieſesleben nicht mifjen, obwohl es feine Rieſen mehr zu zer: 
jchmettern giebt: jo mag der Hammer in den Händen der Erben friedlichen 
Weihezweden (Brautweihe, Hausweihe u. a.) dienen. 

Bon dem Leben und Walten diefer neuen Götter in dem neuen Himmel 
erfahren wir nun aber nichts weiter: die Mufe der mythiſchen Phantajie 
erichweiget hier. Und zwar ganz nothiwendig. Denn wollte fie abermals 
anheben zu erzählen — fie müßte es in der alten Weife: und der Kreis— 
(auf, den wir eben abgejhloffen, er müßte von Neuem anheben: denn aber: 
mals würde die anthropomorphe und freie, nur das Schöne ſuchende Phantaſie 
der Mythe die gegebenen, abermals polytheiftiihen Vorftellungen zu Gebilden“ 
aus: und umgejtalten, welche abermal3 dem Bedürfniß des Religionstriebes 
nah Einheit und Heiligkeit des Göttlihen widerjtreiten und zulegt eine 
Wiederholung der Götterdämmerung nothwendig machen würden. 

Un der Spite der Götterwelt jteht, dem philoſophiſchen und ethijchen 


1) Allerdings vielleicht unter Hriftlihem Einfluß (oben ©. 125). 
9* 
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Zuge zum Monotheismus entiprechend, welcher feiner noch jo bunt poly: 
theiftiichen Religion völlig gebreden fann, ein oberjter höchiter Gott, der 
Götter und Menſchen Bater und König, der Vorkämpfer und Vorjorger für 
fie gegen die Mächte der Zerftörung: Odhinn, Wuotan. 

Die Naturgrundlage diefes Gottes ift der Aether, die „Himmelsluft“ 
— deswegen wohl, bejonders aber auch wegen des keltiſchen Teutates, 
eines Gottes des Verkehrs, welcher in der That viel mit Mercurius gemein 
hatte!) und mit dem germanijchen Obergott von den Römern verwechſelt 
wurde, identificirten die lateiniſchen Schriftjteller audh Odhin-Wotan mit 
Merkur in durchaus unzutreffender VBergleichung. 

Sein Name, aus dem Stamme vadan, lat. vadere, neuhochdeutih nur 
in (durch-),waten“ erhalten, durchdringen, durchgehen und durchwehen, 
bezeichnet die alles durchdringende Luft: Wotan ift nun aber die Luft in 
allen ihren gelinden, geheimen und gewaltigen, furchtbaren Erſcheinungen: er 
ijt in dem gelinden Säufeln und im braufenden Sturm. Und wie Hellenen 
und SItalifern (&veuog Wind, animus, anima Gemüth, Seele, auch altnord. 
odhr für vödhr von diefen Stamm „geift“ — aber das Eigenjhaftswort 
odhr (goth. vodh) wie unjer wiüthig, Wuth. — „Geift” jtammt von gisan, 
cum impetu ferri, braujend wehen; Seele von saivala) ift auch den Ger: 
manen die Luft, der Hauch, das Bild und daher Wotan nach jeiner Kultur: 
bafis der Gott des Geiftes und der Begeifterung: wie der friegerifhen — 
Wuotan ift der Ausdrud jenes furor teutonieus, jenes wüthigen Helden: 
geiftes, welcher die Germanen immer und immer wieder gegen den ehernen 
Wall der Legionen trieb, bis er endlich brach — jo der dichteriihen: Odhin 
hat den Tranf der Dichtung den Göttern zugebradt: aber der „grübelnde 
Ale”, der umerjättliche Foricher, welcher die Runen erfunden (ſ. oben ©. 121), 
it auch der Gott des Geijtes und aller Weisheit und Wifjenihaft. Er iſt 
auch der Gott der Staatskunſt, zumal der argliftigen: er hat Armin den 
Plan eingegeben, welcher Varus verdarb und die Legionen. Denn als König 
von Walhall hat er ein Intereſſe daran, daß viele blutige Schlachten ge 
ichlagen werden, viele Helden den Bluttod, nit den Strohtod, fterben, weil 
nur folhe als Einheriar in Walhall eingehen und fein Heer im Kampf 
gegen die Rieſen verjtärfen: er ftreut Zwietrachtſamen unter die Könige und 
Bölfer. Aber als Verleiher aller Zaubergaben, zumal Zauberwaffen (jein 
Siegesipeer wird im Schwanf zum Knüppel aus dem Sad), der unfichtbar 
machenden Tarnkappe, des durch die Lüfte tragenden (Wolten-)Zaubermantels, 
des ftet3 neue Goldringe träufelnden Zauberringes ift er der „Wunſch“ d. h. 


1) Eäfar b. G. VI 17 von den Galliern: Deum maxime Mercurium colunt.. 
(hune viarum atque itinerum ducem, hunc ad quaestus pecuniae mercaturasque 
habere vim maximam arbitrantur). Hiernach wörtlid Tacitus Germ. E. 9 von 
den Germanen: Deorum maxime Mercurium colunt... Ebenjo fpäter Paul 
Diac. 19: Wodan... ipse est qui apud Romanos M. dicitur. 
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der Erfüller aller Wünſche, der Verleiher alles Glüdes. In Odhins Geftalt 
hat die ganze Herrlichkeit, Tiefe und Fülle des germanischen Geiftes ſich 
jelber dargeftellt: unjere großen Staats3männer, Könige, Feldherrn, Helden, 
Dichter, Philojophen, — fie Alle haben in Odhin ihr Vorbild. 

Dicht neben Odhin fteht Thörr, Donar, der Donnergott, zugleich der 
Gott des Aderbaues und aller Kultur, auch der Verträge und des Rechts: 
bandes, welches fein Hammerſchlag weiht. 

Der Specialgott des Krieges Tyr (Ziu, Eru — daher Dieln)stag — 
Ziestag, Ertag in Baiern —) wird von den Römern richtig mit Mars wieder: 
gegeben (Tac. Germ. €. 9). Er war recht eigentlich) der Schwertgott, wurde 
unter dem Zeichen des Schwertes (eru, hairus, der Saxnot, Saxneät der Sadjjen) 
verehrt (jo von den Duaden) und war einarmig, „weil das Schwert nur 
Eine Klinge hat“. Die Götterfage muß nun erflären, wie er den andern 
Arm eingebüßt und berichtet, er hat ihn dem Fenriswolf in den Rachen 
geitedt. Ihm und Thorr (Donar) wurden genau bejtimmte Opferthiere dar: 
gebradit (Tac. Germ. €. 9). 

Die Iſis, welche ein Theil der Sueben verehrt, war wohl die Götter: 
mutter Nerthus. Tacitus jelbjt jagt, daß er über- Grund und Urfprung 
diefes Eultus eines „fremden Heiligthums“ wenig erkundet habe: er folgerte 
die Fremdheit irrig aus dem Symbol der Göttin, einem Schiffe vergleichbar 
den (dalmatifhen) „Liburnen“.“) Sie ift Frigg, Odhins Gemahlin (Frau 
Holle, Berahta, die Berdtirau, Frouwa) die Göttin der Ehe, des häus— 
lihen Herdes, der Fruchtbarkeit. Manchmal wird mit ihr identificirt die 
(Wanin) Freyja, eine Göttin der Liebe, der Schönheit, des Liebreizes. 

Bon den übrigen Göttergeftalten follen hier nur noch erwähnt werden 
Heimdalf, der Wächter an der Regenbogenbrüde (Bif:röft), welche von 
Midgard nad) Asgard führt, Baldur, der Gott des Frühlingslichts, der 
deshalb am Tage der Sommerjonnenwende (24. Juni) ftirbt und auf dem 
Scheiterhaufen verbrannt wird (Zohannisfener), Bragi, der Gott der Dicht: 
kunſt, Loki, der dämoniſche Fenergott, der- zuleßt gegen die Aſen auftritt, 
von den Wanen ein Sonnengott, Freyr, manchmal identificirt mit dem auf 
goldborjtigem Eber reitenden Gott des Erntejegens Fro; dann die urjpünglich 
nicht als jchädlih gedachte Göttin der Unterwelt Hel, die drei Nornen 
(Urdhr, VBerdandi, Skuld), welche das Schidjal weben und die Walküren, 
Wunſchmaide, Schildjungfrauen Odhins, welche die gefallenen Helden von 
der Waljtatt empor nad) Walhall tragen. 

Es ijt zunächſt im Vergleich mit dem tempel: und bilderreihen Cult 
der Griechen und Römer gejagt, wenn Tacitus von den Germanen be: 
richtet: „zwar verehren fie die Yis unter dem Symbol eines Schiffes: je: 
doc halten fie e3 der Größe der Himmlischen nicht entiprehend die Götter 
in Wände einzujchließen oder in menfchenähnlicher Geitalt darzuftellen: 


1) Germ. €. 9. 
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Haine und Wälder weihen fie ihnen und nennen mit göttlihen Namen jenes 
Geheimnißvolle, das fie nicht mit Augen hauen, nur in Ehrfurcht ahnend 
erfaſſen“.!) 

Daß es gleichwohl an Altären, Heiligthümern mancher Art, Götterbildern 
und Götterſymbolen keineswegs völlig fehlte, geht aus des Tacitus eignen 
Darſtellungen, zahlreichen anderen Berichten, aus Funden und aus der 
Analogie der nordgermaniſchen Culte hervor: auch Tempel, freilih nur von 
Holz (wie der „heilige Baum“ (das Symbol der Welt-Eſche?) Irminſul, 
universalis columna? oder Säule des Jrmin?), werden den Südgermanen 
fo wenig wie den jfandinavijchen völlig gefehlt haben. 

Menjhenopfer (Gefangene, Unfreie, Verbrecher) bluteten an bejtimmten 
Feſtnächten dem Wotan.?) 

Untrennbar von dem Cult der Götter war die Weifjagung, die Er: 
forſchung der Zukunft aus Götterzeichen, zumal mitteljt der „Loſung“: jehr 
eifrig betrieben fie, wie übrigens alle arijchen Völker, diefe Dinge. 

Die Form der Lojung iſt einfah. Der Zweig eines fruchttragenden 
Baumes („efernder”: Buchen oder Eichen) wird in Heine Stäbe gejchnitten: 
dieje werden mit gewijlen Zeichen (den Runen) unterjchieden und wahllos 
verjtreut über ein weißes Gewand geworfen. Der Priejter der Völkerſchaft 
bei ftaatliher, der Hausvater bei privater Zeichenerforihung hebt dann unter 
Gebet und mit zum Himmel gerichteten Augen — um jedes willfürliche Aus: 
juchen auszuſchließen — die Stäblein auf und deutet den Sinn nad) den 
rohen eingerigten Zeichen. Verwehren dieje, jo darf am gleihen Tage über 
die gleiche Frage nit nochmal geforiht werden: günftigen Falles werden 
noch zur Belräftigung wahre (Aufpicien) Götterzeihen verlangt. Auch bier 
— pie in Rom — werden die Stimmen und der Flug der Vögel um 
Auskunft befragt. Eigenthümlich dagegen ijt den Germanen, daß fie aud) 
von Pferden Weiffagung und Warnung einholen. Auf Staatsfoften werden 
diefe unterhalten in den gleichen heiligen Wäldern und Hainen (in welchen 
die Götter wohnen und die Feldzeihen und Thierbilder im Frieden auf: 
bewahrt werden), jchneeweiß und nie durh Frohn in Menjchendienjt ent: 
weiht: nur vor den heiligen Wagen eines Gottes oder einer Göttin werden 
fie gejchirrt und der Priefter, König oder Graf der Völkerſchaft begleitet 
fie bei diejem Umzug und achtet auf das Wiehern und Schnauben. Keinem 
Götterzeihen wird höherer Glaube geſchenkt nit nur von der Menge, 
auch von den Bornehmen und den Prieftern: denn legtere, die Prieiter, 
eradhten ji) nur als die Diener, die heiligen Roſſe aber als die Vertrauten 
der Götter. 

Noch eine andre Zeichendeutung wenden fie an, den Ausgang jchwerer 
Kriege zu erforjchen. Sie mahen irgendwie einen Angehörigen des zu be: 
fümpfenden Bolfes zum Gefangenen und laſſen ihn mit einem erlejnen ihrer 


1) Germ. ©. 9. 2) Germ. €. 1. 
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eigenen Krieger kämpfen, jeden mit jeinen Volkswaffen: der Sieg des einen 
oder andern gilt als Vorbedeutung.!) 





Die Moral, welche mit diejer religiöjen Weltanſchauung unfcheidbar zu— 
jammenhängt, ijt zwar die rauhe eines Heldenvolfs auf der Stufe einfachiter 
Cultur — aber wir werden nicht das fanatifche Wort eines heiligen Kirchen: 
vaters auf fie Schleudern dürfen: „die Tugenden der Heiden find nur glän: 
zende Laſter“. Es ift wahr: nicht ganz um ihrer jelbjt willen wird Die 
Heldenehre geſucht, auch mit der Hoffnung auf die Freuden Walhalld. Aber 
aud andere Religionen laſſen e3 ja an ſolchen Neizmitteln zur QTugend 
wahrlich nicht fehlen: nur philofophiihe Moral fordert die Pflichterfüllung 
allein um der Bernunftnothwendigfeit willen. Sieht man von jener eudä— 
moniftiichen Färbung der Moral ab und begreift man ferner, daß die Ein: 
Ihärfung der Rachepflicht aus dem Stolz, der Ehre des Helden, zum Theil 
aus der Sippetreue jo nothiwendig folgte, wie aus den rauhen Zujtänden 
der Gejellichaft überhaupt, jo wird man der Moral des germanifchen Heiden: 
thums Sympathie und Bewunderung nicht verjagen können: Heldenthum, 
jrendiges Fallen für Sippe und Bolf, für die eigne Ehre, das eigne Recht 
oder freilich auch den eignen Mannestrog; Treue gegen den Freund, Ge— 
jippen, Gemahl, jtrengjte Keufchheit des Weibes — das find die heidnifchen 
Tugenden, welche der große Römer an unjeren Ahnen bewundert: jie haben 
unjer Volk zuerjt in der furdhtbaren römischen Gefahr gerettet — mit jener 
Moral von der dem zweiten Schlage darzubietenden anderen Wange wären 
fie vor den „Söhnen der Wölfin” übel gefahren — und ihm zufegt die 
Weltherrſchaft gewonnen. 





1) Daß dies nicht ein Gottesurtheil in juriftiichem Sinne, darüber j. Dahn, Baus 
fteine II. Berlin 1880. (Gottesurtheile.) 


Erjiter Theil. 


Die Oitgermanen: 
die Dölker der gothiſchen Gruppe. 


Allgemeines. 


Aus dem in der „Einleitung“ über die Verbreitung der Germanen durch 
Europa Erörterten erklärt ji, daß die Völker der gothiſchen Gruppe bedeu: 
tend jpäter ald andere Germanen in nähere und dauernde Berührung mit 
den Römern traten. Während feit der Eroberung Galliens durd Julius Cäfar 
und der rätiihen Alpen durch die Stiefjühne des Auguftus die friedlichen 
oder feindlihen Beziehungen zu den Rhein: und Donau:Germanen nie wieder 
völlig abriſſen, waren die gothiihen Völker durch ihre urfprünglichen wie 
durch die nad) der Nüdwanderung gen Südoſten eingenommenen Site längere 
Beit den Römern fern gerüdt. 

Man darf um diefer Site willen die Gothen Dft:Germanen nennen. 

Bis vor Kurzem glaubte man der Gothen Namen bereits in dem ältejten 
Bericht, welcher der Germanen überhaupt erwähnt, überliefert zu finden: der 
Grieche Pytheas aus Maffalia, welder, ein Zeitgenofje Aleranders de3 
Großen, die nördlihen Meere bis zur Infel Thule hin (nicht Island, fondern 
die Shetlands:Infeln) bereifte, follte fie als Bewohner der Küſte des Bujens 
Mentonomon genannt haben. Neuerdings ift aber durch eine Unterfuchung 
voll Scharfjinn und Gelehrjamteit!) höchſt wahricheinlich gemacht worden, daß 
bier von Plinius fälſchlich „Gutones“ für „Teutones“ gelejen wurde und daß 
das don Pytheas gejchilderte Bernjteinland keineswegs an (und in) der Oſt— 
jee, jondern an der Nordjee zu ſuchen iſt. Gleichwohl bleiben auch hienach 
die Dftjeefüfte, die Gebiete der Weichjelmündung als die ältejten Site der 
Gothen unbezweifelt. Plinius und Tacitus?) kennen und nennen fie hier. 

Sehr zweifelhaft ift, ob die Gauten in Skandinavien mit den Gothen 
in Zufammenhang jtehen: nordiſche Forſcher Halten die jfandinavifchen Gauten 
für urſprünglich deutſche Germanen, welche erjt jpäter von den einwandern: 
den Nordgermanen vertrieben oder eingeengt worden feien: allein obwohl 
einzelne Gothenvölferjchaften von der Südküſte der Dftjee aus nad) „Scati- 
navia“ — dunkel und ſchwankend wird der Name gebraucht, bald für Inſeln, 
bald Halbinjeln, bald für Feitland — übergejegt jein mögen und obwohl die 
gothiihe Sprache der altnordiihen am nächſten fteht, fo ijt doch gerade der 
Abſtand bei den Sprachen zu groß, um Identität der nordiihen Gauten mit 


1) MüllenHoff, deutſche Altertgumsfunde. I. Berlin 1870. ©. 479. 2) Ger- 
mania C. 43, geſchrieben 99 n. Chr. , 
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den Gothen annehmen zu Lafjen.!) Der Name „Gothen“ umfaßt als Gruppen: 
bezeihnung eine Mehrzahl von Völkern: nicht, wie etwa „Cherusker“ oder 
„Sugambern“, eine einzelne Völkerſchaft. Die Grundlage diefer Gemeinjchaft 
war aber nicht eine politiiche: nicht ein Staatenbund oder ein Bundesitaat 
oder vollends ein Einheitsjtaat umſchloß die Angehörigen der Gruppe: nur 
das Bewußtſein näherer Verwandtichaft, gemeinjamer Abjtammung, wie fie 
dur) die nur mundartlich verichiedenen Sprachen der einzelnen gothifchen 
Völker zweifellos dargethan wird. 

Daher heißt auch der gemeinfame Stammvater „aut“, d. h. eben „der 
(erjte) Gothe“, daher wurden die Gothen (jo wenig wie die Nordgermanen) 
in die ethnogoniſche Sage mit aufgenommen, in welcher ſich die Meftgermanen, 
ihre Spaltungen zufanmenfafiend, als Ingävonen, Iſtävonen, Herminonen 
auf drei Brüder, Söhne des Mannus, des Sohnes des erdgebornen Gottes 
Tuiſto zurüdführten?); als diefe Sage entjtand, waren aljo Wejtgermanen 
und Gothen zeitlich und räumlich ſchon jo lange und jo weit getrennt, daß 
die Zujammengehörigfeit nicht mehr empfunden wurde. 

Wir dürfen, was Tacitus ergänzend zu jener Ethnogonie bemerkt, — 
daß nämlic noch andere Berfionen der Abjtammungsiage umliefen, nad) wel: 
chen Gott Tuifto außer Mannus noc andre Söhne gehabt, auf welche andre 
Bölter unmittelbar ihren Namen und Urjprung zurüdführten — namentlich 
auch auf die Gothen anwendbar denten: wie 5. B. aud) die Gruppe der Sueben 
eine ſolche Sonderjage für ſich entwidelt Hatte. 

Wo die Trennung zwiichen Gothen, Nord: und Süd: (oder Wejt:)germanen 
jtattgefunden und wann, ob jchon vor dem Aufbruch der Weltgermanen aus 
Ajien gegen Wejten oder erit auf einer Station der etwa noch gemeinjam 
angetretenen Wanderung, das entzieht fich der Ermittelung: jedesfalls aber 
wohl bereits in Ajien oder an der Grenzicheide beider Erdtheile. 

Schon clajfiihe Schriftjteller haben die Gothen identificirt mit den eben: 
falls im Oſten der Griechen und Römer jeßhaften Geten: und einer der hervor: 
ragendjten Gelehrten der erlöjchenden Antike, welcher mit jeinem zujammen: 
faſſenden Wiffen einer der Hauptlehrer des Mittelalters wurde (vor Iſidor 
von Sevilla), Cafjiodorius Senator, der einflußreidhite Staatsmann des 
Dftgothenreihs in Jtalien, (gejt. nad) 563) hatte bei feinem politiſchen Haupt: 
bejtreben, der Vermittlung und Verſöhnung zwiſchen dem Königshaus der 
Amaler und dem Kaifer zu Byzanz, den gothiihen Einwanderern und der 
italiichen Bevölkerung, dringendfte Veranlafjung, jene Identität von Gothen 
und Geten, von der er gewiß aufrichtig überzeugt war, auf das Eifrigfte zu 
betonen, fie in den Vordergrund feiner „Geſchichte der Gothen“ zu jtellen. 

Waren die Gothen die alten Geten, jo waren jie nicht mit den übrigen 


1) „Sothen‘ mit furzem Vokal (von giutan, gießen, erzeugen), daher Verdoppelung 
der Dentale bei Lateinern: Guttones und Tordor bei Griechen. 2) Tacitus, 
Germ. €. 2. 
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verhaßten und verachteten Barbaren, den Germanen des Nordens, auf Eine 
Stufe zu jtellen, jo waren fie ein Volk uralter, hervorragender Euftur, den 
Griechen und Römern als ſolches wohl bekannt, verehrt, befreundet; durch 
Philofophie, „Grammatik“ und andere Wiljenichaften, durch Lehrer wie Dike— 
neos und Andere ausgezeichnet: mit einem jolchen Volke ſich zu verbinden, 
war für den Kaifer in Byzanz nicht anjtößig, mit einem ſolchen Volke fi in 
Italien zu theilen, für die Römer minder hart. 

In den unjelbjtändigen Auszug, welchen Jordanis aus des Caſſio— 
dorius uns verlorenem Werte fertigte (ca. 551), ging dann jene Anſchauung 
mit fajt unveränderter Tendenz über; die Hypotheſe pflanzte fih von da in 
viele mittelalterlihe Reproductionen fort, auch von neueren Schriftitellern 
wurde fie wieder hie und da aufgenommen. 

Aber fie jhien wahre Bedeutung und den Sieg gewinnen zu jollen, als 
Jakob Grimm fie mit der ganzen ihm eignen eindringlichen Beredjamfeit 
in jeinen ehrwirdigen Schuß nahm: die Mittel phantafievoller Errathung, 
poetijcher Gejtaltung, geijtreiher Kombination und ausgebreitetiter Gelehr: 
jamfeit wurden in einer Reihe von glänzenden, fortreißenden Ausführungen 
zur VBertheidigung eines Schoßkindes feines Sinnens verwerthet: ein wichtiges 
Verf, die „Seichichte der deutihen Sprache” '), verfolgt als einen Hauptziwed 
die Durchführung jenes Lieblingsgedanfend. Tiefſte Pietät und dankbarſte 
Begeijterung für den poejievolliten aller Meifter der deutſchen Sprache darf 
uns nicht abhalten, in jener Hypothefe einen durch Nichts begründeten und 
gegen den Gaug aller Geſchichte verftoßenden Irrthum zu erbliden: es ijt 
völlig unvereinbar mit Allem, was wir fonjt von germanischen und jpeciell 
gothiihen Zuftänden willen und unvereinbar mit den Wegen der Entwidlung 
dieſes Volt! — wie aller Völker —, anzunehmen, einmal, daß die Gothen 
(als Geten) allein unter allen ihren germanishen Nachbarn und Stamm: 
genojjen auf völlig unbegreiflihe Weije bereits viele Jahrhunderte v. Chr. 
eine hochgradige Eultur, eine von aller germanifchen Art abweichende Priejter: 
und Weiſen-Herrſchaft jollen errichtet und dann in ebenjo unbegreiflicher Weije 
wieder fo völlig, bis zum Vergehen und Verlöjchen jeder Erinnerung und 
Spur, jollen eingebüßt haben, daß fie mit den andern Germanen, als ob 
jene Eultur nie erreicht worden wäre, wieder ganz auf der gleichen Stufe 
barbarifher Vorcultur ftehen, mit allen Anzeichen eines Volkes, das noch 
gar nie in die Cultur eingetreten iſt, aljo namentlih mit der gleichen 
jugendfriihen Entwidlungsfähigkeit: dies leßtere wiegt am fchweriten: 
wohl ſinken Völker von höheren Eulturjtufen in Barbarei zurüd: aber als: 
dann können fie jene Vorgeſchichte nicht verleugnen und ihr greijenhaft ver: 
nödertes Wejen, erjchöpft und neuer Geftaltungen unfähig, zeigt nicht jene 
jreudige, fraftvoll treibende Jugendfrische, welche aus den Gothen Wulfilas, 
Maris, Theoderihs uns entgegenknojpt. 


1) Erjte Auflage, Leipzig 1848. 
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Zahl und Namen der Völker, welche zur gothiihen Gruppe gehören, 
find für die wichtigften ganz ficher, für andere dunfel, ſchwankend und be: 
ftreitbar. Der Gefchichtichreiber Profopius!), welcher Gelgenheit hatte, mit 
vielen Hunderten von Dftgothen, Bandalen, Augen, Herulern, Gepiden zu 
verkehren, bezeugt e3?), daß von jeher eine Vielzahl von Völkern unter dem 
Namen „Gothen“ zufammengefaßt wurde und zu feiner Zeit noch werde, daß 
unter diefen die größten und bedeutenditen find die Oſtgothen (melde er 
einfach Tordos nennt), die Bandalen, die Weftgothen (Odsoryordor) und die 
Gepiden. Er hätte noch als gothifhe Völker nennen fünnen: die Heruler, 
Nugen, Stiren, Turkilingen, die fleineren Gothen, die Möjogothen, 
die tetraritifhen Gothen, Taifalen, Biktofalen: Greuthungen und 
Thervingen find nur andere Namen für Oft: und Wejtgothen. 

Er führt an, ohne dieje Fdentificirungen zu billigen, vor Alters habe 
man diefe Völker auch „Sarmaten” genannt, ja Einige hätten fie mit dem 
Namen „getiiche Stämme” bezeichnet —: beide Verwechslungen „wären aller: 
dings vorgefommen, da Griechen und Römer öftlihe Barbaren ohne genauere 
Unterjcheidung mit jenen Ausdrüden” belegten. Darauf fährt Prokop fort: 
„Alle diefe unterjcheiden jich, wie bemerkt, durch Sondernamen, aber in allen 
andern Dingen durchaus nicht: die Körperart ijt Allen gemein: Alle find von 
weißer Haut: und blonder Haarfarbe, von hoher Geſtalt und ſchöner Geſichts— 
bildung: ihre Redtsinftitutionen find die gleichen, auch ihr religiöjes Be— 
fenntniß, das arianiſche: aud ihre Sprade iſt eine und diejelbe, die joge: 
nannte gothifche. Nach meiner Anficht bildeten fie urjprünglich Alle Ein Bolt 
und haben ſich erſt jpäter dur Sondernamen unterjchieden, je nach den 
Führern der einzelnen Gliederungen“. 

Dieje leptere Erklärungsweiſe, obzwar haltlos, war bekanntlich bei den 
claffiihen Ethnographen allgemein herfümmlich: wir werden jehen, in welchem 
Prokop freilich jehr fernliegenden Sinn fie in diefem Fall gewiffermafen zutrifft. 

Bei einigen anderen Völkern erjcheint es fehr zweifelhaft, ob fie über: 
haupt zu den Germanen gezählt werben dürfen: find fie aber Germanen, jo 
iprechen ihre ältejten Site bei den Einen (Peukiner, Bajtarnen), ihr Anſchluß 
an unzweifelhaft gothiiche Völker bei Andern (Alanen) für Verwandtichaft 
mit der gothiſchen Gruppe.?) 

Die Vertheilung der gothiichen Völker in ihren nordöftlihen Sigen war 
in jpäterer Zeit — und wir haben feinen Grund, anzunehmen, daß fie feit 
der Einwanderung wejentlich gewechſelt habe — vielleiht die folgende. Am 
weitejten öjtlid auf dem rechten Weichjelufer an den Küften des frischen und 
des kuriſchen Haffs und in deren Hinterland jchweifen die unter dem Namer 
„Gottones“ damald ohne genauere Bezeichnung angeführten Bölfer; fie 


1) Dahn, Profopins von Cäſarea. Berlin 1865. 2) De bello Vandalico I, 2. 
3) Gegen germanisches Vollsthum von Baftarnen und Mlanen j. Dahn, Die 
Könige der Germanen. I. Münden 1861. ©. 98. 261. 
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wurden bereits von „Sarmaten“ (Slaven, Venedae, Wenden) nad) Weiten 
gedrängt; ihnen zunächſt auf dem linken Weichjelufer von Danzig bis gegen 
Pommern hin folgen die Skiren; nordweitli von diefen längs der pommer: 
ihen Küſte von Stolpe bis Stralfund ziehen fih in mehreren Völkerſchaften 
die Rugen hin, die auch auf Rügen und den übrigen Injeln (Holmrugen, 
Infelrugen) wohnen; darunter an beiden Ufern der Oder die Turki— 
fingen; füdlih von den Augen, mehr im Binnenlande, vom Linfen Ufer 
der Weichjel bis weit über das linke Ufer der Elbe Hin, zumal an beiden 
Ufern der Oder, die mehrfach gegliederten Bandalen!), weldhe hier im Süd: 
weiten mit den (nicht-gothiſchen) Langobarden, im Südoften von Oder 
bis Weichjel mit den (nicht-gothiſchen, aber den Gothen ſprachlich wie den 
Bandalen räumlich?) nahe ftehenden) Burgundern grenzen: weiter nord: 
weitlich dürfen wir auf den dänischen Injeln heruliſche Scharen annehmen, 
während jüdöftlih von der Weichjel, in der Richtung nad) dem jchwarzen 
Meere Hin, andere gothiiche Völker verjchiedener, Ihwanfender Benennungen 
jagen, welche zuerjt dem Drud der beginnenden Wanderung nad) Süden 
nachgaben. 

Wir müffen uns begnügen, in allem Wejentlichen gleiche Zuftände und 
Einrihtungen anzunehmen, wie wir fie bei den Wejtgermanen kennen lernen 
werden (j. den zweiten Theil), Bon Geihichte, Verfaſſung und Cultur der 
Gothen zur Zeit diejer ihrer Siedelung im Norden wiſſen wir jehr wenig. 

Doch berichtet Tacitus”) bedeutſam, daß die öftlid) von den „Lygiern“ 
(Ligiern) — ebenfalls eine Geſammtbezeichnung wie Gothen, Sueben — wohnen: 
den „Gotones“ unter Königen jtehen, während zu feiner Zeit die republifanijche 
Verfaſſung noch bei Weiten die häufigere war (nämlich bei den füdwetlichen 
Germanen, über welche die Römer am Beften unterrichtet waren), und daß 
dieje Könige ſchon etwas ftraffer, als es die übrigen Germanen vertragen, 
die Zügel der Herrihaft anziehen, jedoch durchaus nicht jo, daß die Volks— 
freiheit darumter litte: auch von den Augen (und Lemovii), welche er nicht 
zu den Gothen zählt, führt er an, daß für alle dieje Völker (aber nicht für 
feine „Ligier“, denen er die monarchiſche Verfaſſung der Gothen entgegenitellt) 
harakteriftiich jeien: runde Schilde, furze Schwerter und — „bejondere Ver: 
ehrung für ihre Könige” — eine Wahrnehmung, deren Richtigkeit die ge— 
jammte jpätere Geſchichte der Gothen beftätigt.*) 


1) Unrichtig zählt man die Vandalen zu den „ligiſchen“, „lugiſchen“ Völkern 
und meint, diejelben hätten von jeher am Nordrande Böhnens gewohnt und nur jtatt 
des alten Namens Dunifche Lygier (Ptolemäus, um das Jahr 140) den neuen Bandali 
angenommen, wobei man Bandali und Bindili unterjcheidet: jo Zeuß, die Deutichen 
und die Nachbarftämme. 1. Aufl. Münden 1837. ©. 444. 2) Deshalb wohl 
werden jie bon Plinius den Vandalen geradezu beigezählt. 3) Germania C. 43. 

4) Auch Germ. C. 1 jagt er, der Krieg habe den Römern an der Meerestüfte 
einige germanishe Bölter „und Könige‘ «MRepubliten und Monardien) betannt 
gemacht, während er bei den binnenländiihen Germanen nur ausnahmsweiſe Kö— 
nige kennt. 
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Außerdem erfahren wir aus jenen Zeiten von den Gothen nur noch!), 
das ein edler Marktomanne, Katwalda, von Marobod vertrieben, „zu den Gotben‘ 
flüchtete und von hier aus in das Neid des ftrengen umbeliebten Herricers, 
defien Macht durch ſchweren Kampf mit den ECherusfern und deren Berbün: 
deten unter Armin bereits erjchüttert war, mit bewaffneter Hand zurüdfehrte: 
er gewann die Edlen für fich, überfiel die Königsſtadt und nahm die Burg 
des Marobod (in Böhmen) weg, welcher Zuflucht bei den Römern juchte. Wir 
fönnen daraus für die Gothengeihichte wenigjtens jo viel entnehmen, daß die 
Gothen nicht, wie man behauptet hat, von Marobod unterworfen waren, — 
ſonſt konnte man nicht vor Marobod zu ihnen flüchten — und daß wenigjtens 
einzelne gothiihe Völker (welche? iſt nicht gejagt) nicht allzu fern von 
Böhmen müfjen gewohnt haben, wenn fie auch feineswegs an Marobods Reich 
grenzten: denn gar zu entfernt von Stadt und Burg des Markomannenfönigs 
dürfen wir uns den Ausgangspunkt der auf NRajchheit berechneten Unter: 
nehmung Katwaldas nicht wohl denken: nad) der Darſtellung des Tacitus 
war Böhmen von den Gothen nordöftlich durch die zahlreichen „Ligiichen” Völker 
getrennt, welche wohl zum Theil von Marobod in Abhängigkeit gebracht waren: 
nordweitlich durch die dem Marobod feindlihen Semnönen und Zangobarden: 
da nun Marobudum ziemlih am Nordweftrand Böhmens, am Fuß der Subdeten, 
lag, darf man vielleicht annehmen, daß der überrafchend jchnelle Stoß auf 
diefe Burg von Nordweiten, von der Elbe her geichah: alsdann wären jene 
„Sothen“, bei welchen Katwalda Zuflucht gefunden, die Vandalen gemwejen.?) 

Das war im Jahre neunzehn nach Chriſtus. 

Bon da ab vernehmen wir nichts mehr von den Gothen, bis fie zwei 
Sahrdunderte jpäter an den Mündungen der Donau und auf der Norbdfüjte 
des ſchwarzen Meeres auftreten. 

Die unzweifelhafte Thatjache diefer Rüdwanderung von der Weichſel— 
mündung bis an das jchtwarze Meer verliert ihr Befremdliches unter folgen: 
der Erwägung. Wir haben gejehen, wel große Zahl von Völkern, deren 
Gejammtlopfzahl viele Millionen betrug, unter dem Namen „Gothi‘ begriffen 
wurde. Welche von diefen Bölfern unter denjenigen Gothen zu verjtehen 
find, die Plinius und Tacitus an der Oſtſee fiedelnd wiſſen, iſt nirgend er: 
ihöpfend gejagt: wir find aljo nicht gehindert, nur diejenigen Gothenvölfer 
dorthin zu verjegen, deren Zuſammenhang mit dem Norden bezeugt ijt: alfo die 
Djtgothen, Heruler, Rugen, Bandalen: wir dürfen uns aber vorjtellen, daß von 
diejen nad Siüdoften hin Ring an Ring von gothiichen Völkern ſich reihte — 
obzwar mit mancher Durhbrehung von Seiten ungothifher und auch ſchon 
ungermaniicher Stämme —, jo daß, abgejehen von jenen nördlichiten Vor: 
posten des rechten Flügels, der rechte und der Tinte (übliche) Flügel der 


1) Tacitus, Ann. ll, 62. 2) Daß Katwalda nicht, wie Andere annehmen, 
ein Gothe war, darüber fiehe Dahn, Könige der Germanen. I. München 1861. 
©. 108. (Doch ift es nicht zweifellos, Dahn, Forichungen 3. d. eich. 1880.) 
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gothiihen Völkeraufſtellung in gerader Linie füblih von der Weichſel bis 
nahe an das ſchwarze Meer hin reichen mochte. Bei diejen fällt alsdann 
jede auffallend weite Rüdwanderung weg. 

Und unmöglih ift auch nit, daß von Anfang der Einwanderung 
aus Ajien nach Europa gothiiche Völker, die ſüdlichſte Linke Flanke der Ein: 
wanderer, gleich in jene Gebiete der großen Ströme, die fih von Norden her 
in den Pontus ergießen, des Bug, des Dujſtr und des Pruth, abgezogen 
und hier heimijch geblieben find, während die Mitte und der rechte nördliche 
Flügel der Einwanderer den Weichjelquellen abwärts nah Norden folgten: 
die Site der (gothifchen) Gepiden reichen gerade von der oberen Weichjel bis 
an den oberen Dnjjtr: hier lag der Sceideweg zwijchen dem balthiichen 
und dem jchwarzen Meer: hier vielleicht eine von jeher feit gehaltene Brüde 
zwiſchen Nordgothen und Südgothen. 

Bei einzelnen Völkern werden von jagenhafter Ueberlieferung bejondere 
Gründe des Aufbruhs aus den nordiihen Sigen angegeben: Ueberſchwem— 
mungen, Heimjuchung durch giftige Beißwürmer, Seuchen, Mißwachs, Hunger, 
meistens aber Uebervölferung. 

Das Letzte trifft den Kern der Sadıe. 

Die Germanen waren, wie wir jahen (Einleitung), von dem ehemaligen 
NomadentHum mit Jagd und Viehzucht und einem nur im Vorüberziehen 
getriebenen Aderbau nah der Einwanderung in Europa nothgedrungen all: 
mählich zu überwiegendem Aderbau mit nur wenig mehr wandelbaren Siten 
übergegangen: in diejem Erdtheil machten (abgejehen von den unüberfteigbaren 
Schranken, welche im Süden und Weiten dad Römerreich, im Norden das Meer 
und in Skandinavien die Kälte weiterem VBordringen entgegenftellten, während 
im Often die nahdrängenden Slaven die Rüdfehr verwehrten,) die Terrain: 
verhältnifje, der Mangel an Steppen und weiten Weideflächen, die durch Berg, 
Urwald oder Sumpf überall bejchlojienen Landgliederungen eine Lebensweije 
unmöglih, wie jie in Wiien in Jahrhunderte langer Umherwanderung war 
eingehalten worden: man mußte in dem einmal occupirten Gebiet jeßhaft 
werden: diefe Nöthigung ließ dann bald auch die Vortheile des damit voll: 
zogenen Eulturfortichritt3 erfennen. 

Nun ift es aber ein überall beobachtetes Geſetz, daß nad) der Zeit einiger 
Geichlechter, nachdem ein Volk vom Nomadenthum zu ſeßhaftem Aderbau über: 
gegangen ift, eine jehr jtarfe Zunahme der Bevölkerung plöglich eintritt. Der 
Urjachen für diefe Wirkungen jolhen Uebergangs laſſen fich viele anführen: e3 
genügt, den Fortihritt in der dauernden Sicherung aller Lebensverhältnifie, 
zumal aber die Zunahme an Negelmäßigfeit und Menge der nunmehr 
periodijch gewonnenen Lebensmittel hervorzuheben. (S. Einleitung.) 

Da nun jener Uebergang jelbjtverjtändlich nicht bei allen Stämmen ganz 
gleichzeitig, aber do im Allgemeinen und bei den Meiften in der Zeit vor 
Tacitus vollzogen war, jo würde ſich ergeben, daß etwa um das Jahr 150 
n. Chr. die Wirkungen jenes Gejeges fühlbar werden mußten. 

Dahn, Urgeſchichte der germ. u. rom. Völter. I. 10 
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Es ift das nun aber gerade die Zeit, in welcher bei einer Reihe von 
Bölfern jene Bewegungen beginnen, welde die Ueberlieferung, aljo fiher mit 
gutem Grunde, auf Uebervölferung zurüdführt. 

Es iſt diejelbe Zeit, in welcher bei andern Völfern, weldhen das Wan: 
dern durch übermächtige Nachbarn, vor Allem durd das Römerreich, vermehrt 
oder doc jehr erſchwert war, ebenfalls als Folgen der jtarfen Zunahme der 
Bevölkerung, andere große innere Veränderungen, Verfajlungsumgejtaltungen 
von großer Bedeutung, eintreten. 

(S. darüber Einleitung: „Verfafjung“.) 


Erſtes Bud. 


Die Pandalen. 


Erſtes Capitel. 
DVorgefchichte: bis zur Gründung des Keicdhes in Afrika. 


Don den nördlichen Sitzen zwiſchen Elbe und Weichſel!) (oben ©. 143) 
waren die Vandalen auf ziemlich geradem Wege, vermuthlih dem Lauf der 
Oder jtromaufwärts folgend, in langjamer Wanderung?) nad) Süden abge: 
zogen. Noch in die Zeit vor diefem Abzug würde fallen der Kampf, welchen 
die langobardiiche Wanderjage bei Paulus Diaconus in die vielgejuchte Land— 
ihaft Storingen verlegt: die Vandalen, welche dur große Kriegserfolge 
auf alle ihre Nachbarn Druck üben, fordern auch von den angeblid aus Sko— 
ringen gewanderten Zangobarden Schagung unter Drohung des Krieges, 
werden aber für ihren Uebermuth durch Hilfe Friggas und Wotans mit 
ſchwerer Niederlage geitraft. Bemerfenswerth iſt immerhin in der Sage die 
Ueberlieferung einer den wenig zahlreichen Langobarden überlegenen Macht 
der Bandalen in jenen nördlichen Sigen, dann die Zweizahl der allitterirenden 
Heerführer der VBandalen, Umbri und Aſſi, wie jpäter Raus und Rapt.“) 
Sie fiedeln num vorübergehend am Nordabhang des „astiburgiichen Berg: 
walds”, welcher um diejer ihrer Niederlaffung willen zur Zeit des Caſſius 


1) ®o fie Plinius (hist. nat. IV, 28 um das Jahr 77) und Tacitus noch um das 
Jahr 100 nach Ehriftus nennt: Vandälus, Vanduli, Vandilii, Bavdılor. 2) Es 
ift aljo durchaus nichts „Fabelhaftes“ (Papencordt, Gejchichte der vandalijchen 
Herrichaft in Afrika. 1837) daran, daß fie auf diefem Zuge vom Ocean an den 
„limes“ den Weg kaum in einem Jahre zurüdgelegt, wie Derippus bei Eajfiodor- 
Jordanis (Cap. 21) berichtet: bei unjerer Auffaflung der Art diejer Wanderungen mit 
Wagen und Herden und häufigen Stationen ertlärt ſich dieje wie ähnliche Angaben 
des Paulus Diaconus über Wanderungen der Yangobarden und Anderer jehr wohl. 

3) Daß übrigens die Allitteration nicht immer auf rein jagenhafte Erfindung hin: 
weilt, zeigen die zahlreichen, aus der Art der vorherrichenden Namen erflärlichen ge: 
ichichtlichen Fälle allitterirender Brüder, Mitlönige, Sippegenofien, 3. B. Guntherich und 
Genſerich bei den Bandalen, Theoderich und Theodemer, Theoderih und Theodahad, 
Chlodjo und Chlodovech. 

10* 
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Div (155—230) den Namen „Bandalifhes Gebirge” führte: von da reichten 
fie von Anfang oder zogen fie jpäter an den römischen „limes“, d.h. an die 
Donau. 

In beiden Sitzen grenzten fie zuerjt im Süden, dann im Weften mit 
den (herminonijchen, oberdeutihen) Marfomannen, welche Marobod wenige 
Fahre vor Ehrifti Geburt aus ihren alten Sigen am Ober: und Mittel-Main 
nah Böhmen geführt hatte: in dem großen markomanniſchen Krieg jtanden 
die Vandalen 171—173 mit ihren mächtigen Südnahbarn zufammen gegen 
Rom: Kaifer Marc Aurel befreite Bannonien von ihren Einfällen, ohne fie 
freilich zu „vernichten“, wie jein Biograph ruhmredig meint. 

Unter dem Gejammtnamen „Bandalen‘ begriff man von Anfang (bis 
zum Jahre 418) eine Mehrzahl von Völkerſchaften: jedesfalls zwei, die Si: 
Lingen (filingifchen VBandalen) und die Asdingen (asdingiihen Vandalen): 
beide hatten befondere Könige: das Königsgejchlecht der asdingiihen Vandalen 
führte den gleichen Namen wie die Völferfchaft ſelbſt, „Asdingen“ — eine 
ſchwerwiegende Beltätigung unjerer Grundanſchauung von Urjprung und 
Weſen des Königthums bei den Germanen: das königliche Geſchlecht galt ala 
das edeljte (ältejte) Adelsgeihleht und diefe Geſchlechter des alten Wolfe: 
adels (im Gegenſatz zu dem erſt jpäter entitandenen Dienftadel) galten als die 
älteften, begründenden Gejchlechter der BVölferjchaft oder des Stammes: das 
Königsgeichleht vermittelte den Zujammenhang mit den Göttern, auf welche 
fih das Volk zurüdführte: es galt für götterentjtammt: „adal“ heißt nichts 
anderes als „Geſchlecht“: und auch „Asdingen” hat den gleichen Sinn: denn 
es geht zurüd auf azd, Art, Gejchleht: die Asdingen find aljo die „Seichlecht: 
linge”, die Söhne des älteften Geſchlechts im Volk.!) 

Es gelang in dieſer Zeit den Römern, die asdingiſchen Bandalen auf 
ihre Seite zu ziehen; unter Anführung zweier (allitterirender) Heerführer, 
Raos und Raptos?), hatten dieje erfolgreiche Angriffe auf die (nidht:germa- 
nischen) Eojtobofen, mißlungene auf die (vielleicht germanifhen) Lakringen 
gemacht und erbaten nun und erhielten in dem früher von ihnen bedrohten 
Dakien von den Römern Wohnfige gegen Kriegshilfe wider die Markomannen. 
Diefe asdingiihen Vandalen find e3 daher wohl, welche bei dem Friedens: 
ſchluſſe vom Jahre 181 von den Römern geſchützt wurden, indem dieje 
den Marfomannen die Verpflichtung auferlegten, fo wenig wie die andern 
Verbündeten der Römer in diefem Krieg, die (ſarmatiſchen) Jazygen und 
die (wohl germanischen) Buren, die „Vandilen“ zu befriegen, was eben 


1) Diefe Deutung Jaf. Grimme, Gramm. IT, ©. 126, 1070 iſt feiner jpäteren = had- 
dinjar, capillati, die Langharigen, vorzuziehen: des Jordanis (Cap. 22) Wort: „das 
Geſchlecht, welches unter ihnen hervorragt und Heldenjtamm bezeichnet‘, genus belli- 
cosissimum ſtimmt hiemit, ohne mwörtliche Uebertragung von asdingi enthalten zu 
müflen: noch andere Erllärungen bei Diefenbah, vergleichendes Wörterbuch der 
gothiſchen Sprade. I. Frankfurt am Main 1851. ©. 76; ſ. Dahn, Könige I, 186. 

2) Caſſius Dio 71, 12. 
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wegen diejes Bündniffes mit den Römern zu erwarten gewejen wäre. So 
waren e3 wohl andere Vandalen, welche Garacalla mit ihren „bisherigen 
Freunden und Verbündeten, den Markomannen“ verzwiftet zu Haben ſich 
berühmte.) 

Ueber zwei Menjchenalter verlautet von da ab nichts mehr von dei 
Bandalen, welche damals die jpäter im jechsten Jahrhundert von den Ge: 
piden befegten Gebiete in Dafien bewohnten, im Wejten von den Marfo: 
mannen, im Norden von den Hermunduren (?), im Oſten von den Gothen, 
im Süden von dem linfen Donauufer begrenzt. Im Jahre 271 aber wurden 
heerende Scharen diejes Volkes von Aurelian gegen Gewährung friedlichen 
Abzugs und Verftattung des Handelsverfehrs auf der Donau zum Frieden ge— 
zwungen: wir erfahren dabei, daß fie 2,000 Reiter zur Kriegshilfe zu ftellen 
hatten — in Taufendichaften ericheint das Volksheer gegliedert und die Reiter 
der Vandalen waren berühmt —, daß zwei Könige (Baoıkeis) den Frieden 
jchließen (vermuthlich die alte Zweitheilung von Asdingen und Silingen, daher 
wohl aud je Eine Taufendidhaft), daß diefe beiden Könige ihre Kinder ver: 
geijeln, ebenfo die den Königen Nächititehenden, d.h. alfo ein alter Volksadel der 
Bandalen, daß unter den Königen Heerführer ftehen (“oyovres, vermuthlich aus 
jenem Volksadel hervorgegangen) und daß, als einer diefer Heerführer auf 
dem Rückweg unter Verlegung des abgeichloffenen Friedens römijches Gebiet 
verwüſtet, er von feinem König?) erihoflen wird: — was wir vielleicht nicht 
als Handlung des Zorns, jondern als Uebung der in Heer:Beit verſchärften 
Strafgewalt des Königs deuten dürfen. Aurelian führte in jeinem Triumph 
vom Jahre 274 auch gefangene Vandalen auf. 

Niht das ganze Volfsheer diejer an der Donau fiedelnden Vandalen, 
jondern abenteuernde Scharen, vielleicht Gefolgichaften, die in die Ferne aus: 
ziehen, jind es, welche wir wenig fpäter weit ab weitlid am Rhein und in 
Gallien im Kampf mit Aurelians Nachfolgern finden. 

Probus (276— 282) ſchlägt im Rheinland verbündete burgundifche und 
vandaliihe Scharen, welche er zu unbejonnenem Angriff verleitet, züchtigt den 
Bruch des Friedens durch neue Schläge, und jendet zahlreiche Gefangene nad) 
Britannien, wo man Bandel2borough (Vandelsbury) bei Cambridge auf dieje 
Anfiedlung zurüdführen zu können glaubte’) Auch Marimian (285—309) 
hat am Rhein gegen VBandalen zu kämpfen, ohne daß man deshalb in dieſen 
Ländern jehhafte Theile des Volkes annehmen müßte. 


1) Caſſius Dio 77, 20. Andern Falles mühte man Wiederausjöhnung zwiſchen 
Beiden in den Jahren 181— 211 annehmen. 2) To Basler: aljo nicht von einem 
beliebigen der beiden Genannten, jondern von demjenigen, welcher den Heerbann über 
ihn hat. 3) E. Camden, Britania. London 1607. ©. 82. — Zoſimus, ed. Bonn 
1, 68; ob Bopiscus vita Probi C. 18 diejelben Kämpfe im Weften meint, ift nicht 
zweifellos, da er daneben die Gepiden und Greuthungen, die Nachbarn der Vandalen 
im Often, nennt; der gefangene Heerführer Jgillos, Eigil, kann Vandale oder Burgunde 
jein: Igila Heißt ein Oftgothe ums Jahr 550. 
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Wenig jpäter fommt es zu einem Zuſammenſtoß der Vandalen in der 
Heimat mit ihren Nachbarn im Dften, den Gothen, melde unter König 
Geberihh 331 — 337 ihre Macht angreifend ausbreiten: lange wogte un: 
entschieden die Schlaht an den Ufern der Maroſch: endlich fiel Viſumer, 
der Asdingiſche Vandalenkönig): ihm folgte ein großer Theil feines Heeres 
in den Tod: der Reſt des Volkes fühlte fih zu ſchwach, die bisherigen Site 
auf dem linken Donauufer gegen das Drängen der übermächtigen Gothen zu 
behaupten: die Vandalen erbaten und erhielten von Eonftantin ſchützende Auf: 
nahme auf dem rechten Ufer des Flufjes (bedeutend weiter nordweſtlich und 
ftromaufwärts) in Pannonien, jelbjtverftändlih in Unterwerfung unter das 
Imperium, welchem fie Soldtruppen, befonders Reiter zu ftellen hatten: we: 
nigjtens berichtet die gegen Ende des Jahrhunderts verfaßte Notitia Digni- 
tatum von dem achten Reitergefhwader der Vandalen, welches unter dem 
Comes von Aegypten ftand. 

Abermals zwei Menjchenalter, fechzig Jahre, verftrichen, bis das Wolf 
zu neuen Bewegungen erjtarkte: ein Angriff auf Gallien, welchen Gratian 
zwiihen 375 und 383 abzuwehren hat, war wohl wieder nur von jtreifen: 
den vandaliihen Gefolgihaften ausgegangen. Aber zu Anfang des fünften 
Sahrhunderts brach der größte Theil des Volkes, Asdingen und Silingen, 
mit den Alanen, deren ungermanifche Abjtammung fiher ift”), und mit 
einer zu der großen Gruppe der Sueben gehörigen Völkerſchaft — vermuth— 
lid einer marfomannifchen (denn die nächſten Sueben waren die nun wieder 
im Nordweiten als Nachbarn fiedelnden altbefreundeten Martomannen) aus 
jenen Sitzen in Pannonien auf und zog gen Weften, an den Rhein: ein 
Heiner Theil der Vandalen blieb zurüd und beſetzte und bewirthichaftete 
(einer Ueberlieferung nad, welche zwar nicht Gejchichte, aber auch nicht Fabel, 
ſondern vandalische Volksſage, aljo Spiegelung geihichtlicher Verhältnifie iſt 
auch der Ausgewanderten Land, ohne jedoch deren Eigenthum als erlojchen 
anzufehen: doch hat fich dieſer Zurüdgebliebenen Name nicht erhalten: jchon 
zu Prokops Tagen war er dort in Pannonien?) erlojchen durch Uebergang 
oder Verjchmelzung des ſchwachen Reſtes mit benachbarten Bölfern. 

„Hungersnoth”, d. h. Uebervölferung wird als Urjache aud) diefer Wan- 
derung angegeben und wie bei den Langobarden zieht daher nur ein Theil 
des Volkes aus: von den Berbleibenden wird berichtet, daß es ihnen nad) 


1) Ein anderer wird nicht genannt, aber noch war die Verjchmelzung mit den 
Silingen nicht eingetreten; jein Fall konnte die Schlacht enticheiden, obwohl ein Si— 
lingentönig neben ihm focht, was anzunehmen freilich nicht nothiwendig ift. Jord. E. 22. 

2) ©. Könige I, 261 die Zufammenftellung der Gründe für und wider: gegen 
Prokops Zeugniß, der fie zu den Gothen zählt, enticheidet die Sprache, deren erhaltene 
Trümmer, freilich nur Eigennamen, nicht germanifch find. Jak. Grimm fand in den 
Alanen eine jeiner Lieblingsvermuthung willlommene Bermittlung zwiſchen Geten 
(Gothen) und Skythen. 3) Nicht an der Mäotid, wo Prokop, Bellum vandalicum 
I, 22 irrig die Wanderer aufbrechen läßt (man will fie in den Gottſcheern finden). 
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dem Abzug der Wanderer „reichlich erging” — d. h. nunmehr ift mehr als 
genügend Land zur Ernährung der Berbleibenden vorhanden. ') 

Dieje allgemeine Urſache der zahlreihen Bewegungen jener Zeit reicht 
völlig aus: und es ift weder nothwendig, mit Gibbon (history of the deeline 
and fall of the roman empire I. 1776) und Maskou (Geſchichte der Teutichen 
I. 1726) den Aufbruc der Vandalen in Zufammenhang zu bringen mit dem 
Einfall des Nadagais in Stalien, no) dem Drofius zu glauben, die VBandalen 
jeien von ihrem Stammgenojjen Stiliho verrätheriih nad) Gallien gerufen 
worbden.?) 

Ein König Godigijel herrſcht bereit3 in Pannonien über Vandalen und 
eriheint al3 Hauptführer, wenn aud nicht als einziger, der Wanderer, bei 
welchen auch jpäter noch für Asdingen, Silingen, Alanen und Sueben je 
Ein König beitebt. 

Der nächſte Weg von Bannonien an den Rhein führte Donau aufwärts 
längs dem von den befreundeten Marfomannen bejegten Böhmen: vielleicht 
ichlofjen fi hier jene (marfomannischen) „Sueben” den Wanderern auf dem 
Durchmarſch an: darauf zog man wohl durch das Gebiet der Hermunduren: 
die Wege, die nad dem Rhein führten, kannten die Vandalen gut: was der 
Wanderung die Richtung gerade gegen Gallien gegeben, iſt nicht zu ermitteln: 
möglich immerhin, daß die Entblößung diejer Provinz ihnen befannt gewor: 
den, welche durch die Abberufung der Legionen zum Schub Italiens gegen 
Radagais eingetreten war. 

Aber ob Römer nit mehr den Rhein bewachten, er war deshalb nicht 
unbehütet: die Franken auf beiden Ufern des Stroms wehrten dem Anzug: 
es jcheint, daß die Alanen unter einem König Reſpendial (ein anderer Alanen: 
fünig, Goar, zweifelhaft, ob des gleichen Zuges, hatte fi den Römern an: 
geſchloſſen) den Rhein bereits erreicht hatten, als fie von jchwerer Bedrängniß 
der noch weiter zurüdgebliebenen VBandalen durch die Franken des rechten 
Rheinufers vernahmen: König Reipendial eilte vom Rheine wieder zurüd 
den Genoſſen zu Hilfe: jchon war Godigijel mit zwanzig Taujendichaften 
vor den Franken gefallen: den Reit der Vandalen retteten die Alanen vor 
Vernihtung und nun, an dem legten Tage des Jahres 406, überjchritten 
die wandernden Völker zujammen den Rhein, vermuthli auf der bequemen 
Brüde des Eijes.?) 

Haft drei Jahre lang verheerten die Wandervölfer nun das flahe Land 
Galliens, weldes von Römern nicht mehr, von Germanen noch nicht ver: 
theidigt wurde: — die Wejtgothen kamen erjt 412 aus Italien und die 


1) Könige I, 2247. 2) Daß Stiliho und fein Vater einem Königsgeichlecht 
der Bandalen mögen angehört haben, aber nicht Könige waren, darüber j. Könige J, 
142. 3) Bruchftüf aus Renatus Profuturus Frigeridus bei Gregor. tur. hist. 
eccles. Francor. ed. Guadet et Taranne II, 9. Ueber den Ort der Frankenſchlacht 
und des Rheinübergangs verbietet fich jede Vermuthung. 
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Burgunder 443 vom Rhein her —: bis an die Pyrenäen wälzte fi jofort 
ungehemmt der Strom: der erſte Verſuch, aud gleich in Spanien einzudringen, 
icheiterte: die baskiſchen Hirten vertheidigten fiegreih ihre Bergpäſſe: hier 
zurüdgejtaut überflutheten die Barbaren Gallien, bejonders eben, der Natur 
der Sache nad, Südfrankreich bis an die Loire: hier, bei Orleans, finden wir 
nod 50 Jahre jpäter zurüdgebliebene Theile der Alanen. 

Uber im Herbit des Jahres 409, zwifchen dem 28. September und dem 
13. October, gelang den vereinten Wanderern das früher mißlungene Unter: 
nehmen, in Spanien einzudringen, defjen reiche, blühende Provinzen bisher 
noch faſt gar nicht unter feindlichen Einfällen gelitten hatten. Während der 
Empörung eines Feldherrn Gerontius wider den Gegenfaifer Conjtantin 
riefen germaniiche Söldner, aus der Leibwache des Kaijerd Honorius, Die 
„Honorianer”, welche jetzt ftatt des Aufgebots der Berghirten die Pyrenäen: 
päfie bewachen jollten, die jtammverwandten Barbaren, welde Aquitanien 
durchzogen, herbei und öffneten ihnen die Päſſe: wie berichtet wird, um jich 
jo der römischen Bejtrafung ihrer eignen Plünderungen zu entziehen. 

Anfangs trat num eine jehr fchlimme Zeit für die von den Barbaren 
durchzogenen Landichaften ein: wie immer, wenn es zu einer vertragsmäßigen 
Negelung der Verhältniffe, zu einer von der römiſchen Staatögewalt an: 
erfannten Niederlaffung und Landtheilung nit fam. In Spanien war Nie: 
mand, der das Neich mit genügender Kraft in Krieg oder Frieden hätte ver- 
treten mögen. So ftreiften denn zwei Jahre lang die Eingedrungenen ver: 
heerend durch das flache Land: hin und wieder belagernd oder berennend 
die Städte und Eajtelle, in welchen obenein wüſte Anardhie und Drud der 
meifterlofen Soldaten walteten. Die Folge der Berheerungen des Ackerlandes 
war Hungersnoth, die Folge der Hungersnothb Seuche. Endlih nad) zwei 
Jahren traten ruhigere Zuftände dadurd ein, daß die vier Völkerſchaften der 
Barbaren fih in die von ihnen bewältigten Landſchaften der Halbinjel theil- 
ten, in denſelben anfiedelten und num ein eigenes Intereſſe an Schuß und 
Gedeihen derjelben gewannen. 

Vermuthlih um Streitigkeiten über Umfang unb Güte der zu verthei: 
[enden Gebiete im Voraus abzujchneiden, bejchlofien fie, nach altgermanischer 
Sitte das Los über die Landtheilung entjcheiden zu laffen: aber, wohlver: 
ftanden, nicht unter den einzelnen Hausvätern und nicht über das private 
Sondereigenthum derjelben entihied das Los — das ijt nirgend und nie- 
mals bei den Germanen der Völkerwanderung geichehen. Und es fonnte 
nicht geichehen, obwohl man es gewöhnlich jo darjtellt: unmöglich konnte das 
Los gleiche Theile dem einzelnen jelbjtändigen, aber eheloien Mann und 
dem Haupt einer Sippe mit zahlreichen Kindern, Freigelaſſenen, Knechten und 
Herden zumweifen: vielmehr konnte nur das Bedürfniß, nad) der Zahl der zu 
verforgenden anzufiedelnden Häupter, entiheiden: das Wort „sors“ bedeutet 
nicht gerade Los in ber Sprade der Zeit, jondern nur „Theil“, angewiejenes 
Landftüd, Antheil an der possessio eines römifchen possessor. Vielmehr 
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wurden hier nur die vier Provinzen, welche vermuthlicd für gleich groß 
und gleich gut galten, unter die vier Völferfchaften durch das Los vertheilt. 

Der nordöftliche Theil der Halbinfel, die TarraconenfiS provincia, war 
noch im Befiß der Römer: die Sueben unter König Hermerich und die as: 
dingiſchen Vandalen unter König Guntherich erhielten zufammen Galläcien 
im Nordweiten, die Alanen unter König Atar Lufitanien im Südwejten und 
Carthagena, die filingifhen Vandalen, vermuthlich unter König Fridibald, 
das ſüdöſtlich Hievon gelegne, vom Bätis (Guadalquivir) durchſtrömte und 
nah ihm Bätica benannte Land. 

Eine Zeit lang hatten, vermöge ihrer jtärferen Volkszahl, die Alanen 
das Uebergewicht über Sueben und Asdingen im Norden: eine Reihe von 
Eaftellen und Städten, welche ſich noch gehalten hatten, öffneten fi num den 
Barbaren: und es ward der Kaiſer zu (einer freilich von feiner Seite nur als 
vorübergehend gemeinten) Anerfennung des thatfähhlihen Befigitandes der vier 
Barbarenvölfer in Spanien bewogen gegen deren Verpflichtung, das Land 
unter römischer Oberhoheit wider andere Barbaren zu vertheidigen — aljo 
ungefähr das gleiche Verhältniß, wie es Rom mit anderen Germanen, zumal 
Gothen, damals häufig eingegangen. Auch etwaige Kämpfe unter den vier 
Völkern jollten an diejen Beziehungen zu Nom nichts ändern. Doch aus 
der Anordnung des Kaiſers, daß in die Frijt der Klagverjährung (von 
dreißig Jahren) „die Vandalenzeit” nicht jollte eingerechnet werben, erhellt 
deutlih, wie Rom dieje germanifche Niederlafjung nur als eine vorüber: 
gehende, bald wieder abzujchüttelnde Invafion betrachtete: die römischen Ge: 
richte follten in der Zeit nach dem (erhofften) Wiederabzug der Vandalen die 
Zeit ihres Aufenthalts in der Provinz nicht einrechnen, wenn fich ein Käufer, 
der von einem Barbaren Land erworben, auf Klagverjährung berufen wollte 
gegenüber dem nun vindicirenden ehemaligen römischen Eigenthämer, welchem 
der Barbar jein Grundſtück entrifjen: der Käufer jollte durch Kauf und Tra: 
dition Eigenthum nicht erworben haben und auch nicht durch Klagverjährung 
gededt werden, wenigſtens nicht die „Wandalenzeit” in jene Frift fi einrechnen 
dürfen: das Geſetz jpiegelt noch ganz das Selbjtgefühl der ewigen Roma, 
welche kein PrivateigenthHum der Barbaren an römiſchem Boden anerfennt 
und die baldige Wiederaustreibung derjelben als jelbjtverjtändlicd) vorausjeßt. 

Obwohl e3 zu einer ſyſtematiſchen Landtheilung mit den Grundeignern 
nit fam, traten doch jetzt friedlichere Zuftände ein, ja manche Provin: 
zialen jchloffen fi freiwillig den Barbaren an, um dem Steuerdrud der 
römischen Verwaltung zu entgehen. Wir dürfen aud einem zeitgenöffiichen 
ſpaniſchen Schriftiteller glauben, daß die Germanen, welche ja von Anbeginn 
Land, Adergrund für den Plug, ausreichenden Boden für die wachjende 
Voltsmenge gefucht hatten, deren PVerfafiung auf Gemeinden von Grund: 
eignern fi aufbaute, al3 fie nun in Spanien geficherten und genügenden 
Boden erlangt, ſich eifrig der Aderwirthichaft zumendeten. 

Aber wir dürfen nicht vergeilen, daß der Iufitaniihe Prieſter Paulus 
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Drofius, der uns in feinem „wider die Heiden” gejchriebenen Geſchichts— 
werk dieje Dinge jchildert, fie in völlig jubjectiver und tendenziöjer Weije dar: 
ftellt. Wie jein großer Lehrer Auguftin ſucht er in einer Philoſophie der 
Geſchichte vom Kriftlichen Standpunkt aus apologetiſch die Leitung der Welt: 
geihide durch Gott nad) einem hohen einheitlichen Plan zu beweifen und, wie 
Auguftin, die Anklagen der Heiden zu widerlegen, daß erjt jeit Aufhebung der 
Verehrung der alten Götter alles Unheil über die Römer hereingebroden, 
daß die Verwüſtung der Provinzen durch die Barbaren eben eine Strafe der 
Götter für den Abfall von ihren Altären jei. Demgemäß ftellt er optimiftiich 
die Zuftände der Gegenwart als viel erträglicher dar denn die Leiden früherer 
Jahrhunderte der heidnijchen Zeit.!) 

Nicht lange währte die Freundjchaft zwiſchen Rom und den vier Bar: 
barenvöltern: getreu der alten Römerpolitif, Germanen durch Germanen zu 
verderben, jchloß (im Jahre 416) der Patricius Conftantius Frieden und 
Bündniß mit den Weftgothen, welche im Jahre 415 von Gallien aus in 
Dftipanien eingedrungen waren”), und verpflichtete dieje, für Rom gegen jene 
vier Barbarenvölfer zu kämpfen. Der Gothenkönig Walja wandte fich zu: 
nächſt gegen die Silingen in Bätica, nahm durch Lijt deren König Fridibald 
gefangen und ſchickte ihn, getreu dem Vertrag, dem Kaiſer (416): die Reſte 
des durch Niederlagen in den folgenden Jahren geſchwächten Volkes verzichteten 
darauf, wieder einen König zu wählen — eine Erjcheinung, welche wir bei 
fintender Voltsfraft wiederholt antreffen, während emporfteigende Völker ftatt 
der Herzoge und Grafen gern einen König fich geben — und verſchmolzen 
mit den asdingiichen Vandalen, deren König fie jih unterwarfen: zu dem 
gleichen Schritt ſahen bald fi die Alanen gedrängt, nachdem fie ihren König 
Atar und einen großen Theil ihrer Streitfraft in einer unglüdlihen Schlacht 
gegen die Gothen verloren (418): die Könige der Asdingen führten feither 
bis zum Untergang diejes Reiches und Volles in Afrifa den Titel „König 
der Vandalen (jo Asdingen und Silingen zufammenjaffend) und Alanen“. 

Diefe Zuſammenſchließung der Kräfte, ganz bejonders aber der Abzug 
der überlegenen Gothen aus Spanien nad) Gallien (Ende 418) erflärt es, 
daß nun plöglih die Macht der Bandalen fteigt, nachdem ſie die Sueben 
angegriffen und ein Jahr lang in den „nervafiichen Bergen” zwifchen Oviedo 
und Leon eingejchlofjen gehalten hatten: erjt 419 wichen fie, von dem Comes 


1) Pauli Orosii presbyteri hispani adversus paganos historiarum libri VII, 
ed. Havercamp. Lugduni B. 1767. — Moerner, de Orosii vita eiusque histor. 
1. VII. Berolini 1844. — Ebert, Gejchichte der chriftlich-Tateiniichen Literatur von ihren 
Anfängen bis zum Zeitalter Karls des Großen. Leipzig 1874. — Optimiftiich die Bar- 
baren um ihrer Tugenden willen preijend jchreibt auch Salvian, der Priefter aus 
Mafjalia: er fpricht aber nicht von den Bandalen, fondern von den Wejtgothen. 

2) Ueber die Beweggründe, welche fih an die Perjon der Placidia, der Schweiter 
des Kaiſers Honorius und feit Herbft 415 Wittwe des Königs Athaulf, Inüpften, 
j. Weſtgothen. 
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des römiſch verbliebenen Theiles von Spanien, Aſterius, bedrängt, aus den 
gefährdeten nördlichen Siedelungen in Galläcien und zogen gen Süden ab, 
nad Bätica, in das Gebiet der Silingen, welches nun für beide Völkerichaften 
ausreiht (420). Der römische Magifter militum Cajtinus, unterftügt von 
weſtgothiſchen Hilfstruppen, griff fie hier an: aber er erlitt eine ſchwere 
Niederlage — den ausgezeichneten Feldherrn Bonifacius hatte er aus Eifer: 
juht von dem Zuge fern gehalten, auch jollen die Gothen ihn im Stich ge: 
lafjen haben —: nad) Verluſt von beinahe zwanzigtaufend Mann floh er nad) 
Tarracona zurüd (422). Diejer Sieg erhob die Vandalen zu der herrjchen: 
den Macht auf der pyrenäiichen Halbinjel: drei Jahre darauf eroberte König 
Guntherich die beiden wichtigiten, bis dahin noch von römischen Beſatzungen 
behaupteten Städte der Landſchaft Bätica: Hiſpalis (Sevilla) und Carthagena. 

Es bezeugt die Macht und die Einficht der beiden Brüder, welche als 
König und, wie wir wohl vermuthen dürfen, als des Königs Feldherr die 
Nandalen Teiteten, daß das Volk, jowie es durd die Beherrichung des 
Guadalauivir das Meer erreichte, fofort eine Seemacht jhuf und verwendete. 

Als König Godigijel gegen die Franken gefallen war (406, oben ©. 151), 
hatten die Bandalen jeinen noch nicht waffenreifen Sohn echter Ehe, Suntherich, 
zum König getoren: aber deſſen unechter Bruder Genjerich, ein gewaltiger 
Krieger und ein hervorragender Geift, führte wohl, bis der Knabe herangewadjien 
war, für ihn Scepter und Schwert: und aud) unter und neben dem Herangereif: 
ten nahm der ältere Bruder enticheidenden Theil an der Führung des Volfes 
in Frieden und Krieg. So find die widerjprechenden Berichte der Quellen am 
füglichiten zu vereinigen.) Wielleiht war e3 Genjerich, der alsbald der ge- 
fürdhtete Seekönig, der Schreden der Inſeln und Schiffe des Mittelmeers 
werden jollte, welcher zuerjt das Neitervolf der VBandalen an die Roſſe des 
Meeres gewöhnte: noch im Jahre der Eroberung von Sevilla jegelten van- 
daliihe Raubichifte den Bätis hinab und verheerten die balearifhen Inſeln 
im Dften: ja auch die Fünftige Heimat des Volfes, Afrika, ward damals 
bereit3 von den Vandalen heimgefuht und auf der mauritaniichen Küſte ge: 
heert. Es wurde von größter Bedeutung für die Gejchichte des Volkes, daß 
jo frühe die Bedeutung einer Kriegsflotte von den asdingiihen Fürften er: 
fannt wurde: man darf behaupten, die unbegreiflihe Vernachläſſigung der 
See dur die Langobarden trug ganz enticheidend dazu bei, daß dies Friege- 
riiche Volk trog aller Anftrengungen nie die Eroberung Roms und der ganzen 
italiſchen Halbinjel durchzufegen vermodhte: Italien, Spanien und Nordafrifa 
fünnen nur durch eine Kriegsflotte dauernd behauptet werden. 

Vielleiht war Genferih der Führer jener Seefahrten geweſen, vielleicht 
hatte er damals jchon den Reihthum Mauritaniens, neben Sicilien und Aegypten 
der „Kornkammer“ der alten Welt, fennen gelernt, vielleicht auch hatte ihn da— 
mals ſchon der römiſche Statthalter (Comes) von Afrika, der vorhin erwähnte 


1) ©. Könige I, 143. 144. 
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Bonifacius, würdigen gelernt. Wie dem jei —: zwei Jahre darauf [ud diejer 
Bonifacius die beiden asdingiichen Brüder, den König und den Feldherrn der 
Bandalen, durch geheime Boten ein, Spanien mit Afrika zu vertaufhen und 
ſich mit ihm unter völlig gleiher Machtjtellung in diefe römiſche Provinz zu 
theilen (in drei Theile: Genſerich jollte jelbjtändiger König eines Theiles der 
Bandalen werden). Der Beweggrund zu diefem verhängnißvollen Schritt war 
angeblich eine AIntrigue feines großen Nebenbuhlers Aetius: diefer hatte ihn 
fälfchlich bei der Kaiferin Placidia, der Mutter VBalentinian des Dritten, des 
geplanten Hochverraths geziehen: als Beweis führte Aetius an, falls man jenen 
aus Afrita an den Hof nad Ravenna entbiete, werde er im Bewußtjein 
jeiner Schuld gewiß nicht kommen: die Kaiferin machte die Probe und be— 
rief Bonifacius: Wetius aber ließ ihn heimlich warnen, ja nidht zu folgen, 
da fein Untergang beſchloſſen jei und er den Hof nicht wieder verlaffen würde: 
Bonifacius trogte dem Berufungsbefehl (427), ward deshalb als Verräther 
abgejeßt und jollte mit Gewalt zur Strafe gezogen werden: eines eriten Heeres 
unter drei uneinigen Anführern erwehrte er fi glüdlih: al3 aber nun der 
Kaifer neue Scharen, namentlich gothifhe Soldtruppen unter einem (gothiichen) 
Comes Sigisvult abfandte und zugleih die mauriihen Nahbarn das Land 
verheerten, rief Bonifacius in dieſer Bedrängniß die Vandalen ins Land, 
dur ihre Hilfe zugleich jein Leben und feine Machtjtellung zu retten. 

So der Beriht Profops, der freilih nicht ohne Unwahricheinlichkeiten 
ist und wiederholt angezweifelt ward; doch betätigt eine andere Quelle, daß 
die Weigerung, nad Italien zu fommen, den Grund der Berfolgung des 
Bonifacius abgab. 

Der Antrag des Bonifacius gelangte an die Brüder im Jahre 427 und 
ward, wie e3 jcheint, von beiden jofort angenommen: aber zur Ausführung 
gelangte die Ueberwanderung unter Genjerih allein: König Guntherich, „der 
jeit der Plünderung der fatholifchen Kirchen bei der Einnahme von Sevilla 
durh Strafgeriht Gottes von einem Dämon bejeflen war”, fiel Ende des 
Jahres 427 im Kampf gegen Franken, die, vielleicht ala Verbündete der 
Sueben, in Spanien eingedrungen waren’): nun wurde Genſerich, der jchon 
bei Lebzeiten jeines Halbbruders eine jehr hervorragende Stellung in Reich, 
Rath und Heer eingenommen haben muß, obwohl nur der Sohn einer Un: 
freien, mit Uebergehung der wahrjcheinlich noch waffenunreifen Söhne Gun- 
therichg, zum König geloren: — der Anſpruch auf die Krone haftete nur an 
dem königlichen Blut überhaupt: uneheliche Geburt, unebenbürtiger Stand der 
Mutter Schloß nicht aus, eine beftimmte Folgeordnung fehlte und die Wahl 
des Volkes entihied in jedem Einzelfall unter den Männern des Königs: 
hauſes ohne Rüdjiht auf die Gradnähe der Verwandtihaft mit dem legten 
König. — Während der Vorbereitungen zu der Ueberfiedlung nad Afrika, 


1) Prokop, B. V.1,5. Treguavol find ihm Franken: vielleicht läßt fi durch obige 
Annahme die VBermuthung Könige I, 149 ftügen. 
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welche jedesfalles von dem Volksheer der Bandalen genehmigt werden mußte, 
nicht von den Brüdern allein hatte bejchloffen werden fünnen, waren die 
Sueben in das bisher von den Bandalen bejegte Gebiet eingedrungen, welche 
bereit3 zur Einſchiffung aufgeboten waren: aber auf die Nachricht von jenem 
Einfall machte Genſerich Halt, wandte fih raſch, eilte zurüd und fchlug bei 
Merida die alten Feinde, deren König auf der Flucht in den Fluthen des 
Anas (der Guadiana) ertrankt: das Motiv war vielleicht Blutrache für Gun: 
therich.") Hierauf führte Genjerih das gejammte Volt — nit nur das 
Heer — der Bandalen und Mlanen, verjtärft durch gothiihe Scharen, die 
fi freiwillig anjhlofjen, auf den von Bonifacius gejendeten und auf eigenen 
Schiffen über die Meerenge nad Afrifa (Mai 429): die Angaben über die 
Seelenzahl ſchwanken zwiſchen fünfzig und achtzig Taufend.?) 


Zweites Capitel. 
Aeufzere Gefchichte des Vandalenreichs in Afrika. 


König Genferih (der Name ift wohl auf den muthigen Wildgansvogel 
zurüdzuführen: „das Alterthum liebte es, Helden nad muthigen Thieren zır 
benennen”) ift eine der gewaltigjten Gejtalten der heldenreichen Zeit der Völker: 
wanderung: nahe liegt der Vergleich mit dem weijen Gothenkönig, dem großen 
Theoderih: aber der Vandale jteht ihm gegenüber wie dem milden Tag die 
blutige Naht: ein Gerücht belaftet ihn mit dem Vorwurf des Brudermordes: 
er war furz von Gejtalt, jeit einem Sturz mit dem Pferde hinfend, verhalten, 
wortfarg, abgehärtet, jähzornig, habgierig, „höchſt geichidt, unter die Menſchen 
den Samen der Zwietracht zu werfen” — ein Zug, der an Odhin erinnert 
— rajcher mit der That fertig als Andere mit dem Entihluß: mit Arglift, 
Treubrudy und Verrath entreiit er den Römern feines Reiches Hauptftadt 
Garthago, die Wälle anderer Städte werden gejchleift, künftigen Widerftand 
unmöglich zu machen: ohne geregelte Yandtheilung nimmt er jo viel Land 
für fih und feine Vandalen als er braucht den Einwohnern, die erichlagen, 
vertrieben und, wenn fie bleiben, von dem arianiſchen Herriher um ihres 
tatholifchen Belenntnifjes willen graufam verfolgt werden: Empörungen im 
eignen Wolf werden blutig niedergejchlagen: alle erreihbaren Küften und 
Inſeln des Mittelmeers werden geplündert: wann fein gefürdhtetes Raubſchiff 
in See ſticht, bezeichnet er dem fragenden Steuermann fein bejtimmtes Ziel, 
jondern läßt fih von Wind und Welle gegen ſolche Menjchen tragen, „welchen 
Gott zürnt“ — ein echt jagenhafter Zug, der die Auffafjung der Zeit hier 
wiederjpiegelt —, wie jein fchredlicher Bundesgenofie, der Hunne Attila, auf 


1) Ueber andere, irrig angenommene Beweggründe ſ. Könige I, 151. 152. 
2) Könige I, 153. 
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dem Feitland, jo ward der vandaliihe Seekönig ein Schreden der Völker, eine 
Geißel für die Meere: wie ein Sturm brauſt jeine Gewalt über die Nachbarn 
hin, verderblich, zerjtörend, nicht erhaltend oder ſchaffend — aber von furzer 
Dauer der Nachwirkung. Theoderich ein weiler König des Friedens, — Gen: 
jerid) ein furdhtbarer König der Schreden. 

Diejer Gewaltige betrat num die römijche Provinz Afrika, welche ein 
Beitgenofje „die Seele des Staates“ nennt. Nach Abzug der rhetorifchen Ueber: 
treibung in diefer Phraje bleibt wahr, daß das Land nicht nur für die Ver: 
pflegung von Italien, zumal der beiden großen Städte, Rom und Ravenna, 
von höchſter Bedeutung war, — zumal die andere Kornfammer des Reiches, 
Aegypten, jeit der Erhebung von Byzanz zur zweiten Hauptjtadt ganz von 
diejer in Anspruch genommen ward, — daß es ſich aud bis dahin einer 
jonjt jelten gewordenen Ruhe und Sicherheit erfreute: die römische Eultur, 
welche lang und tief eingewurzelt war in Nordafrifa, trieb dort noch eine 
Spätblüthe. 

Auch nah dem Sinfen der römischen Macht blieb die Provinz durch 
ihre Lage vor den Angriffen der Germanen, wenigjtens vor dauernder Nieder: 
laſſung, jo gut geihügt, daß nur die Inſel Britannien noch längere Zeit — 
zwanzig Jahre — vor ihnen gewahrt blieb. Fränkische Seeräuber hatten im 
dritten Jahrhundert vorübergehend an den Küften geheert: aber jeither galt 
das Yand als jo ficher, daß aus dem bedrohten Italien und Spanien viele 
vornehme Familien mit ihrem Vermögen hierher übergefiedelt hatten. Die 
Verſuche der Weftgothen Mari und Walja von Italien 409 und Spanien 
416 aus das reihe Kronland zu gewinnen, waren gejceitert. 

Die natürliche Fruchtbarkeit des Bodens — in Byzacena trug das Korn 
hundertfünfzigfach — war ſchon zur Zeit der Garthager durch jehr vollendet 
betriebenen Anbau erhöht und ausgebeutet worden: die römische Herrichaft 
ſchützte und bereicherte das Land, welches einem Garten glich und mit Villen 
überlät war. Außer Korn wurden Del und Brennholz für die öffentlichen 
Bäder aus Afrika nah Nom in großen Mengen eingeführt.') 

Seit der neuen Organijation der Beamtungen durh Diokletian und 
Eonjtantin war Afrifa in jehs Provinzen gegliedert: die frühere Provinz 
Mauritania Tingitana im äußerften Weiten, durch die Wüſte von Mauritanien 
geichieden, war mit der nahe gegenüberliegenden Provinz Hifpania (Baetica ) 
verbunden worden (der kirchlichen Eintheilung nad aber gehörte Tingitana 
zu Mauritania Caejareenfis): die hierauf weiter öftlich folgende alte Provinz 
Mauritania war getheilt worden in die neue Mauritania Caejareenfis im 
Weiten mit der Hauptitadt Cäjarea im Norden an der Küfte, und Mauri— 
tania Sitifenfis weiter jüddjtlich mit der Hauptitadt Sitifis im Binnenlande; 
daran Schloß ſich, unverändert, gegen Oſten die alte Provinz Numidiaz; Die 
hierauf wieder weiter nach Diten folgende alte Proconjularprovinz war ge= 





1) Cod. Theodos., ed. Gothofred. XIII, 5. 10. XIV, 15, 1. 3. 
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gliedert worden in die Provincia zeugitana (mit Carthago) und jüdöjtlich 
hiervon Byzacene, während jenjeit der Heinen Syrte die Provincia tripoli: 
tana den öſtlichſten Abſchluß bildete. 

Südlid von dem jhmalen Küjtenfaum römischer Eroberung und Cultur 
bauften die unabhängigen nomadiſchen Reitervölfer der maurishen Stämme, 
in jelten unterbrochenen NRaubzügen das reihe Land der Provinzialen be: 
drohend. 

Die Provinz Afrika gehörte zu der Präfectur Italia: unter dem Prae: 
fectus Italiage jtand der Proconjul von Afrika, unter dejien Stellvertreter 
(Bicarius Africae), die beide zu Carthago ihren Amtsjig hatten, die Confu: 
lares und Praefides der fünf andern Provinzen. 

Die Militärmadht in Afrika ftand unter dem Comes von Afrika zu Car: 
thago, weldhem die Duces von Mauritanien und Tripolis untergeben waren; 
außerdem befehligten bejondere Führer in den Gajftellen, weldhe an der Sid: 
grenze der Provinz den römiſchen Limes (mie in Germanien) entlang den 
Gebirgszügen, zumal in den aurafiihen Bergen, dedten und über die hier 
angefiedelten Grenzer:Colonien von Soldaten (Milites limitanei), welche das 
Borland bebauten und gegen die Mauren vertheidigten. 

Die früher hier allein jtationirte dritte Augufteiiche Legion war jeit dem 
vierten Jahrhundert durch zahlreiche „föderirte Barbaren“ verftärft worden: 
jo jtanden 3. B. in Hippo füderirte Gothen. 

Alsbald nad) der Landung der Bandalen hatte fih nun Bonifacius mit 
der Kaijerin unter Aufdekung (dev Intrigue des Aëtius und) feiner eigenen 
Unſchuld wieder verfühnt: aber vergeblich bemühte er fich, den furchtbaren 
Feind, welchen er in das Land gerufen, auf gütlihem Wege zur Umkehr 
zu bewegen: anjtatt in Spanien Gothen, Sueben und Römer hatte Gen: 
jerih in dem viel reicheren Afrika nur die Römer zu befämpfen: und er 
richtete nun feine Waffen wider alle Römer.) Da jtrafte fi die Taktik 
des Miftrauens, aus welcher die Imperatoren den meisten Städten in Afrika 
feine Mauern und Wälle gegönnt hatten — drei gefährlihe Empörungen 
waren jeit 375 von diejer Provinz ausgegangen —, ohne Widerjtand er- 
goffen ih die Vandalen, welche in der Tingitana gelandet fein mochten, der 
Küſte entlang über die beiden Mauritaniihen Landſchaften Gaejareenfis und 
Sitifenfis mit großen VBerheerungen: es ift bezeichnend, daß die arianijchen 
Neger von Anfang über die Gebäude, die Biichöfe, Priejter, Mönche und 
Nonnen der fatholiichen Kirche mit bejonderer Graujamfeit die Schreden des 
damaligen Kriegsrechts ergehen lafjen, mag auch manche Uebertreibung bei 
diefen rhetoriich:declamatoriihen Schilderungen der Heimgejudhten und ihrer 
Slaubensgenofien mit unterlaufen. 

An der Grenze von Mauritanien, wohl um Numidien zu deden, trat 
Bonifacius an der Spite der Römer den Barbaren entgegen, erlitt aber eine 


1) Prokop, B. V. 1, 3. 
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ſolche Niederlage, daß er die ganze Landichaft Preis geben und fi bis an 
ihre Nordede in das feite Hippo Negius zurüdziehen mußte (430, wohl 
Ende Mai). 

In diefer Stadt war Biſchof der hochbetagte und hochgefeierte Auguſti— 
nus: derjelbe hatte die Priefter der mauritanischen Kirchen zu ftandhaftem 
Ausharren bei ihren bedrohten Gemeinden verpflichtet und handelte num jelbft 
nad) feinen Worten.') 

Er blieb in der Stadt, welcher der Angriff der Vandalen zunächit 
drohte: im Juni begann bereits die Belagerung, in deren dritten Monat der 
große Kirchenvater ftarb (28. Auguft 430). Hippo zwar, von Bonifacius 
jelbjt vertheidigt, blieb für diesmal unbezwungen: nad) einer Einſchließung von 
vierzehn Monaten, in welder der Stadt aud die Zufuhr von der See ber 
abgeichnitten worden war — aljo verfügte Genjerih damals ſchon über eine 
Flotte in Afrifa: diefelbe offenbar, welche die Ueberſchiffung bewirkt hatte — 
hoben die VBandalen, jelbit von Hunger bedrängt, die Belagerung auf (Juli 
431). Aber inzwischen hatten fich jeit jenem Sieg an der numidiichen Mart 
andere Taujendichaften der Vandalen über alle übrigen Theile des römischen 
Afrika ergofjen, jo zwar, daß bei dem Tode Auguſtins außer Hippo nur nod) 
Cirta (in Numidien) und Carthago umverjehrt waren unter all den ſehr 
zahlreihen Biichofsfigen in Afrifa. Dieje überrafchende Ungabe wird be: 
jtätigt durch eine anderweitige Mittheilung, wonach während der Belage: 
rung von Hippo auch jchon Städte in der Proconfularprovinz wie Uricita 
und in der Byzacena wie Vita in die Gewalt der Barbaren fielen: Die 
raſchen Reiter der Vandalen durchflogen das flache Küftenland ohne Wider: 
ftand und ihre Schiffe fperrten die Häfen der umſchloſſenen Städte, bis ſich 
die Thore der Erjchrodnen öffneten: freilich war die Zahl der Eindringlinge 
viel zu gering, alle diefe Punkte bereits auf die Dauer bejegt zu halten. 
Am Februar 430 waren die genannten beiden Provinzen von den Vandalen 
noch nicht erreicht, wie die von diefem Monat datirten Geſetze Valentinians 
beweijen.?) 

Als im Jahre 431 Bonifacius Berftärfungen von Rom und unter dem 
beiten Feldheren von Byzanz, Aspar, auch aus dem Oſtreich erhalten hatte, 
griff er die Germanen nochmal im freien Felde an: aber nad einer Nieder: 
lage, in welcher viele Römer, darunter angeblich der fpätere Kaifer Marcian, 
gefangen wurden, kehrte Aspar nad) Byzanz zurüd: Bonifacius ward ab: 
berufen und fiel 432 im Kampfe gegen feinen alten Feind Wetius. 

Sept ward Hippo, von feinen Einwohnern verlafien, von den Vandalen 
mit Feuer verwüftet: im Jahre 434 erſchien Aspar, der Conſul diejes Jahres, 
wieder in Afrifa (in Carthago), aber im Jahre darauf ſchloß er in dem noch 
halb verbrannten Hippo einen Friedensvertrag mit den Vandalen, welcher 
diefen ihre bisherigen (dauernden) Eroberungen überließ: die Tingitana 





1) Epistola 228. 2) Cod. Theod. VII, 13. 22. XII, 1. 7. 33. 
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ganz, die beiden Mauritanien jtüdweije, Ofjtnumidien ganz, Stüde der Pro: 
- eonjularprovinz (aber nicht die Stadt Carthago), Theile der Byzacena: nicht 
aber Tripolis: dafür hatten die Vandalen jährlihe Abgaben, wahrſcheinlich 
an Getreide, nad) Rom zu liefern: Kriegsdienjte wie andere Germanen über: 
nahmen fie nicht: jo war der Vertrag in Erwägung des Reichthums der 
überlajjenen Länder nicht ungünftig für Genſerich, welcher die Gefahr eines 
vereinten Angriffs beider Kaijerhöfe auf fein fühn mitten in die römische 
Welt hinein gebautes Reich wohl würdigen modjte.') Genferich jtellte, vielleicht 
nur auf kurze Zeit, feinen Sohn Hunerid, als Geifel. 














Das römijche Leben in dem kaiſerlich verbliebenen Afrika verjant, ſowie 
die Waffen ruhten, jofort wieder, zumal in Garthago, in die ſprichwörtlich 
gewordene Leppigfeit. Der Gegenſatz zwijchen den Barbaren und den Pro: 
vinzialen äußerte fih aber aud im Frieden in der Verfolgung der Katho— 
lifen durch die arianishen Vandalen im Bereih ihrer Macht: der König 
jandte vier Römer aus Spanien, welche ſich weigerten, den Arianismus ans 
zunehmen, aus ihrer angejehnen Stellung an jeinem Hof ins Eril, ja als 
jie jtandhaft blieben, in den Tod: bald darauf ergriff Genſerich die gute Ge— 
legenheit der Gefahren, welche den jetzt einzigen Schirmer des Reiches, Aëtius, 
in Gallien beichäftigten, mitten im Frieden Carthago arglijtig wegzunehmen: 
er verlegte num (wahricheinlich aus Hippo) jeine Nefidenz hieher: Carthago, 
„das afrifaniihe Rom“, ward nun die Hauptjtadt des Wandalenreihs (Octo— 
ber 439).”) 


1) Prof. I, 4; Proſper, chron. ©. 659; gegen PBapencordts Auslegung ©. 71 und 
343 Könige I, 153. 2) Nach Jord. am 19., nach Marcellinus am 23. October 439. 
Dahn, Urgeſchichte der germ. u. rom. Bölter, I. 11 
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Diejer Schlag geihah mit aller Härte damaligen Kriegsrechts: die 
Theater, der Tempel der Memoria, die Straße der „himmlischen Göttin“ 
wurden zerjtört, viele Einwohner wurden getödtet, verfnechtet, in Flucht und 
Verbannung getrieben, Geld und andere werthvolle Habe mußte abgeliefert 
werden, die fatholiichen Kirchen wurden geplündert, zerjtört oder den Arianern 
überwiejen: die ſenatoriſchen Gejchlechter und die Geiftlichen, die Träger des 
nationalen und religiöfen Wibderjtandes, zugleich die reichiten und gefährlich: 
jten Gegner, wurden am härtejten verfolgt. 

Dieje fede That mußte neuen Krieg mit den Römern bedeuten. Jetzt 
ward Genjerich der gewaltige Seekönig, „der König des Feſtlandes und 
der See“, wie er ſich jelbjt mit ftolzem Wort benannte, vor welchem alle 
Küſten und Eilande des Mittelmeers erbebten. Alsbald rüftete er eine Flotte 
und griff Sicilien an, die feite Brüde zwiſchen Afrifa und Italien: er er: 
oberte Lilybäum, den Afrika zugewendeten Kopf diejer Brüde, belagerte Pa: 
normus (Palermo), bedrohte Unteritalien: Kaiſer Valentinian erließ einen 
Aufruf, welcher eine Art Landjturm aller waffenfähigen Italier Schaffen wollte”), 
und verhieß Hilfe von dem oftrömischen Kaifer Theodofius II. Dieſe Hilfe 
erihien im Jahre 441: eine Flotte von elfhundert Schiffen trug ein Heer 
von Byzantinern unter zwei Führern, Areobindos und Anfila, nad) Sicilien: 
aber die Griechen wurden in ihrer thatlojen Unentſchloſſenheit „mehr eine 
Laft für Sicilien, als eine Hilfe für Afrika“, und fehrten, da hunnijche 
Schaaren die Provinzen des Oſtreichs verheerten, im folgenden Jahre (442) 
zur Beihirmung der eignen Heimat zurüd. 

Nun auf die eignen Kräfte angewiejen ſchloß Valentinian alsbald einen 
Frieden mit den Bandalen, welcher, um den gefürchteten Seeraub abzufaufen, 
in Afrifa den Bejisftand der Germanen anerkannte und erweiterte: Carthago, 
die Proconjularprovinz, die ganze Byzacena blieb oder verfiel jeßt ihren 
Händen: die Römer behielten nur Wejt:Numidien mit Cirta und ihre nod 
behaupteten Städte in beiden Mauritanien: aud in der Tripolitana wurde 
wohl der Beſitzſtand aufrecht erhalten. Die Erwerbung Carthagos und dieje 
Anerkennung durch den Frieden von 442 erjchien den Zeitgenoffen und den 
nächſt folgenden Chroniſten jo bedeutfam, daß fie erjt von da ab die „Re: 
gierung“ Genſerichs dativen. Freilich betrachtete Rom auch diejen Vertrag 
nicht als endgiltig: bei allen nothgedrungenen Abtretungen von römijchem 
Boden an Barbaren jchwebte ftet3 der ftilljchtweigende Vorbehalt vor: „bis 
auf Wiederkehr befferer Zeiten”. So erließen die Kaifer gleih nad dieſem 
Frieden (tie vorher) Gejege?) behufs Erleichterung für Schuldner und Bürgen 
in der bedrängten Provinz, die nur gelten jollten, „big die erjehnte Wieder: 
gewinnung des Landes glücklich eintrete?), bis unter Gottes Hilfe der Rück— 


1) Novella 20 Cod. Theodos. de reddito iure armorum; der Ahnherr Caſſiodors 
zeichnete ji) in jener Gefahr aus (Variarum |, 4). 2) 8. 3. 19. X, 443. 

3) Novellae Valentin. III et Theodos. 22, p. 11; andere Geſetze aus den 
Jahren 441, 450, 451 betreff3 der Vandalen j. Könige I, 155. 
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fall Afrifas gelinge”. Genſerich Tieß inzwijchen feine Schiffe nicht feiern. 
Im Fahre 445 plünderten fie die alten Feinde, die Sueben, heimfuchend, 
die Küſte des ſpaniſchen Galläciens. 

Vielleicht find in diefe Jahre (446—450) mehrere vereinzelt und ohne 
Zeitangabe erzählte Ereigniffe zufammenzufafjen, welche ihrer Art nach füg: 
ih in innerer Verbindung jtehen könnten. Es wird berichtet, daß der Adel 
der Vandalen gegen den auf Grund ſolcher Erfolge die Zügel der Königs: 
gewalt über Gewohnheit und Gebühr ftraff anziehenden Herrſcher eine Em: 
pörung plante, welche aber von Genſerich entdekt und jo blutig gejtraft 
wurde, „daß ihm die Hinrihtungen mehr Männer kofteten al3 eine verlorene 
Feldſchlacht“; vermuthlich Hängt hiemit zufammen die Hinrichtung der Wittwe 
und der Kinder Guntherichs, welche bei einer Erhebung gegen den Schwäher 
und Oheim al3 Anftifter oder als Werkzeuge leicht betheiligt fein oder fcheinen 
fonnten: daß der Fluß Ampjaga, in welchem die Wittwe ertränft wurde, da— 
mals noch in römischem Gebiet floß, kann faum damwider fprecdhen: vielleicht 
hatte fie bei den Römern Zuflucht geſucht. Und vielleicht fteht dieſe wirkliche 
oder vorgeblicdhe Verſchwörung von Gliedern des Königshaufes in Zufammen: 
hang mit der barbarischen Strafe, welche der gereizte Herrſcher über eine 
andere Fürſtin jeines Gejchlehts verhängte: er hatte jeinen Sohn Huneric) 
mit der Tochter des Weſtgothenkönigs Theoderich vermählt: aber nun bejichul: 
digte fie der argwöhnijche König, fie wolle ihn vergiften, und mit abgejchnit: 
tener Naſe jhidte er fie ihrem Vater zurüd. 

Die damals neu erjtarfende Macht der Weftgothen!), mit Rom im Bunde, 
hätte wohl vermocht oder doc verjuchen können, diefe Schmad zu rächen, 
Aber Genſerich „machte hier fein Meifterjtüd in der Politik, die Völker auf 
einander zu hetzen“ — jo meint die naive Weberlieferung einer Zeit, welde 
große Gegenjäge der Völker und Reiche auf die Leidenjchaften und Künſte 
Einzelner zurüdzuführen liebt und auf welche offenbar die unheimliche, die 
dämoniſche Geftalt des gewaltigen Seekönigs in ihrer Miſchung von tief: 
verichlagener Arglift und wilden Heldenthum einen fehr tiefen Eindrud ge: 
macht hatte. 

Durd „reiche Geſchenke“ joll Genjerih, um die Rache des jchwer: 
geträntten Vaters von fi abzuwenden, den großen Hunnen: Chan, feinen 
fürdterlihen Verbündeten Attila, zu dem Angriff auf die Wejtgothen 
und Römer vom Jahre 451 bewogen haben. Aber dieje großartige, 
Völker mit fort wälzende Bewegung Attilas gegen das Wejtreih und Gallien 
erflärt ji) aus großartigeren Gründen der gejammten damaligen Welt: 
lage.’) Des Jordanis Neigung zu dramatijcher, perjönliche Motive hervor: 
ſuchender Darftellung ift harakteriftiih, nach welcher Wejtgothen (Sueben), 
Römer auf der einen Seite, Hunnen und VBandalen auf der andern jtehen 
mußten. 

1) Könige V, 76. 2) Könige V, 77. 
11* 
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Wenn Genjerid den Hunnen Mitwirkung gegen Rom zugelagt, was 
zweifelhaft, jo hat er fie jedesfalls — nicht ausgeführt: das ift fiher. Und 
als nun die Gottesgeißel auf den Feldern von Chälons zerbroden und Nom 
diejes Feindes erledigt war, — da ergriff der Huge Vandale Mafregeln, 
welche aus dem Beſtreben, jich jegt gerade gut zu ftellen mit dem wejtlichen 
Kaiferreich, ſich wenigſtens am beiten erklären: er jtellte damals die Katho— 
lifenverfolgung ein. Als aber im Jahre darauf Rom durch Ermordung des 
Kaifers Valentinian (10. März 450) und Erhebung des Marimus verwirrt 
und uneins war, follte die ewige Stadt abermals wie unter dem Gothen 
Alarich germaniiche Eroberer in ihren Mauern jehen. Nach einer nicht aus: 
reichend verbürgten Weberlieferung hätte Eudoria, des Ermordeten Wittwe, 
welhe Marimus zur Ehe gezwungen, jelbjt den furchtbaren Seekönig zur 
Rache herbeigerufen: vielleicht ift jo viel richtig, daß Genjerih, um in Rom 
die Parteiungen zu mehren und den Widerjtand zu ſchwächen, als Rächer 
Valentinians, mit welhem er nit nur jenes Friedensbündniß gejchlofien, 
fondern jogar im Jahre 440 Verhandlungen über eine Heirathsverbindung 
zwifchen beiden Gejchlehtern gepflogen hatte, als Befreier feiner Wittwe 
auftrat.') 

Seine ſtarke Flotte Iandete in dem damaligen Hafen der Stadt, Portus. 
Nom war durd) Parteihader zerrijien, von Schreden gelähmt: Marimus 
ward in einem Straßenauflauf erjchlagen: nicht einmal einen Verſuch des 
Widerftands leijteten die Römer, welche doch den Gothen wiederholt Tange 
Zeit hinter den fejten Mauern Aurelians getroßt: vielleicht gingen germanijche 
Söldner zu den Volksgenoſſen über, wenigjtens joll ein Burgunder den Ein: 
dringenden als Wegweifer gedient haben: Anfang Juni hielt Genferich durch 
die Porta portuenfis (?) feinen Einzug: eine fegendenhafte Tradition, welche 
den Borgang zwiichen Pabſt Leo und Attila wiederholt, läßt die Fürbitte 
des römiſchen Biſchofs Feuer und Blutvergießen von der Stadt der Apojitel: 
fürjten abwenden. 

Indeſſen, Genjerich wollte und fonnte Rom weder behalten noch zer: 
jtören. Er wollte e3 nicht: denn noch gefährlicher, noch jchwieriger als die 
Behauptung Afrifas wäre die Aufgabe, Rom zu behaupten, gewejen: Byzanz, 
Italien und das ganze römische, von Genjerich nicht beherrichte Abendland 
würden dieje herausfordernde Stellung immer twieder und wieder angegriffen 
haben: nody war Italien nicht durch die Zwiſchenherrſchaft germanijcher 
Söldner vorbereitet, den Boden für ein germanijches Reich zu bilden: und 
Genſerich war fein Theoderich: ihn reizte nicht die Friedensaufgabe der Be: 
Ihirmung römischer Eultur: er war unfähig der edeln Strebungen, freilich 
auch Tedig der argen Illuſionen des großen Gothenfönigs. 

Aber Rom zerjtöüren — ein lächerlicher Einfall, ein unmögliches Be: 
ginnen! —: jo muß Jeder jagen, welcher Rom gejehen: vierzehn Jahrhunderte 


1) Die Belege j. Könige I, 155. 
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haben nad) Genſerich nicht vermocht, Rom zu zerjtören: die Vandalen aber 
weilten nur vierzehn Tage in der Stadt. 

Da immer noch in Italien, Frankreich und England, aber auch in 
deutichen Büchern, die theilweijen Zerjtörungen Roms auf, die germanifchen 
Beiegungen der Stadt dur Wejtgothen, Vandalen, Oſtgothen zurüdgeführt 
werden, muß nochmals eingejchärft werden, daß erit die mittelalterlichen Adels: 
geſchlechter Roms in ihren Parteifämpfen, in der Erbauung ihrer Burgen aus 
dem Material der Tempel und Paläſte, in ihren Straßenfämpfen und Be: 
fagerungen mit Feuer und Schwert den allergrößten Theil der antiken Bauten 
der Stadt zerjtört haben: „quod non fecere barbari, fecere Barberini“*, jagt 
ein Spridivort in Rom: d. h. „was die Barbaren nicht gethan, das thaten 
die Barberini“, eines jener Adelsgeihlechter des Mittelalters. Der Zuftand, 
in welchem nocd hundert Jahre nad) der vandaliihen Heimfuhung Rom in 
den Schilderungen Caſſiodors erjcheint (j. unter Dftgothen), widerlegt am 
ichlagenditen jene Uebertreibungen: der Name der Vandalen ijt ohne Grund 
zur Bezeichnung der rohejten Zeritörungswuth gebraucht worden. 

Ausdrücklich wird bemerkt, daß die Vandalen nur einzelne Häufer durd) 
Brand jchädigten: die Stadt blieb mit folhen verihtwindenden Ausnahmen 
von Feuer verjchont: geplündert wurde allerdings: zumal aus dem Capitol 
wurden entführt die von früheren Beraubungen noch übrig gelafienen Schäte, 
darımter der Sage nad) die heiligen Geräthe, welche Titus aus dem Tempel zu 
Jeruſalem hHieher geichleppt und welche nad) abergläubiicher Meinung jedem 
Bewahrungsort Berderben bringen jollten, bis fie wieder in ihre urjprüngliche 
Stätte zurückkehrten; auch die Hälfte des ſtark vergoldeten Daches, welches 
Domitian auf den capitoliniichen Tempel gelegt, wurde abgetragen; werth: 
volle Bildjäulen, auch Gold: und Silber-Geräthe aus den katholiſchen Kirchen!) 
mitzuführen bejannen ſich die arianijchen Sieger freilich nicht: auch mehrere 
Zaujende von Gefangenen, welche Schönheit oder Kunſt oder Handgeſchick— 
lichfeit begehrenswerth machte — leteres weiſt doch befonders auf Sklaven 
hin —, auch die Kaijerin Eudoria mit ihren beiden Töchtern, der Sohn 
des Aëtius und eine Anzahl von Senatoren theilten dies Geſchick: all diejer 
Beuteraub ward glüdlid in Afrifa gelandet, ausgenommen ein Schiff voller 
Bildjäulen, welches in Sturm verjanf.?) 

Während num die vandaliichen Galeeren langſam ihren Rückweg entlang 
den unvertheidigten Küjten Italiens nahmen, die Uferftädte Campaniens und 


1) Doch vermuthet man (Papencordt ©.84) mit Grund, daß die damaligen Haupt: 
firhen der Stadt, der Lateran, Sanct Peter und Sanct Paul, vielleicht auf bejondere 
Türbitte des Pabjtes oder aus Scheu vor dem Zorn diejer Heiligen verjchont blieben; 
. wenigiten® fonnte der Pabjt nach dem Abzug der Barbaren jech große Gold- (oder 
Silber:) Vaſen, Geſchenke Conftantins an jene Kirchen, einichmelzen laſſen, um aus 
dem Erlös andern Kirchen den Verluft an geraubten Gefähen zu erjegen. 2) Dieje 
Nachricht hat Hermann Lingg den Stoff zu einer der jchönften Epifoden in jeinem 
Gedicht von der Völkerwanderung gegeben. 
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Neapel plündernd, Capua und Nola zerjtörend, hatten die entarteten Römer 
die Schmach der Jnvafion bereits wieder verjchmerzt: mit ausgelafjener Luft 
gaben fie fich jofort wenige Tage nad) der Entfernung der Feinde, am Feſte 
der Upoftelfürften, 29. Juni, den Eircusfpielen hin — wohl aud ein Beweis, 
daß die Stadt nicht allaufchwer gelitten! —: und Pabſt Leo predigte acht 
Tage jpäter voll Eifers wider ihren Aberglauben, welcher die Errettung aus 
der Hand der Barbaren jtatt auf die Gnade des Chriftengottes auf die 
in der Noth heimlich wieder angerufenen alten Heidengötter und den Gang 
der Sterne zurüdführte. 

Die Bemühungen der Bischöfe, in echt chriftlicher Erfüllung ihrer Hirten: 
pflicht fich ihrer Heerde und der Gefangenen anzunehmen — Biſchof Deo 
Gratiad von Carthago verkaufte die Gold- und Silbergeräthe feiner Kirche, 
faufte die Gefangenen los uud gewährte ihnen Zuflucht in den Hallen der 
Baſiliken — verherrlidt die Legende von Biſchoff Paullinus von Nola 
in Campanien, welcher, um den einzigen Sohn einer armen Wittwe aus 
der Gefangenschaft zu löſen, fich ſelbſt als Sklave geitellt, aber von den 
Bandalen, welche jolhen Opfermuth beivunderten, die Freigebung erlangt 
haben jollte. 

Nach Carthago zurüdgefehrt, benugte Genſerich ungefäumt die Meiſter— 
lofigfeit des weftrömischen Reiches, die bis dahin noch von römifhen Be: 
jagungen behaupteten Städte und Gebiete!) zu erobern und „ganz Afrika‘ 
d. h. die ganze ehemalige römische Provinz diefes Namens feinem Scepter zu 
unterwerfen; er trat dadurd an allen Grenzen feines Reiches in unmittel: 
bare Nachbarſchaft und, wie es fcheint, anfangs in Freundichaft mit den ein: 
gebornen maurifhen Stämmen: wenigjtens verftärfte er jein Heer durch 
zahlreihe maurishe Söldner: jhon an dem Zuge gegen Rom hatten fich 
viele Mauren betheiligt, mit welchen dann nad) der Heimkehr zu Carthago 
die Gefangenen und die Beute getheilt wurden: und bei der Eroberung der 
legten römijchen Befigungen in Afrika werden dieſe den Römern widerwillig 
unterworfenen oder offen feindlihen Barbaren die vandaliichen Angreifer ver: 
muthlich unterjtügt haben. 

Die Höfe von Byzanz und Ravenna bemühten ſich zunächſt, die Frei: 
lafjung der Faiferlihen Frauen zu erwirken, welche zu Carthago in Haft 
gehalten wurden: zuerjt forderte Kaifer Marcian (450 — 457) durch zwei 
Geſandtſchaften — die legte vertrat ein Biſchof Bleda, von deſſen arianijchem 
Belenntniß man fih großen Einfluß auf Genferich verjprehen mochte — 
die Freilafiung der Kaijerin Eudoria und ihrer Tochter Placidia: Die 
zweite, Eudofia?), hatte Genjerih mit feinem Sohne Hunerich ver: 


1) Nämlich die drei Mauritanien, Tripolis, den Reſt von Numidien; damals 
gewannen die vandaliichen Flotten wohl auch die zwiſchen Weſt-Afrika und Europa 
gelegenen Inſeln: die beiden Balearen (Majorica und Minorica), Eorfica, Sardinien 
und ein weiteres Stüd von Gicilien. 2) Wohl irrig im Chronicon paschale, ed. 
Paris ©. 320 Honoria genannt. 
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mählt.!) Auf die Ablehnung Hin 
griff aber Marcian nicht zu den 
Waffen; die Unthätigkeit des ſonſt 
tüchtigen Krieger gegen die Van: 
dalen gab Anlaß zu der erklären: 
den Sage, Marcian fei während 
jeiner Gefangenschaft in Afrika 
(j. oben ©. 160) von Generic) 
als fünftiger Kaifer gemeifjagt?) 
und deshalb unter der Bedingung 
frei gegeben worden, nie wieder 
jeindlich gegen die Vandalen auf: 
zutreten. 

Als hierauf der Kaiſer des 
Abendlandes Avitus (483 -457) 
Genſerich an den mit dem Weſtreich 
geſchloſſenen Vertrag von 442 
erinnerte und für den Fall der 
Ablehnung ſeiner Forderungen — 
Freigebung der Gefangenen und 
Schonung des römiſchen Gebiets — 
einen Angriff mit allen Kräften 
des Reiches drohte, kam Genſerich 
trotzig zuvor, führte ſeine Flotte 
aus dem Hafen von Carthago und 
heerte auf Sicilien und an den 
Küſten Italiens. 

Nun zog freilich der that— 
ſächliche Herr des Abendlandes, der 
Kaiſermacher Rikimer, ein Suebe 
und von der Mutterſeite her Enkel 
des Weſtgothenkönigs Walja, ein 
gewaltiger Held, in Perſon gegen Säule des Kaiſers Marcian aus dem 5. Jahrhundert 
die kühnen Seeräuber, jchlug fie zu Gonftantinopel (weißer Marmor). 


1) Nicht mit Thrafamund (Paul. Diacon. hist. misc. XIV, 98) und nicht mit 
Genzo (Idacius 1. c.).— Das Richtige bei Proc., B. V. 1,5 (ſchon bei Priscus) und 
Bictor von Tunmuna ©. 343. 2) Der König hatte die Kriegsgefangenen in den 
Hof des Palajtes führen afjen, fie zu muftern und jo zu verhüten, daß ein Hervor— 
ragender gegen Gebühr einem allzu geringen Bandalen ala Knecht zugetheilt werde. 
Marcian hatte fich dabei zu ruhen niedergelegt und während alle andern Gefangenen 
unter der afrifaniihen Sonne in dem offenen Hof zu leiden hatten, jchwebte über 
Marciand Haupt ein Adler, mit unbeweglich ausgejpannten Schwingen fein Haupt 
beihattend; daran erkannte der Huge Vandale den künftigen Kaijer. Broc., B. V. 1, 4. 
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auf dem Feitlande von Sicilien!) bei Agrigent und auf der Höhe von 
Eorfica ihre 60 Segel jtarke Flotte (456); diefe Erfolge wurden dem 
Weſtgothenkönig Theoderih, der natürlich auf Seite der Gegner Genſerichs 
ftand (j. oben ©. 163), durch bejondere Gejandte gemeldet: aber wenn 
der Eidam des Kaijers, Apollinaris Sidonius, diefem bereits die Wieder: 
eroberung Afrikas prophezeite, jo irrte fich der geijtreihe, aber noch 
mehr phrajenreihe Biichof, den man in feiner Memoirenjchriftitellerei mit 
allen Borzügen und Schwächen franzöfiichen Eſprits den erjten Franzoſen 
nennen darf; jchon im October des gleihen Jahres ſetzte Rifimer den 
Avitus ab und erhob (April 437 —461) Majorian zum Kaiſer; nun ließ 
Apollinaris Sidonius, unbeirrt durch dieſen Perſonenwechſel, Afrika von 
dem neuen Herriher Erlöfung erbitten: es ward auch abermals eine van: 
daliiche Flotte an der Küfte von Sinueſſa bei der Mündung des Liris 
geihlagen (459), der Anführer, der Schweitermann Genſerichs, getödtet?) 
und Majorian rüjtete mit Wejtgothen, Burgundern und andern Germanen 
eine gewaltige Unternehmung zur Eroberung Afrifas: — die Sage berichtet 
fogar von einer abenteuerlihen Auskundſchaftung der vandaliihen Macht 
und der Stimmung der Mauren, welde der Kaifer verkleidet in Carthago 
gewagt —; Genjerih verjuchte zuerjt, die Weftgothen von dem römijchen 
Bündniß auf feine Seite zu ziehen; al3 aber dies Verhältniß nach kurzer 
Dauer wieder umjhlug?) und Verhandlungen mit dem Kaifer in Spanien, 
nicht ohne vorübergehenden Erfolg, jcheiterten, rüftete der Vandale mit wilder, 
rajcher Energie die Gegenwehr. 

Um der gefürchteten Flotte der Feinde möglichjt geringe Gelegenheit 
zum Eingreifen zu bieten, hatte Majorian bejchlofien, von Spanien, von der 
Rhede von Carthagena bei Alicante, die Schmale Meerenge zu überfchreiten 
und mit den in Wejtafrifa gelandeten Truppen gegen Oſten hin den Stoß 
auf Garthago zu führen. 

Aber Genjerih hatte diejen Plan durhichaut: ohne Belinnen ließ er 
die eignen Landihaften (Mauritanien) durch Werheerung, zumal durd) 
Verjhüttung der Brunnen, in eine ummegjame Wüſte verwandeln und 
da es dem Liſtig-Raſchen glüdte, die bei Carthagena anfernden römijchen 
Galeeren zu überfallen und zum großen Theil davonzuführen, war Ma: 
jorian genöthigt, Friede zu ſchließen (460), Im Auguft des folgenden 
Jahres ward Majorian von Rifimer entthront, ermordet und durch Severus 
(461 — 465) erſetzt. 

Marcians Nachfolger in Byzanz, Leo I., erreichte endlich durch wieder: 
holte Gejandtichaften im Jahre 462 die Freigebung der Eudoria und ihrer 
Tochter Placidia, gegen ſchweres Löſegeld und gegen Abtretung eines THeiles 


. 2) Apollinaris Sidonius carmen II, 366 sq. 2) Welcher aber wohl 
nicht der cognatus regis Sersaon (Vietor vit. I, 11) ilt. 3) Könige 1, 
157. V, 85. 
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des Nachlaſſes Balentinian III. für dejien mit Hunerich vermählte Tochter 
Eudokia. Auch von dem wejtrömiichen Kaifer forderte Genjerich, der „hab: 
gierige König“, den im Abendlande verbliebenen Nachlaß jenes Kaiſers und 
überdies das Erbe des Aetius, offenbar für deſſen zu Carthago gefangen ge: 
haltenen Sohn Gaudentius. Die Ablehnung diejer Forderungen gab den 
Vorwand, den Frieden von 460 zu breden und abermals jedes Frühjahr, 
jobald die See wieder fahrbar, an allen Küjten Italiens und Siciliens zu 
kreuzen. Wichtiger war, daß der jchlaue, in jeder Ränkekunſt gewandte 
Genſerich dem gefährlichiten Feind, Rikimer, gegenüber in die Politif, in die 
Barteiungen des Weſtreiches unmittelbar einzugreifen veritand. Jene Ver: 
ihwägerung mit dem Haufe Valentinians hatte er tief planend herbeigeführt 
und nad allen Seiten wußte er jie zu verwerthen. Er weigerte dem neuen 
Geſchöpf Rikimers auf dem Kaijerthrone, Severus, die Anerkennung und for: 
derte die Krone für den römiichen Senator Olybrius, mit welchem Placidia, 
die andere Tochter Eudorias, vermählt war. Sofort trat Rikimers ſtarker 
Feind, der Statthalter (Comes) Galliend Aegidius, der Rächer Majorians, 
mit dem Vandalenkönig in Verbindung wider den Erheber und Verderher jo 
vieler Kaifer. Byzanz hatte nur Geſandte, feine Krieger nad) Carthago zu 
ſchicken. 

Eine 466 von Rikimer gegen Afrika ausgerüſtete Unternehmung kam 
nicht zur Ausführung: Sturm und Wetter hielten die Trieren bei Sieilien 
zurück. Als nach dem Tode des Severus 465 Kaiſer Leo im Einvernehmen 
mit Rikimer ſeinen Feldherrn Anthemius auf den weſtrömiſchen Thron er: 
bob und durch Geſandte deſſen Anerkennung und Schonung für Italien von 
Genſerich verlangte, verjagte diejer beides und ließ jeine Raubſchiffe außer 
Italien und Sicilien aud die Küften des oftrömijchen Reiches heimfuchen: 
Griechenland, Epirus, den Peloponnes, Allyrien: wilde Grauſamkeit be: 
gleitete dieje Heerungen, aus Zorn über einen abgejchlagenen Angriff auf 
das PVorgebirge Tänarum liefen die VBandalen die Injel Zante (Zakynthos) 
an, mordeten, was ihnen in den Weg kam, jchleppten fünfhundert der Ange: 
jeheniten als inechte mit fich fort, tödteten aber dann auch dieje und warfen 
ihre zerftüdten Glieder weithin ausjtreuend in die Sce; felbjt Alerandria 
galt als bedroht und die Inſel Sardinien ward nicht nur geplündert, fon: 
dern erobert und behauptet. Dabei traf die grauſamſte Behandlung, wie im 
vandaliihen Reiche jelbit überall, bei diefen Landungen die katholischen Kirchen 
und Geistlichen. 

Endlich beichloiien auf Betreiben des Kaiſers Leo beide römische Reiche 
eine gemeinfame, großartige Unternehmung gegen den fürchterlihen Meerkönig; 
man hoffte, ihn und jein Seeräuberreich zu vernichten, Byzanz bemannte 
über taujend Schiffe mit einem Landungsheer von hunderttaujend erlejenen 
Kriegern: dreizehnhundert Centner Goldes betrugen die Koſten der Rüftung: 
feine gleich großartige Unternehmung hat das Oſtreich jpäter mehr ins Wert 
gelegt. Baſiliskus, Kaiſer Leos Schwager, jollte als Oberfeldherr bei Car: 
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thago landen und dieſe Hauptjtadt erobern, ein zweiter Feldherr, Heraflius, 
bei Tripolis ausſchiffen und von Dften her auf Earthago ziehen, Marcellinus 
endlih von Dalmatien aus mit den wejtrömiichen Truppen Sardinien zurüd. 
erobern. Die Gefahr war groß und der combinirte Angriff ſchien gelingen zu 
jollen. Marcellin gewann Sardinien, Heraflius die Städte von Tripolis und 
zog auf dem Landwege gegen Garthago, Bafilisfus war von Sicilien aus (mie 
jpäter Belifar) bei Mercurius (nicht Mercurium), zweihundertadhtzig Stadien 
öftlih von Carthago gelandet und hatte bereits glüdliche Gefechte geliefert: da er: 
bat Genjerich eine Waffenruhe von fünf Tagen, welche die Anführer thörichter: 
weile — man flüfterte auch von Verrath arianisch gefinnter Byzantiner und 
von Bejtehung — gewährten. Der Seekönig wartete aber nur auf das Ein: 
treten günftigen (Weft-)Windes, rüjtete Brander, bemannte jeine Schnell: 
jegler und griff (wohl in der Nacht), während die erwartete Briſe fich erhob 
und die Brander unter die jchwerfälligen, dichtgedrängten Triremen der By: 
zantiner trieb, mit allen jeinen Kriegsihiffen an. Eine furchtbare Kataftrophe 
traf die jtolze Armada; fie ging, troß heldenhaften Widerftandes einzelner 
Capitäne, in Flammen und Blut unter. Umſonſt bot Genzo, des Königs 
Sohn, Schonung dem tapfern Legaten Johannes, der zuerjt fein Schiff 
vom Vordeck aus auf das Grimmigfte wider die Enterer vertheidigt, ſich zu: 
legt im der jchweren Rüſtung vom Maſtkorbe aus in die Wellen geftürzt 
hatte und mit dem Rufe unterjanf, niemals ergebe er fih Hunden. 

Bafılisfus entfloh mit den Trümmern der Flotte nad) Byzanz und ward 
nur durch das Aſyl der Sophienfirhe und den Einfluß der Kaiſerin der 
Strafe entzogen: Heraklius mußte fih nun ebenfalls einjchiffen und da 
Marcellin von jeinen Mitfeldherren auf Sardinien war ermordet worden 
(Auguſt 468), gewannen die Vandalen auch diejes Eiland wieder. 

Die außerordentliche Anftrengung der Römer war mit dem Berlufte des 
halben Heeres geicheitert und Genjerihs Rache traf nun erjt vollends un: 
gehindert die Inſeln und Küſten beider Reihe. Er jchloß 470 ein Bündniß 
mit dem Wejtgothentönig Eurich (vielleicht auch damals mit den Djtgothen) 
zu gemeinjamen Angriffen gegen Rom und Byzanz. Die Vandalen landeten 
in Epirus und eroberten Nifopolis im Jahre 475. 

Kaijer Zeno, Leos Nachfolger, ſuchte den Frieden und fein Gefandter, 
der Patricius Severus, vermodte in der That durch feine ausgezeichnete 
Berjönlichkeit, aber wohl noch mehr, weil der altgewordene Meerfönig all: 
mählich ſelbſt nach Ruhe verlangte und jein Reich durd) Verträge gefichert 
jeinem Sohne vererben wollte, den Abſchluß des jogenannten „ewigen Friedens“ 
herbeizuführen. Hiernach jollten fortan zwifchen den Kaifern zu Byzanz und 
den Vandalenkönigen alle Feindfeligkeiten für immerdar ruhen: darin lag 
alio eine nochmalige Anerkennung des vandaliihen Rechtsſtandes durch den 
Kaiſer und mit Grund beriefen ſich die Nachfolger Genjerihs auf Ddiejen 
Frieden, als fpätere Kaifer die rehtmäßige Eriftenz des Vandalenreiches be: 
jtritten. Gegenüber folder Anerkennung verpflichtete ſich Genjerih, den Ka— 
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tholifen in Carthago die geichlofienen Kirchen wieder zu öffnen und die ver: 
bannten Geijtlichen alle zurücfehren zu laſſen. 

Im gleihen Jahre ficherte der König fein Neid auch gegenüber der 
weitlihen Kaiſergewalt durch Frieden und Bündniß mit Romulus Auguftulus, 
dem letzten abendländifchen KRaifer, oder vielmehr mit deifen Vater und Mi: 
nifter, dem Patricius Oreſtes: und als bald hierauf der Führer germanifcher 
Söldner, Odovafar, dem weſtrömiſchen Kaiſerthum ein Ende und fi zum 
Herrn Italiens machte, Schloß Genſerich mit ihm einen Vertrag, in welchem 
er jenem den größten Theil von Sicilien abtrat: eine jährlih den Vandalen 
hierfür zu entrichtende Abgabe hatte wohl die Bedeutung eines Losfaufs von 
den früheren Plünderungen; nur einen Theil der Inſel, wahrſcheinlich die 
Afrika zugefehrte Weftipige, behielt fi Genferic vor (476). Im Anfange 
des nächſten Jahres (25. Jan. 477) ftarb der greife König des Meeres, nad: 
dem er ein halbes Jahrhundert die Krone getragen, 37 Jahre, 3 Monate 
und 6 Tage, nachdem er Carthago gewonnen. Welch gewaltigen Eindrud 
er bei den Zeitgenoſſen Hinterlaffen — und nur jeine Feinde haben jeine 
Geihichte geichrieben — erhellt daraus, daß er bis zum Untergange des von 
ihm verwegen mitten in die römische Welt Hineingebauten Reiches als Be: 
gründer aller vandaliichen Verhältnifje galt; auf die von ihm mit Byzanz 
geichlofienen Verträge beruft man ſich gegen Auftinian: Genjerihs Helden: 
ruhm durch Tapferkeit zu wahren, ermahnt der Iehte Vandalenkönig fein 
Bolt und der Geihichtsichreiber des Untergangs der Vandalen preift an Beli- 
far vor Allem, daß er den Enfel Genſerichs bezwungen, „des neben Theoderich 
dem Gothen unftreitig größten Königs der Barbaren“.“) Wenn ihn leiden: 
Ihaftliche Gegner bejchuldigen, mit jeinem ganzen Wolfe in Ueppigfeit ver: 
iunfen zu fein, jo bezeugt eine andere Quelle im Gegentheil, daß er die 
Schwelgerei verihmähte: und er jelbjt hat gegen die Ausichweifungen der. 
Römer Mafregeln ergriffen. Er verjtand Hochſinn zu würdigen und zu 
erwidern: als der edle Severus jtatt des üblichen Gaſtgeſchenkes Befreiung 
jeiner gefangenen Landsleute fich erbat, entließ Genſerich ohne Löſegeld alle 
Gefangenen aus feinem und jeines Gejchlechtes Eigenthum. Noch fterbend 
empfahl er feine Freunde feinem Sohn und Nachfolger Hunerid. 

Diefer, fein ältejter Sohn, 477—484, hatte nur die Grauſamkeit, nicht 
die Größe des Vaters geerbt. Gleich nad) der Thronbefteigung gerieth er 
in Streit mit Byzanz wegen des Erbes jeiner Gemahlin Eudofia, welche ſchon 
im Jahre 472 aus Carthago und der aufgezwungenen Ehe entflohen und bald 
darauf zu Jeruſalem in frommen Uebungen der Andacht gejtorben war: in 
diefem Streit wurden, — das Gegentheil der Tage Genſerichs, — die Schiffe 
carthagischer Kaufleute von den Byzantinern geplündert. Aber in den Verband: 
lungen mit dem Gejandten des Kaiſers Zeno, einem Hausmeister der Placidia, 
der Schweiter der Eudokia, zeigte Hunerich die größte Nachgiebigkeit; er ver: 


1) ®rotop, B. G. III, 1; (Profop iſt von hierab Hauptauelle, meift einzige). 
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zidhtete auf alle Anjprüche auf das Erbe Eudofias und alle älteren For: 
derungen Genjerihs, jogar auf Erjag für jeine ausgeraubten Unterthanen, 
und betheuerte durch Gejandte zu Byzanz, daß er alles Das aus Freund: 
ihaft für die Römer und aus Dankbarkeit für die ehrenvolle Behandlung 
Placidias am kaiferlihen Hofe bewillige. Aber zu Byzanz erfannte man als 
Grund folder Nachgiebigkeit das Gefühl der Schwäche. Die Kraft der Ban: 
dalen ſank rajch, jeitdem fie die üppige Lebensweije der afrikanischen Provin: 
zialen, der berüdhtigtiten Schwelger de3 römischen Reiches, angenommen hatten; 
darauf führt der wohlunterrichte Augenzeuge ihres Unterganges, Prokop, das 
Verderben des Volkes zurüd. 

Diejes Sinten der vandaliihen Kriegstraft zeigt fi alsbald nach dem 
Tode Genjerihs in dem Umjchlage der Waffenerfolge gegenüber den Mauren. 
Dieje, von Anfang durch die vordringenden Germanen überall in die Wüſte 
geicheucht und, ſoweit fie nicht entwichen, zur Unterwerfung gebracht, juchten 
nun, ihrerjeit3 angreifend, in unabläffigen Ueberfällen die vandaliſchen Ge: 
biete heim: und nachdem dieje Grenzkriege lange mit wechjelnden Erfolgen 
und Niederlagen geführt worden, gelangten fie unter Hunerich zu vorläufigen 
Abſchluß dadurd, daß feine nächſten Nachbarn, die Mauren auf dem Berge 
Auraſius (heute Aureß), fih von den Vandalen völlig unabhängig madıten 
und in diejer Freiheit von Hunerich anerfannt werden mußten: zur Zeit 
der Katholifenverfolgung (483 —484) find VBandalen und Mauren befreundet. 

Schon unter Hunerich beginnen die blutigen Bruderfämpfe im Königs: 
hauſe der Asdingen, welche jpäter den Vorwand zur Einmifhung Auftinians 
boten. Genjerich hatte den Mangel einer Thronfolgeordnung in den Königs: 
geihhlehtern der Germanen al3 traurige Urfache zahlreicher Kronfriege wohl 
erfannt; er lernte bei den Mauren das Princip des Seniorats fennen, fand 
es zwedmäßig, weil es Waffenunfähige (und folgeweife zu Bevormundende) 
jo lange al3 möglih vom Throne ausſchloß und führte es als Erbjolgeprincip 
in jeinem Haufe ein (j. unter Verfaſſung). Aber die blutigen Vorgänge, 
welche er dadurd fern halten wellte, traten nur in anderer Richtung ein. 
Hunerid wollte jeinem und der Eudofia Sohn, Hilderih, die Krone zu: 
wenden: da er nun feineswegs der ältejte Abkömmling Genjerichs war, dejien 
Anordnung offen zu breden man nicht wagte, räumte er die Glieder feines 
Haufes hinweg, welche Hilderih den Weg zum Throne verjperrten: das 
waren fein Bruder Theoderich und dejien jowie de3 verjtorbenen Bruders 
Genzo Gefippen. Theoderihs kraftvolle und deshalb gefürdhtete Gemahlin 
wurde nad faljcher Anklage hingerichtet, desgleichen ihr hochgebildeter älteiter 
Sohn: Theoderih und den älteften Sohn Genzos, Godegis, traf Verban— 
nung: der jüngere Sohn Theoderichs (und zwei Töchter) jollten wohl durd) 
Ehrenjtrafen von dem Throne ausgejchlojien werden: auf Ejeln ließ fie der 
König Ihimpflich durch die Straßen der Hauptjtadt führen. Die alten freunde 
Genſerichs und Gejellen jeines Reichs-Bauwerks wurden, nur weil fie treu zu 
den verfolgten Zweigen des Königshaufes standen, auf das Grimmigfte mit ver: 


| 
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folgt, der Patriarch Iocundus, das Haupt der arianiſchen Kirche in Afrika, 
ward mitten in Carthago verbrannt, desgleichen die Gattin des höchſten weltlichen 
Würdenträgerd unter Genjerich, des Kanzler Heldifo, diejer jelbft ward ent: 
hauptet, jein Bruder Kamut, dem Kirchenaſyl das Leben gerettet, verfnechtet. 

Ward fo gegen (Arianer und) Vandalen gewüthet, jo begreift ſich, daß 
die Verfolgung der (Römer und) Katholiten nad anfängliher Schonung (den 
Katholiten Carthagos war das Recht der Biichofswahl wiedergegeben worden) 
heftiger als je zuvor erneuert ward: nachdem anfangs nur die Habgier des 
Tyrannen reihe Katholiten durch übermäßige Beitenerung, grundlofe An: 
Hagen und Fiscalprocejje heimjuchte, wurden bald wie die Sekte der Manichäer 
auch die Katholiten wieder von principieller Glaubensverfolgung getroffen: 
fie wurden für unfähig erflärt, Hof: oder Statsämter zu befleiden, die Hof: 
beamten, die den Webertritt zum Arianismus weigerten, unter Vermögens: 
entziehung nad Sicilien oder Sardinien verbannt, Nachlaß und Vermögen 
verjtorbener oder vertriebener Bilhöfe eingezogen (doch gab man dies 2er: 
fahren aus Bejorgniß der Retorfion im byzantinischen Reiche wieder auf, 
ebenjo die Erhebung von 500 Goldfolidi für jede Neuwahl), im- Jahre 483 
fajt viertaufend Biſchöfe, Priefter und Laien zu den Mauren in die Wüfle 
verbannt. Endlich aber fchien der König dur ein unter dem Drude feiner 
Gewalt zu Carthago mit den arianiihen Biſchöfen abzuhaltendes Religions: 
geipräd dem geſammten katholiſchen Episfopat die Wahl zwijchen Uebertritt 
oder Vernichtung jtellen zu wollen. Das Ergebniß war jedoch nur eine Reihe 
neuer Bedrüdungen gegen die Katholiken (ſ. unter Berfafjung): zugleich for: 
derte der König, jeine politischen Zwede verfolgend, von den fatholiichen Bi: 
ihöfen den Eid, jeinen Sohn Hilderich al3 König anerkennen und feine brief: 
lihe Berbindung mit „überjeeiihen Ländern” — aljo mit Rom und Byzanz 
— umterhalten zu wollen. Manche Biſchöfe (die „ſchlaueren“, „astutiores“, 
jagt der Amtsgenofje Victor von Vita) weigerten dieſen Eid, weil Chriftus 
überhaupt das Schwören unterjagt habe, Andere Teifteten ihn: jene wurden 
nah Corſica verbannt, dort wie Knechte für die Flotte Bäume zu fällen, 
dieje wurden unter ironifhem Vorwurfe, daß fie das Schwurverbot Ehrifti 
verlegt, in der Nähe ihrer Biſchofſitze als Colonen zu knechtiſcher Arbeit auf 
den königlichen Gütern angehalten: auch die fatholiichen Laien wurden, zumal in 
der Proconſularis, wo die Vandalen am didhtejten wohnten, beraubt nnd ver: 
knechtet, getödtet jedoch äußerjt wenige, weil man den religiöjen Gegnern den 
Ruhm des Martyriums nicht gönnte: jo wurde von den 466 Bilchöfen des 
Neiches nur Einer zum Martyr: Lätus von Leptis, der am 24. Sep: 
tember verbrannt wurde. Vergebens bemühte ji) auf Anrufen des Papites 
Felix Kaiſer Zeno, dieje VBerfolgungen durd) Gejandtichaften zu hemmen: in 
Gegenwart feines Gefandten Reginus war zu Carthago am Himmelsfahrts- 
tage 483 (19. Mai) das Edict des Königs öffentlich verleſen worden, welches 
das Religionsgeipräh auf den 1. Februar 484 anjegte: und einem zweiten 
Geſandten Aranius zum Troß ließ der König die Hinrichtungen und 
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Volterungen von Katholifen gerade in denjenigen Straßen vollziehen, welche 
der Gejandte auf dem Wege zu dem Königspalafte durdichreiten mußte. Die 
Furcht vor Byzanz hielt aljo nicht mehr jenen dumpfen graufamen Fanatis— 
mus zurüd und die rohe Habgier, welche nicht nur den König, welche auch 
Prieſter und Bolf der Bandalen ergriffen hatten: ähnlid) wie wir das bei 
den Franken der jpäteren Meromwingenzeit antreffen, hatten die vorgefundenen 
Laſter römifcher Uebercultur fich der Rohheit des mitgebradhten Barbarenthums 
vermijcht und in Verdrängung altgermaniicher Tugenden üppige Lüfte und 
wilde Blutgier — wie jo oft — als Geſchwiſter erzeugt. 

Hunerich ftarb am 11. December 484 an einer Krankheit, welche kirchliche 
Scriftiteller (Prokop jagt davon nichts) der des Antiohus Epiphanes oder 
des großen Ketzers Arius vergleihen und al3 Strafe Gottes für die Katholiken: 
verfolgung auffaſſen. 

Ihm folgte, dem „Teſtamente“ Genjerichs gemäß, fein Neffe Gunthbamund, 
der Sohn des vorverftorbenen Genzo, 484—496: er gewährte, im Gegenjage 
zu feinem Vorgänger, den Katholiken größere Freiheit, ließ den verbannten 
Biihof Eugenius von Carthago heimfehren und gab ihnen eine der erjten 
Kirchen der Hauptjtadt zurüd (487), ja jpäter (Decret vom 10. Auguſt 494) 
verjtattete er allen verbannten Bilchöfen die Heimkehr und gab den Katholiken 
alle von Hunerich entriffenen Kirchen im ganzen Reiche zurüd. Dem Bor: 
dringen der Mauren vermochte aber der König nicht zu wehren: das Er: 
gebniß mehrerer Feldzüge war nad wechjelndem Glück der Schladhten, daß 
dieje alten Herren des Landes jih nicht nur an der ganzen Südmark des 
Bandalenreihes wieder in unabhängigen Niederlaffungen behaupteten, fon: 
dern von da tief in die von den Germanen befiedelten Provinzen eindrangen, 
z. B. in Byzacena, und, daraus vertrieben, immer bald wiederfehrten. So 
im Inneren bedrängt, juchte Gunthamund die Stüße des weit überlegenen 
Ditgothenreiches in Stalien: er verzichtete in einem im Jahre 491 mit dem 
großen Theoderich gejchlofjenen Vertrage auf die ſiciliſche Schagung, welde 
Odovakar entrichtet hatte, und verſprach, das Eiland aud ohne dieje Los— 
faufsjumme mit den früheren Heerungen zu verichonen. 

Einiges Licht wirft auf dieſe Regierung das uns erhaltene Gedicht eines 
am Hofe Gunthamunds lebenden Poeten Dracontius.!) Derjelbe hatte fih 
die Ungnade des Königs zugezogen, weil er, obwohl von deſſen Tafel zehrend, 
einen Fremden (vielleicht den Kaifer) in feinen Verſen gefeiert hatte, ftatt 
den König und dejien Sippe zu loben. Dafür hatte nicht nur ihn Gefäng- 
niß und wohl aud) VBermögenseinzicehung getroffen, fondern auch jeine Fa— 
milie hatte ſchwer gelitten: um den Zürnenden zu verfühnen, jchrieb er num 
im Kerker ein „Reugedicht“ (satisfactio), worin er die Milde des Königs 
gegen Gefangene und die „in des Herrn Abwejenheit” von dem Feldherrit 

1) Gefunden und herausgegeben von Arevalo zu Rom 1791, der es aber irrig 


für an Guntherich in Spanien gerichtet erflärte. Die Begründung der richtigen Anjiht 
j. Könige I, 160; vgl. unten, 
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erfochtenen Siege zur See (wohl nur über Seeräuber: denn Kriege Guntha- 
munds mit Byzanz, Jtalien oder Spanien find nicht bezeugt) und über die 
Mauren feiert. 

Als er (am 21.November 496) gejtorben war, bejtieg nach) dem Seniorats— 
princip fein Bruder Thrafamund den Thron (496— 523). Diefer Fürft, 
deilen Schönheit, Geift und Bildung gepriejen werden, hob noch einmal das 
Reich Genſerichs zu einigem Glanze durch enge Verbindung mit dem ſchimmer— 
vollen italifchen Gothenftaate unter Theoderich dem Großen — offenbar die 
einzige Politit, welche das alljeitig ijolirte Bandalenvolf etwa hätte halten 
können und welde fein Nachfolger zum Verderben des Reiches in das Gegen: 
theil verkehrte. Nachdem Thrafamund in unbeerbter Ehe feine erjte Gattin 
verloren, vermählte er fi) mit Theoderichs eben verwittweter Schweiter 
Amalafridaz der Gothenkönig war ganz ſyſtematiſch bejtrebt, durch ſolche 
Berihmwägerungen mit germanijchen Fürjten Bündnijje zu knüpfen. Die um 
ihre Weisheit gefeierte Amalungentochter brachte einen für das Vandalen— 
reich höchſt werthvollen Brautihaß zu: den dem weitlichen Afrika zugewandten 
Theil von Sicilien mit dem wichtigen Lilybäum (Heute Marjala), den aljo 
Gunthamund, wie es jcheint, au Theoderich abgetreten hatte. Eine Taufend: 
ichaft erlejener Gothen, der fünftaufend Gewaffnete folgten, geleitete die Braut 
und wenigjtens ein Theil derjelben blieb im Vandalenreiche. Alsbald wandte 
Theoderich eine von dem Weſtgothenkönig Alarich II. her den WVandalen 
drohende Gefahr ab, wie er fich gelegentlich einer Spannung berühmt, welche 
bald darauf das gute Einvernehmen zwiſchen Ravenna und Carthago vorüber: 
gehend trübte. Thrafamund hatte nämlich den Gejalih, einen Bajtard 
Alarichs und Feind Theoderichs, der den echten Sohn Alarichs (mit Theoderichs 
Tochter Theodegotho), Amalarich, vom Throne hatte ausjchliegen wollen, 
al3 er von Theoderichs Feldherrn aus Spanien vertrieben war, an feinem Hofe 
aufgenommen und unterftügt (510). Dafür machte ihm Theoderich in einem 
ung erhaltenen Schreiben Caſſiodors jehr ernjte Vorhalte; eifrig ſuchte Thraſa— 
mund durch Gejandte und reihe Geſchenke den Zürnenden zu verjühnen; der 
Gothenkönig antwortet bejhwichtigt: „wenn ein König fich entichuldigt, ift 
jede Bejchwerde gehoben”, doch die Geſchenke Ichnt er ab: „um Recht, nicht 
um Gold jei ihm zu thun gewejen, der Ruhm aber der hochſinnigen Handlungs: 
weije beider Könige jolle die Welt erfüllen”.') 

Auch mit Kaifer Anaftafius zu Byzanz hielt Thrafamund gutes Ein: 
vernehmen. Aber gegen die Mauren foht auch er unglüdlih. Kurz vor 
feinem Tode erlitten die VBandalen eine ſchwerere Niederlage als je zuvor 
durch dieje Feinde. Der Maurenfürft Kabaon in der Tripolitana benuste 
den Abſcheu der Pferde vor den Kamelen — Anblid und Geruch derjelben 
vermocdhten wenigjtens ohne Gewöhnung die Roſſe der Vandalen nicht zu 


1) Könige I, 162. Caſſiodor, Var. V. 43, 44, auch mit dem Biſchof Ennodins 
von Pavia ſtand Thrajamund in Briefwechiel. 
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ertragen") — zu einer verderblihen Kriegsliſt: er ftellte feine zahlreichen 
Kamele verdedt auf und als der Stoß der nur zu Pferde fechtenden Ban: 
dalen feine Knäuel traf, entblößte er plößlich jene lebende Schutzwehr: die 
Roſſe der Angreifer jcheuten, bäumten, jtiegen, überjchlugen jih und auf 
der Flucht erlitten die Vandalen durd die verfolgenden Mauren blutige 
Verluſte. 

Auf Thraſamund (geſtorben am 26. Mai 523) folgte num endlich jener 
Hilderidh (526 bis Auguft 530), Hunerichs und Eudokias Sohn, welchen 
der Vater zum unmittelbaren Nachfolger gewünjicht hatte. Die Abſtammung 
von der Katholifin und die ſchwache Natur des Thronfolgers ließen Thraſa— 
mund bejorgen, jener werde allzu nadıgiebig gegen die Katholiken regieren. 
Er ließ fi) daher noch auf dem Sterbebett verjprechen, daß Hilderich wäh— 
rend feiner Regierung nicht den Katholiken ihre Rechte und Kirchen wieder 
einräumen werde. 

Denn gebildet und geiftvoll wie Thraſamund gemwejen, hatte .er doch 
die Verfolgung des Katholicismus durchaus nicht aufgegeben, was immerhin 
dafür fpricht, daß dies Belenntniß bei der Hinneigung zu Byzanz eine 
politiihe Gefahr für das Neih der arianiſchen Vandalen enthielt — wie 
für die arianifchen Gothen in Italien —: doch vermied der feinere Sinn 
des Königs gern die rohe graufame Gewalt: er begünftigte nur die zum 
Arianismus Webertretenden mit Ehren und Gaben, verachtete oder ignorirte 
hartnädige Katholifen, und benüßte feine theologiihe Bildung zu verfäng: 
lihen Fragen an die Orthodoren, um dann ihre Verlegenheit zu verjpotten 
und zu erflären, daß nur jein Bekenntniß die Widerjprücde löſe. Den ge: 
lehrteften Bibelfenner der Katholiken, Biihof Fulgentius von Nuspe, lieh 
er aus der Verbannung zu einem Religionsgeipräd zurüdrufen und verlangte 
Ichriftlihe Beantwortung der ihm vom König vorgelegten Fragen. Doch 
enthielt er fih auch der Strenge nicht ganz —: er verbannte wieder den 
gefährlichen Bilhof Eugenius von Karthago, verbot an Stelle der ver: 
jterbenden Biichöfe neue zu wählen, und als die Biſchöfe von Byzacena im 
Sahre 508 gegen dies Verbot neue Bischöfe wählten, ftrafte er in lebhaften 
Zorn 120 Biſchöfe mit Verbannung nad) Sardinien. 

Hilderich nun leistete das verlangte Verjprechen — um es jofort mit 
echt theologischer „Dijtinetion” zu umgehen. Noch bevor er nämlich die 
Negierung durch die Thronbefteigung angetreten, berief er die verbannten 
Biſchöfe zurück und verjtattete Neuwahlen für die erledigten Site: jo 
hatte er es denn freilich nicht „während feiner Regierung” gethan. Diejes 
Stüdlein genügt, den Fürften zu Fennzeichnen, unter welchem und durch 
welchen der Untergang jeines Reiches gezeugt, wenn er auch erſt unter feinem 
Nachfolger geboren wurde. Die von den Byzantinern gepriejene Milde des 

1) So iſt wohl das Auffallende zu erklären, daß zahlreiche Quellen, gefammelt 


bei Gibbon XLI, 44, diefe natürliche Scheu berichten, während erfahrungsgemäß 
Pierde und Kamele der Araber u. j. w. ohne Etörung neben einander hergeben. 
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unjeligen Herrihers kann das Urtheil über ihn nicht ändern: die gleichen 
Duellen berihten, daß dieſe Milde Schwäche, daß er von geringer Be: 
gabung überhaupt und namentlich jeder Spur von Kriegertfum und Helden: 
ſchaft ledig war. 

Sp war e3 nun nicht mehr ihr König, der die Vandalen in den Kampf 
führte —: dieſe jtolzejte Prliht germanischen Königthums hatte der Schütz— 
fing der DByzantiner ein für alle Mal einem Andern übertragen, feinem 
Better Hoamer, einem tüchtigen Kriegsmann, welden man, das heiht die 
fhmeichelnden römischen Poeten am Hof, den „Achilleus der Bandalen“ 
nannte, was ihn vor einer empfindlichen Niederlage durch die Mauren nicht 
ſchützte. Hilderih, „der von Krieg nicht einmal reden hören konnte,“ — 
ein verwunderjamer Enkel Genſerichs! — kennzeichnet die Entartung, welche 
da3 Boll der Vandalen verweichlicht hatte; die Verſemacher am Hofe zu 
Earthago, welche ihrerjeits den Verfall der lateinischen Sprache und Dicht: 
funft durch ihre in der Anthologie gefammelten Gejchmadfofigkeiten befunden, 
preijen freilich jeine „ungeheuren Thaten” — aber die außerhalb feiner 
Macht Lebenden Profaiter und Dichter nennen jeine Schwäche beim rechten 
Namen. 

Jedoch mehr als Schwäche, blindefte Thorheit war es, daß der reiche: 
verderberifche Fürft mit allen Ueberlieferungen Genferihs und Thrafamunds 
brad und in vollem Gegenjag zu Beiden die Freundjchaft mit den Dftgothen 
in bitterjte Feindichaft verkehrte. Der große Theodericd und Thrafamund hatten 
erkannt, daß unter allen Germanenvölftern die ohnehin ftammverwandten Vans 
dalen, Dftgothen und Wejtgothen, zugleich die nächſt Benachbarten, gegen 
Byzanz und gegen die Franfen nothiwendige Verbündete waren: zumal aber 
ber allzu waghalfig, von jeder Verbindung mit andern Germanen getrennt, 
in einen fremden Erdtheil, mitten in eine eigenartige römijch= afrikanische 
Eultur hinein gebaute Staat der Vandalen war auf die Hilfe der Vettern 
in Italien (und Spanien) dringend angewieſen: Sicilien bildete die natür- 
lihe Brüde für beide Reihe. Schwerlid wäre Belijars mit höchſt geringen 
Mitteln ausgerüftetes Unternehmen wider die Vandalen gelungen, ja es 
wäre vielleicht unverſucht geblieben, hätte Byzanz neben den vandaliichen 
Schiffen die Flotte der mächtigen Oſtgothen auf der See, nad) der Landung 
deren ſtarke Taujendicaften neben den Fahnen Genjerihs als Feinde zu 
treffen bejorgen müſſen. Anftatt deifen wurde gerade das gothiihe Sici- 
lien die DOperationsbafis für Belijar, anjtatt defjen unterjtügen gerade die 
Gothen von Sicilien aus die Vyzantiner mit Allem, was fie für Sciffe 
und Neiterei befonderd brauchten und — folgenjchwerer noch — mit den 
wichtigſten Austundihaftungen über die Stellung der gefürchteten vanda— 
liſchen Flotte. 

Unter Hilderih num und jchwerlich ohne jein Verſchulden fam es zu 
dem verberblihen Bruch zwiſchen Dftgothen und Vandalen. Umalafrida, 
Thrafamunds Wittwe, ward gefährliher Umtriebe gegen König und Reich 

Dahn, Urgeihichte der germ, u. rom. ®ölfer. I. 12 
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bejchuldigt; was dieje bezwedt haben jollen, wird nicht angedeutet; an Er: 
oberung Afrikas durch die Gothen ift entfernt nicht zu denken; eher vielleicht 
an Verdrängung Hilderihg, dejien zu Byzanz neigende Politik die nationale 
Partei beunruhigen mußte — von einem Sohn Amalafridens geichieht aller: 
dings nicht Erwähnung. Die Fürftin ſuchte Schuß, indem fie zu den Mauren 
flüchten wollte, ward aber — io ſcheint es — unterweges eingeholt; die 
treuen Gothen, welche fie geleiteten und vertheidigen wollten, wurden in 
einem Gefecht bei Capſa überwältigt; die Fürftin ward gefangen, fie ftarb 
bald darauf, wahrjcheinfih ermordet, im Kerfer, die noch übrigen Gothen 
ihres Geleites wurden getödtet. Theoderichs Nachfolger war zu ſchwach, 
zumal in Ermanglung ausreichender Seemadht, die Verwandte zu räden: 
aber der vorwurfsvolle Brief Athalarichs an den Bandalenkönig ftellt die 
Rache Gott anheim. Hilderic glaubte an Juftinian, mit welchem er, ſchon 
vor deſſen Thronbejteigung befreundet, Briefe und Geſchenke wechjelte (daß er 
aber zu Byzanz gelebt oder dort erzogen worden jei, ijt nirgends gejagt: nur 
ein Gaſtbeſuch läßt ſich etwa annehmen), und an Juftinus I. Stüben gegen 
alle Gefahren gewonnen zu haben. Aber gerade dieje Lehnung an Byzanz, der 
Bruch mit den Gothen, die Kriegsuntüchtigfeit des Königs, die mit ſchnöder 
Umgehung feines Eides den Katholifen gewährte Begünftigung mußte den 
Fürften bei dem Kern des Volkes verhaßt machen: an die Spitze der un: 
zufriedenen, national gefinnten Partei trat Gelimer, der durch Genſerichs 
Geſetz zur Thronfolge berufen war, ein Sohn Gelarichs, des Sohnes von 
Genzo, alfo ein Urenfel Genſerichs: der Geihichtsfchreiber jeines Ueberwinders 
Belilar, Prokop, nennt ihn den größten Helden jeines Volkes. Allerdings 
jchilt er ihm auch böfe, gefährlich, Habgierig, neuerungsfüchtig. Mag perjün: 
fiher Ehrgeiz unter den Motiven Gelimers nicht gefehlt Haben: — immerhin 
bleibt ihm das Verdienst, die von AJuftinian her drohende Gefahr erkannt 
und an der Spite feines Volkes mit einer Kraft befämpft zu haben, welde 
nurmehr dem Haufe, nicht mehr der ganzen Nation Genſerichs eigen war: 
er und feine Brüder und feine Vettern treten allein in dem furzen Kampf 
als Helden hervor. 

Selimer, jagt der ihm feindliche Bericht, begnügte ſich in feinem Ehr: 
geiz nicht mit der Erwartung der Krone: ſchon jetzt maßte er fi Redte, 
Handlungen, Ehren eines Königs an. Der Schwäche des Königs gegenüber 
jchaarte er eine Partei um fich, von welcher der Feind ſelbſt einräumt, daß 
fie alles Edelite im Vandalenvolf einſchloß. Wohl nicht ohne Grund warnte 
Gelimer vor der Gefahr, der König werde das Reich dem Kaiſer in die 
Hände liefern —: (ließ er doch bereit3 auf feinen Münzen nurmehr das 
Bild des Kaifers, nicht mehr das eigne, prägen, während feine Vorfahren 
alle mit eignem Bild und der Umjchrift: „Dominus noster*, ja mit ftolzem 
Titel: „Augustus“ gemünzt hatten —): er fügte bei, damit die Krone nur 
nicht auf ihn und die jüngjte Linie von Genſerichs Geſchlecht übergehe: 
das jei das Geheimniß und der wahre Zwed der vielen Gejandtjchaften. 
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die zwiſchen Carthago und Byzanz verkehrten. Als nun Gelimer einen 
Sieg über die Mauren davongetragen, ſtieg jein Anjehen gegenüber dem 
waffenſcheuen, von diejen Feinden bejiegten König jo hoch, daß der Thron: 
folger es wagen fonnte, die Herrihaft an fich zu reißen: er ſetzte Hil: 
derih, Hoamer und dejien Bruder Euages gefangen und ließ fich zum 
König ausrufen. 

Sofort griff Juftinian, feit April 527 (als Nachfolger feines Oheims 
Juſtinus I.) Kaifer, mit beiden Händen begierig nad) dem willfommenen 
Vorwand zur Einmifhung in das Königshaus und Neid; der Bandalen. 
Der ehrfühtige Mann erkannte nicht die von Oſten, von Aſien her, jeinem 
Neiche drohende Gefahr — obwohl die Berjer, deren er ſich mit allen An: 
jtrengungen feiner großen Feldherren Belijar und Narjes nicht erwehren 
fonnte, jie ihm deutlich genug vor Augen führten —: er tradhtete vor 
Allem nad) dem Ruhm, als Eroberer die an die Germanen verlornen Länder 
des Weſtreichs, Afrika und Italien, wieder mit dem Dftreich zu vereinen. 
Dazu kam, daß Juftinian, wie jhon fein Vorgänger Justin, im Gegenjat 
zu dem feerifchen Kaiſer Anaftajius, fein Regierungsſyſtem auf den eifrigen 
Schuß des redhtgläubigen Katholicismus baute: wie im byzantinischen Reich 
der Arianismus verfolgt wurde, jo trat der Kaifer auch nad) Außen als 
Erretter der Katholiken aus der Zwingherrihaft der arianishen Vandalen 
(und bald aud der Gothen) auf. Won Anbeginn gab AJuftinian feinem 
Auftreten gegen Gelimer und die vandaliihe Nationalpartei eine ftark re: 
ligiöfe Färbung, und wenn andrerjeit3 Hilderich, fein „Freund“, zugleich 
ein Begünftiger der Katholiken in Afrika gewejen war, jo richtete fich die 
nun im VBandalenreich herrichend gewordene Strömung zugleich gegen Byzanz 
und den Katholicismus. Der Kaifer der Pandekten bewährt übrigens jeine 
juriſtiſche Redeweiſe und fein hervorragendes diplomatifches Talent auch in 
den Berhandlungen, welche er dem Angriff vorhergehen lieh. Mit großer 
Feinheit jucht er Gelimer den Boden unter den Füßen, die nationale, 
patriotiijhe Grundlage jeiner Stellung, Hintwegzuziehen, indem er ihm den 
Bandalen ſelbſt als „Tyrannen“, das heißt in der Sprache jener Zeit: als 
unrehtmäßigen Herricher, als Anmaßer und Durchbrecher der Satzungen 
Genjerihs hHinftellt. Im einem jehr maßvoll gehaltenen Schreiben fordert 
er Gelimer auf, ſich mit der thatſächlichen Macht der Herrichaft zu begnügen, 
mit der Annahme des Königsnamens aber zu warten bis zu dem Tode des 
alten Mannes, nicht aber folle er diefen, feinen Verwandten, gefangen halten, 
den — wenn irgend Genſerichs Beichlüffe Geltung hätten — rechtmäßigen 
König der Vandalen. Statt aller Antwort läßt Gelimer den Hoamer, den 
er als friegeriihe Stüge des Entthronten am meijten zu jcheuen hatte, 
bfenden, und nimmt Hilderih und Euages in noch engere Haft —: all dies 
unter Beichuldigung der geplanten Flucht nad) Byzanz. Auch darauf Hin 
wagt oder vermag der Kaiſer noch nicht enticheidende Schritte zu thun: fein 
Heer ftand fern in Afien im Kriege mit den Perjern, und e3 zeigte offen, 
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in Erinnerung an die Niederlage des Bafılisfus, die größte Scheu vor 
einem Feldzug in Afrifa gegen die Bandalen. Beſonders fürchteten die 
Dyzantiner noch immer wie zu den Zeiten Genſerichs die Flotte der 
Bandalen: und noch nad Eröfinung der Kämpfe glaubte Belifar fih für 
den Fall einer Seeihladht durchaus nicht auf jeine Truppen verlafjen zu 
fünnen. 

So trat denn Juftinian noch immer viel gelinder auf als bald darauf 
gegen die Dftgothen. Noch einmal erläßt er eine fchriftlihe Mahnung: er 
will die einmal ergriffene Herrihaft Gelimers anerkennen. Nur möge diejer 
— Das wird unter Androhung von Zwang gefordert — Hilderich und 
Hoamer nah Byzanz entlaſſen; das jei der Kaiſer dem in ihn gefegten 
Vertrauen ſchuldig. Und mun jchließt ein bedentliher Satz das Schreiben: 
mit diejem Verlangen und etwaiger Kriegführung zu deſſen Erzwingung 
breche der Kaijer nicht etwa den „ewigen mit Genjerich geichloffenen Frieden: 
denn er würde dabei den redhtmäßigen Nachfolger Genjerichs nicht befämpfen, 
ſondern vielmehr beihügen. 

Allzudeutlich verrieth diefe Wendung, daß der Kaiſer nicht Gelimer, 
jondern Hilderid als König der Vandalen anerfannte, daß er diefen nur 
deshalb nad) Byzanz entlaffen jehen wollte, um an ihn einen Tebendigen 
Borwand zur Einmifhung ſtets bereit zu Haben: eine Rejtauration zu 
fordern, der nur vorläufig geduldeten Herrihaft Gelimers und der Selbit- 
ftändigfeit, vielleiht dem Bejtand des Barbarenreiches in Afrika mit Waffen: 
gewalt ein Ende zu machen, — dazu war dann nur beijere Gelegenheit ab: 
zumwarten. 

Aber mit dem vollen Selbjtbewußtjein jeines nationalen Rechts weijt 
Gelimer dieje Verfuche zurüd. „König Belimer an König Juſtinian“ — 
im Griechiſchen jener Zeit bezeichnet „Bafileus“ den germanifchen König 
wie den byzantinischen Imperator —: fo lautet die jtolze Aufichrift 
jeiner Antwort. Bor Allem jtellt er die Nechtmäßigfeit feiner Negierung 
gegen die Anfechhtungen des Jurijtenkaifers jet: nit durch Gewalt habe 
er ſich des Thrones bemächtigt, nicht er habe an feinem Oheim Frevel 
geübt. Vielmehr habe diefen das Wolf der VBandalen abgejegt, weil er 
böje Pläne wider das Haus Genferihs im Ecilde geführt (— Wende: 
rung der Thronfolgeordnung behufs Gelimers Ausſchließung —) und ihn 
habe dann auf den erledigten Thron das Alter nach Genſerichs Geſetz 
berufen. 

Wenn daher der Kaijer Krieg beginne, jo brede er die Friedens: 
verträge; Gelimer werde fi dann nad Kräften vertheidigen und bei Gott 
die Eide anrufen, welde in Anerkennung der vandaliichen Herrichaft in 
Afrifa Kaijer Zeno gejhtworen, von welchem fih auch Juſtinians Herr: 
ſchaftsrecht ableite. 

Juftinian erfannte, daß hier durch Verhandlungen nichts mehr zu er: 
reichen ſei; er ſchloß Friede mit den Perſern, Herbit 531, um Feldheren 
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und Truppen gegen die Bandalen verwenden zu können. Allein Hof!) und 
Heer ſcheute das abenteuerliche Unternehmen; die Kräfte und der Schatz 
waren duch die unaufhörlichen Perjerkriege erichöpft, und man fürchtete die 
Seemadt der Bandalenz Schon ſchwankte Juſtinian oder gab vor zu ſchwanken: 
da trat, vielleicht auf des Kaiſers Anſtiften, der fanatiſch-religiöſe Charakter 
des geplanten Krieges in den Vordergrund: ein katholiſcher Biſchof aus 
dem Orient erſchien vor Juſtinian und theilte ihm mit, Gott habe ihm im 
Traum?) ſeinen Zorn verkündet, daß der Kaiſer die beſchloſſene Vernichtung 
der Ketzer in Afrika 
nicht durchführe: „und 
doch, fügte Gott im 
Traumbild bei, werde 
ich ihm darin bei— 
ſtehen und Afrika unter— 
werfen”, 

Nah diejer um: 
mittelbaren Aufforde: 
rung und Berheißung 
Gottes, welche freilich 
der Kaiſer vielleicht 
bejtellt hatte, gab es 
fein Bedenken mehr: 
als ein Kreuzzug, als 
ein heiliger Krieg ward 
der Kampf gegen die 
Arianer  begonnen.*) 
Beltfar, der magister militum per Orientem, erhielt Befehl, fich einzu: 
ihiffen, und ausgedehnteite Vollmachten zur Durchführung des Krieges. 

Sofort bei Beginn des Krieges wirkten in bedentungsvoller Weije Die 
beiden Urjachen, welche den Untergang des Bandalenreihes hauptſächlich 
herbeiführen jollten: die gothiiche Feindichaft und der Uebergang der Pro: 
vinzialen. 

Auf der Inſel Sardinien empörte jih der vandaliihe Statthalter, der 





Zriumphbogen zu Tripolis, 


1) Staatsrat) (Cousistorium principis). 2) So Profop. Nach einer andern 
Duelle ift der unter Hunerich als Martyr geftorbene Biſchof Laetus von Leptis dem 
Kaijer felbjt im Traum erjchienen, ihm den Krieg auftragend. 3) Die Kirche wirft 
dabei im jehr abjichtlicher Feierlichleit mit, den Charakter des heiligen Krieges mög: 
lichft beftimmt auszuprägen; der Erzbifhoi Epiphanius von Byzanz jpricht bei 
der Einihiffung das Gebet für das Heer und geleitet ſelbſt auf das Admiralſchiff 
einen eben erft zum Katholicismus Webergetretenen — zu günftigem, Gottes Segen ber: 
niederziehendem Zeichen. Juftinian jelbft hat officiell und ohne Bweifel in gutem 
Glauben die heilige Weihe dieſes Neligionsfrieges (jeine Gebete und Falten für den 
frommen Zwed nicht vergejiend) ausgeſprochen Novella XXX ec. 11 $1 und Codex 1, 27. 
Frömmigkeit und Ehrgeiz mijchten fich unicheidbar in ihm. 
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Gothe Soda, und erklärte, er wolle nur dem Kaiſer dienen; er nahm 
Namen und Haltung eines Königs an, umgab ſich mit einer Leibwache und 
erhielt Truppen von Byzanz, deren Feldherrn er als entbehrlich zurüdjandte: 
er wollte ſich eine möglichjt jelbjtändige Stellung gründen. 

Zugleih ward in Afrika jelbjt Tripolis von einem vornehmen Pro: 
vinzialen Prudentius den Byzantinern übergeben: vandaliihe Truppen 
ftanden nicht in der Provinz: jo gewann eine vom Kaiſer vorausgejandte 
feine Schaar ohne Widerftand die wichtige Landſchaft. Gelimer fand 
nicht mehr Zeit, diejes Gebiet wieder zu unterwerfen: er fuchte durch 
Hinrichtung vornehmer Römer und Einziehung ihres Vermögens durd) 
jeinen Kanzler Bonifacius das Umfichgreifen diejer Gefahren im Innern 
zu erjtiden. 

So begann Belifar, Juni 533, unter den günftigften Umſtänden ein 
Unternehmen, welches er mit geringen Streitkräften (— er hatte außer feiner 
ausgezeichneten Leibwahe, den Speerträgern („Doryphoren“) nur 11000 
Mann Fußvolk und 5000 Reiter eingeſchifft —) rafcher und Leichter zu 
fiegreihem Ende bradte, als er ſelbſt und ganz Byzanz gehofft. Seine 
Flotte bejtand aus 92 fampffähigen Schnelljeglern, bemannt mit (angeblich 
nur) 2000 Marinejoldaten aus Byzanz und aus 500 Transportichiffen mit 
aegyptiichen, jonijchen, kilikiſchen Matroſen. 

Aus dem Hellespont jegelte Belifar über Berinthos und Abydos nad) 
Sigeum, umſchiffte die Vorgebirge des Peloponnejos, Malen und Tänarum, 
und machte Halt bei Methone, um die Frachtſchiffe, namentlich die Brod— 
Lieferungen aus Byzanz, nachkommen zu laſſen. Die Gewiſſenloſigkeit der 
Beamten verjah jedody die Flotte mit jo jchlehten Nahrungsmitteln, daß 
böje Seuchen ausbraden und viele Leute hinrafften. Von Methone fuhr 
man nad) Zafynthos, friihes Wafler einzunehmen, aber eine Winditille von 
15 Tagen fefjelte hier die Schiffe: das Waller verdarb: und der Angriff 
auf Afrifa unmittelbar von der griechischen Küſte aus wäre wohl fajt un: 
möglich gewejen. 

Aber die verderbliche Verfeindung der Vandalen mit den Djtgothen 
rächte fih nun verhängnißvoll. 

Sicilien, in oſtgothiſchem Bejig, war von der Königin Amalajwin: 
tha, der Tochter Theoderichs und Nichte der ermordeten Amalafrida, ſchon 
vor Ausbrud des Krieges mit allen reichen Mitteln des Eilands dem Kaijer 
als Stützpunkt des Angriffs angeboten worden: und in dem gothiſchen Si: 
cilien fand Belifar die Mittel zu der Unternehmung, welche, wie die erjten 
Anfänge gezeigt Hatten, von den byzantiniſchen Küſten aus faum hätte ins 
Merk gejegt werden fünnen. 

Belifar landete auf Sicilien an einjfamer Küfte am Fuße des Aetna, 
jandte von dort aus jeinen Rechtsrath Profopius von Cäſarea, welcher 
als Augenzeuge die Feldzüge gegen die Bandalen und DOjtgothen bejchrieben 
hat, nad) dem belebten Hafen von Syrafus, indeß er jelbjt mit der Flotte 
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nad Katana!) jegelte. Prokop jollte von den Gothen und Eingebornen Nach— 
richten einziehen über die Zujtände und Vertheidigungsmaßregeln im Ban: 
dalenreih, namentlih aber über die Flotte, welche man ſehr fürdhtete und 
von der man einen plöglichen Ueberfall aus einem Verſteck während der 
Ueberfahrt bejorgte. Der Vertraute Belifars vollzog jeinen wichtigen Auftrag 
mit größter Geichidlichkeit: mit Lift brachte er den Sklaven eines befreun- 
deten Kaufmanns, welcher eben erjt nad) einer dreitägigen Fahrt von Car: 
thago gefommen war, auf fein Schiff und fuhr dann mit dem Ueberrajchten 
davon, ihn ſelbſt zu Belifar zu führen. Er berichtete zuverläfjig das Aller: 
günftigfte. Die gefürchtete Flotte, 120 der beiten Schiffe und den Kern 
des Heeres, 5000 erlejene Krieger, hatte der König unter feinem Bruder 
Tzazo nah Sardinien entjandt, — fehr zur Unzeit — diejes Eiland twieder 
zu unterwerfen: die vandalifche Seemacht war alſo nit im Stande, Ueber: 
fahrt und Landung zu hindern. Der König ahnte nichts von der Annähe— 
rung der Byzantiner, hatte feine Mafregeln zur VBertheidigung der Häfen 
getroffen und weilte vier Tagemärjche von der Küfte in der Provinz By: 
zacena: man konnte aljo den Landungsplatz an der ganzen Küſte beliebig 
wählen. 

Belifar richtete die Fahrt über Gozzo und Malta (Melite): ein gün- 
jtiger Oftwind führte die Flotte bei Caput Vada (heute Cap Vada, Capudia) 
in die Nähe der Küfte, der Feldherr ließ Anker werfen und entjchied in 
dem Kriegsrath, Hier zu landen und auf dem Landweg nad) Garthago zu 
ziehen, indeß die Flotte längs der Küfte jegelnd den Marſch der Truppen 
geleiten ſollte. Dieſen Entſchluß faßte Belifar gegen die wohlbegründeten Ein: 
wände jeines Kriegszahlmeifter® Archelaos (der vorſchlug, mit der Flotte 
das Heer fofort gegen Carthago zu führen, indem er den Wafjermangel des 
Küftenwegs, den Hafenmangel des Seewegs im Fall eines Sturms hervorhob), 
beionders deshalb, weil er immer noch beforgte, das Heer auf den Schiffen 
von der heimfehrenden Flotte der Vandalen angegriffen zu jehen, in weldem 
Fall er von der Muthlofigkeit der Soldaten — die offen erflärten, in einer 
Seeihlaht gegen die Bandalen die Waffen wegwerfen zu wollen — das 
Aeußerſte beforgte. Er wußte dagegen, daß er fi in einer Landſchlacht auf 
jeine Veteranen feſt verlaffen konnte: und ſchlimmſten Falls, d. h. wenn die 
Schiffe den Vandalen oder dem Sturm erlagen, blieb ihm für das gelandete 
Heer der fihere Rüdzug in die Provinzen Tripolis und Kyrenaika. 

Sp ſchiffte Belifar feine Truppen hier nahe der Anterjtelle aus und 
ichlug, fie gegen einen plöglichen Angriff zu deden, ſofort ein befejtigtes 
Lager. Mit jeinem kleinen Heer den übermäcdtigen Feind zu bezwingen, 
fonnte er nur hoffen, wenn die Provinzialen: Bevölkerung Afrikas zu ihm 
übertrat: auf diefe Vorausjegung war das Unternehmen gebaut: voll» 


1) Wohl richtiger ald Kaukana, wie bei Profop verichrieben fteht, vergl. Mahon, 
Life of Belisarius, ©. 88, welchem auch Bapencordt ©. 142 folgt. 
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jtändig traf fie ein. Den Soldaten wurde ſtrengſte Mannszucht eingeihärft 
gegen die „Römer“, welche „befreit“, nicht befämpft werden jollten. Das 
Landungsheer rüdte nun auf der nahe an der Küſte ſich hinziehenden 
Straße nad) Carthago vor: zunähft ward die Stadt Syllectum (heute 
Sallelto) durch einen Handſtreich überrumpelt: bei Sonnenaufgang drangen 
Vortruppen Belifars, welde fih die Naht über in der Nähe der Stadt 
verjtedt gehalten hatten, als die Thore geöffnet wurden, Bauernwagen ein— 
zulaffen, mit diefen ein, verkündeten dem Bijchof, den Notabeln, den Bürgern 
ihre „Befreiung“ und jandten die Schlüffel Belifar entgegen. Hier wurden 
die Pferde einer königlichen Pojtitation erbeutet. Schlau verfuhte man 
durd einen Vandalen, welcher gefangen und durd) Geld beftochen wurde, 
unter den Germanen Zwift und Abfall zu ſäen: Belifar ließ durch 
ihn einen faiferlihen Brief unter dem Adel der Bandalen verbreiten, welcher 
betheuerte, das Heer komme nicht, die Vandalen zu befriegen oder den 
„ewigen Frieden” mit Genjerich zu brechen, jondern einen Tyrannen zu 
jtürzen, der Genſerichs Gejege verlegt und gegen deifen Nachkommen gewüthet 
habe. Die Bandalen jollten aljo Belifar helfen, den Anmaßer zu bejeitigen, 
um jih dann des Friedens und der Freiheit zu erfreuen, welche er — 
Gott jolle jein Beuge fein — ihnen gewähren werde. Aber dieje heuch: 
leriſchen Zuſagen und Verlodungen blieben ohne Wirkung: nicht Ein Vandale 
trat auf des Kaiſers Seite. . 

Bon Syllectum aus zog Belijar, täglid etwa 80 Stadien zurüdlegend, 
die Naht in Städten oder in verichanzten Lagern ruhend, weiter gegen 
Kartdago und erreichte über Leptis und. Hadrumetum Graffe, ein königliches 
Luſtſchloß, 350 Stadien von der Hauptjtadt. Man ftreitet, ob dies in dem 
heutigen Hammamet!) oder in dem alten Aphrodifium zu fuchen fei. 

In fteter wohlbegründeter Bejorgniß, auf dem Mariche plöglich von 
mehreren Seiten angegriffen zu werden, hatte Belifar eine ſehr vorfichtige 
Marihordnnung getroffen: die Straße z0g fih von Oſt nad Weit dicht am 
Meere hin, das zur rechten Hand lag: hier begleitete die Flotte den Zug 
des Heeres: die linke Flanke dedten 20 Stadien (fajt eine Stunde) jeitwärts 
die vorzüglichen mafjagetiichen Reiter Belifars: ebenjo weit eilte die Wor: 
hut, dreihundert berittene Garden unter dem Quartiermeifter Johannes der 
Hauptcolonne voraus, während Beliſar jelbit mit auserlefenen Truppen als 
Nachhut den Rüden dedte. 

Nur dieſer weiſen Vorſicht und dem iüberjtürzten Eifer der Feinde war 
es zu danken, daß der wohl geplante Angriff Gelimers fcheiterte. Der König 
hatte die Hauptjtadt feinem Bruder Ammata anvertraut, und durch diefen 
Hilderih, Euages und deren römische Anhänger hinrichten — Hoamer war 
bereits gejtorben — und byzantinifche Kaufleute, die fi bei Ausbruch des 
Krieges in großer Zahl zu Carthago befanden, unter der Beichuldigung, 


1) $albe, Recherches sur l’emplacement de Carthage. Paris 1835, ©. 69. 
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ſie hätten daheim zur Ariegserflärung gejchürt, verhaftet auf die Burg 
bringen lafjen: jte follten offenbar nicht zu Haufe über die Zuftände und 
Pläne der Vandalen berichten, eine Gefahr, a wie wir ſahen, gleich: 
wohl nicht abgewendet worden war. 

Gelimer hatte einjtweilen im Lande die ——— zum Angriff geſammelt 
und lange Zeit den Marſch der Byzantiner blos in jo weiter Entfernung 
begleitet, daß nur die auf Spähe ftreifenden Reiter beider Heere manchmal 
Fühlung an einander gewannen. Der König hatte Zeit und Ort für den 
umfafjenden Angriff jo vortrefflich gewählt, daß Profop erklärt, wenig habe 
ihm daran gefehlt, das marjchirende Heer in das Meer zu werfen. 

Bon Grafie ab konnte die Flotte den Marſch des Heeres nicht mehr 
wie bisher auf der rechten Flanke dedend begleiten: die in dem Vorgebirg 
des Mercur (Cap Bon) ſpitz endende Halbinfel nöthigte hier die Schiffe 
zu einer Umjegelung in weiten Bogen ins offene Meer: von da ab fonnten 
aljo die ins Meer gedrängten Landtruppen Feine Aufnahme durch Die 
Schiffe finden. 

Vier Tagemärſche von Grafje, in der Nähe von Decimum, d. h. dem 
zehnten Meilenstein (gleih 70 Stadien) von Carthago, wo Hügel, die 
heute den Namen von Arriana führen, die Aussicht hemmen, follte der wohl: 
combinirte Angriff von drei Seiten zugleich die Byzantiner auf dem Marich 
überrajchen.') 

Gunthimer und Gibamund, zwei Neffen Gelimers, follten von der 
linfen Flanke her, gleichzeitig Ammata von der Straße von Carthago ber 
die Stirn und der König mit der Hauptmacht der VBandalen die Nachhut der 
Byzantiner angreifen. 

Aber im Eifer allzu verwegener Kampfbegier greift Ammata zu früb, 
um Mittag, und mit zu Schwacher Macht an: nur wenige Reiter hatten jeinem 
Roß von Carthago bis Decimum folgen fünnen: nachdem er allein helden— 
haft fümpfend zwölf der tapferjten Maſſageten erlegt, fällt er: jeine fliehenden 
Begleiter reißen das auf der Straße nahrüdende Fußvolf mit fort und die 
Maflageten verfolgen bis vor die Thore der Hauptitadt. 

Nun trifft der Flankenangriff Gibamunds, 40 Stadien links von Deci: 
num auf dem „Salzfeld“, heute Sebka de Sufara, ununterjtügt auf die Maſſa— 
geten Belifars: er wird gejchlagen und getödte. Dem König aber gelingt es, 
zwiichen den Mafjageten und dem Hauptheer unbemerkt in den Zug einzu: 
breden, eine vor Belifard Lager, 35 Stadien von Decimum, marjchirende 
Colonne durch raſche Vorwegnahme eines beherrichenden Hügel! zu jchlagen 
und in wilder Flucht mehr als 7 Stadien weit auf Beliſar und die Nach— 
hut zurüdzumerfen, — 800 Mann Garde vermochten nicht, jie aufzunehmen 
und wurden mitfortgerifien. 


1) So mit Recht Bapencordt, ©. 147, gegen Falbe, Recherches sur l’em- 
placement, ©. 71, der Decimum in die Nähe von Hammam el Enf verlegt. 
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Und num hätte, jagt Prokop, der König nad feiner Wahl, ſich gegen 
Carthago wendend, die Hunnen und Mafjageten abjchneiden und erdrüden 
oder jogar Belifard verwirrte Reihen aus dem Lager werfen und die heran: 
jegelnde Flotte, deren einzelne Schiffe nur je 5 Bogenjhügen Bemannung 
hatten, wegnehmen fünnen. 

Aber er that keines von Beiden. Er fand die Leiche feines heldenhaften 
Bruders Ammata: in Wehllagen und der Sorge für die Beſtattung verlor 
er den enticheidenden Augenblick. 

Der große Feldherr Belifar hatte raſch feine Schaaren wieder geordnet 
und führte fie zum Angriff: geichlagen, floh Gelimer auf der von Hadrian 
erbauten, von Carthago nad) Thevifte führenden Straße nad Numidien, die 
Stadt Carthago preisgebend: er durfte fih den unzuverläffigen Mauern, den 
byzantiniſch geſinnten Bewohnern nicht anvertrauen. 

Die Sieger, aud die zur Hauptmacht zurüdgelehrten Vortruppen und 
Mafjageten, übernadhteten auf dem Schlachtfeld bei Decimum. Am Abend 
des folgenden Tages erreichten fie die Hanptjtadt: Belifar rüdte aber nicht 
ein, obwohl die Einwohner die Thore öffneten und die Häufer fejtlich be: 
feuchteten — die wenigen noch in der Stadt verbliebenen Vandalen fuchten 
das Aiyl der Kirchen —: er bejorgte einerjeit3 einen Hinterhalt, andrerjeits 
nädtlihe Plünderungen durch jeine Soldaten. 

Erjt am andern Morgen!) zog Belifar, noch immer eine Kriegsliſt fürch— 
tend, in voller Schlahtordnung in der Stadt ein: die Carthager hatten aber 
ſelbſt die Eijenketten ihres Hafens entfernt, als fie die Flotte der Byzantiner 
heranjegeln jahen: der Kerkermeiſter der Hofburg entließ die Gefangenen, zu: 
mal Kaufleute aus Byzanz, gegen die Zufage, fih für ihn zu verwenden. 
Belifar jhärfte jeinen Truppen nochmals ftrengjte Mannszucht ein, indem er 
mit gutem Grund die bisherigen Erfolge auf die Unterjtügung der Bevölke— 
rung zurüdführte, zu deren Befreiung fie gefommen. In der That waren 
die Byzantiner jeit der Landung „wie durch Freundesland marſchirt“: die Ein: 
wohner hatten ihnen Lebensmittel und jeden Bedarf an die Straße gebradt. 
Mit Ausnahme der Plünderung der Kaufleute am Hafen durch die Bemannung 
eines kaiſerlichen Schiffes ward die Ordnung denn auch nicht gejtört, Handel 
und Wandel durch die mit Quartierbilleten in die Häufer gelegten Byzantiner 
nicht unterbrochen. Der Charakter des Unternehmens als Religionskrieg wird 
icharf durch das Mirakelhafte bezeichnet, das man in den einfachiten Zufällig: 
feiten erblidte: die Bandalen hatten ſchon unter Hunerih unter anderen 
Kirchen die Bafilifa des heiligen Eyprian den Katholiken entriffen und dem 
arianischen Cult geweiht: der Heilige war feiner befimmerten Gemeinde im 
Traum erjchienen und hatte ihnen — ziemlich undriftlih und unheilig — 
Rache zugefagt, auf welche jeither die Frommen immer warteten. Jetzt endlich 
traf fie ein: die arianiſchen Priefter hatten am Tag der Schlacht die Baſilika 


1) Den 15. September; über die Zeitbeftimmung j. Papencordt ©. 152. 
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mit allen ihren Schägen, Lampen und Geräthen fejtlih geihmüdt, den er: 
hofften Sieg der Vandalen zu feiern. Als fie num aber flüchten mußten, 
feierten in der von ihnen erleuchteten und geihmüdten Kirche die Katholiken 
den Sieg des Kaiſers — und Sankt Eyprian war gerädt. 

Belifar aber jegte vor Allem Carthago in Bertheidigungszuftand, erit 
durch Graben und Pfahlwerk, dann durch Ausflidung des eingeftürzten Mauer: 
werks und jandte feinen Unterfeldheren Salomo an den Kaifer mit der Nach— 
richt der bisherigen Erfolge: ſofort fügte Juftinian, bevor noch der Feldzug 
beendet, jeinen Titeln die Namen „Vandalicus“, „Alanicus“, „Africanus“ bei. 
Die Maurenhäuptlinge hatten von Beliiar Anerkennung ihrer Würden und 
Berleihung der herkömmlichen Abzeichen erbeten, ohne jedod ihre Neutralität 
aufzugeben. 

König Gelimer machte inzwiichen alle Anftrengungen, den jo ungünitigen 
Gang des Krieges zu wenden. 

Er hatte ſich um Hilfe an den Weftgothentönig Theudis im nahen Spanien 
gewandt: allein diejer, durch ein rajches Handelsichiff von dem Fall Carthagos 
vor den vandaliichen Gejandten unterrichtet, entließ dieje mit ausweichender 
Antwort: fie kehrten nach Carthago zurüd und wurden dort gefangen. 

Eilig berief Gelimer ferner den tapfern Tzazo mit feiner Kernſchaar und 
der Flotte aus Sardinien zurüd, welches Eiland ohne Mühe wieder gewonnen 
worden war — der Empörer Goda ward gefangen und mit dem Tode be: 
ftraft —: zu ſpät erfannte er, wie verderblich die Verwendung beiter Kräfte 
auf einen Nebenzwed gewejen war: der Brief Gelimers an jeinen Bruder 
und das Wiederjehen der Brüder nad) Tzazo's Heimkehr — er war wohl bei 
dem Borgebirge Hippi in der Nähe von Hippo gelandet — auf der Ebene 
von Bulla, vier Tagereifen von Carthago ift von Profop offenbar nicht frei 
erfunden, jondern nad vandaliichen Weberlieferungen componirt, welche den 
Charakter der beiden asdingiichen Fürften in anziehender Weiſe beleuchten. 
Tzazo erjcheint als der einfache tapfere Kriegsmann, der an Unfieg feines 
Schwertes nicht glauben kann — Gelimer al3 eine complicirte Natur, mit 
einem Zug der Weichheit, der fih auch ſonſt au ihm verräth und die 
poetifche Ader des Königs bekundet, welcher fein eigen Schickſal mit Harfen: 
ſchlag bejingt. 

Vereint mit Tzazo rüdte nun Gelimer mit allen vandaliihen Truppen 
gegen Garthago, die Stadt einzujchliegen. Vergebens bemühte jich der König, 
die Häuptlinge der Mauren zu gewinnen: nur einzelne Krieger jchlojfen ſich 
ihm an. Dagegen gelang es ihm, durch reiche Gefchenfe die Provinziälen auf 
dem Flachland zu beiwegen, vereinzelte Byzantiner zu überfallen und Manche 
zu tödten (er zahlte hohen Preis für jeden eingelieferten Kopf) und, was 
wichtiger war, geheime Verhandlungen mit den mafjagetiihen Söldnern Beli: 
ars anzufnüpfen, welche tief darüber erbittert waren, daß man fie, anitatt 
fie vertragsgemäß aus den Perjerfriegen in ihre Heimat zu führen, nad) 
Byzanz und von da in den neuen Krieg nad Afrika gebradht hatte. Zwar 
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nachdem Belifar einen der Verſchworenen vor der Stadt hatte pfählen laſſen, 
braden die andern die Verhandlung mit den Bandalen ab, erklärten aber, 
in der bevorjtehenden Entſcheidungsſchlacht neutral bleiben und erft nach dem 
Sieg die Partei des Siegerd ergreifen zu wollen. Daß Belifar fich dies 
bieten ließ, beweist, wie ſchwach jeine Kräfte waren: er wollte oder konnte 
Zwang nit wagen. — Gelimer hatte gehofft, die Arianer in der Stadt, 
jelbjt im Heere der Byzantiner, würden fi) für ihn erflären. Aehnliches 
jollte ja dereinjt die Unternehmung des Baſiliskus Haben jcheitern laſſen: 
er jchonte daher die Ländereien der Bürger vor der Stadt und zerjtörte nur, 
um Wafjermangel in Garthago herbeizuführen, die großartige Wafjerleitung, 
deren Ruinen noch nachweisbar find. Da jedoch weder Mafjageten nod) 
Arianer fih rührten, und die durch Belifar angelegten Befejtigungen durd) 
Sturm nit zu nehmen jchienen, gab der König die Einſchließung auf und 
zog nad) Südweſten. Belifar fandte den Armenier Johannes mit der Neiterei 
nad, Fühlung am Feinde zu fihern: 500 Reiter und das Fußvolk führte er 
jelbjt amı folgenden Tage nad. Bei Trifameron, einem nidht mehr auf: 
findbaren Orte, 140 Stadien ſüdweſtlich von Garthago, ftieß Johannes auf 
das Lager der Vandalen: auch er jchlug ein Lager, den Angriff erwartend: 
ein unbedeutender Bach trennte beide Heere. Am andern Morgen — die 
Byzantiner fochten eben das Frühftüd ab — rüdten die Vandalen in voller 
Schlahtordnung aus ihrem Lager gegen den Bad: jchweren Herzens jah 
Sohannes nad Belifar aus, der gerade recht, aber nur mit feinen Reitern, 
eintraf. 

Belifar ordnete jeine nur 5000 Mann zählenden Truppen, links die 
„Föderati“, d. h. barbariiche Söldner, rechts die Faijerlihe Neiterei, im 
Mitteltreffen jeine Leibwadhen, unter Johannes mit dem Hauptbanner, dem 
Bandon. Die Mafjageten hielten ſich abjeits, die Entſcheidung eriwartend. 
Gelimer hatte das Mitteltreffen Tzazo und deſſen erlejenen Schaaren anver: 
traut; auf den rechten Flügeln befehligten die Taufendführer je drei Taufend: 
ichaften, al3 Rejerve waren die mauriihen Reiter aufgejtellt. Gelimer jelbjt 
durcheilte alle Glieder, einzugreifen, wo Gefahr drohte; er hatte befohlen, 
weder Lanze noch Wurfgeihoß zu brauchen, nur mit dem Schwert anzu 
greifen —: das galt offenbar als ein bejonderes Heldenjtüd, erwies ſich 
aber als jehr verderblid. Die Entiheidung lag im Mitteltveffen, und hier 
begann der Kampf. Johannes machte einen leichten Vorjtoß über den Bad, 
der durch einen heftigen Gegenangriff zurüdgemwiejen ward. Cine zweite, 
durch Garden Belijars verftärfte Colonne ward von Tzazo ebenfalls zurüd: 
geichlagen und als fie wich, bis in die Mitte des Baches hinein verfolgt. 
Jetzt faßte Johannes alle verfügbaren Kräfte des Mitteltreffens zujammen 
und ging mit ihnen zum drittenmal zum Angriff vor, die Entſcheidung nahte: 
die Schlacht ſtand, die Byzantiner gewannen nicht Boden: da fiel Tzazo, der 
heldenhaft gefämpft hatte, der dritte Asdinge in diefem Krieg, — um ihn 
ber die Tapferjten der Seinen, wohl jeine Gefolgichaft: da wanfte das 
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Mitteltreffen der Vandalen und da gleichzeitig beide Flügel der Byzantiner 
den Bad überichritten und die ihnen gegemüberjtehenden Tauſendſchaften 
zurüdgedrängt hatten, wich das ganze Heer, nunmehr auch von den Maſſa— 
geten eifrig verfolgt, in jein Lager zurüd. Diejes zu jtürmen wagte jedoch) 
Belifar nicht, obwohl es nicht befejtigt war: hatte er doch nur Reiter zur Ver: 
fügung. Das Treffen war an ich nicht bedeutend, es waren nad Prokop 
faum 50 Byzantiner und etwa 800 Vandalen gefallen, diejer jtarfe Verlujt 
war die Folge davon, daß fie gegen Pfeile, Wurfjpeere und Lanzen nur das 
Schwert gebraucht hatten. Aber diejer Tag entihied das Schidjal des Vandalen— 
veihs; der Tod Tzazos hatte große Entmuthigung verbreitet: Gelimer wagte 
oder verjtand es nicht, feine (angeblich zehnfache) Uebermacht zu brauden, 
Belijar zu erdrüden: der, als gegen Abend fein Fußvolk auf dem Schlachtfeld 
eintraf, dasjelbe jofort zum Sturm auf das Lager führte. Es ward genommen 
im erjten Anlauf, das Heer der Bandalen jtob zerjprengt nad allen Rid- 
tungen aus einander: Gelimer entfam mit wenigen Verwandten und Dienern 
auf der Straße nah Numidien. Die ganze Nacht hieben die verfolgenden 
Reiter Belifars nah: die im Lager gefangenen Männer wurden erichlagen, 
Weiber und Kinder verfnechtet. Das war die Schladht von Trifameron (Mitte 
December 533), welche das Reich Genſerichs zerbrad). 

Die Sieger waren in der Plünderung des reichen Lagers in ſolche Auf: 
löſung gerathen, daß Belijar für den Fall eines Angriffs das Schlimmite be- 
jorgte: mit Mühe ftellte er am folgenden Morgen die Ordnung her. Die Ver: 
folgung des Königs übertrug er Johannes dem Armenier mit 200 Garden: 
als aber jener dur einen Zufall — der Germane Uliaris, auf einen Bogel 
ihießend, traf den tapferen Führer — den Tod fand, gewann während der 
Pflege und Beitattung desjelben Gelimer jolhen Vorſprung, daß er nicht mehr 
einzuholen war. Belifar, der mit dem Heere nadhrüdte, erfuhr in Hippo 
regius, daß der König in das Gebirge Pappua entfommen war, an der 
äußerjten Nordgrenze Numidiens gegen die See hin — heute Edough —.') 
Dort weilte er in der Stadt Medeos am Südhang des Gebirges bei be: 
freundeten Mauren: er hatte zu dem Weſtgothenkönig Theudis nah Spanien 
fliehen wollen, wohin er aud) für den Fall einer Niederlage den Königsſchatz 
zu flüchten jeinen Kanzler Bonifacius angewiejen hatte. Das Gebirge Pappua 
liegt gerade Sardinien gegenüber, hier war vermuthlich Tzazo gelandet: des: 
halb fand wohl Belifar in diejer Gegend, in Hippo, viele vornehme Van: 
dalen, weldhe nun in feine Hände fielen: aber auch den Königsſchatz jpielte 
ihm das Glück zu: Bonifacius war zwar jofort nad) der Schlaht von Tri: 
fameron mit dem Scha davon gejegelt: aber widrige Winde nöthigten ihn, 
den Hafen von Hippo wieder anzulaufen, wo ihm Belifar nun gegen Aus: 
lieferung des Schates das Leben ſchenkte und das eigene Vermögen belieh, 
welches er angeblid aus dem Königsgut ſtark vermehrt hatte. 


1) Vgl. Bapencordt ©. 160 und die Karte von v. Spruner:Mente, Europa II, 2. 
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Die Jahreszeit machte unmöglich, in die Berge einzudringen. Belifar 
itellte den Heruler Kara — Heruler ftellten dem Kaiſer ſehr häufig Söld— 
ner — mit auserwählten Truppen auf Wade an einen Vorſprung des 
Öebirges, wo er jowohl das Entweichen Gelimers in das Innere, als die 
Zufuhr von Lebensmitteln abjchneiden konnte: da Entrinnen zur See nit 
beiorgt wurde, jcheint auch die Flotte Tzazos bei Hippo in die Hände der 
Byzantiner gefallen zu fein. Der Oberfeldherr kehrte zu Anfang des neuen 
Jahres (534) nad) Carthago zurüd: er organifirte das eroberte Gebiet als 
römische Provinz und brachte mit leichter Mühe durch detachirte Corps die 
noch nicht beiegten Theile des zerjtörten Vandalenreichs in feine Gewalt. 
Eile that nur deshalb Noth, weil die Mauren fih anſchickten, dieſe that: 
fählich herrenlojen Stüde wegzunehmen: die ganze Mauritania Sitifenfis 
überflutheten ihre rajhen Reiter und in Mauritania Cäſarienſis beſetzten 
noh gerade zu rechter Zeit die von Belifar entjendeten Schwärme Fußvolf 
die Hauptjtadt Cäjarea. Tripolis, das von Prudentius und Tattimuth für 
den Kaiſer gehalten, aber ſtark von den Mauren bedrängt wurde, erhielt 
Verſtärkung. Von großer Wichtigkeit für Byzanz war aber die Wieder: 
gewinnung der Inſeln jener See, von welden aus die Vandalen das Meer 
beherricht hatten. Daher eilte Belifar, dieje zerjtreuten, jchwimmenden Zus 
behörden des afrifanischen Reiches einzujammeln: Sardinien, die Eroberung 
Tzazos, ward zur Ergebung gebracht, indem das Haupt Tzazos als ftummes 
Zeihen des Sieges von Trifameron vorgezeigt wurde; von Sardinien aus 
ward Eorjica bejegtz an der Meerenge von Gibraltar ward der wichtige 
Brüdenfopf zum Uebergang nad) Spanien, Septum, jet Ceuta, eingenommen: 
— bald jollte von hier aus das Wejtgothenreich auf der pyrenäiihen Halb: 
injel bedroht werden; die Balearen nahm für den Kaiſer der Jtalier Apol— 
linaris in Pflicht, ein Günftling des entthronten Hilderich, der nach Byzanz 
entfommen und num mit der Invaſionsarmee nah Afrika zurückgekehrt war. 
Ja aud) den ehemals vandaliichen Theil von Sicilien, vor Allem das wid: 
tige Borgebirge Lilybäum, nahm Belifar in Anſpruch und drohte jofort mit 
Krieg, als die oftgothiihen Truppen die Uebergabe weigerten; Amalafwintha 
rief die Entſcheidung des Kaiſers an: ſchon jegt konnte fie einjehen, wie ihr 
die jo werthvolle Hilfe bei Vernichtung des Vandalenreihes gelohnt werden 
würde: bald gab Lilybäum dem Kaifer einen Vorwand für den Krieg mit 
den Dftgothen. Zu jpät jollten die Gothen erkennen, daß jie durd Unter: 
ftügung des Feldzugs gegen die Vandalen den Angriff auf ihr eigenes 
Reich vorzubereiten geholfen hatten. 

Unterdejjen hatte Yara, nah einem blutig abgewiejenen Verſuch, die 
Selienjohe von Pappua mit Sturm zu nehmen, die Zugänge zu dem Ge: 
birge jtreng bewacht: jo daß alsbald großer Mangel unter den Eingeichloj: 
jenen ausbrach, welden die Mauren, durch die Wüſte an das begnügjamite 
Leben mit geringiter Nahrung gewöhnt, leichter ertrugen als die Vandalen, 
welche ji jeit der Eroberung des Landes in äußerſter Verweichlichung 
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allen Genüfjen dieſer verrufenen üppigjten römischen Südprovinz hingegeben 
hatten. Drei Monate hindurch blieb der König dieſen Entbehrungen gegen: 
über ftandhaft: die Aufforderungen Faras zur Ergebung wies er in könig— 
liher Sprache im Vollgefühl des ihm vom Scidjal wider Recht auferlegten 
Leidens zurüd: nur erbat er fih von dem Stammesvetter — die Heruler 
gehörten zur gothiichen Gruppe — drei Dinge: einen Schwamm, jeine 
franten Augen zu wajchen, ein Stüd Brod, davon er lange nicht mehr ge: 
nofjen, und — eine Harfe, damit ein Lied zu begleiten, das er auf jein 
Geſchick gedichte. Wäre uns doch dies Klagelied des letzten Vandalenkönigs 
erhalten! Wir bejigen feinerlei poetifches Weberbleibjel in den gothiichen 
Spraden. — Die Bitte ward erfüllt, die Einſchließung ftreng fortgeführt. 
Schon waren mehrere Gefippen Gelimers dem Mangel erlegen: unentwegt 
hielt diejer Stand, bis ein einzelner zufälliger Anblid den eigenartig weich— 
bejaiteten Helden, den von Stimmungen beherrichten jeltfjamen Enfel Genie: 
vihs erjchütterte. Er jah, wie jein eigener Neffe, ein Knabe, ſich mit einem 
Maurenknaben auf das Grimmigjte raufte um ein Stüd elenden Gebädes, 
eines Kuchens, den ein maurijches Weib nad) ihrer Sitte in heißer Ajche ge: 
röftet; der asdingische Prinz mußte wiedergeben, an den Haaren gezerrt, was 
er noch glühend heiß verichlungen. Das brach den Widerftand des Königs. 
Er jchrieb an Fara, er wolle ſich ergeben unter eidlicher Zuficherung der 
früher von Belifar gejtellten cehrenvollen Bedingungen: Sara ließ den ver: 
langten Eid Leiften und alsbald ward Gelimer und fein ſchwaches Geleit 
gefangen nach Carthago gebracht, wo ihn Belifar in der Vorſtadt Aklas in 
Empfang und ehrenvolle Haft nahm. Mit dem hellen, bitteren Lachen der 
Verzweiflung an dem Werth aller menjchlihen Dinge und an einer gerechten 
Weltregierung jchritt Gelimer durch die Straßen feiner Hauptftadt: hatte er 
doh Juſtinian und Belifar gegenüber immer wieder auf die gerechte Sadıe 
der Bandalen, die Ungerechtigkeit diejes Angriffs und den Schub des Rechts 
dur) den Himmel hingewiefen. 

Ungefähr im Mai jchiffte fih Belifar mit den Gefangenen und der 
Beute nad Byzanz ein. Dort ward ihm die Ehre eines Triumphes be: 
willigt: jeit mehr als einem halben Jahr — war dies ein Vorzug 
der Kaiſer geweſen: und zwar hielt er dieſe eier zweimal ab: zuerſt indem 
er zu Fuß von jeinem Haufe nad der Rennbahn ſich begab, wo das 
Raijerpaar thronte. Zur Schau getragen ward der vandaliiche Königs: 
hort, wie er wohl zum größten Theil von Genſerich war zufammengeraubt 
worden: darunter prangten goldene Throne, zumal die goldenen Wagen 
der vandaliihen Königinnen, Schmud von Gold und Edelfteinen, Becher, 
Geihirr und Geräth von Gold. Darauf ward die Silberbeute offen 
einher getragen, viele Tauſend Talente. Endlih die aus Rom entführte 
Beute, darunter der Tempelihab, die Geichirre von Jeruſalem — Titus 
hatte fie nad) Rom, Genjerih nad) Carthago, Belifar nun nach Byzanz ge: 
bracht: aber Juſtinian Tieß fie nad) Jeruſalem zurüdichaffen, da eine jüdische 
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Beisjagung jedem Orte Verderben drohte, wo der Tempelraub geborgen 
werde, bis er an jeine rechtmäßige Stätte zurüdgewandert jein würde: dort, 
zu Jeruſalem, ijt er verjchtwunden, vermuthlich von Arabern oder Saracenen 
geraubt. Als Gefangene wurden Gelimer, feine Gefippen und die jchönften, 
ftattlichften Vandalen aufgeführt. Der König war in ähnlich verzweifelt 
refignirter Stimmung, wie da er in Carthago eingebradht wurde: aber jtatt 
zu lachen jprady er wiederholt das Wort Salomos (Prediger I, 2) vor ſich 
hin: „Eitelkeit der Eitelfeiten, Alles ift eitel”. 

Bor dem Kaiſerthron mußten Belifar wie Gelimer die Proskyneſe 
feiften d. 5. niederfallen: jener al3 Unterthan, diefer ald Gefangener. Die 
Kinder des Römerfreundes Hilderih und die übrigen mit Eudokia Ver: 
wandten erhielten von dem Kaijerpaar reihe Gefchenfe: auch Gelimer (für 
fih und feine Gefippen) Landgüter in Galatien, aber das andre Verſprechen, 
das ihm Belifar gegeben hatte, die Erhebung zum Patricius, ward nicht 
erfüllt, da er fich weigerte, zum Fatholijchen Bekenntniß überzutreten. Später 
hielt dann Belifar al3 alleiniger Jahresconful (von 535) nochmals einen 
Triumph in altem Stil: er fuhr auf einem von Gefangenen gezogenen Wagen 
und ftreute Silber und Gold aus der vandaliihen Beute unter das Volk. 
AJuftinian ließ Siegesmünzen prägen, welche des Kaifers Bildniß mit der 
Umfchrift Gloria Romanorum zeigten. In Afrifa brach noch während Beliſars 
Rüdfahrt ein Aufitand aus: mauriſche Häuptlinge, meuterijche Söldner, zer: 
iprengte Bandalen hatten fich vereinigt, nicht ohne Anftrengung ward die Ruhe 
hergeftellt. Wiederholt hat man in angeblich blonden und blanäugigen Be: 
wohnern einzelner afrikanischer Gebiete Nachkommen der Vandalen erbliden 
wollen: aber jedesmal erwies ſich der Einfall al3 unhaltbar vor geichicht: 
liher und ethnologijcher Kritik. Spurlos find die VBandalen in Afrika ver: 
ihwunden. 

Ihr allzufühn in das germanifcher Art entgegengejepte Land und 
Klima hinein gebautes Reich ging nad) furzem, meteorgleihem Glanz raſch 
unter: bejchleunigt wurde der Fall durd die Katholifenverfolgung, die 
Berfeindung mit den Ditgothen und die Verweichlihung des Volkes in 
afrifanifher MWeppigkeit: nur das Königshaus der Asdingen jtellt Die 
Helden in dem furzen Kampf: die Nation in ihrer Erichlaffung und Leicht: 
überwindbarfeit bildet einen merkwürdigen Gegenja zu dem großartigen 
Widerſtand, welchen die DOftgothen über zwei Jahrzehnte denjelben Angrei— 
fern leijten. 


Tan, Urgeihichte der germ. u. rom. Bölfer. I. 13 
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Drittes Capitel. 
Annere Geſchichte des Dandalenreiches in Afrika. 
ı, Derfaffung. 

Die Grundlagen des wirthichaftlihen Lebens und der gejellichaftlichen 
Zuftände waren im römischen Afrika jelbftverjtändfich die gleichen ‚wie in den 
übrigen Provinzen und die vandaliihe Einwanderung änderte daran jehr 
wenig — ebenjo wie dies in allen von den Germanen auf römiſchem Cultur: 
boden errichteten Reihen der Fall war. Frühere Auffaffungen ftellten ji 
die durch Aufnahme der Germanen herbeigeführten Umgejtaltungen viel zu 
bedeutend vor: ſchon die geringe Zahl der Einwanderer, die alte tief ge: 
wurzelte Feftigfeit und die unvergleichliche Ueberlegenheit der römischen Cultur 
und deren Vortheile für die Eroberer jelbft, fchloffen jolhe Ummandlungen 
aus. Dazu kam, daß beinahe in allen Fällen die Anfiedlung der Germanen 
nicht Folge bloßer Eroberung, fondern durch Vertrag mit den Kaijern ge: 
ordnet war, welche den Schuß der römischen Bevölkerung bedangen. Aber 
ftärfer noch als Verträge ſchützten, wie gejagt, die römischen Culturzuftände, 
die Unfähigkeit der Barbaren, fie zu entbehren oder zu erjegen und deren 
eigenes Intereſſe. Wie ihre Könige den Provinzialen gegenüber einfah an 
die Stelle der Jmperatoren traten, jo ftellten fich die Edeln und Freien des 
Bolfes neben die Vornehmen und die Fleineren römifchen Grundbejiger: jene 
durch römische Sklaven und germanifche Unfreie den größten Theil der 
wirthichaftlichen, der Erwerbsarbeit bejorgend, dieje allerdings ſelbſt mit 
Hand legend an den Aderbau. Wie im römifchen Leben jener Beit unter 
den Freien Neihthum und Armuth den Hauptunterfchied ausmachte für Ge: 
jellichaft und Wirthihaft und mittelbar auch für die rechtliche Stellung, die 
Betheiligung am Statsleben, — ganz ähnlich geftaltete fich dies bei den 
Germanen, jo daß die Unterfcheidung von maiores, medii, infimi nad) dem 
Vermögen und folgeweife der ganzen Lebensjtellung ſich gleihmäßig durch 
die germanifche wie die römijche Bevölkerung diefer Reiche Hinzog. 

Die ftändifche Gliederung der Vandalen war die gleiche wie die aller 
Germanen der Zeit. Vandaliſche Knechte neben römischen Sklaven werden 
ausdrüdlich erwähnt. Die Menge des Volkes beſtand aus den Gemein: 
freien: fie find es, welche die Taufendichaften füllen. Ueber den Gemein: 
freien jteht ein Adel, oder richtiger gejagt eine alte und eine neu fidh bil- 
dende Ariftofratie. Der alte oder Volksadel rührte aus der Urzeit her: wie 
überall, war er auch bei den Vandalen der eiferjüchtige Wächter der her: 
gebrachten Freiheit gegen die Uebergriffe des Königsthums, welchem diejer 
Adel in bedrohliher Nähe ftand, den Grund des Ehrenvorzugs des Königs: 
geichlechts, nur in geringerem Maße, theilend; diejer Volksadel hatte ja in der 
UÜrzeit die meiften VBortheile aus dem Syftem der Volksfreiheit genoſſen, er 
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hatte die Gejchide des Volkes neben dem König gelenkt: durch Herjtellung 
wahrer Monarchie war diejer Adel am Schwerften in feiner bisherigen Macht: 
und Ehrenftellung bedroht: daher traf in allen dieſen Reichen das Königthum 
den Uradel als Hauptvorfämpfer der bisherigen Verfaſſung, als Haupt: 
befänpfer der monarchiſchen Neuerungen auf jeinem Wege: jo bei Weit: und 
Ditgothen, jo bei Vandalen, daher verſchwindet diejer alte Adel überall, wo 
das Königthum fieghaft erjtarkt. „Da Genſerich (nad) der Eroberung von 
Afrika) hochfahrend gegen feine Volksgenoſſen auftrat, verſchworen fich einige 
jeiner Großen wider ihn. Aber der König entdedte die Bewegung und ließ 
viele graufam trafen und Hinrichten. Andere planten darauf das Gfeiche, 
aber da bradte der Argwohn des Königs jo viele zum Verderben, daß er 
durch dieje Sorge für Leben und Thron mehr Streitkräfte verlor, als wenn 
er in einem Kriege erlegen wäre!) Nach diefem zweimaligen Blutbad war 
der alte Adel, der in feinem Volke jehr zahlreich fein fonnte, bei den Van— 
dalen wohl faſt (— aber auch jpäter werden doch noch edel Geborene erwähnt?) 
neben dem Königsgeichlehte —) ganz ausgerottet. An feine Stelle war der 
neue Adel, der Dienftadel, getreten, welcher auf ganz anderer Grundlage als 
jener, zum Theil gerade auf deſſen Koften, fi) erhoben und dem Königthum 
überall als Hauptmittel zur Aufrihtung ftärferer Gewalt, zur Zurüddrängung 
der Volksverſammlung und der Gemeinfreien, zur Vernichtung des wider: 
jtrebenden Volksadels gedient hatte. Denn dieſen neuen Adel fonnte man 
auh „Königsadel” nennen: eine nähere Beziehung zur Perfon des Königs 
war die Grundlage feiner Bevorzugung: Königsgefolgihaft, Königs: 
landleihe, Königsdienft im Hof oder auch — was nicht unterjchieden 
ward — Königsamt im Reich. Diejem neuen Dienft:, Amt:, Hofadel 
gehören an (zum allergrößten Theil) die unter Genſerichs Nachfolgern häufig 
erwähnten „Bornehmen“, „Großen“, „Arhonten” (die Beamten in Krieg und 
Frieden) der VBandalen, welche im Palaft, am Hof (aula) des Königs dienen 
(ministeria exercent), es find die „Hausbeamten”, domestici, vandaliſch genau 
übereinftimmend gardingi (von gards: domus, aula), die „comites Vanda- 
lorum“; mit ihnen pflegt der König im Palaſt die Tafel zu theilen. 

Wenden wir uns nun zu den ftändiichen Gliederungen der römischen 
Bevölkerung. 

In Afrika wie in allen Provinzen des römischen Reiches dieſer Beit 
waren die wicdhtigiten Stände der Klerus unter Leitung feiner Bijchöfe und 
der weltliche Adel der jogenannten „jenatoriichen Gejchlechter“, d. h. der 
durch großen Grundbejig reihen und mächtigen Familien, welche, zwar nicht 
rechtlich, aber thatſächlich in faſt ausſchließendem Befig der ſtädtiſchen Würden 
und Uemter, den „senatus“, die „curia* der Stadt erfüllten und den größten 
Theil des Landes in dem Territorium der Stadt bejaßen, welche fie durd) 
Golonen und Sklaven bebauen ließen, fie hießen als grundjteuerpflichtige 
1) Prosperi chronicon continuatum, ed. Roncall. S. 666. 2) Prokop, B.V.II, 6. 

13* 
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Inhaber diejer „possessiones“ possessores. Der Grundbejig der Provinzen 
war in der Hand diefer großen, reihen Familien; „Satifundien” nannte man 
ihre weitgeftredten Ländereien und bezeichnete fie mit Fug als eine Haupt: 
urſache des wirthichaftlichen Verfalls Italiens und der Provinzen: (ſ. oben 
Einleitung „die römische Welt“:) weniger hatte es gejchadet, daß jchon jeit 
Ende der Republik diefe großen Adelsgejchledhter weite Streden Landes dem 
Plug entzogen und in Gärten, Parke, namentlich aber, um der Jagd willen, 
in Wald und Dedland verwandelten —: viel verberblicher mußte es wirken, 
daß ein Stand mittlerer und Heiner freier Bauern fast ſpurlos verſchwand 
und das dem Pfluge verbliebene Land nur von Colonen und Sklaven bebaut 
wurde. Sflavenarbeit iſt bekanntlich die jchlechtejte, die es giebt: aud die 
Eolonen hatten Fein Interefje, dem Boden mehr abzugewinnen, al3 ihr Lebens: 
unterhalt erheiichte: den Ueberſchuß verjchlangen die Abgaben an den Herrn 
und die längjt unertragbar gewordenen Steuern. 

Die beiden herrichenden Stände, Klerus und Adel, hatten alle Vortheife, 
weldhe das römische Staatswejen und die beftehende Ordnung der Dinge den 
Unterthanen überhaupt nod gewährte: fie waren zugleich die Träger der 
hriftlihen und der Reſte der griechiſch-römiſchen Bildung: fie hielten in jenen 
Zeiten die Provinz aufrecht, auch wenn die Hilfe an Truppen, Geld, Beamten 
aus Nom oder Byzanz durch Bürgerfriege oder Barbareneinfälle abgejchnitten 
war: fie waren daher aud in Afrika die Gegner der Fegerifchen und bar: 
barischen Eindringlinge und, nad) deren Sieg, die Hauptopfer des Haffes, des 
Mißtrauens, der Habſucht der Eroberer. 

Dazu kam, daß, während die andern Germanen, welche auf römischen 
Boden Neiche errichteten, durd Vertrag mit dem Kaijer aufgenommen und 
dadurch zur Schonung der Provinzialen, zur Einhaltung vertragener Be: 
dingungen genöthigt waren, Genjeridy in Afrifa lediglich als Eroberer auf: 
trat, durch feinerlei Vertrag gebunden: ja, er mochte ſich über römischen 
Vertragsbruch beflagen, da Bonifacius, der ihn gerufen, nun wider ihn 
foht: erjt im Jahre 476 ward ein vertragsmäßiges Abkommen mit Byzanz 
getroffen. 

So hielt feine Schranke die Bandalen ab, alle Schreden des da: 
maligen Kriegsrechts, wie es ja aud die Römer furdtbar übten, über die 
als Andersgläubige noch bejonders verhaften Provinzialen zu verhängen und 
zwar bejonders über die reichjten, mächtigften, gefährlichiten Stände: Klerus 
und Adel. 

Die Rückkehr nad) Europa, nach) Spanien war jo gut wie unmöglid: 
die Bandalen mußten untergehen oder fich in Afrika behaupten: und hierfür 
Ichafiten jie Raum mit Gewalt. 

Eine Landtheilung, welche die Vandalen über alle eroberten Gebiete 
Afrikas vertheilt hätte, etwa unter Abtretung von je einem oder zwei 
Dritteln je eines römischen Bejigthums (possessio), wie bei andern Ger: 
manen, fand nicht ftatt. Klüglich beichloß Genferih, fein Volksheer nicht 
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über die weiten dur die Wüſte getrennten Landjtreden des Erdtheils zu 
verjtreuen, jondern fie dicht gedrängt beiſammen zu halten in der Nähe 
jeiner Hauptjtadt Carthago: jo wurden die Bandalen alle angejiedelt in der 
Proconjularprovinz: Raum für fie jchaffte rüdfichtsloje Gewalt: die römischen 
possessores hier wurden getödtet, vertrieben, ihre Güter eingezogen und als 
„Zofe (d. h. Theile) der Vandalen“, sortes Vandalorum, an die freien jelbit- _ 
ftändigen, d. h. nicht in Vormundſchaft ftehenden Männer vertheilt. Der 
Ausdrud ‚sors“, in der Sprache jener Zeit gleichbedeutend mit „pars“, 
„heil“, hat auch hier zu der irrigen Annahme einer Vertheilung durch das 
Los verleitet; eine jolhe war unmöglich, da ja der Umfang des zugewieſenen 
Landes nad) der Zahl der zu verforgenden Köpfe der Sippe, dann der 
Halbfreien und Sklaven, verjchieden fein mußte: vielmehr war der Maßſtab 
der Vertheilung eben dies Bedürfniß der einzelnen Sippe. 

Zwar ift es nicht richtig, daß man den Römern principiell alles Grund: 
eigenthum abgejprodhen und nur ausnahmsweiſe ſolches belafjen hätte: viel: 
mehr wurden nur in der Proconjularprovinz jo viele römifche posessores 
getödtet, vertrieben, verbannt oder aucd als Colonen auf ihrem bisherigen, 
num jchwer mit Abgaben an den vandaliihen Herrn belafteten Eigenthum 
belaſſen, al3 erforderlich war, um die VBandalen hier anzufiedeln: im Uebrigen 
fam e3 weder zu einer Landtheilung nad) Dritteln, wie in andern Germanen: 
reichen diejer Zeit, noch) zu einer Enteignung der Römer: in den andern Land: 
ihaften Afrikas finden wir nur vereinzelte Vandalen angejiedelt. In der 
Broconjularprovinz nahm aber Genjerih auch für fih und jeine Söhne 
Hunerih und Genzo große Güter: jo die ganze Umgebung der Stadt 
Abara, einen herrlihen Park zu Graſſe: andere faft die ganzen Provinzen 
umfafjende Domänen hatte die Krone in Byzacium ſüdöſtlich, in Numidien 
wejtlich von der Proconjularis und in Gätulien. Endlih in den äußerften, 
feindlichen Angriffen mehr ausgejeßten Provinzen blieb das Eigenthum den 
Provinzialen und verbündeten Mauren, ward aber jchwer mit Abgaben 
belajtet, welche, fait mehr von privatrechtlihem Gejichtspunft denn als 
Staatöjteuer erhoben, den König als Herrn, als eine Urt Obereigen: 
thümer auch diejer römischen Ländereien erjcheinen ließen. So erflärt es 
jih, daß die Loje der Vandalen ein zujammenhängendes Gebiet bilden, in 
dem 3. B. katholiſcher Gottesdienst verboten werden fann: d. h. in dem 
Flachland der Proconfularis (in Carthago blieben fatholifche Kirchen, mit 
feltenen Unterbredungen, geöffnet), jo fommt es, daß dagegen in Tripolis 
gar feine Vandalen fiedeln, in Byzacium, in Cäjarienfis wenigitens van: 
daliſche Beamte nicht erforderlich find, daß Genſerich ohne Befinnen ganz 
Mauritanien in eine Wüſte verwandeln mag, den römischen Angriff zu 
hemmen. Jene königlihen Domänen, 3. B. die Wälder auf Eorfica wurden 
wie zur römijchen Zeit verpachtet, andere von Knechten des Königs ver: 
waltet, 3. B. auch Fiichereien in Teichen, wieder andere von den früheren 
Eigenthümern nunmehr als Colonen bewirthichaftet. Ohne Zweifel ver: 
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fügten auch die andern Vandalen in dieſer dreiartigen Weije über ihren 
Grundbeſitz. 

Das Königthum der Asdingen war in Afrika noch mehr als bereits 
in Spanien in der gleichen Weiſe umgeſtaltet, wie die königliche Gewalt in 
allen diejfen, auf römiſchem Boden errichteten Germanenreichen: das heißt 
es war verwandelt und erſtarkt durh Romaniſirung. 

Der römischen Bevölferung gegenüber trat der König ald Nachfolger 
des Naifers, ohne Vertrag, durch Eroberung, dann jpäter unter vertrags: 
mäßiger Anerkennung durch Byzanz, in alle Hoheitsrechte ein, welche über fie 
bisher der Imperator geübt hatte. Der König bediente fi zur Ausübung 
diefer Rechte auch der vorgefundenen römiſchen Aemterorganijation, 
welche im Ganzen regelmäßig erhalten blieb, ausgenommen die Militärämter 
und die gefährlichjten, weil machtvolliten Oberbehörden, die Provinzial: 
Gentraljtellen. Alſo nicht nur die Gerichtshoheit und, jo weit er wollte, 
die Militärhoheit, auh die Amtshoheit, die Polizeihoheit, die 
Sinanzhoheit mit allen ihren Negalien, die Repräjentationg: 
boheit und, mehr in Unterdrüdung als in Schuß angewendet, die Kir: 
chenhoheit. 

Den Vandalen gegenüber war durch die Wanderung und Neu— 
anſiedlung rechtlich zunächſt nichts geändert. Aber es konnte nicht aus— 
bleiben, daß die Könige die gleichen Rechte, welche ſie über die Römer 
ausübten, nun auch über ihre Germanen auszudehnen trachteten. Dieſen 
Prozeß ſehen wir in allen dieſen Staaten ziemlich gleichmäßig ſich voll— 
ziehen: und mehr oder weniger gelingt dieſes Beſtreben allmählich überall, 
weniger bei kurzer Lebensfriſt der Staaten wie des Vandaliſchen, mehr bei 
längerer Dauer. 

Der König hatte bezüglich der Vandalen den Heerbann und den 
Gerichtsbann, Anfänge des Amtsbannes, des Polizeibannes und der 
Repräſentation mitgebracht: er erwarb den Finanzbann über die Van— 
dalen, von den Römern ihm übertragend, und die Kirchenhoheit Hinzu 
und erweiterte, verftärkte, vervielfältigte die Anwendungen der Amts-, 
Polizei: und Repräfentationshoheit über feine Germanen in einer Meije, 
welche das frühere Maß, die früheren Formen völlig verlieh. 

Nach der germanischen Grundauffafjung von Recht und Gericht als 
Genoſſenrecht und Genoſſengericht fonnten Volksfremde urjprünglic 
nur als rechtlos gelten (f. oben Einleitung). Hatte man aber dur Vertrag 
oder Eroberung Stammfremde in den Staatsverband aufgenommen, fo ließ 
man jeden nad) jeinem angebornen Stammesrecht leben und gerichtet werden. 

Dies Princip der „perſönlichen Rechte” Hatte die Folge, daß die 
Nömer nad) römischen, die Vandalen nad) vandaliihem Nechte lebten. 

Un der römischen Gerichtsverfaifung und Rechtspflege wurde nichts 
geändert für rein römische Fälle, d. h. wenn im Civil: oder Strafprozeß 
beide Parteien oder Angeklagter wie Verletzter (Ankläger) Römer waren: 
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nur die eine Menderung wurde vorgenommen, daß der König zu einer regel: 
mäßigen Stellvertretung in Ausübung der Gerichtshoheit und der Gerichts: 
barkeit in legter Inftanz in der Hauptitadt Carthago einen bejonderen hohen 
Beamten bejtellte: den praepositus iudiciis romanis in regno Africae Van- 
daloram: an ihn gingen auch die VBejchwerden über die Behörden. Die 
Gemeindeverfafjung der Städte mit den Eurien, den Senaten blieb eben: 
fall® erhalten: dieje führten durh Einträge in ihr Album die freiwillige 
Gerichtsbarkeit. 

Die von ihnen gewählten Zweimänner oder Viermänner, duumviri, 
quatuorviri, bildeten die erſte Inſtanz, die iudices provinciarum die zweite 
Inſtanz im Civil: und Strafprozeß. 

In rein vandaliihen Fällen (beide Parteien find Vandalen) wurde 
vandalifches Recht angewendet: wir dürfen vermuthen, daß das altgermanijche 
Genofjengeriht und die Spaltung der Necdtspflege in den Bann und den 
Tuom, die Hegung des Gericht3 durch den füniglichen Beamten und die 
Füllung des Urtheil3 durch die Rechtsgenoſſen auch in dieſem Neiche fort: 
beitand: denn wir finden noch Spuren der Volksverſammlung, welche leichter 
und häufiger al3 in den andern Germanenftaaten hier zufammentreten konnte, 
da faft alle Vandalen in Einer Landſchaft fiedelten: der Nichter war in 
Carthago wohl der König jelbft in feinem Palatium oder ein von ihm er: 
nannter Beamter, in dem Flachland der Graf (comes); vielleicht hatten auch 
die Bahlenführer vom Taufendführer bis zum Behnführer wie im Krieg 
Commando, im Frieden Gerichtsbarkeit über ihre Zahlengruppen. 

In gemifchten Fällen, d. h. wenn Vandale gegen Römer im Eivil- oder 
Strafprozeß auftrat, kann es in diefem Reich nicht anders geweſen fein als 
in den andern, von denen wir beffer unterrichtet find, nämlich jo, daß der 
germanische Beamte unter Zuziehung eines römiſchen iudex richtete: und zwar 
nad) dem ausdrücklich oder jtillfchweigend gewählten Recht, im Eivilprozeß 
wohl meijt nad) dem unmvergleichlich reicher ausgebildeten römijhen Recht: 
aber aud im Strafprozei mocdte dann das römiſche Recht vorwiegen, wel: 
ches der König im Strafrecht überhaupt bevorzugte. 

Jedoch gab es im Staat neben der Regel des Princips der perjönlichen 
Rechte ausnahmsweije auch Landrecht, welches auf alle Unterthanen des 
Königs, Vandalen und Römer, gleihmäßig angewendet wurde: nämlid die 
Geſetze und Verordnungen, welche die Könige, zumal in Ausübung der 
Kirchenhoheit, erließen. 

Sehr willkürlich durchbrachen aber diejes Syftem des Rechts und der 
Nechtspflege Uebergriffe der Könige, welche, zumal in Strafſachen, gegen 
Katholiken oder angeblihe Hocverräther und Verſchwörer, ohne ordentliches 
Verfahren, ohne Beweis oder Bertheidigung, vandalijche oder römische Strafen 
über Römer oder Vandalen verhängten: die Todesitrafe in römijchen oder van: 
daliihen oder beiden Rechten gemeinjamen Formen: Ertränfen, Verbrennen, 
wilden Thieren Borwerfen, Schleifen durch Roſſe; von den zahlreichen Leibes: 
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ftrafen ift Verjtümmelung, Blendung und zumal die Prügeljtrafe zu erwähnen. 
Andere Strafen find Verfnehtung, Frohnarbeit, Einfperrung, Verbannung: 
an Ehrenjtrafen die römijche Infamia und die germanifche fchimpfliche Ber: 
iherung mit jchmerzhaftem Herausreißen der Haut des Vorderkopfes (turpiter 
decalvari). Neben Heineren Vermögensſtrafen jteht die Confiscation, welche 
die Verbannung und die Todesjtrafe zu begleiten pflegt. Aſyl gewährten nur 
arianische Kirchen: die Wirkung war aber blos Ausſchließung der Todesitrafe, 
nicht andrer jchwerer Strafen. 

Im Gebiet der Verwaltung blieben die römischen Einrichtungen, 5. B. 
das Poſtweſen, ebenfalls erhalten. 

Am Gebiet der Finanzhoheit das Befteuerungsrecht über die Römer 
auch auf die Bandalen zu erftreden, dazu fehlte es den Königen an Bedürf: 
niß und Zeit: die Vandalen wurden nicht wie Gothen, Franken und andere 
Germanen der Grundjteuer, noch weniger der Kopfftener unterworfen: die „Lofe 
der Vandalen” blieben von jeder Steuer frei: dejto ſchwerer wurden, dieſen 
Ausfall zu deden, die den Provinzialen verbliebenen Grundftüde belaftet. Der 
Neihthum des Königshaufes muß jehr groß geworden jein: einen bedeuten: 
den Antheil aller Kriegseroberung von Land und Kriegsbeute an Yahrhabe 
nahmen fie in Anfpruch: daher der ausgedehnte, ganze Landſchaften, ja fait 
Provinzen umfajjende Grundbejig des Königs wie feiner Söhne. Bei der 
Wegnahme von Barthago ließ Genſerich unter ſchwerſter Beftrafung der Ber: 
heimlihung alles Gold und Silber, alle Edeljteine und köſtlichen Gewänder 
einliefern: der größte Theil verfiel gewiß dem Schatz. Denn auch bei der 
Einnahme von Rom behielt Genfericd den Löwenantheil der Beute, vielleicht 
alles fiscalifche, öffentliche, Faiferlihe Gut für fih, jo den ganzen Tempel: 
ſchatz von Jeruſalem: aus diejer römischen Beute ftammte weitaus das Meijte 
des vandalifchen Königshortes. Auch von den Kriegsgefangenen ward eine 
große Zahl dem König verknechtet, aber nicht die Gejfammtheit: Genſerich 
fauft viele Gefangene einzelnen Bandaleı nachträglich ab, ihnen die Freiheit 
ichenfen zu können. 

Regelmäßige Einnahmen des Königs bildeten, außer der Grundſteuer 
der PBrovinzialen mit dem Zins der Colonen aus den Domänen, die Zölle 
und das Münzrecht: erhalten find nur 14 Bronze: und GSilbermünzen der 
Könige Hunerich (3), Gunthamund (2), Thrafamund (3), Hilderich (4) und 
Gelimer (2): in Gold prägten die Bandalenkönige nicht. Münzfuß und 
Gepräge blieben die römischen: es iſt jehr bezeichnend für Macht und Politik 
der verichiedenen Herricher, daß Gunthamund, Thrafamund und Gelimer 
mit „dominus noster rex“ ohne Erwähnung des Kaifers, Hilderich aber 
mit dem Namen des Kaijers allein, ohne Andeutung des Vandalenkönigs, 
gemünzt haben. 

Die Strafgelder, zumal während der Katholifenverfolgungen, bildeten 
eine regelmäßige, die Eonfiscationen jehr reich fließende außerordentliche 
Einnahmen. 
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Zahlreiche Bedürfniffe in Krieg und Frieden, welche der moderne Staat 
durch bezahlte Arbeit befriedigen muß, fanden in den Reihen jener Zeit 
ihre Dedung durch Frohnden d. h. umentgeltliche Dienfte und Zinſe d. h. 
Leiftungen von Naturalien aller Art von Seite der Unterthanen. 

Eine ſcharfe Scheidung zwiichen dem Vermögen des Königs und feines 
Haufes einerjeit und dem Staatsvermögen andrerjeits begegnet in allen dieſen 
Germanenstaaten nicht (mit einziger Ausnahme 
des weſtgothiſchen); vielmehr flofien Einnahmen 
ftaatliher Art 3. B. die Steuern, und Erträg: 
nifje des Privatvermögens des Königs, 3. B. 
die Pachtgelder von feinen Gütern, ohne Unter: 
iheidung in Eine Kafje, obzwar mit verjchie: 
denen Abtheilungen derſelben behufs rech— Guntkamund. 
nerijher Ordnung: mande Einnahmen, jo die — 2 — 
Ehrengeſchenke fremder Fürſten, hatten an ſch7 
einen halb privaten, halb öffentlichen Charaxk 
ter: ähnlich der große Beutetheil des König. WEN 

Aus diefem Königs: und Staatsgut unge: 
theilt wurden denn auch die Ausgaben be: 
ftritten: die rein privaten des Königs, 3. B. 
jein Unterhalt, die halb privaten, halb öffent: 
lichen, 3. B. der Unterhalt des ganzen Palatiums 
d. h. des Hofes und die Ehrengeſchenke an andre 
Fürften, endlich die rein öffentlichen, 3. B. die 
Kriegsrüftungen. 

Eine höchſt wichtige Rolle ſpielte wie in 
allen Germanenreichen jener Zeit der Königs: 
hort, der Schaß, thesaurus regius, auch Schaf 
der „Bandalen”, „Gothen“ — denn obzwar im 
Eigenthum des Königs, diente er vor Allem 
den Zweden des Volkes. Er bejtand aus ge: 
miünztem Gold und Silber, aber zum größten 
Theil aus Schmud, Geräth, föftlihen Waffen 
aller Art, wie jie Erbeutung, Gejchenfe, Kauf, 
Handarbeit der Königsknechte und römischer Fabriken herjtellten und im Lauf 
der Jahrhunderte zujammenbradten. Aus dem Königsihat „mit milder 
Hand“ zu jchenken, erheiicht Klugheit und Ehre des Königs: fremde Fürften, 
deren Räthe und Feldherren werden dadurd gewonnen oder in der Freund: 
ſchaft bekräftigt, — Gott und die Heiligen nicht minder — und treue Dienjte 
der eigenen Großen, Beamten und Gefolgen belohnt. So hatte durch Ge: 
ihente aus jeinem Schatz Genſerich (angeblih) Attila zum Krieg gegen die 
Weſtgothen, Eurich zum Krieg gegen die Römer gewonnen: die Plünderung 
von Carthago und von Rom hatte deſſen Schag mächtig gefüllt: Thrafamund 
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bietet den Dftgothen, Hilderih Byzanz Gejchenfe aus dem Schatz, Gelimer 
jet daraus Preiſe auf die Köpfe der Feinde: eifrig ſucht er den Scap, 
der der Hauptitadt an Wichtigkeit gleich gejtellt wird, zu bergen: die Erbeu: 
tung und triumphirende Aufführung desjelben durch Belifar wird bejonders 
gerühmt: auch bei Dft: und Wejtgothen werden Krone, Reih und Schaf 
jtet3 zujammen genannt. 

Bon jeher üben die VBandalenkönige den Heerbann: jchon die eriten 
Vorfahren Genſerichs ſahen wir an der Spike ihres Volfsheeres fämpfen und 
fallen: auch Unterfeldherren ernennt der König für Flotte und Landmadıt: 
dat König Hilderich in Perſon gar nicht zu Felde zieht, gilt als unmwürdiger 
Abfall von alter Königspflicht, der jeinen Thron untergräbt. Die Waffen: 
pflicht ruht richtiger Anficht nach nicht nur auf den Grundeignern, jondern 
auf allen waffenfähigen Freien. 

Das Heer der VBandalen war wie das der Dft: und Wejtgothen nad) 
dem Decimaligftem gegliedert in Zehnſchaften, Hundertichaften, Tauſend— 
ſchaften: Genjerich hat dieje, wie es jcheint, gemein gothijche, alte Eintheilung 
nicht neu geichaften, jondern nur nad der Landung in Afrifa neu organifirt: 
er gab 80 Schaarenführern den Namen Taujendführer (Chiliarchos, Millenarius 
— Teßterer lateiniſcher Names ift ebenfalls überliefert —), um den Schein 
zu erregen, das Heer zähle 80,000 Mann, welche Zahl es, auch unter Bei: 
rechnung der Alanen und einzelner Gothen und andrer Germanen, wicht 
erreichte. Der König ernannte dieje Offiziere: daß diejelben auch im Frieden 
obrigfeitliche Gewalt über ihre Leute hatten wie bei den Gothen ijt wenigſtens 
wahricheinlih. Die Römer wurden in das Landheer nit regelmäßig auf: 
genommen: jedod die Entfaltung der höchſt bedeutenden Seemacht des Reiches 
alsbald nad) der Landung ſetzt ohne Zweifel ftarfe Verwendung der im 
Hafen von Garthago in großer Zahl vorgefundenen römiſch-afrikaniſchen 
Steuerleute, Lotſen, Matrofen, voraus; die Ruderknechte waren wohl fait 
ausjchlieglich römische Sklaven. — Mauriſche Hilfsvölfer erſcheinen bei der 
Einnahme von Rom und dem Seezug von 459, wobei die Vandalen die 
Schiffe bewachen, die mauriſchen Reiter das Land durchitreifen: fie waren 
theils von unterworfenen Stämmen gejtellt, theils bei befreundeten gegen 
Sold geworben und bildeten unter Genjerich eine bedeutende Verſtärkung. 
Später aber machten ſich die Untertworfenen unabhängig, die Benachbarten 
plünderten im vandalifchen Gebiet und Gelimer vermag nur wenige Mann 
— ohne ihre Sheiks — gegen Belijar ins Feld zu führen. 

Wie in allen diejen Reichen, erwarb aud im Vandalenſtaat der König 
früh die fogenannte „Repräjentationshoheit” d. h. die Entjcheidung über 
Krieg und Frieden, die Abjchließung von Bündniſſen, die Leitung der äußern 
Bolitif. Hatte ſchon in der Zeit vor der Wanderung der König in der 
Voltsverfammlung thatfächlich in diefen Fragen regelmäßig — an Ausnahmen 
fehlt es nicht — die Ausichlag gebende Stimme, jo war wohl jhon während 
der Gefahren und Stürme der Wanderungen auch das Net der Enticheidung 
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auf die Krone übergegangen: die Volksverſammlung alten Stil3 war überall 
verſchwunden und nur der Herricher konnte rajch, geheim, Lijtig genug der über: 
fegenen römischen Macht und Staatskunſt begegnen, dem Ränfejpiel der Barteien 
an den Kaiferhöfen folgend. Allerdings konnte der König große Entichließun: 
gen, die über das ganze Geſchick des Volkes entichieden, wie die Wanderung 
nad Afrifa, der ewige Friede, der Krieg gegen Juſtinian, nicht faſſen oder 
doc nicht durchführen ohne Zuftimmung des Volkes: aber dies machte jich von 
jelbjt: der Dienjtadel gab den Ausjchlag bei den Verjammlungen in der 
Hauptitadt, im Palaſt des Königs: die Gemeinfreien folgten des Königs 
Willen, des Adeld Vorgang. Bezeihnend für den entjcheidenden Einfluß 
des Königs und feines Hauſes auf die Geſchicke des Volkes ift die Einwir— 
fung der Verſchwägerungen der Asdingen auf die gefammte Politit des 
Neiches: die Verihwägerung mit Olybrius, die Vorenthaltung des Vermö— 
gens der Eudofia, die VBerjchwägerung mit den AUmalern, die Verfeindung 
mit dem wejtgothifchen, fpäter auch mit dem oſtgothiſchen Königshaus, die 
Freundichaft Hilderihs mit Juſtinian bejtimmten bie wechſelnden Berhält: 
nilje des Staat? nad) Außen. 

Auch im Innern ijt die Perjon und der Balajt des Königs der Schwer: 
punkt des Staates geworden an Stelle der verihwundenen Bolfsverfammlung: 
in dem Palatium in der NRefidenzjtadt Carthago fteht der Thron des Königs, 
hier hält er das höchſte Gericht, hier verjammelt fich der geiftliche und 
weltliche Adel des Reichs, die arianischen Biſchöfe und die oberjten vanda— 
liſchen und römischen Beamten, mit welchen der König aus dem erbeuteten 
koſtbaren Geſchirr tafelt: hier jtrömen die fremden Gejandten, Gäfte, Flücht: 
linge aus den Nahbarreihen zujammen, hier wird der Schak aufbewahrt, 
hier drängen jih vornehme und geringe, freie und unfreie Diener: der Ein- 
tritt in den Palaſt eröffnet den Weg zu Glück und Glanz: aud an Hof: 
poeten fehlt es nicht, welche dieje Herrlichkeit in jchwüljtigen Verſen feiern 
— leider nur in lateinijchen. 

Die Träger und Volljtreder des königlichen Willens find die kraft feiner 
Umtshoheit vom König ernannten Beamten. Der ganze Schematismus 
der römischen Beamten blieb erhalten, wie er vorgefunden war; dies er: 
heilt aus den Kirchengejegen Hunerichs, in welchen die gleichen römischen 
Beamten vorausgejegt werden, wie in den byzantinischen Geſetzen gegen die 
Arianer. In den äußeren, von Vandalen nicht bewohnten Provinzen finden 
fih nur römische, nicht vandaliiche Beamte. Die ganze römische Municipal: 
verfajjung beitand ebenfalls fort mit ihren decuriones, senatores, procuratores, 
3.2. in Thelepte: aber auch die ftaatlihen Beamten: die praesides, praefecti, 
iudices provinciarum mit ihrem gefammten Perfonal (officiales), die Finanz: 
beamten, die Verwalter der Regalien (3. B. der Bergwerfe, der Burpurfabri: 
fation). In der Hauptjtadt ijt ein Römer, vir spectabilis, al3 proconsul von 
Stadt: und Landgebiet Carthagos bejtellt, vielleicht identijch mit dem prae- 
positus iudiciis romanis in regno Africae Vandalorum, der an die Spike 
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der ganzen römischen Rechtspflege gejtellt und namentlih auch für die 
Beichwerden gegen die Beamten zuftändig war. Hofbeamte find die domestici 
und die königliche Kanzlei wird von notarii verjehen, unter welchen wir aud) 
Bandalen begegnen. 

Bandaliide Beamte find außer den BZahlenführern vor Allem die 
Gomites: in allen Germanenreihen diejer Zeit finden wir diejes Amt, das 
im Frankenſtaat auch mit dem Namen Grafen bezeichnet wird. (Nicht von 
„grau“ d. h. alt: cher von ygapevs, der Schreiber: da der Comes alle von ihm 
vollzogenen Geſchäfte durch einen Notar aufjchreiben laſſen muß.) In allen 
diejen Reichen führten die gleichen Vorausfegungen und Bedürfniffe in gleicher 
Weiſe zu der Errichtung diejes aus germaniihen und römischen Elementen 
zufammengejegten, über Germanen und Römer die königliche Gewalt übenden 
Amtes. Die germanischen Könige bradten Beamte mit, welche in ihrem 
Namen den Heerbann und Gerihtsbann übten, — wir wollen fie „Grafen“ 
nennen. In den römischen Provinzen fanden fie vor „Comites“: römische 
Beamte, welche die kaiferlichen Hoheitsrechte im Gerichts-, Polizei:, Finanz: 
wejen ausübten. Die Könige verjhmolzen mit den germanischen Grafen 
dieje römischen Comites zu Einem Amte, meift ihre treu erprobten Grafen 
zu römischen Comites machend, jpäter wohl auch Römer zu diefem Amt 
ernennend. Der Comes: Graf übte nun über die Germanen die bisherigen 
föniglihen Gewalten, Heerbann und Gerichtsbann, über die Römer die bis: 
herigen faiferlihen, beides im Namen des Königs: da nun aber die ganze 
politiiche Entwidelung des Staates jener Zeiten darin bejteht, daß der König 
die ausgedehnten imperatoriichen Rechte, die er über die Provinzialen von 
Anfang übte: — er war ihnen” gegenüber durch Bertrag oder directe Er: 
oberung an die Stelle des Kaiſers getreten — zumal Finanz: und Polizei: 
hoheit allmählih auch auf feine widerjtrebenden Germanen ausdehnte, jo 
ward das Doppelamt de3 Grafen: Comes recht eigentlich der charafterijtiiche 
Träger und Ausdrud diefer Umwandlung. 

Auch bei den Bandalen ift der Graf der Königsbeamte im vorzüglicdhen 
Sinne: aud auferhalb ihrer ordentlichen Zuftändigfeit erhielten jie vom 
König beiondere Aufträge: jo werden zwei Grafen vom König bejtellt, die 
verbannten Katholiken in die Wüfte fortzufchaffen — fie machen dabei Be: 
fehrungsverjuhe im Sinne des Königs —: ein Graf wird in eine Stadt 
entjendet, um die Katholiken zu jtrafen, welche gegen das Verbot öffentlichen 
Gottesdienst gehalten. Gewiß war der Graf der ordentlihe Richter in rein 
vandaliihen und im gemijchten Fällen für je feine Stadt und ihr Gebiet: 
aud die übrigen Hoheitsrehte der Krone in Polizei und Finanz hatte er 
auszuüben: im Heerbann war er vermuthlih dem Taujendführer übergeordnet. 
Die Grafen werden neben den „Nobiles“, aus welchen fie gewiß jehr oft her: 
vorgingen, als ziemlich zahlreich vorausgejegt. Der oberjte germaniiche Be: 
amte war der bereits erwähnte praepositus regni, vielleicht den kirchlichen 
praepositi nachgebildet: er führt das Prädicat „Magmificentia“, wie die höchſten 
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byzantinischen Neihsbeamten: und bezeichnend genug überträgt ihn eine frän: 
fiiche Quelle mit „maior domus“, Als erfter Minifter des Königs verhandelt 
er mit den Bilhöfen, publicirt die Beichlüffe des Herrichers, nimmt Die 
Bitten der Unterthanen entgegen: Hunerich bejeitigt vor Allem diejen mächtigen 
Beamten, um den gejeplihen Thronfolger ausschließen zu fünnen. 

Was die gejeßgebende Gewalt betrifft, jo war der König darin den 
Römern gegenüber in die Stellung des Imperators nachgefolgt, das Heißt, er 
fonnte Gejeße und Verordnungen allein erlaſſen, durch feine verfaſſungsrecht— 
lie Schranfe gehemmt: von einer Mitwirkung, auch nur von Begutachtung der 
Römer, des Volkes oder der Großen iſt feine Rede. Dagegen den Vandalen 
gegenüber ijt Gefeß und Verordnung zu unterfcheiden: Verordnungen erläßt der 
König mit voller die Vandalen verpflidhtender Wirkung allein: aber Geſetze, das 
heißt allgemeine Normen, zumal Aenderungen der Verfafjung, bedurften der 
Zuftimmung des Adels und des Volkes. Wenigitens die Regelung der Land: 
theilung und Niederlaffung und die Thronfolgeordnung Genjerihs müſſen 
wir al3 von dem Volk genehmigt annehmen. Zwar wird von einer Volksver— 
fammlung alter Art, welche regelmäßig zufammengetreten wäre, nichts be: 
rihtet. Jedoch das Heer, welches mit dem Bolfe identiſch war, ward häufig 
genug verjammelt: und auch abgejehen hiervon war eine Berufung der Ban: 
dalen zu außerordentlicher Berfammlung nad) Carthago jehr erleichtert durch 
die comcentrirte Anfiedelung des Volkes. Und eine merkwürdige Nachricht, 
welche Prokop überliefert, ift zwar ſchwerlich Geſchichte, wohl aber echte 
vondaliiche Volksſage und deshalb auf die wirklichen Verhältniſſe bajirt: 
unter Genjerich follen nämlich) Gejandte der in Bannonien zurücdgebliebenen 
Theile der Vandalen in Garthago erichienen jein, hier in großer Verfamm: 
fung von König und Wolf Abtretung der in der Heimat noch immer für 
fie vorbehaltenen Landtheile an die Zurücdgebliebenen zu fordern, da die Aus: 
gewanderten doc. nie mehr in die Lage fommen würden, das gewaltige und 
blühende Neid in Afrika aufzugeben und in die pannonische Heimat zurüd: 
zufehren. Und der König und das ganze verjammelte Volt der Vandalen 
will die Forderung erfüllen: da erhebt ſich aber ein alter, ob jeiner Weisheit 
berühmter Edler, mahnt an die Unbejtändigfeit aller irdifchen Dinge und warnt, 
eine Zufluchtsftätte für den Fall des Untergangs des afrifanishen Reiches auf: 
zugeben — ein Rath, der zwar vom Volk in jeinem ſtolzen Uebermuth verlacht, 
vom König aber befolgt wird. Die Sage — (denn daß mehrere Gejchlechter 
hindurch in dem viel umjtrittenen Pannonien für die ausgewanderte große 
Zahl von den geringen Splittern der Burüdgebliebenen deren Landtheil 
hätte behauptet werden können, iſt ſchwerlich geihichtlih) — zeigt uns nod) 
ein Bild der Volksverſammlung, welche freilich dem Willen des Königs nad: 
giebt, wo es fih nur um jcheinbar überflüffige Vorfiht in Wahrung eines 
Rechtes des Volkes handelt: aber ficher hätte der König nicht umgekehrt auf 
jenes Heimatsrecht Verzicht erklären können, wenn das Volk ſich für Anfrecht: 
haltung ausgeſprochen hätte. 
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Und jo müfjen wir aud annehmen, daß BZuftimmung des Volkes unent: 
behrlich war, als Genjerih die Thronfolge in jeinem Geſchlecht durch Geſetz 
fejtitellte. Bisher hatte es bei den Vandalen wie bei allen Germanen könig— 
licher Berfafiung an folder Folgeordnung gefehlt: nur an dem Mannsſtamm 
des königlichen Hauſes überhaupt hatte das Anrecht auf die Krone gehaftet: 
in jedem Einzelfall hatte die Wahl des Volkes aus den mehreren an ſich 
zur Krone Berufenen den diesmal zu Erhebenden beftimmt: ohne Nüdficht 
auf Gradnähe der Verwandtihaft mit dem legten Throninhaber. Genſerich 
mochte die Nadıtheile, die Gefahren folder Unbeftimmtheit Har durchſchaut 
haven, die bei jedem Thronwechjel jedem Fürften des Haufes nahe legte, den 
Verſuch zu machen, ob er nit mehr Anhänger finde als fein Gegner und mit 
den Waffen jeine Erhebung durchzujegen: war er doch ſelbſt, obzwar unecht 
geboren, höchſt wahricheinlich wegen der Waffenunfähigkeit feines jüngeren, 
echtgeborenen Bruders wenn nicht König, doch thatfächlich Herrjcher der Van— 
dalen geworden. Gerade die Fälle, da der König noch waffenunreif war, 
erichienen erfahrungsgemäß als die jtärkften Verſuchungen für einen herrid: 
jüchtigen älteren Prinzen, fih als König oder Muntwalt mit Gewalt der 
Herrſchaft zu bemächtigen. Deshalb beſchloß Generic dasjenige Syſtem zu 
wählen, welches Minderjährige jo jelten als möglid auf den Thron berief: 
das Syſtem des Seniorats (jelbjtverjtändlich im Mannsjtamm), wonach jtet3 
der ältefte Mann des Königshauſes ohne Nüdjiht auf Zweig: oder Grad— 
nähe der Verwandtjchaft mit dem legten Inhaber auf den Thron berufen 
werden jollte. Uebrigens hat Genjerich dieje Folgeordnung offenbar nicht 
rein erfunden, jondern entlehnt von den Mauren, bei welchen fie damals wie 
von jeher den Sheif oder Emir berief: im Frieden und Krieg lernte ja der 
Bandalenkönig alsbald die Einrichtungen feiner eingebornen Nachbarn genau 
fennen. Der Byzantiner Prokop bezeichnet zwar die Form der Einführung 
diefer Folgeordnung als leptwillige Verfügung, Tejtament (dadnjan): wir 
dürfen aber bejtimmt annehmen, daß, mag der König in einer Tegtwilligen 
Unordnung die Einhaltung des Beſchloſſenen eingeihärft haben — ein 
„Zeitament” im römischen Sinn war nad) germaniichem Recht damals un: 
denfbar —, nicht ohne Zuftimmung des Volkes eine jo tief greifende Ber: 
faflungsneuerung eingeführt werden fonnte. 

Eine ganz neue Gewalt hatten die Bandalenkönige wie alle dieje Ger: 
manenfönige erworben jeit dem Uebertritt des Volkes zum Ehriftenthum: näm— 
fih die Kirchenhoheit, ebenfalls nad) dem Vorbild des Amperators, der, 
jeitdem das Chriſtenthum Staatsreligion geworden, als Beichirmer der Kirche 
und des orthodoren Glaubens in die Kirchenverfaflung durch Ernennung und 
Abjegung von Patriarchen, Metropoliten, Erzbiihöfen und Biichöfen fait 
unbejchräntt eingriff und auc in das Bekenntniß injofern, als er von feinem 
Glauben Abweichende mit weltlihen Strafen verfolgte. Die Bandalen nun 
hatten wie alle Völker der gothiſchen Gruppe das Chriſtenthum nicht in 
dem orthodoren römiſch katholiſchen (athanafianischen), jondern in dem ketze— 
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riihen Befenntniß des Arius angenommen: der Hauptunterjchied lag darin, 
daß die Arianer Ehriftus zwar als eine Gott dem Vater höchſt ähnliche, 
in diefem Sinne gleiche (öuorovorog), aber doc) nicht mit ihm dem Wefen nad) 
identifche (40060106) „Perjon” auffaßten. Wir wifjen nicht genau, wann 
die Bandalen Chriften wurden und nit, warum und wie fie Arianer 
wurden. Doch dürfen wir annehmen, daß e3 ungefähr zur gleichen Zeit 
geihah, auch in gleicher Weife, und aus gleichen Urſachen, als die neue 
Lehre bei den andern gothiihen Völkern der untern Donau Eingang 
fand: nämlih um die Mitte und gegen das Ende des vierten Sahr: 
hunderts; damal3 war Kaifer Valens ein eifriger Verbreiter feines, des 
arianischen Bekenntniſſes, der z. B. bei den Wejtgothen als Bedingung der 
Aufnahme in das römische Gebiet und damit der Rettung vor den Hunnen 
die Annahme feines Glaubens aufgeftellt hatte und die arianiſche Propaganda 
bei allen verbündeten Barbarenvölfern auf römiſchem Boden Leidenschaftlic) 
betrieb. Mochten den Bandalen vielleicht jchon bei der Anfiedlung in Pan— 
nonien durch Conftantin chriftlihe Mijfionäre mit Erfolg das Evangelium 
verfündet haben — der Uebertritt der Maſſen erfolgte vermuthlich doc erit, 
als gerade der Arianigmus der vom Hof begünftigte, das athanajische Be: 
fenntniß das hart verfolgte war. So erklärt fi die Wahl diefer Eon: 
fejfion jehr einfach aus äußerlihen Gründen: und faum wird man auf den 
inneren Grund viel Gewicht legen dürfen, der Arianismus jei dem poly: 
theiftiichen HeidenthHum der Germanen näher geftanden, da er vertattete, 
Chriftus eher wie einen Halbgott aufzufaffen, während der Myſticismus der 
rehtgläubigen Dreieinigfeitslehre ihnen zu hoch und fern gelegen wäre: die 
Maſſe des Volkes war offenbar unfähig die fubtilen Unterfcheidungen von 
Homoioufios und Homooufios zu verjtehen: jollten fie vom Väterglauben 
faffen, jo folgten fie demjenigen Bekenntniß, welches König und Adel wählten: 
und diefe wurden von den arianiichen Lehrern gewonnen, „welche Kaijer 
Valens ſchickte“. 

Schon in Gallien und Spanien hatten die Vandalen die katholiſchen 
Kirchen und Prieſter verfolgt, wobei von Anbeginn politiſche Beweggründe 
viel mehr als religiöſer Fanatismus wirkten. Und in Afrika begann Genſerich, 
den nur gehäſſige Erfindung zum Apoſtaten und Verführer ſeines Volkes 
zum Arianismus gemacht hat, alsbald jene ſyſtematiſche Verfolgung der Ka— 
tholiken, welche während der ganzen Dauer ſeines Reiches nur ſelten ruhte. 
Nicht Habſucht allein oder Glaubenshaß, weit überwiegend politiſcher Arg— 
wohn, wohl begründetes Mißtrauen verleiteten den Herrſcher zu einem Ver— 
fahren, welches freilich, da man doch unmöglich den Katholieismus im Lande 
völlig ausrotten konnte — (ein Plan, der dem König nur angedichtet 
wird) —, den Haß der fatholiihen Provinzialen gegen die fegeriichen Bar: 
baren, die Sehnjuht nad) Befreiung durch die byzantinischen Waffen nur 
jteigern mußte —: wie wir jahen, war der mafjenhafte Uebertritt der Katholiken 
ein Hauptgrund der rajhen und leichten Erfolge Beliſars. So verwerflich 
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jene Glaubensverfolgung vom Gefichtspunft der Klugheit wie der Moral 
war — zu verfennen find nicht die großen Gefahren, welche das Vandalen— 
reih durch den Katholicismus bedrohten und begreiflich find jene Schritte 
allerdings: aud wenn man davon abfieht, daß die Katholifenverfolgung im 
Bandalenreich nur Retorfion der Arianerverfolgung im Byzantiner Neid) war. 

Die katholiſche Kirche in Afrika erfreute fich bei der Ankunft der Van: 
dalen hoher Blüthe. Einer der größten Lehrer der Kirche, Auguftin, Hatte 
ihr durch unermüdliche Arbeit feines hervorragenden Genies eben neues 
geiftiges und fittliches Leben eingehaudt: er ftarb zu Hippo während der 
vandaliihen Belagerung. Ahber fein Geift war nicht aus jeiner Kirche ge: 
wichen, welche alsbald mit bewundernswerther Befenntnißtreue zahlreiche 
Märtyrer aufwies. Die Heinen jehr dicht über die Provinz gejtreuten Bis: 
thümer — fajt jedes Städtchen hatte feinen episcopus: e3 wurden gegen 
500 gezählt — waren reich ausgejtattet mit Grundbeſitz, Colonen und 
Sklaven. Gefährliher aber als durch Reichthum war die Kirche durd ihre 
feft und weiſe organijirte Verfaffung, dur den Zuſammenhang der Bijchöre 
unter einander, mit dem in jeiner Ueberordnung bereits anerfannten römischen 
Stuhl und dem Kaijer zu Byzanz. Daher trifft der Drud der Verfolgung 
vor allem die Bijchöfe, welche freilich oft genug den Beichlen des Königs 
offen Troß bieten. Weigern fie den Uebertritt, jo werden fie ihrer Kirchen 
beraubt und, um jenen gefährlihen Zufammenhang mit ihren Diöcejen und 
den Nachbarbiſchöfen abzufchneiden, verbannt: in die Wüſte, auf vandalijche 
Anjeln, ins Ausland, Von Römern, welche ſich dem Hof ergeben zeigen, 
wird als Befieglung ihrer Treue Annahme des Arianismus verlangt: aud 
bewährte Anhänger werden im Fall der Weigerung bis zum Martyrtod ver: 
folgt, jo die Spanier Arkadius, Probus, Paſchalis und Eutyhius. Das 
arianische Bekenntniß wird wiederholt al3 Vorausſetzung der Dienjtfertigkeit 
in Hof und Heer aufgejtellt: aber aufrecht Halten ließ fich diefe Bedingung 
nicht. Wie jehr die Katholifenverfolgung auf politiihen Gründen, auf der 
Furt vor Verſchwörung mit Byzanz beruht, erhellt daraus, daß das bejjere 
Verhältniß zum Kaiſer immer auch, auf deffen Verwendung, eine mildere 
Behandlung der Katholiken zur Folge hat, wie umgekehrt die Vandalenkönige 
die Arianer im byzantinischen Reich gegen die Ketzergeſetze zu hüten trach— 
ten: jo verjtattet Hunerich die Wiederbefegung des Bisthums Carthago auf 
Wunſch des Kaijers nur unter der Gegenleiftung, daß die arianijchen Priejter 
im römijchen Reich in jeder Zunge jollten Gottesdienft halten dürfen. Die 
Beraubung der fatholifchen Kirchen war übrigens nicht lediglich Folge der 
Dabgier der Könige: die arianifche Kirche mußte im Lande nen gegründet 
und ausgejtattet werden, und es jchien jener Zeit am natürlichiten, daß dies 
geichehe auf Koſten der verhaßten Kirchen der befiegten Römer: jo gab Genjerich 
die Hauptfichen von Carthago dem arianischen Klerus, und dotirte fie mit 
den eingezogenen Gütern vertriebener römiſcher possessores: ja Hunerich ver: 
lieh dem Principe nad) alle Fatholiichen Kirchen den Arianern, — eine Drohung, 
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welde nie völlig zur Ausführung fam. Ohne Zweifel ſchürte der arianische 
Klerus, der an Bildung und Sittenftrenge von dem fatholifchen übertroffen 
wurde — das dürfen wir aus den zahlreichen Belegen folgern, obzwar nur die 
fatholifchen Berichte uns erhalten find — Haß und Argwohn der Könige. 

Schon vor der Eroberung von Carthago hatte Genjerich eine ſyſtema— 
tiihe Verfolgung der Katholiten begonnen: nad) Einnahme diejer Hauptitadt 
traf die Unterdrüdung bejonders die Kirche diefer Diöceje: aber aud die 
übrigen Bisthümer follten, falls fie durch Tod oder Vertreibung der Biſchöfe 
erledigt waren, nicht wieder bejegt werden: nur ausnahmsweije erhielt Adru— 
metum im Jahre 453, Garthago 454 auf Wunjc des Kaijers wieder einen 
Biihof: bei dem fogenannten ewigen Frieden von 475 übernahm der König 
die Verpflidtung, die geſchloſſenen Kirchen der Hauptjtadt wieder zu öffnen 
und die verbannten Priefter zurückkehren zu lafien, jo daß im Jahre 483 
von den 476 Bisthümern Afrikas nur 10 unbejegt waren. Auch Hunerich 
Ihonte anfangs die Katholiken, er wollte es mit Byzanz nicht verderben; jo 
erlaubte er auf des Kaifers und Placidias Verwendung die Wahl eines Bi- 
ihofs von Carthago 479. Später aber nad) Befejtigung feiner Macht be: 
gann er eine Verfolgung der Manichäer und bald darauf der Katholiten, welche 
jeinen Namen mit düfterer Grauſamkeit befleckt hat: feine Handlungsweije 
ſcheint weniger von politiichen und nationalen Beweggründen als von Habjucht 
und wilden Fanatismus geleitet. Er ſchloß die Katholiken von allen Aemtern 
des Hofes und des Staates aus, verhängte Eonfiscationen und Verbannungen 
in weitefter Ausdehnung: jo wurden im Jahre 483 faft 4000 Menjchen auf 
einmal in die Wüften verbannt: er ließ Kirchen zumauern oder ſchenkte fie den 
beidniihen Mauren und war nur duch Furcht vor Byzanz abzuhalten, den 
Nahla aller jterbenden Biichöfe einzuziehen und Neuwahlen bei hoher Geld: 
itrafe zu verbieten. Im gleichen Jahre begann aber auf Betreiben der aria: 
niſchen Priejter jenes Verfahren, welches ſyſtematiſch allen Katholiken nur die 
Wahl des UebertrittS oder der allgemeinen gejeglichen Unterdrüdung übrig 
fajjen jollte. Am Himmelfahrtstage (19. Mai) wurde in der Kirche zu Car: 
thago eine Ladung aller katholiſchen Biichöfe verlefen und durch die Reiche: 
pojt im ganzen Lande verbreitet, am 1. Februar des nächſten Jahres in einem 
öffentlichen Religionsgefpräh in der Hauptitadt gegenüber den arianijchen 
Biihöjen die Uebereinftimmung ihrer Lehre mit der Schrift zu beweijen, weıl 
fie fih berühmt hatten, gegen die Geſetze wiederholt in Mitte der Vandalen— 
loje Berfammlungen gehalten, Meſſe geleien und die Alleinrichtigfeit ihres 
Glaubens bewiejen zu haben. 

Die Biſchöfe durchſchauten, daß der Zweck diejes Religionsgejprähs nicht 
die — unmöglide — Verftändigung, jondern die Anbahnung allumfafjender 
Unterdrüdungsgejege jei. Um von Anfang gegen die Bejchlüffe jener Ber: 
jammlung Redtsverwahrung zu gewinnen, ſich möglichſt an die übrige fatho- 
liſche Kirche zu lehnen, die drohende Verfolgung weltbefannt zu machen und 
fo leichter die Intervention des Kaifers herbeizuführen, jtellten die afrife: 

Dahn, Urgeihichte der germ. ır. rom. Völker. TI. 14 
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niſchen Bifchöfe eine Forderung, deren Undurchführbarkeit fie jehr wohl kannten: 
fie erffärten, über eine jo wichtige Glaubensfrage fünne nicht ein National: 
concil, nur ein allgemeines Concil enticheiden, und verlangten die Berufung 
aller Biſchöfe des römischen Reiches, namentlich aber des Pabites, der das 
Haupt aller Kirchen ſei. Bol Unwillens ließ ihnen der König jagen, fie 
follten ihm erjt die ganze Welt unterwerfen, dann wolle er ihre Forderung 
erfüllen. Zwar beharrte der Fuge und muthige Leiter der afrikanischen Kirche, 
Eugenius von Carthago, auf diefem Berlangen und erbot ſich, die fremden 
Biſchöfe herbeizufchaffen: er hoffte, dadurdh unabhängige und deshalb deſto 
fühnere Genofjen heranzuziehen.!) Jedoch, e3 blieb dabei, daß nur Biſchöfe 
aus Afrifa und den vandaliihen Eilanden zugelafien wurden: gleichwohl be: 
trug ihre Zahl 465. Der König hatte Einige durd Bildung und Kraft 
Hervorragende vorher verbannt und über Lätus von Nepte fogar den 
Feuertod verhängt. Aber die übrigen verloren den Muth durchaus nicht: fie 
wählten aus ihrer Mitte zehn Vertreter, „auf daß die Arianer nicht follten 
behaupten können, durch die große Ueberzahl der Katholiten werde die freie 
Nede erdrüdt”, und diefe Vertreter erichienen mit vielen Priejtern und katho— 
liſchen Laien bei der anberaumten Verfammlung. Aus dem Bericht des fatho: 
lichen Victor von Vita geht nun zwar hervor, daß bei diefem Religions: 
geipräch die Nechtgläubigen fich feineswegs aller ordnungswidrigen Schritte 
und priejterliher Schlangenklugheiten enthielten, aber andrerjeits ift dem 
durchaus parteiiihen amtlichen Bericht der vandaliichen Regierung der Glaube 
zu verjagen, welcher alle Schuld den Katholiken allein aufbürdet. An dem 
eriten Tag wiejen die Rechtgläubigen die Zumuthung, die Beichlüffe der beiden 
feßerifchen Concilien von Ariminum und Seleucia anzunehmen, jelbjtverftänd: 
ih zurüd. Am zweiten Tag aber erhoben fie plößlich formale Einwen: 
dungen — nachdem fie fi doch am erjten bereits auf die Verhandlungen 
eingelafien. Sie bejtritten dem arianiichen Batriardhen Eyrila den Bor: 
rang und den VBorfig, — den in Wahrheit der küniglihe Kanzler führte —, 
fielen legterem jofort ins Wort, als er jeine Rede mit den Worten begann: 
„der Patriarch Cyrila“, bejtritten dDiefem Haupt der vandaliichen Kirche diejen 
feinen verfafiungsmäßigen Titel und forderten Beweile aus der Schrift für 
folche Benennung. Die in der Berfammlung weitaus die Mehrzahl bildenden 
Katholiken begleiteten joldy überfühnes Auftreten mit lärmendem Beifall: der 
Kanzler wollte die Menge hinausihaffen laſſen, aber die Biſchöfe widerjegten 
fih. „Da bedrohte man alle Söhne der fatholifchen Kirche mit Hundert 
Prügelftreihen“: die Nechtgläubigen ließen nun unter Klage über Gewalt 
ihre formalen Einwendungen fallen und forderten Eyrila auf, die Vorträge 
zu beginnen. Diejer juchte die mündliche Disputation, der er ſich nicht ge: 


1) Ausdrüdlich hebt der Gejchichtsichreiber diejfer Tage, Victor von Vita, voll 
Selbftgefühls hervor, nicht das Bedürfniß wiſſenſchaftlicher Unterftügung habe bei jener 
Forderung mitgewirkt: die Kirche hätte in Afrifa Männer genug gehabt, die ariani- 
jhen Theologen zu widerlegen. 
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wachen fühlen mochte, durch das Vorgeben zu vereiteln, er jei des Latei- 
nifchen nicht mädtig. Die Katholiten hatten dies vorausgefehen und wohl: 
weislich eine Denkſchrift aufgeſetzt — ein Glaubensbefenntniß nebſt Beweiſen 
für die Wejenseinheit Chriſti mit Gott Vater, welches fie nun überreichten. 
Allein die Arianer berichteten, jedesfalls mit arger Uebertreibung, zum Theil 
mit Lügen, dem König, der ihnen gern glaubte, was er zu hören wünſchte, 
die Katholiken hätten durch Lärm jede Verhandlung unmöglich gemacht: und 
fofort wurden die Tängjt geplanten Maßregeln getroffen. Alle katholiſchen 
Kirhen im Reich wurden an Einem Tage geihlofien,, ihr und der Biſchöfe 
Bermögen den arianischen Kirchen überwiefen und durch Edict vom 25. Fe: 
bruar die byzantinischen Gejege wider die Arianer und andre Kleber im Wege 
der Retorfion auf die Katholiken im Vandalenreich angewandt. 

Die Schliegung der Kirchen follte jo lange währen, bis die Katholiken, 
welche durch Lärm das Neligionsgeipräc vereitelt hätten, fich zur Wieder: 
aufnahme der Verhandlungen bereit erklärten. Jene retorquirten Geſetze 
verboten nun bei Einziehung die Errihtung neuer Kirchen, bei Geld: 
und Verbannungsitrafe die Taufe, die Ordination von Priejtern, die Abhal: 
tung von Streitgefprähen, befahlen die Verbrennung aller katholiſchen 
Bücher, entzogen den Katholiten jederlei Erbreht und die Fähigkeit, Schen: 
fungen zu geben oder zu nehmen, fowie die Fähigkeit, im Palatium zu 
dienen, da fie mit Infamia belegt wurden. Außerdem werden fie (auf: 
fteigend von den circumcelliones und plebeü bi$ zu den spectabiles und 
illustres) mit Geldftrafen von 10 Pfund Silber bis zu 50 Pfund, im Fall hart: 
nädigen Beharrens im Jrrglauben mit Eonfiscation und Verbannung bedroht. 
Die Verbergung zu Strafender wird mit Geldbußen, die Nichtanmwendung 
diejer Gejege an den Richtern und oberjten Beamten mit Tod oder Profcription 
geitraft. Doc ſoll das Geſetz nur diejenigen treffen, welche nicht bis zum 
1. Juni des laufenden Jahres den Arianismus angenommen haben würden. 
Der König wies eine Bitte um Zurüdnahme diefes Gejeges heftig ab, ftellte 
jedoch jpäter die Aufhebung in Ausficht unter zwei Bedingungen: die Bi: 
ihöfe jollten, in Unterftügung des Planes des Herrjchers, deſſen Sohn Hilde: 
rich unter Berlegung der Thronfolgeordnung Genſerichs zum Thronfolger zu 
machen, eine hierauf zielende Petition einreichen und dieſen Wunſch, ſowie 
den Verzicht auf jeden brieflihen Verkehr mit dem Ausland, d.h. vor Allem 
mit Byzanz und Rom, eidlich befräftigen. Diejer Borfchlag war jedoch eine 
Falle, wie fi) bald zeigte: denn als die Klügeren (astutiores) unter den Bi: 
ihöfen jenen Eid unter Berufung auf das biblische Schwurverbot (!) — andre 
Eide leijteten fie aber unbedenklich — weigerten, wurden fie, „weil fie dem 
Sohne des Königs widerftrebten”, zu ſchwerer Sflavenarbeit in Verbannung 
nah Corſica geihidt, und diejenigen, welche, in der Hoffnung auf Bejeiti: 
gung des NReligionsedicts, den verlangten Eid leifteten, wurden mit grau: 
famem Hohn wegen Verlegung eben jenes Verbotes — gleichfall mit Ber: 
bannung, jedoch gelinderen Grades, beitraft. 

14* 
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In jene Tage fallen nun auch die zahlreihen Mißhandlungen der fa: 
tholifen, welche über die gejeglihen Strafen hinaus in ganz Afrifa von dem 
arianiichen Pobel unter Begünftigung der vandaliichen Beamten verübt wurden. 
Doch währte dieje heftigſte Verfolgung nur einige Monate, bis zum Tode 
Hunerihs am 13. December 484: jein Nachfolger Gunthamund jtellte als: 
bald die Unterdrüdung ein und hob das Religionsedict ausdrüdlih auf: er 
rief den Biſchof von Garthago zurüd, gab den dortigen Katholifen das 
Eoemeterium de3 heiligen Martyrs Agilius 487 und verjtattete durch Edict 
vom 10. Anguft 494, unter Wiedereröffnung aller Kirchen die Rückkehr aller 
verbannten Priejter. Unter Thrafamund verichlimmerte fich die Lage der 
Nechtgläubigen wieder: er verbannte aufs Neue ihren durch Geift, Bildung, 
Muth hervorragenden Führer, Biihof Eugenius von Carthago, verbot die 
Wiederbejegung durch den Tod erledigter Bisthümer und fchidte, als die 
Biihöfe von Byzacena in offenem Troß gegen dies Geſetz gleichwohl Wahlen 
vornahmen, 120 derjelben in Verbannung nad Sardinien. Der begabte und 
feingebildete Herricher fuchte aber mehr als durch Gewalt durdy allerlei klü— 
gere Kunſtmittel zu erreichen: er jtrafte nicht, aber er belohnte- die Ueber: 
tretenden, ignorirte die Beharrlicen, entfernte fie aus dem Palaſt, erlieh 
jogar Verbrechern die Strafen im Fall der Converſion. Zugleich jtudirte er 
jelbft auf das Eifrigite die Streitfragen der ſich befämpfenden Bekenntniſſe 
und trachtete nad) dem Ruhm, durch die Künste jeiner Dialektif in Dispu: 
tationen mit Katholiken dieje zu widerlegen, zu verwirren, zu beſchämen: ja 
jogar den größten Bibelfenner der Nechtgläubigen, den heiligen Fulgentius, 
forderte er zu einer Art Federfampf heraus, indem er ihm Fragen aus der 
Schrift zur Beantwortung vorlegte, worin aber der Herricher jammt jeinem 
feßerischen Biichof den Kürzeren 309, zur größten Ergögung feiner katholiſchen 
Unterthanen, deren Bericht über jenen Wettjtreit wir freilich nicht durch Ber: 
gleihung eines arianischen controlliren fönnen. Der König ließ ſich vor jeinem 
Tode von dem im Ruf des Kryptofatholicismus ftehenden Thronfolger einen 
Eid Teiften, daß er nicht während jeiner Regierung den Orthodoren ihre 
Kirchen und Privilegien wieder verleihen würde. Der fromme Hilderich, der 
Freund Juftiniang, leiftete den Eid und wußte fi) zu helfen mit einer Mental: 
refervation, welche zeigt, daß es jchon vor Loyola Jejuiten gab. Er „hielt“ 
jeinen Eid, indem er nicht erſt während jeiner Negierung, jchon vor dem 
feierlihen Antritt derjelben, jowie Thrajamund die Augen gejchloffen, die 
katholischen Prieſter zurücdrief, ihre Kirchen öffnete und den Stuhl von Kar: 
thago wieder bejegen ließ. 

Verfolgung oder Schonung der Katholiken entipricht in der Folge 
diejer Herricher jtets ihrer Machtitellung, zumal dem Verhältniß zu Bozanı. 
Senjeric verfolgt und schont, jenahdem er Krieg oder Friede mit den 
Kaiſern hat: Hunerich ſchont, jo lang er jich für noch nicht befeftigt und den 
Kaiſer für gefährlich hält: Gunthamund, von den Mauren bedrängt, jchont 
die gleih ihm jelbit von Hunerich Verfolgten: Thraſamund, mächtig durd 


Erites Bud. Die Bandalen. 3. Cap. Innere Geſch. d. 2. in Afrika. 213 


den Bund mit den arianishen Gothen, braucht feine Nücficht zu nehmen: 
Hilderih, der Sohn der Nömerin Placidia, der Freund Auftinians und 
Schügling von Byzanz, begünftigt die jeinem Volk Verhaßten jo jehr, daß 
er jelbit für einen Katholifen galt: Gelimer, der fi auf das Volk und den 
Haß gegen Byzanz ftüßt, hätte ficher die Berfolgungen erneut, wäre ihm 
Zeit geblieben. Natürlich finden wir feine katholifchen Unterthanen auf Seite 
Belifars und ebenjo natürlich beginnt der Katholicismus, ſowie er durch den 
Sieg der Kaiſerlichen die Macht dazu erlangt hat, nun feinerjeits die Arianer 
in Afrifa zu verfolgen, wie dies von je im übrigen Gebiet des Reichs ge: 
ihehen war. 


2. Die Lultur im afrifanifchen Dandalenreic. 


Bon der vandaliichen Eultur, welche die Eroberer aus den pannoniſchen 
Sitzen mit nah Spanien und Afrika trugen, find uns befondere Beugnifie 
nicht erhalten. Wir dürfen annehmen, daß dieje Eultur oder Vor-Cultur 
die gleiche war, wie fie bei den übrigen Germanen, jpeciell der gothiichen 
Gruppe, vor der Wanderung bejtand (vgl. oben). In Spanien wird der 
eifrige Aderbau der germanischen Einwanderer gerühmt. In Afrika trat 
ſehr rajch, wie wir gejehen, eine Romanijirung der Vandalen wenigjtens 
injofern ein, al3 die Sieger die üppige, weichliche Lebensweije, welche fie 
bei den Provinzialen vorfanden, annahmen. Das wichtigite Zeugniß hierüber 
gibt Profopius ab (B. V. II, 6): „Die Vandalen find das üppigjte unter 
allen Völkern, die wir kennen. Seitdem fie Afrifa gewonnen, genofien fie 
täglich des Bades und der erlejeniten Tafelfreuden. In reichitem Gold: 
ihmud, in mediichen (d. H. jeidenen) Gewändern verbrachten jie den Tag in 
den Theatern, den Rennbahnen und andern Luftbarkeiten, zumal aber (und 
das ijt noch germanifche Weije) auf Jagden. Tänzer, Gaukler und Mimen, 
Mufit und was nur Aug’ und Ohr erfreut, verwandten fie zu ihrer Er: 
gögung. Viele wohnten in Villen mit Gärten und Hainen, rei an Bronnen 
und Bäumen (— der herrlichite diejer Luſtgärten, die Profop je gejehen, war 
der königliche Park zu Graffe: aber aud der eines Vornehmen, Fridamal, 
wird rühmlich geichildert (Anthologia VI, 17) —). Unabläffig hielten fie 
Trinfgelage, und mit großer Leidenichaft ergaben fie ih den Werfen der 
Aphrodite”. 

Bahlreihe Duellen bezeugen die alle andern Provinzen und jelbjt Rom 
übertreffende Sittenverderbtheit der Afrikaner, bejonders zu Garthago, zumal 
in geichlehtlihen Ausichweifungen. In diefer Stadt wurde wie zu Rom ein 
bejonderer, dem König ftreng verantwortlicher „tribunus voluptatum, ein 
Präfident der Vergnügungen“, vom Wolfe gewählt und die Fleineren Städte 
hatten auf ihre Kojten (Cod. Theodos. XV, 7, 13) in der Hauptftadt Spiele 
abzuhalten. Genferich fchritt mit ftrengen Geſetzen wider die Unzucht aller 
Art im Lande ein: er ſchloß die öffentlichen Häujer, verbannte die Sodo— 
miten in die Wüfte, ziwang die Dirnen zur Ehe und bedrohte deren Rück— 
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fälligfeit mit den jchwerjten Strafen. Eine Zeit lang wirkten diefe Maßregeln 
jo ſtark, daß ein katholiſcher Zeuge (Salvian VII, 180) die ketzeriſchen 
Bandalen den Römern als Muſter der Keufchheit aufftellen konnte. Jedoch 
offenbar währte der Widerjtand, den germanijche Tugend und des Königs 
Gebot den anſteckenden Einflüffen der. Provinzialen entgegenjtellten, nur kurze 
Beit: Genferich felbjt wird bejchuldigt, in jpäteren Jahren in Lüſte verjunfen 
zu jein: von jeinem Volt bezeugt dies nicht nur Profop, im Einzelnen 
ihildern c3 die Epigramme des Qurorius (Anthologia II, 580f.). 
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Die Reſte des Aquaeductes von Carthago. 





Genſerich hatte durch ſcharfe Verbote auch jene Leidenſchaft zu zügeln ver— 
ſucht, welche von Byzanz und Rom aus alle Städte der Römerwelt in Par— 
teien ſpaltete, die ſich auf den Straßen in blutigen Kämpfen bekriegten: die 
unſinnige Parteinahme für die Wettſpiele in der Rennbahn: — ein ſolcher 
Streit zwiſchen den Grünen und den Blauen drohte Juſtinian in Byzanz 
Thron und Leben zu fojten —: der König entzog denjenigen Städten für 
immer Circus!) und Theater, in welchen dreimal in einem Jahr bei den 
Spielen die öffentliche Ordnung geitört wurde, forderte gerichtliche Verant— 

1) Sehr häufig erwähnen die afrifanishen Dichter jener Zeit des Circus und der 
Gircusparteien: jo eined Wagenrennend der „Grünen“ (prasini): auch Victor von 
Gartenna berichtet den Nenbau eines Circus. 
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wortung der Beamten, welche diefe Spiele zu leiten hatten und bedrohte fie 
für fahrläfjige Amtsführung mit Strafarbeit in den Bergwerfen, Verſtüm— 
melung und dem Sceiterhaufen. 

Dieſe Verweihlihung war nit Folge bejonderer Stammesanlage der 
Bandalen, jondern Folge der größeren Fruchtbarkeit des Bodens, des heißeren, 
mehr erichlaffenden Klimas und der hierdurch feit Jahrhunderten erzeugten 
ärgeren Sittenverderbnif der Provinzialen, welde die Vandalen im Ver: 
glei mit andern germanischen Einwanderern in römischen Provinzen vor: 
fanden, und welche nothiwendig auf fie wirken mußten. 

Die natürliche Ergiebigkeit des Bodens — in Byzacena brachte das 
Korn die Ausfaat 150mal —, von Carthagern und Römern durch ſorg— 
jamen, technifch vollendeten Anbau gejteigert, hatte Nordafrifa neben Sicilien 
und Aegypten zur Kornfammer des Reiches gemacht (j. oben). Seit der 
römischen Eroberung war, joweit die römijche, durch Colonieen immer mehr 
ausgedehnte Herrſchaft reichte, das Land vollitändig, allerdings mehr im Dften 
als in Mauritanien, von der römischen Eultur überdedt, wie Gallien und 
Spanien; viele römiſche Adelsgejchlechter hatten hier große Latifundien er: 
worben: der jehr rege Handel, die zahlreihen Beamten, die Offiziere und 
Gemeinen verbreiteten überall hin römiſche Sitte bi! in die Wüfte und die 
Gebirge, wo allein die Mauren Zuflucht fanden. Ja, während in Stalien 
das römische Geiftesleben verfiel, erlangte es hier wie in Gallien und Spanien 
eine eigenartige Blüthe: aus der heidnifchen in die chrijtliche Zeit zieht ſich 
ein Gewinde von römiſch-afrikaniſchen Schriftjtellern wie Apulejus, Ter: 
tullian, Arnobius, Auguftin, Sulgentius, Victor von Bita und 
Victor von Tunnuna, mit einer zwar minder reinen und feinen, mehr 
barbariſch rauhen, aber auch fräftigeren Sprache als die der Künſteleien 
galliiher Nhetoren, Brief: und Memoirenichreiber. 

Die geiftige wie die politiihe Hauptjtadt des Landes war Carthago. 
Aber auch die andern Städte (bis auf die kleinſten herab) erfreuten ſich jener 
eigenartigen Eurialverfafjung, welche, jo ſchwer jie von dem kaiſerlichen Ab: 
folutismus als Verwaltungs: d. i. Bedrüdungs: und Ausſaugungsmechanik 
mißbraudht und jeder politiihen Bedeutung entfleidet war — immerhin 
als Trägerin und Erhalterin antifer Cultur mitten unter der Herrſchaft 
der Barbaren von höchſtem Werthe und überhaupt für das antife Leben 
unentbehrlich war. 

Das Hauptorgan der Stadt (eivitas, municipium) war die von ben 
Bürgern aus den großen Grundbefitern (possessores) gewählte curia, der 
senatus: die Glieder der curia (decuriones, senatores) bilden den ftädtifchen 
Adel: durch ihren großen, von Colonen und Sklaven bebauten Grundbefig 
in der Umgebung der Stadt (territorium) beherrichen fie auch das Flach: 
land; ſchon vermöge diejer Vorausjegung der Wählbarkeit wurde thatjäd: 
lich der Decurionenjtand erblih in den reichiten Gejchlechtern, und dieje 
domus senatoriae wurden jeit der Erhebung de3 Chriftenthums zur Staats: 
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firche auch domus infulatae, d. h. aud die Infula des Biſchofs, der bald 
in der Stadt auch in weltlichen Dingen eine höchſt einflußreihe Stellung 
einnahm, ward thatfählih — obzwar die Wahl des Biſchofs im Princip 
anerfaunt blieb — erblih in den gleichen vornehmen Geſchlechtern, deren 
weltliche Glieder als Senatores die Gejhide der Stadt lenkten. So zählten 
beifpielsweife in Tours alle Biihöfe (bis auf fünf) von Errichtung des 
Bisthums bi Ende des IV. Jahrh. zu dem Gejchleht, aus welchem aud) 
Biihof Gregor, der Gejchichtichreiber der Franken, hervorgegangen war. 
Dieje Familien, oft unter einander verichwägert, führten, jich ergänzend, das 
Negiment der Städte: oft vertheidigt ein Bruder die Wälle gegen die Bar: 
baren, der Schwager des Biſchofs verfündet ein Mirafel, das zum Aus: 
harren begeiftert, big der andere Bruder oder ein Vetter Entjag von Außen 
herbeiführt. 

Diefer jenatorifhe Stand war aber in viel höherem Maß eine Bürde 
denn eine Würde. Die Kaifer und deren Provinzialbeamten bedienten ſich 
diefer Organe der Selbftverwaltung mit härtejtem Drud zu den Zwecken 
der Staat3verwaltung: namentlich mußten die unfeligen Decurionen mit 
ihrem eignen Vermögen dafür haften, daß Stadt und Weichbild das vom 
Staat auferlegte, von der Curie vertheilte Steuermaß richtig und rechtzeitig 
entrichteten. Dieſe Laft und andere ähnliche drüdten jo ſchwer auf die De: 
curionen, daß diefelben mit jedem erdenklichen Mittel, Flucht in die Wüſte, 
zu den Barbaren, ja Selbftverfnehtung fih und ihre Kinder von der Feſſel 
jenes Standes zu befreien tradhteten, während die Gejeggebung der Kaijer 
bemüht ift, ihnen diefe Wege zu verjperren und den Stand der Decurionen 
dadurch zu erhalten und zu mehren, daß VBerbreder zur Strafe darunter 
verjeßt oder verbrecheriiche Decurionen zwar alles andern Rechts verluiftig, 
aber für immer, d. h. vererblih, als Senatoren erklärt werden. 

Wenn die Bandalenfönige dieje Organe der ftädtifchen Selftverwaltung 
fortbeitehen ließen, jo geihah e3 vor Allem, um ſich derjelben in der her: 
gebrachten Weife zu Finanz: und Regierungszweden zu bedienen. 

Die Senatoren der gefammten Städte einer Provinz beriethen auf Land: 
tagen (conventus) die Interefien der Provinz. 

Während in den übrigen Provinzen die neuen Magijtrate ohne Mit: 
wirkung des Volkes auf Vorſchlag der ausjcheidenden Beamten von dem 
Senat allein gewählt wurden, hatte jih in Afrifa bei diefen Wahlen Mit: 
wirkung des ganzen in Gilden, Innungen und Zünfte gegliederten Volkes 
erhalten. 

Ackerbau und Landwirthſchaft in Afrika hatten ohne Zweifel durch 
die Vandalen jehr gelitten: nicht nur während und in Folge des Eroberungs: 
frieges, auch nach der vollendeten Unterwerfung des Landes durd die zahl- 
reihen Berbannungen der römiſchen possessores: während anderwärts die 
germanische Einwanderung und Landtheilung wegen Berichlagung der ſchäd— 
lichen Latifundien und vermöge des Fleißes der neuen Erwerber vortheilhaft 
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wirkte, Scheint dies in Afrika nicht der Fall geweien zu fein, da die Vans 
dalen in ihrer weichlichen Leppigfeit, ihrem Lurusfeben von Spiel, Feit 
und Jagd ji wohl um den Landbau wenig fümmerten, diejen vielmehr 
den Sklaven und zu Eolonen herabgedrüdten ehemaligen possessores überließen. 

Der Handel der afrikanischen Häfen war wenigſtens in der kriegerifchen 
Zeit von Genjerichs Regierung in hohem Maß geftört und unterbrochen 
worden: die Schiffe aus Gallien wagten fich nicht mehr nad Afrifa aus 
Furcht vor dem Seeräuberfönige, der alles Gut unter römischer Flagge als 
gute Prije aufbradhte. Die Kaiferlichen übten dann wohl Retorfion an afri: 
kaniſchen Schiffen und Waaren. Aber nad dem Frieden mit Zeno wurde 
nicht nur die Ausfuhr von Getreide, edlen Marmorarten, vortrefflihen Waffen 
aus vandalijhen Fabriken (vandalifcher und römischer Arbeiter), zumal 
Schwertflingen, aber auch metallene Heerpaufen (Bict. v. Vita I, 10. Caſſiodor 
Var. VII, 11), Purpur und Sklaven jeder Farbe wieder eifrig betrieben, — 
e5 lagen auch im Hafen von Carthago viele byzantinifche Kauffahrer, welche 
zumal Seide einführten, ein von den verjchwenderifchen Vandalen viel ge: 
tragener, damal3 noch jehr fojtbarer Stoff. (Gediht an Thrafamund 
Antholog. II, 268. Prof. II, 6.) 

Nicht den Zweden des Handel3 und des Privatverfehrs diente die in 
der vorgefundenen römischen Einrichtung erhaltene Reichspoſt, welche Ge: 
jandte, Boten, Beamte, Befehle des Königs durch die Provinzen zu beför— 
dern Hatte: in den wichtigjten Städten hielten Poſtmeiſter (veredarii), Prof. 
I, 26, fiscalifche Pferde (aus dem feltifchen „para veredi* entjtanden) ſtets 
zum Dienst bereit. So ließ Hunerich fein Religionsedict durch die Poſt ver: 
breiten (Victor v. Vita II, 13 veredariis currentibus). In Maß, Gewicht 
und Münzen blieben die römifchen Einrichtungen erhalten. 

Sept nun aud der Genuß der Theater (allerdings überwogen hier 
Rantomimen und Tänze weit die Dramen; von einer Tänzerin wird berichtet, 
daß fie immer nur wieder Andromache oder Helena darjtellte) und Muſik 
(j. oben) jtarfe Romanifirung voraus, jo hatte doch das Reich zu Furzen 
Beitand, als daß es jchon völlige Verdrängung vandaliicher Eigenart hätte 
erleben können. 

Zwar lernten alle vornehmeren, reicheren Gejchlechter Latein (jelten 
Griehiih) —: die ihnen in diefer Sprache gewidmeten Schriften in Proja 
und in Berjen beweifen das und mancher Bandale jchrieb Latein —: aber 
die vandaliihe Sprache blieb doc in lebendiger Uebung. 

Daß die Sprache der Bandalen eine gothiihe Mundart war (Prokop: 
oben) wird durd. die erhaltenen Wörter beftätigt. Die Eigennamen ent: 
halten gothiihe Stämme, ftimmen oft mit oft: und wejtgothifchen völlig 
überein (Hilds- -munt -reiks -gunth -giba -mer -gisal azd- ing- gards-; 
Bandalen führten aber auch griechiihe und Tateiniihe Namen; Euagees, 
Ammata3 (= amatus?), Cyrila, Jocundus, Antoninus); auch die wenigen 
erhaltenen Wörter eines vandalijchen Gebetes find gothiſch. Die vandaliiche 
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Sprade lebte jonder Zweifel im Volke fort: nit nur Genſerich anttwortet 
den Bilchöfen durch einen Dolmetſch, noch unter Hunerich kann Bijchof Eyrila 
vorgeben, er verjtehe nicht Latein zu ſprechen: der arianijche Gottesdienft 
ward in vandaliiher Sprache gehalten, ihre Bibeln waren vermuthlid der 
wejtgothifchen des Wulfila nachgebildet: man liebte, die Evangelien fojtbar 
auszustatten (aber die von Belifar nad) Byzanz gebraditen, mit Gold und 
Edeljteinen verzierten Bibeln waren gewiß nicht vandaliiche, jondern hebräiiche 
und griechiſche). 

Neben ihrer Mutterfprache lernten jedoch viele Vandalen, vor Allem 
die Vornehmeren, Latein: in diefer Sprache jchrieben jelbjt Könige der ge- 
meinfamen gothiſchen Zunge ihre Briefe an einander: 3. B. die ojtgothiichen 
Herriher an Thrafamund. Latein war die Geichäftsiprache des diplomati: 
ihen Verkehrs: ein Orenzjtein, der das gothifhe von dem vandaliichen 
Sicilien ſchied, trägt lateiniſche Infhrift: die Edicte Hunerichs (mie der 
Dftgothenfönige) und die Belenntnißichriften der katholiſchen Biſchöfe find 
lateinifch abgefaßt. Zumal am Hofe, in der königlichen Familie mußten die 
Spraden der antifen Eultur gelernt werben: ein Enkel Genſerichs heißt 
„ltteris institutus“: Thrafamund ftudirt die jchwierigen lateinischen und 
griehiihen Schriftiteller der Katholiken: das von ihm in Carthago gebaute 
Bad trägt eine lateinische, akroſtichiſche Inſchrift: an ihn wie an Guntha: 
mund, Hilderic und vornehme Vandalen werden lateinijche Gedichte gerichtet; 
die von den DVandalen eifrig befuchten Schaufpiele werden in lateinischer 
Sprache aufgeführt und Kenntniß homerifcher Gedichte, oder doch den troja: 
niſchen Krieg betreffender Dichtungen ſetzt es doch voraus, wenn Held 
Hoamer der vandalifche Achilleus genannt ward — jchwerlid doch nur von 
den Römern. 

Daß die vandaliſchen Priefter meiftens beide elaſſiſche Sprachen lernen 
mußten, machte die ältere theologische Literatur und die zahlreichen da— 
mals entjtehenden katholiſchen Streitichriften unvermeidlih. Erwähnt wird 
eine Schrift des arianiſchen Biſchofs Pinta, des Berathers Thrajamunds, 
gegen das katholiſche Bekenntniß, welches darauf Fulgentius vertheidigte. 
Der größte Theil der im vandalischen Afrifa blühenden Literatur beitand 
überhaupt in theologiihen Werfen, Vigilius von Thapjus, ein Zeuge 
des Religionsgejpräches von Garthago, ichrieb XII Bücher über den Haupt: 
ftreitpunft zwiichen Katholiten und Arianern, die Dreieinigfeit, und zwar 
unter dem Namen de3 großen Athanafius, den er auch in einem Dialog 
gegen Arius ftreiten läßt (die unter feinen Büchern mit abgejchriebene Pole: 
mik wider den arianiihen Diakon Varimad ijt in Neapel und nicht von 
Bigilius verfaßt). Aus den minder berühmten katholiſchen Schriftitellern 
jener vandalifchen Periode ragt Fulgentius (unter Thrafamund) hervor; 
aus dem XIV. Regierungsjahr diejes Königs ſtammt eine Abjchrift der 
Werke des heiligen Dilarius, welche man der gleihen Streitfragen halber 
eifrig verwerthete. Auch die nicht polemifchen oder dogmatiſchen Schriften 
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fatholifcher Priejter in jenem Reich haben überwiegend Firchengeichichtlichen 
Inhalt: jo des Bictor von Vita Darjtellung der „vandaliihen Verfol— 
gung” ') und das „Leben des heiligen Fulgentius” (von einem feiner Schüler, 
wahrjhheinlich dem Diakon der Kirche zu Garthago, Sanct Ferrandus), 
(Ferrandi opera c. not. Chifflet, Divione 1649), welches ein einzelnes Beifpiel 
und Opfer ſolcher Verfolgung herausgreift. Unter Genſerich wurden auch 
zwei Abhandlungen über die Berechnung des Dftercyflus und über den 
Stammbaum der jüdiihen Patriarchen verfaßt. 

Bon mweltliher Literatur im Bandalenreich ijt nicht viel zu rühmen. 
Carthago erfreute ji) mehrerer gelehrter Schulen: aud) in andern Städten 
wurden von den Provinzialen neue Schulen errichtet und die Lehrer an 
denjelben von den Bürgern (Stiftern) ernannt, fogar unter Genſerichs Re— 
gierung. Das Leben des heiligen Fulgentius zeigt ung das Auffallende, daß 
die Knaben in einem römijchen Adelshaus zuvor griechiſch und hierauf erjt 
Latein lernten: erjt nachdem er den ganzen Homer auswendig gelernt und 
mehrere Komödien des Menander gelejen, ward der Heranwachjende in eine 
Lateinſchule gegeben. 

Unter den Verſemachern — denn Dichter kann man fie nicht nennen — 
wie Luxorius, Felix, Florentianus, welche, wenn nicht am Hofe der Könige 
Thrafamund und Hilderih, doch in Carthago lebten und in afrikaniſch ſchwül— 
ftigen manierirten Epigrammen Bauten, den Tag der Thronbejteigung und 
andere die Herricher betreffende Ereignifje verherrlichten, ragt nicht unbe— 
deutend hervor Bloſſius Aemilius Dracontius unter Gunthamund. Er 
hatte in jeinen Verjen nicht, wie wohl von ihm wie von den andern Poeten 
erwartet wurde, den König, jondern einen Fremden, wahrſcheinlich den Kaiſer 
oder einen faiferlihen Feldherrn oder Beamten, gepriejen. Dadurch hatte er 
fih die Ungnade des Königs in jo Hohem Maß zugezogen, dab ihn Kerker 
und Vermögenseinziehung, auch die Seinigen jchwere Strafe traf. Im Ge: 
fängniß nun richtete er an den König ein uns erhaltenes Neugedicht (satis- 
factio)?), in welhem er Verzeihung erbittet und künftig nur den König und 
fein Haus zu befingen verjpridt. Er hielt auch jofort fein Wort, indem er 
die Milde Gunthamunds gegen Gefangene preijt und die (freilich in feiner 
Abweſenheit) von den Vandalen erfochtenen Siege zur See und über die 
Mauren (oben ©. 38). Im Kerker jchrieb Dracontius auch das Werf de 
Deo zum Lobe Gottes in drei Büchern. Außerdem bejigen wir von ihm 
(in Ueberarbeitung durch den Biſchof Eugenius von Toledo) ein Gedicht 
über die Tage des Schöpfungswerfes (Hexa-emeron).?) 

Bandaliiche Volks: und Kunjtpoefie ift uns leider nicht erhalten. Daß 





1) Herausg. v. Halm, Monum. Germ. hist. auctor. antiquissimor. II. Berol. 1879. 
2) gl. über dasjelbe und die viel beftrittenen Angaben jowie über die Ent: 
ftehungszeit desjelben Könige I, 160. 3) Ueber das Verhältniß beider zum Theil 
identiihen Schriften zu einander j. Ebert I, 367 f. 
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es auch an leßterer nicht fehlt, beweist König Gelimer, der in der höchſten 
Noth der Bedrängung ein Lied über fein Schidjal dichtet und zur Harfe fingt. 

Bon Werfen der bildenden Kunft find nur Bauten zu erwähnen: jo die 
Thermen Thrafamunds (welche diejer in einem Jahre vollendete) und Hil- 
derichs; Thrafamund baute auch eine Bafılifa und einen Palaft und in der 
Nähe von Carthago eine Stadt Alitana (das „Alle Prokops II, 7), Man 
fiebte, den bunten Marmor Afrikas bei Gebäuden zu verwerthen. Auch Bild: 
fäulen, Reliefs, Gemälde werden angeführt: und, wie das von einem Sarfo: 
phag erzählt wird, verwandte man wohl oft genug Beftandtheile antifer Ge— 
bäude für Neubauten. 

Der Darjtellung der religiöjen und kirchlichen Verhältniffe (oben ©. 68) 
ift nur wenig noch beizufügen. Die arianifche Kirhe der Vandalen war 
volljtändig wie die fatholiiche organifirt: katholiſche Vandalen werden nur 
ganz ausnahmsweije erwähnt: jo zwei unter Genferich übergetretene (Victor 
v. Vita V, 10). Ihr erjter Bifchof, der zu Carthago, führte den Titel Patriarch: 
er trat an Stelle des römischen Biſchofs, deſſen Primat die Arianer natür: 
ih nicht — wie die Katholifen in Afrifa bereits thaten — anerkannten: 
unter ihm ftehen die andern Bilchöfe, Presbyter, Diafonen, Mönche, jeinen 
Einfluß muß fogar der Nönig ſcheuen (Wick. II, 5). Angefehene Vandalen 
hielten fich befondere Hauptpriejter, jo wenigitens ein Sohn Genſerichs (a. a. O. 
I, 14). Die Katholifenverfolgungen waren befonders auf Antreiben diejer 
GSeiftlichteit ins Werk gejept: die Könige übertrugen ihr die Bolljtredung, 
wie fie auch ſonſt in Religionsfragen fi ihrer Mitwirkung zu verfichern 
pflegten. Uebrigens vertrieb Hunerich au die manihäiihen Anſchauungen 
zuneigenden Bandalen aus dem Lande. Die Donatijten jtimmten nach dem 
Zeugniß Auguftins in der Lehre von der DPreieinigkeit mit den Katholiken 
überein und nur einzelne aus ihnen verleugneten hierin die Lehren ihrer 
Secte, die Gunft der Arianer zu gewinnen. 

Die Könige der VBandalen glaubten nur in Arianern wahrhaft ergebene 
Diener zu haben: fie forderten den Uebertritt, ausgedrüdt in nochmaliger 
Taufe (welche den Orthodoren als jchwerfte Sünde galt, da fie die fatho: 
liſche Taufe als nichtig vorausfegte), als Zeichen wahrer Treue und wollten 
wiederholt alle Katholifen aus dem PBalatium entfernen. Argwöhniſch und 
nicht ohne Grund beaufiihtigten fie das Benehmen der orthodoren Priejter 
in allen Provinzen, überall Verſchwörung und Verbindung mit auswärtigen 
Feinden beforgend: fo verbannt Genjericd den Biſchof Felir von Adrumetum 
blos deshalb, weil er einen Priefter aus dem Kaijerreich beherbergt. Uebri- 
gens verjtanden es die Geiftlichen Schon damals vortrefflih, unter dem Namen 
altteftamentliher Tyrannen und Glaubensfeinde wie Pharao, Nebufadnezar, 
Holofernes, die Herricher ihrer Zeit zu ſchmähen; Genſerich verbot dieſe 
bedenklichen Citate bei Strafe der Verbannung. Aber gerade die verbannten 
Biſchöfe, welche zu Byzanz, Rom und in Gallien Tebten, unterhielten unter 
einander, mit den in Afrika verbliebenen, mit dem Kaifer und andern Feinden 
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der Bandalen gefährlihe Verbindungen. Der Erfolg der gewaltjamen und 
der geiftlichen arianifchen Propaganda war aber immer gering: im Ganzen 
hielten die Katholiten Afrikas, würdige Schüler Auguſtins, mit rühmlicher 
Treue an diefem Glauben: einzelne Abtrünnige (lapsi) gab es freilich: nicht 
nur unter den Laien, auch unter Diafonen: und fogar unter den Bilchöfen, 
wie aus dem Schreiben von Pabſt Felix III. auf dem Eoncil zu Rom 
(3. März 487) erhellt, welches wegen Behandlung diejer lapsi aus Afrika 
gehalten wurde. Eine Wirkung der arianifchen Verfolgung war gerade die 
engere Berbindung der afrikanischen Biſchöfe mit dem Pabſt: Tebten fie 
doc vielfach in Nom oder Jtalien oder auf Sardinien und Corſica in Ber: 
bannung: der ſchon früher in Afrifa anerfannte römische Primat ward da: 
dur noch befejtigt. 


Anhang. 


Die Alanen. 


Die Alanen, nicht germaniſchen Urſprungs (ſiehe Könige I, 261,) 
heimisch an den Nordoſthängen des Kaukaſus, nocd gegen Ende des vierten 
Jahrhunderts nomadiſch umberziehend, zerfielen in mehrere Stämme. Eine 
Gruppe des Volkes ward von den Hunnen unterworfen und nad) Auflöfung 
des Hunnenreihs von Byzanz in Untermöfien angejiedelt: hier Hat ſich 
alanifche Herrichaft bis Ende des jehsten Jahrhunderts erhalten: Jordanis, 
der Geichichtichreiber der Alanen, war Enfel eines Ulanen Beria, mwelder 
an dem Hof des alanifhen Königs die Stelle eines Notarius bekleidete. 

Ein anderer Theil des Volkes hatte fi den Vandalen und Sueben 
bei der Wanderung von 406 aus Pannonien über den Rhein angejchlofien. 
An Gallien angelangt, trennten fich dieſe Alanen: eine Gruppe trat in römi: 
ſchen Dienſt und erhielt dafür Land an der Loire, ein Fürft diejer föderirten 
Alanen, Goar, hatte 412 den Kaifer Jovinus im Bund mit den Burgun: 
dern erhoben: um die Mitte des Jahrhunderts werden die Könige Sangiban, 
Eochar, Beorgar bei diefen galliihen Alanen genannt: Sangiban, welder 
auf Attilas Seite hatte treten wollen, ward von den Römern und Wejtgothen 
in die Mitte genommen und genöthigt, gegen die Hunnen zu fämpfen, 451. 
Bald darauf wurde durch die Franken jedoch diefem Reich der Alanen ein 
Ende gemacht, nachdem fie, bei einem Einfall in Oberitalien 462 bei Ber: 
gamo ſchwer geichlagen, ihren König Beorgar und einen großen Theil 
ihrer Streitbaren verloren hatten. 

Schon 406 aber hatten andere Horden der in Gallien eingedrungenen 
Alanen, während Goar zu den Römern übertrat, an den Vandalen feſt— 
gehalten und dieje vor Vernichtung durch die Franken gerettet. Diejer Haufe 
war es nun wohl, welcher auch jpäter mit den Vandalen und Sueben zu: 
jammen nad) Spanien abzjog und dort bei der Ländertheilung durch das 
208 Lufitanien und Garthagena erhielt. Eine Zeit lang behaupteten hier dieſe 
ſpaniſchen Alanen, von Vandalen und Sueben unterjtügt, ein jelbjtändiges 
Neid) und ſogar das Uebergewicht über die Wejtgothen, bis fie, von diejen 
enticheidend geichlagen, ihren König Atar verloren hatten. 


Anhang. 223 


Da gaben fie es auf, ihren felbjtändigen Staat fortzuführen, unter: 
warfen ſich aber nicht den Siegern, ſondern jchloffen fi den altbefreundeten 
Bandalen an, deren Könige feither den Titel Vandalorum et Alanorum rex 
führten: vor Kurzem ward bei Trieft eine Schale Gelimers mit diefer Um— 
ichrift gefunden. Sie zogen mit nad Afrifa und theilten die Unterwerfung 
und nationale Bernihtung der Bandalen durch Belifar. 
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Erftes Capitel. 
Die Vorgeſchichte bis zur Gründung bes oftgothifchen Meicdhes in Italien. 


Unter den Völkern der gothiſchen Gruppe nehmen durch Macht, dur 
Glanz und durch tragische Größe ihrer Gejchide einen hervorragenden Plaß 
ein die edel begabten Oſtgothen; Profop nennt fie „die Gothen“ ſchlechthin, 
allerdings wohl auch deshalb, weil mit ihnen, nicht mit den „Wifigothi” 
jeine Kriegsgeſchichte jich beichäftigt. 

Nah unferer Annahme iſt die Wanderjage des Volkes, fofern fie das: 
jelbe zuerft aus Skandinavien nad) dem Südoſten ziehen läßt, unbegründet 
und die Namenverwandtihaft mit den ſchwediſchen Bauten eine zufällige: 
nordiihe Foricher nehmen immer nod Einwanderung auf dem Nordweg aus 
Rußland nad) Skandinavien, Fdentität der Gautar und Gothen und theilweife 
Ueberfiedlung an die deutſchen Oſtſeeküſten an. 

Sedesfalles erfolgte von hier, von dem Lande auf dem rechten Weichjel- 
ufer, wo wir unter dem Öejammtnamen „Guttones“ (oben ©. 17) gewiß 
die Dftgothen mit enthalten annehmen dürfen, eine Rückwanderung in der 
Richtung nad Südoften, in welcher von der Mitte des zweiten Jahrhunderts 
ab — Ptolemäus nennt jie no an der Weichjel — das Volk allmählih an 
das ſchwarze Meer gelangte, an dejjen Küften fie zu Anfang des dritten Jahr: 
hundert3 als „Gothi“ von Caracalla (geftorben 217) befämpft werden. Wo 
fie die Bezeichnung DOftgothen im Gegenjag zu den Wejtgothen erwarben, 
läßt jich nicht angeben: wiederholt finden wir fie, das Amalungenvoflf, öſt— 
liher angefiedelt al3 die Vettern: es kann ebenjowohl ſchon an der Weichfel 
wie an der Donau, ja e3 fann Schon früher während der Einwanderung in 
Europa dieje öftlichere Stellung des Amalungiichen Volkes erfolgt und be— 
zeichnet worden fein. Jedoch vermuthlich entjtand die Bezeichnung erft bei 
der Niederlafjung der beiden Gruppen am ſchwarzen Meer, wo fie vom 
Don bis an die Donaumündungen und die ſüdweſtlichen Abhänge der Par: 
pathen reichten: das Dftland dort ift jandige Steppe, das Weftland dichter 
Wald. Dem würde entiprehen, daß die im Dften wohnenden den Namen 
Greutungen (von griut, gries, Sand), die im Weſten wohnenden die Be: 
jeihnung Thervingen (von triu, Baum) erhielten: Benennungen, welche mit 
der Unterjcheidung von Oſt- und Weitgothen zujammenfallen: Trebellius 
Pollio nennt bereit3 Greutungen, d. h. Auſtrogothi und Thervingen: ebenjo 
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Claudian Dftrogothi. Der Name des Königs Oftrogotha jegt Schon längere 
Dauer des Volksnamens voraus. „Wiligothi‘ begegnet erit jpäter: zuerſt bei 
Sidonius Apollinaris abgekürzt Veſus — Viſi = Viſi-gothi: dies erjt bei 
Caſſiodor und Profop. Griechiſch und römiſch jchreibende Zeitgenoſſen ver: 
wecjeln die Gothen bei ihrem erjten Auftreten am Pontus mit den Geten, 
durch Namensähnlichkeit und Nachbarſchaft getäufht: auch Skythen nannte 
man fie, mit der alten Bezeichnung für Völker des fernen unbefannten 
Nordoſtens. 

Unter Severus Alexander (222 — 235) werden Jahrgelder an fit be— 
zahlt für Schonung und Vertheidigung der Grenzen: aber bald darauf unter 
Marimus und Balbinus (238) beginnt der fogenannte „ſtythiſche Krieg“ 
an jenen Marfen, unter weldhem die Römer die faft nicht mehr unter: 
brochenen Einfälle der Gothen verjtanden. Unter Gordian (243) der fich 
„Belieger der Gothen” nennen ließ, wird als Führer der Feinde ein Skythen- 
fünig Argunthis genannt, vielleicht derjelbe, welcher gegen Philippus Arabs 
(244— 249) unter dem Namen Argait mit einem andern Feldherrn Gun: 
therich von dem Gothenfönig Oftrogotha über die Donau gejchidt wird, 
Möſien und Thrafien zu verheeren. Der Name diejes Königs (dev natür- 
fih nad) dem Wolfe benannt ift, micht, wie die Sage es darzuftellen liebt, 
umgefehrt dem Volke den Namen gab) läßt vorausjegen, daß ſchon geraume 
Zeit dieje Gruppe der Gothen den Eondernamen Dftgothen führte. Oſtro— 
gotha it die erſte geihichtliche Geftalt in der Reihe der Könige der Dit: 
gothen aus dem Haufe der Amaler (von ambl, fi mühen, aljo „die mühe: 
vollen Helden“): feine Vorgänger im Neich find feine Amaler und feine Vor: 
gänger in der Stammtafel der Amaler find wohl größtenteils mythiſch. Er 
hatte das längere Zeit friedliche Verhältniß zu Nom gelöjt wegen Vorenthal— 
tung der vertragsmäßigen Jahrgelder. Er ſchlug auch den König der ſtamm— 
verwandten und benachbarten Gepiden, welcher Abtretung von Grenzland 
hatte erzwingen wollen. Sein Nachfolger Kniva, aus andrem Gejchledt, 
Ihieft ein Heer abermals nad) Möften und ift mächtig genug, mit einem 
zweiten dem Kaiſer Decius entgegen zu treten, welcher bei Abrittum (No: 
vember 251) Sieg und Leben verliert: vergeblich fuchte Kaiſer Gallus 251 
— 253 durch Jahrgelder Ruhe zu erfaufen. Bielmehr begann von da ab, 
nachdem die zunehmende Schwäche des Weltreichs erfannt war und die Be: 
völferung in der jehhaften Lebensweife gewaltig wuchs, eine Reihe jelten unter- 
brochener Heerzüge der Gothen in die Provinzen des Neiches: und zwar 
nicht nur auf den Landwegen, jondern das Volk, das jpäter nur jelten 
Seetüchtigfeit bewährt, rüjtete damals ftarfe und zahlreiche Raubſchiffe — 
ein Zeichen nicht geringer Macht und Eultur: denn nicht alle dieje Fahr: 
zeuge doch waren den Nömern abgenommen: — es juchte in verwegnen 
Fahrten die Inſeln umd die Küften des Kaiierreiches heim. Neben germani— 
Ihen Herufern (und Peukinen: Gothen auf der Injel Peuke?) waren auch 
nicht germaniiche Nachbarvölfer, Boranen und Karpen, bei diejen Kriegen 
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Berbündete der Dftgothen: in die Jahre 255 — 268 (unter den Kaiſern 
Balerianıs und Gallienus) fallen mehr als fünf folder Kriegszüge. 

Nahdem die Boranen, zuerjt vielleicht noch ohne Betheiligung der 
Gothen, gen Dften über das jchwarze Meer gejegelt waren und Trapezunt 
und Pityus erobert und geplündert hatten, drangen gemiſchte Haufen diefer 
Völker weitlich gegen Byzanz, erjtürmten Chalfedon und verheerten das lad): 
land von Kleinafien. Unter Gallienus lief eine barbariiche Flotte von nicht 
weniger als taufend Segeln in den Archipel, verbrannte Ephejos und Kyzi— 
fos, wandte ji) dann gegen Attifa und den Peloponnes, wo Athen, Argos 
und Sparta heimgejuht wurden und nahm den Rüdweg mit unabläffigen 
Verheerungen entlang der illyriſchen Halbinjel. Unter Claudius rüfteten 
Gothen, Heruler, Beufinen eine doppelt (oder gar ſechsfach) jo jtarfe Flotte 
auf dem Dnieſter (Danaftrus), — das Heer wird auf 330,000 Mann an: 
gegeben, — jegelten ungehindert aus dem ſchwarzen Meer an Byzanz vorbei 
in den Acchipelagus, plünderten die Injeln Rhodos und Kreta, landeten dann 
auf dem Rückweg bei Thejjalonifa, und zogen gen Nordweiten tief ins 
Innere dem Kaiſer Claudius entgegen, der jie zwar bei Naiffus in Dardanien 
nad lange ſchwankender Schlaht durch jeine überlegene Strategie ſchlug (er 
hatte die Barbaren troß ihrer Uebermacht zugleih im Rüden zu faſſen ver: 
jtanden: ihr Verluft wird auf 50,000 angegeben, darunter viele gefangene 
Frauen): aber, erkrankt, fie nicht mehr über die Donau zu drängen ver: 
mochte: erjt jeinem Nachfolger Aurelian 270—275 gelang dies, der aber 
doch Dakien den Gothen und ihren Nahbarn belaffen mußte") Dadurch 
wurde für mehr als vierzig Jahre Ruhe gewonnen: erjt unter Constantin 
(321) fielen die Gothen unter Rauſimuth — echt germaniſch, nicht far: 
matiih, wie Zofimus meint: im achten Jahrhundert begegnet ein Rausmut 
— wieder in Thrafien und Möfien ein, wurden aber zurüdgewiejen, und als 
jpäter ein gothiiher Häuptling Aliquafa in dem Kampf zwiichen Licinius 
und Conjtantin jenen durch Hilfstruppen unterjtügt hatte, zog der Sieger 
Gonftantinus über die Donau und zwang den König Ariarih im eignen 
Land zum Frieden a. 336. 

Deſſen Nachfolger Geberich behauptete und erweiterte den gothifchen 
Befig in Dakien durch einen großen Sieg über die Vandalen, welche er 
völlig aus dem Lande drängte c. 340. Dadurch war genügend breiter Raum 
für das große Volk gewonnen: vielleicht erklärt ih hieraus wie aus der 
jetzt günjtigen Vertheidigungslinie des Neiches, daß die Angriffe auf das 
römische Gebiet auf längere Zeit ruhten: denn faſt will es jcheinen, als ob 
jene mit jo großen Mafjen unternommenen Züge in die römiihen Provinzen 
nicht nur Plünderung, jondern dauernde Niederlafjung gejucht hätten für 


1) In jeinem Triumph zog der Kaijer auf das Capitol auf einem von vier Hirichen 
gezogenen Wagen, welcher einem gorhiihen König gehört hatte: das Geipann ward 
dem Jupiter geopfert. 
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die zu Haufe nicht mehr zu ernährende Volksmaſſe: die in jo bedeutender 
Zahl mitgeführten Frauen (nad der Schlaht bei Naifjus famen auf jeden 
einzelnen römischen Soldaten zwei bis drei gothiihe Weiber als Beute: 
antheil), — bei den Landheeren die unabjehbaren Wagenreihen lafjen nicht 
uur ftreifende Heere, jondern wandernde Volksgruppen annehmen: und man 
bejorgte vor Claudius, man müfje dieje gothiihen Eindringlinge wegen der 
Dauer ihrer Feftiegung bereits als „Infaffen des Reiches“ anjehen. Nun 
aber wandten fi die Waffen der Djtgothen, das Römergebiet rejpectirend, 
fiegreich gegen ihre germanischen und nicht germanischen Nachbarn im Weiten, 
Norden und Dften: jo phantaftiich die Heldenjage Macht und Umfang des 
Reiches, welches der Eroberer Ermanarich, Geberihs Nachfolger, c. 350— 
376 gründete, ausdehnt — feſt jteht immerhin, daß diejer „Herrlichſte der 
Amaler”, der jüngſte Sohn Achiulfs, eine große Zahl benachbarter Völker!) 
in volle oder lodere Abhängigkeit gebradht hat. Wohl nur ein leichtes Band 
der Bundesgenofienihaft hatte die Wejtgothen mit dem Neich des Amalers 
verfnüpft: aber die rajchen ebenfalls gothiſchen Heruler wurden durch Krieg 
unterworfen und viele finnische und jlaviiche Völkerichaften (Weneti, Antes, 
Sflaveni) mußten die Oberhoheit des Dftgothen anerkennen, deſſen Anſehen, 
wenn auch nicht, wie die Sage berühmte, im Sinne der Herrſchaft, bis zu 
den fernen Ejthen an der Dftiee reichte: Jordanis freifih, ins Ungemefjene 
übertreibend, läßt den Amaler „alle Nationen Scythiens und Germaniens 
beherrſchen“. 

Gegen das Ende ſeines Lebens aber trübte ſich der Stern des mächtigen 
Herrſchers. Die Weſtgothen hatten nach einem Zerwürfniß mit den Oſtgothen 
ihre Abhängigkeit bis auf das geringſte Maß gelockert, roxalaniſche (roſo— 
moniſche?) Fürſten erfolgreich fi empört — mag auch die Verwundung des 
Königs durch Sarus und Ammius, die bluträchenden Brüder der Fürſtin 
dieſes Volkes, Svanhild, welche der König aus Zorn über Abfall und Flucht 
ihres Gatten von wilden Hengſten habe zerreißen laſſen, lediglich Sage ſein, 
welche überhaupt Ermanarichs Ende mit ihrem Epheugerank geſchmückt zu— 
gleich und verhüllt hat. Denn über das Reich des Amalers ergoß ſich nun 
zunächſt die furchtbare Woge der hunniſchen Reitervölker. 

Dies häßliche Geſchlecht greulicher Mongolen erfüllte bei ſeinem erſten Er— 
ſcheinen die edlere germaniſche Art mit ſolchem Abſcheu zugleich des Entſetzens, 
des Haſſes und der Furcht, daß die Sage entſtand, das Volk der Unholde 
jei entiprofjen aus der ſcheußlichen Umarmung der böjen Geifter der Steppe 
und verworfner Zauberweiber, der Alraunen, welche einſt ein Gothenkönig 
Filimer wegen teufliicher Künſte aus des Volkes Gemeinschaft verjtoßen und 


1) Die faft hoffnungslos verftümmelten Völfernamen an der fraglichen Stelle des 
Jordanis E. 23 laſſen fich erft nach der erwarteten fritiichen Ausgabe in den Monum. 
Germ, hist. verwerthen, vgl. einftweilen meine Zujammenftellung der SHandichr. 
Könige I, 258. 
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in die Wüſte verjagt habe. Aus ſolch unreiner Vermiichung erzeugt habe die 
Heunenbrut zuerit häßlich und elend, nur durd die Stimme fi) als menſch— 
(ih befundend, in den Sümpfen zunächſt der mäotiſchen See gehauft, von 
Jagd ohne irgend andre Arbeit lebend. Allmählich zu zahlreihen Stämmen 
herangewachſen jtörten fie durch Raub und Lijtigen Ueberfall aller Nachbar: 
völfer Frieden. Endlich aber nahm einer'der böjen Geijter, von denen fie 
entjtammt, die Geſtalt einer Hirſchkuh an, lockte Heunifche Jäger auf der 
Flucht weiter und weiter nad Weiten, warf fich endlich vom Dftufer des 
mäotiſchen Sumpfes in die Fluth und zeigte, diejelbe durchwatend, den Ber: 
folgern die Furt, den Weg nad Europa: zum Verderben aller Bölfer. Denn 
alsbald jegten die Jäger nad, erkannten den Reichthum des Wejtlandes 
und bewogen, zu den Ihrigen zurüdgeeilt, das ganze Volk zum Bordringen 
durd Die Sümpfe nah Weiten. Alles, was das gräßliche Geſchlecht auf 
feinem Wege vorfand, ward gejchlachtet oder verknechtet. Entſetzen vor den 
unmwideritehlihen Unholden lähmte die Völker und wie eine Lawine wälzte 
fi der dämoniſche Strom vorwärts, anſchwellend im Lauf durd) das Gewicht 
unterjochter uud mit fortgerifiener Nationen. Auch in einem andern Bericht 
ipiegelt fih das Grauen, welches Germanen und Römer vor den thierifc 
rohen Neiterhorden ergriffen hatte. 

Die gothiihe nationale Sage ertrug es nicht, das Erliegen des Volkes 
vor den Hunnen lediglich aus deren Uebermadt zu erklären: das Siehthum 
des Königs jeit jener Wunde giebt erſt den Feinden Muth zum Angriff: 
Ermanarid), unfähig diefen Anprall abzuwehren, an der Wunde, dem Gram 
und dem höchſten Greifenalter leidend, ftirbt 110 Jahre alt. Und erft nad) 
dem Tode des Königs gelingt den Hunnen die Unterjohung des Volkes: die 
Weitgothen retten ſich durch Preiggebung ihres Landes und Webertritt auf 
römiſches Gebiet: wir laſſen fie einjtweilen ihres Weges ziehen, fpäter die 
Geſchichte der Wanderer verfolgend. 

In jener Sage, daß erjt nad) dem Tode des Königs die Unterwerfung 
des Volkes gelingt, ruht der gute Kern, daß die Erhaltung der Nationalität 
der Dftgothen in der That durch die Erhaltung des eigenen Königthums 
unter hunniſcher Oberhoheit gerettet wurde, bis die Zeit für Abjchüttlung 
des hunniſchen Joches gefommen war. Die Unterworfenen behielten ihre 
bisherigen Wohnfige und ihre Könige, diejfe wurden aber abhängig von dem 
Ehan der Hunnen, hatten ihm unbedingt Heeresfolge — aud), wie wir 
jehen werden, gegen die eignen Stammesbrüder, die Wejtgothen — und 
vermuthlih Schagung zu leiten. Zwar der nächte Nachfolger Ermanarichs, 
Winithar, ebenfalld ein Amaler, verjucht noch der hunniſchen Herrichaft 
ih zu entziehen: er bricht in das Land benachbarter, wohl früher dem 
Reihe Ermanarihs unterworfener Staven, jchlägt fie und tödtet ihren 
König mit jeinen Großen, das Anjehn gothiicher Herrſchaft zu behaupten. 
Aber der Hunnenhan Balamer duldet jo jelbitändiges und friegerifches 
Auftreten nicht: im Verein mit einem andern Amaler, Sigismund, und 
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einem großen Theil der Dftgothen, welche jtreng an der hunniichen Herr: 
ihaft hielten oder durch Furcht und Zwang gehalten wurden, griff er den 
Vorkämpfer gothiicher Freiheit an: erjt nad) langem rühmlichem, von der 
Sage gefeiertem Widerjtand in zwei Siegen (oder Niederlagen) fällt Wini: 
thar in einem dritten Kampf und mit ihm der Reſt gothiicher Unabhängig: 
feit. Der Chan nimmt Waladamarfa, des Gefallenen Nichte, zur Ehe 
und beherricht nunmehr alle Oſtgothen durd; deren Könige: der Nachfolger 
Winithars wird aber nicht jener Sigismund, fondern Hunimund, ein Sohn 
Ermanarichs, deſſen Name vielleicht typisch die Gewalt der Sieger andeuten 
fol. Diejem „großen Helden hoher Schönheit” folgt jein jugendliher Sohn 
Thorismund, welcher im zweiten Jahre feiner Regierung einen glänzenden 
Sieg über die benachbarten Gepiden gewinnt (vielleicht in hunnifchem Dienit, 
diejes Volk dem Chan zu unterwerfen), aber bald durch einen Sturz vom Pferde 
ftirbt. Die Sage läßt die Gothen num vierzig Jahre ohne Könige verbringen, 
aus Trauer um den Verlornen „auf daß jein Andenken immer unter ihnen 
lebendig bleibe und auf daß die Zeit heranfomme, da Walamer, der Sohn 
von Thorismunds Better, Wandalarius, den Mannsſtamm der Amaler 
erneue“: das Ungejhichtliche der Sage verräth ſich hier Schon durch die Zeit: 
angabe, welche doch zu dem angegebenen Zwed in feinem Verhältniß jteht: 
vielleicht wollte die nationale Ueberlieferung in folder Weije die längere Unter: 
bredung in der Königsreihe bejchönigen und den wahren Grund verhüllen, 
das heißt den ftärferen Drud der hunniſchen Herrihaft, welche nationale 
Könige nicht mehr duldete. In dieje königloje Zeit ca. 390—440 fällt ein 
Ereigniß, welches Caſſiodorius nur furz andeutet, das aber die Heldenjage 
zur Verherrlihung früh anloden mußte. Der nächſte Erbe des finderlojen 
Thorismund war ein unmündiger Neffe, Walamer: aller Anhänglichkeit an 
das Gejchleht der Amaler unerachtet wollen die Djtgothen jtatt des noch 
waffenunfähigen Knaben einen waffentüchtigen Mann, Genjimund, zum 
König wählen: in ſolchen Fällen wid; man am ehejten von dem Königshaus 
ab, das ja feineswegs in dem Sinn ein ausfchließendes Recht auf die Krone 
befaß, daß die Wahl des Volkes (weldhe in jedem einzelnen Fall eintreten 
mußte, auch wenn 3.8. der einzige waffenfähige Sohn auf den Vater folgen 
jollte, da es eine fejte Erbordnung nicht gab) nicht einen Andern hätte be: 
rufen dürfen. Aber Genfimund, durch Waffenleihe in die Sippe der Amaler 
als Wahlfohn aufgenommen (wahrſcheinlich durch Walamers Vater) erfüllte 
in edelfter Treue die Pflicht, welche ein jolches Pietätsverhältniß auferlegte: 
er ihlug die Krone aus und wandte fie dadurch den Knaben zu. 

Nach langer Unterbrehung der Königsreihe bejteigt nın Walamer, der 
ältejte Sohn Wandalars, des Sohnes Winithars, nachdem er waffenreif ge: 
worden, den Thron: zwei jüngere Brüder, Theodemer und Widemer, führen 
zwar nicht den Königsnamen, jo lang Walamer lebt, aber fie helfen dem 
König regieren, indem fie wahriheinlih eigne Landihaften und Volkstheile 
im Namen und Auftrag des ältejten Bruders mit gewifjer Selbjtändigfeit 
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beherrihen Jordanis weiß das ſchöne Verhältniß der drei Brüder, ihre 
Eintradht, die freiwillige Unterordnung der Jüngeren, die Fürjorge des 
Aelteſten nicht genug zu rühmen: fie bilden das Gegenſtück zu der Zwie— 
tracht der Söhne Attilas, welche alle die Herrihaft einbüßen, weil fie Alle 
herrfchen wollen. Aber zunächſt dauerte die ftrenge Unterwerfung unter das 
hunniſche Joch fort: als Attila feinen großen Heereszug gegen die Römer 
und Weftgothen in Gallien unternimmt, müfjen die Ditgothen gegen dieje ihre 
eignen nächjten Stammesbrüder unverzüglich Heeresfolge leiſten und ber 
König der Weftgothen fällt in der Schlaht auf den catalaunischen (richtiger 
„mauriacenfischen‘) Feldern (451) durch den Speer eines Djtgothen Andages. 
Erjt als nah dem Tode Attilas (483), deilen Söhne zugleih in blinder 
Härte die unterworfenen Völker reizen, indem fie diejelben wie Sklaven 
unter fich vertheilen wollen und im thörichter Bwietraht unter einander 
hadern, gelingt es, nad) dem Vorgang der Gepiden, auch den Dftgothen, fich 
von dem zerfallenden Hunnenreich loszureißen. Wie jehr fie aber herab: 
gedrückt gewwejen waren, erhellt daraus, dat Jordanis, troß feiner Vorliebe 
für das Bolf der Amaler, neben den Römern die Weftgothen „das erfte 
Volk“ jener Periode nennen muß und daß bei der Erhebung gegen die Söhne 
Attilas die Gepiden, nicht die Dftgothen, der Zeit und der Bedeutung nad 
die Erjten find. Da nun die nad Djten zurüdgeworfenen Hunnen in die 
bisherigen Sige der Dftgothen einjtrömen, weichen leßtere und laſſen ſich von 
Rom Land in der Provinz Pannonien einräumen: dies warb um jo lieber 
bewilligt, als thatjächlih die Römer diefe Provinz nicht mehr behaupten 
fonnten: gegen reiche Jahrgelder (annonae: das Wort ift in den gothiichen 
Sprahichag aufgenommen worden: Wulfila überträgt Lohn mit annö) ver: 
pflichtete jich das Volf offenbar, Mannſchaft zu ftellen, und jene Landichaften 
zugleich für jich jelbjt und den Kaifer gegen andre Barbaren zu vertheidi: 
gen. Dieje Aufnahme in römijches Bündniß und Land erleichterte die Los— 
reißung von den Hunnen und jtatt der drüdenden Herrſchaft der tief unter 
den Gothen jtehenden Mongolen war die nur formale Oberhoheit Roms 
eingetauscht, welche noch immer in gewiſſem Sinn für ehrenvoll galt. 

Hier in Pannonien trat nun eine räumliche Theilung der Herrichaft 
ein, welche vielleicht Schon früher aud am Pontus bejtanden und eine Thei: 
fung des Volkes zur Grundlage gehabt hatte. 

Walamer nahm feinen Sig zwiſchen Sariga (Scarniunga) und Raab 
(aqua nigra), Theodemer am See Peljodis (Neufiedler See), Widemer in 
der Mitte zwiichen beiden im Land zwijchen Drave und Save. Den Königs: 
titel führt immer noch Walamer allein: aber die Gebiete find jo entlegen, 
daß die Humnen verſuchen können, Walamer anzugreifen, ohne daß ihm die 
Brüder Hilfe zu bringen vermögen. Diejer Verfuc der Söhne Attilas, die 
Gothen „wie entlaufne Knechte“ in ihre Gewalt zurüd zu zwingen, war der 
legte: Walamer erwehrte jih allein des Angriffs und am Tage, da die 
Nachricht dieſes Sieges in der Halle Theodemers eintraf, ward dieſem 
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von einer Concubine, Ereliva, ein Knabe geboren, der jpätere Theoderich 
der Große (c. 454). 

Die günftigen Berhältniffe zu Byzanz wurden etwa fieben Jahre jpäter 
getrübt durch die Nebenbuhlerjchaft eines andern gothiichen Häuptlings, Theo: 
derich des Schielers (Strabo), des Sohnes von Triarius, welder für 
fih und feinen Anhang nun die jährliden Spenden von Geld und Getreide 
gewann, die Byzanz vertragsgemäß den Amalern jchuldete: es verfolgte 
wieder einmal die alte römische Politik, fi) einer Germanengruppe durd) 
die Andre zu erwehren. Durch friegeriihen Angriff auf Illyricum nöthigten 
die Amaler den Kaifer, den Vertrag zu erfüllen,. das Gejchuldete nachzu: 
zahlen: jährlih 300 Pfund Gold waren zu entrichten. Dafür verpflichteten 
fih die Brüder diefe Grenzen zu vertheidigen und Theodemer jtellte, obzwar 
fehr ungern, dem dringenden Wunſch König Walamers nachgebend, den etwa 
achtjährigen Theoderich als Geijel in Byzanz, welcher alsbald die hohe 
Gunst des Kaifers Leo gewann, „weil er ein feiner Knabe war‘ („quia pue- 
rulus elegans erat“). Dieje Erziehung des jungen Theoderidh am Hofe der 
Kaiſerſtadt, vom achten bis zum achtzehnten Jahre, wurde entjcheidend für 
jeine Zukunft: hier jog er früh in die empfängliche Seele die Bewunderung 
für die antife Eultur, für Kunft, Wiflenichaft und Staatswejen des Römer: 
thums, welche er jpäter als Beherrſcher Italiens großartig bethätigt hat. 

Inzwiſchen kämpften die amaliichen Brüder zugleih im Dienjte Roms 
und in Behauptung und Ausdehnung ihrer Macht gegen fait alle ihre Nach— 
bar: Satagen, Hunnen und Sarmaten, aber aud) gegen die germanis - 
ihen Stiren, NRugier, Gepiden, Sueben und Alamannen: den Be: 
fiegten legten fie Schagung auf, da die faijerlihen Jahrgelder und, wie es 
icheint, auch der Ertrag des eingeräumten Landes nicht ausreichten, das zahl: 
reihe Volk zu nähren. 

Als Walamer im Kampf gegen die Skiren gefallen, tritt Theodemer, 
„die Abzeichen des Königthums anlegend“, an feine Stelle, Widemer bleibt der 
Krone untergeordnet. Während der Bater gegen Sueben und Alamannen 
ausgezogen ijt, fehrt der junge Theoderich aus der Vergeijelung zu Byzanz 
heim und ergreift, erjt achtzehn Jahre alt, jofort die Gelegenheit, jelbjtändig 
Kriegaruhm zu gewinnen. Er jammelt aus Gefolgsleuten des Königs, 
Freiwilligen und Colonen eine Schaar von nur 6000 Manır, überjchreitet 
die Donau, überfällt und tödtet einen alten Feind der Gothen, den Sar: 
matenchan Babai, der in jüngjter Zeit, jeit er römische Truppen geichlagen, 
eine unerträglich Hochmüthige Haltung eingenommen. Siegreih brachte der 
Jüngling dem überraſchten Vater Schat und Familie des Sarmaten: aber 
die Stadt Singidunum behielt er für fi, ſtatt fie den Römern heraus: 
zugeben, welchen fie erſt fürzlich entrifien worden war — ganz ähnlich wie er 
ipäter Italien dem Odovakar entreißt, aber zu eignem Rechte behält. Biel: 
leicht trug dies zu dem Bruch mit Byzanz bei, der bald darauf erfolgte. 
Das Volk der Gothen war unzufrieden mit jeinen Wohnfigen und Zujtänden: 
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es litt Mangel an Nahrung und Kleidung — der Aderbau mochte unluftig 
betrieben werden oder der Boden in der That wicht genügen. Durch Plün— 
derung der oft ſchon heimgejuchten Nachbarn war nichts mehr zu gewinnen: 
jo nöthigte die Menge „mit großen Geſchrei“ den König, diefe Site und 
Verhältniffe zu verlaffen. Der König giebt nah: nur auf Koſten der beiden 
römijchen Reiche Fonnten bejjere Länder gewonnen werden. So veranlaßt er 
feinen Bruder Widemer, fortan als jelbjtändiger Führer feiner Gaue — den 
Königstitel geben ihm aber auch jegt die Quellen niht — gen Weiten zu 
ziehen und Ftalien anzugreifen: er jelbit als der Mächtigere wollte fich gegen 
das Oſtreich wenden, weldes aljo — eine interefjante Notiz — ſchon da= 
mals als der ftärkere Theil des Imperiums galt, der denn auch, Dank vor 
Allen der unvergleihlihen Lage feiner Hauptjtadt, das Weitreih um ein 
Sahrtaufend überdauert hat. Der Grund der Trennung der gothiichen Gaue 
war wohl die erfannte Unmöglichkeit, die vereinten Maffen auf dem Marſch 
zu verpflegen. 

Es gelang dem weſtlichen Kaiſer Gfycerius, durch reiche Geſchenke Widemer 
von Stalien abzuhalten und ftatt deffen nah Gallien abzulenken (474), wo 
dieje ojtgothiihen Gaue mit den dajelbjt vorgefundenen Wejtgothen ver: 
ihmolzen, in deren Volk und Reich fie aufgingen. 

Theodemer aber zog im Kampf mit Römern und Sarmaten in die Provinz 
Möften, entriß dem Kaijer die Städte Naiffus und Ulpiana, ftarb jedoch bald 
darauf (474 oder 475), nachdem er jeinen Sohn dem Volk als feinen Nachfolger 
empfohlen hatte. Die Gothen erhoben denn auch den Einundzwanzigjährigen, 
welchen das Blut der Amaler und früh erworbener Ruhm auszeichneten, zu 
ihrem König. Die nächjten dreizehn Jahre waren für Theoderich eine ſchwere 
Lehrzeit: fein Volk hatte auch in den neuen Sigen feine geficherte Eriftenz, 
er war immerhin auf Byzanz angewiejen, wenn er nicht wieder auf das 
Nordufer der Donau und in den Kampf mit all den dortigen Barbaren 
treten wollte: die Politif von Byzanz aber mußte darauf gerichtet jein, die 
gothiihen Waffen gegen geringjten Entgelt möglihjt für den faijerlichen 
Dienst auszubeuten, bis man fie entbehren oder gar vernichten konnte. Dabei 
wurde die Stellung des Königs in diefem Schadjpiel jehr verichlimmert 
duch die Rivalität jenes früher genannten gothiichen Häuptlings Strabo, 
der, in ganz ähnlicher Situation, vom Kaifer bei jeder Gelegenheit gegen die 
Amaler verwerthet werden fonnte. So dreht ſich die Schaufelpolitit jener 
Jahre ftet3 um die angedeuteten Punkte. Strabos Vater, Triarius, mochte 
in der Schaar von Djtgothen, welche unter Alatheus und Safrach vor 
den Hunnen über die Donau geflüchtet waren, als Edler und Gefolgsherr 
bervorgeragt haben — den Königsnamen führte weder er noch jein Sohn: 
diejer forderte vom Kaiſer Erbichaft und Amt jeines jüngjt ermordeten Ber: 
wandten Ajpar, das „magisterium praesentis militiae“, Aufnahme feiner 
Schaaren in Thrafien, ein Jahrgeld von 1000 Pfund Gold und Verleihung des 
Namens eines „Königs der Gothen” — Hierin jehr verichieden von Theo: 
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derich, der, unzweifelhafter König jeines Volkes, zwar römische Würden vom 
Kaifer fordert, aber Anerkennung oder gar Verleihung des Königthums von 
Byzanz natürlich nicht zu Fordern braucht. 

An den Jahren bis zum Tode Strabos tradhtet nun Kaiſer Zeno, die 
beiden gothiihen Häuptlinge gegen einander ins Spiel zu bringen, der 
„Schieler”, was ihm an Glanz und Macht gegenüber dem Volkskönig, dem 
Amaler, gebricht, durch kaiſerliche Mittel zu erſetzen, endlih Theoderich, der 
König, jtark, aber auch gebunden dadurd), daß er ein Volk vertritt, dies Volt 
zugleich jo unabhängig und jo begünftigt von Byzanz hinzuftellen als erreichbar. 

Zeno war durch einen Anmaßer, Bafilisfos, unter Strabos Hilfe ver: 
trieben worden (a. 475 — 476): Theodericd hatte für des Kaiſers Reſtau— 
ration gekämpft (auch gegen gemeinjame äußere Feinde, die Bulgaren) und 
zur Belohnung Geld, die Würde des Patriciats, die Annahme zum Sohne 
duch Waffenleihe erhalten. Jedoch ficherte er für alle Fälle ſich und jein 
Volt, indem er, jehr weislic der Dauer byzantiniicher Gunft und Dant: 
barkeit nicht trauend, ohne Bewilligung des Kaiſers und zum Theil mit 
Gewalt wider deſſen Truppen, an der unteren Donau Stellung nahm: Novae 
unterhalb Singidunum war jein Hauptfig. Strabo bemüht ſich lange ver: 
gebens, den Kaiſer gegen diejen gewaltthätigen undantbaren Waffenjohn auf: 
zubringen, der immer noch jein Feldherr und Freund heiße; er wird, nad): 
dem ein Verſuch, in Byzanz einzudringen, entdedt und vereitelt worden, zum 
Feinde erklärt. Zwar ſchüchtert der kühne Parteigänger die Hofburg durch 
ftarfe Rüftungen ein — aud viele Krieger Theoderihs traten damals zu 
ihm über — der Kaiſer will fih mit ihm auf Kloften des Königs verjtän: 
digen: aber die Maßloſigkeit Strabos, welcher die Hauptjtadt jelbit zu 
gewinnen trachtet, läßt dieje Verhandlungen jcheitern: Zeno muß abermals 
Theoderihs Hilfe gegen Strabo anrufen. Der König läßt ſich diesmal 
geloben, daß der Kaiſer fih nie wieder mit dem Scieler verjöhnen werde 
und nur auf dies eidliche Verſprechen hin zieht Theoderich dem Feind ent: 
gegen an den Hämus (Balkan), wo ihn ein byzantiniiches Heer erwarten 
follte. Aber jtatt diejer feſt zugeſagten Hilfstruppen findet er nur jeinen jtarf 
gerüfteten Gegner, der ihm gefährlich bedroht und zugleich auffordert, ji 
mit ihm gegen die verrätherifche Regierung zu Byzanz zu wenden, welde 
fie nur gegenjeitig aufzureiben trachte. 

Erbittert über die Treulofigkeit des Kaijers und Halb gezwungen von 
feinem durch Strabo geichidt bearbeiteten Volksheer, welches jich weigert, 
gegen Stammesbrüder für Verräther weiter zu kämpfen, geht der Amaler 
auf die Vorschläge ein und beide Gothen wenden ſich num drohend gegen 
Byzanz. Jedoch bald gelingt es Zeno, diejes höchſt gefährliche Bündniß zu 
löſen: Strabo, eiferfüchtig auf die wieder fteigenden Kräfte des Königs, 
macht jeinen Frieden mit dem Kaiſer, welcher ihm feine Aemter zurüdgiebt; 
den Amaler aber aller feiner Würden entſetzt; dieſer verbindet ſich mit 
einem andern Amaler, Sidimund, der bisher in kaiſerlichem Dienjt ge: 
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jtanden, zu erneuten Feindjeligfeiten, die ihm als Preis des Friedens gebotene 
Landihaft Pantalia ausjchlagend, entjchließt ſich aber, da der tüchtige Feld: 
herr Sabinianus ihm mit Erfolg entgegentritt, zu neuen Verhandlungen. 
Er fordert die Strabo gewährte Feldherrnitelle und völlige dauernde Auf: 
nahme in den Reichsverband: dafür erbietet er fich, unter Vergeifelung jogar 
von Mutter und Schweiter, jofort vorzügliche Krieger dem Kaijer zu ftellen, 
den Reſt des Volkes in einer anzuweiſenden Provinz anzufiedeln und jpäter 
nah deſſen Wahl ſich gegen Strabo in Thrafien zu wenden oder — und 
hier taucht der Gedanke an das herrenfofe Italien zum erjten Male auf, 
wie es jcheint, bei Theoderich früher als bei dem Kaiſer — den vertriebenen 
weitrömiichen Kaiſer Nepos, den Schügling Zenos, in deſſen Auftrag aus 
der Verbannung in Dalmatien auf feinen Thron nah Rom zurüdzuführen. 
Man fieht, der König muß vor Allem ſtets Wohnfige für jein Volk fuchen, 
das eben in Wahrheit ein Bolf war, während die Schaaren abentenernder 
Eondottieri, wie Strabo oder Sidimund, Weiber und Kinder gar nicht oder 
doch, ähnlich wie die Landsfnechte des Mittelalters, nur in viel geringerer 
Zahl mit fich führten. Während des Warffenftillitandes diejer Verhandlungen 
ihlägt Sabinianus in verrätheriichem Ueberfall die Nahhut des Königs 
unter deſſen Bruder Theodemund bei Lychnidus, erbeutet 2000 Wagen 
des ungeheuren Trofjes und macht 5000 Gefangene. Der Kaifer, diefe Vor: 
theile überjchägend, verwirft Theoderichs Vorſchläge und läßt den Kampf fort: 
jegen (479). Als ſich nun aber zwei Rebellen, Profopius und Romulus, 
wider ihn erheben, erfauft er mit großen Opfern den Beiltand Strabos, 
der jedoch zweideutig auch Einen der Rebellen bei ſich aufnimmt und aber: 
mals einen Verjuch auf Byzanz wagt (481). Als er bald darauf durch Bu: 
fall den Tod findet (481), hebt fi) Theoderihs Stellung: er wird dem Kaiſer 
als Feind gefährlicher, hat als Freund feinen gothiichen Rivalen mehr. 
Denn auch in den nächften Jahren jchlägt das Verhältniß ftets in ſchroffe 
Gegenjfäge über: im Jahre 482 zieht der König verheerend duch Thratien, 
im Jahre darauf 483 wird er Consul designatus für 484 und erhält Theile 
von Dakien und Möfien, 484 das Conjulat, 486 unterdrüdt er mit den 
Waffen die Erhebung des Jllus und Leontius wider den Kaiſer, und erhält 
zum Dank die Ehre des Triumphes und einer Reiterjtatue zu Byzanz 486. 
Aber ſchon im folgenden Jahre rüdt der Gothe feindlich gegen die Thore 
derjelben Hauptjtadt und erjt die Ablenkung nah Italien macht diejen 
Schwankungen zwiſchen offner Feindſchaft und Ehrenbezeigungen ein Ende. 
Die Initiative zu diefem Plan ging gewiß vom Kaifer aus: denn ganz im 
Geiſt altrömifcher Politit und zugleih nur Wiederholung des in dem lebten 
Sahrzehnt getriebenen byzantinischen Spieles war es, Einen Germanenfürjten 
durh den Andern zu verderben: ftatt Strabos bediente fih nun Byzanz 
Odovakars gegen Theoderih. Denn das Danaergeichent Italien mußte fich 
der Bejchenfte erjt erobern: er jollte es dem Arm Odovakars entreißen, der 
ih in langjährigem Kampfe als ebenbürtigen Gegner des Amalers erwies. 
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Das weitrömische Reich hatte durch einen Söldneraufftand ein, man 
möchte jagen, zufälliges Ende gefunden: wenigjtens war fein Plan auf dies 
Ergebniß gerichtet gewejen. Die germaniichen Söldner hatten ihre Anjprüche 
von Jahrhundert zu Jahrhundert gejteigert: das Syſtem, ihnen neben Gelb: 
lohn und Naturalverpflegung Land zur Bebauung zugleih und Bertheidigung 
anzuweiſen, war ungefährlich, jo lang das Reid) jtarf genug war, dieje Bar: 
baren als echte „Grenzer“ — ganz ähnlich der erft in unſern Tagen auf: 
gehobenen „Militär-Grenze“ Defterreihs — auf die äußerſten, gefährdetiten 
Ränder der Monarchie zu bejchränfen. Hier haben fie Jahrhunderte lang 
dem Neich gute Dienfte geleistet in Fernhaltung anderer Barbaren. Als aber 
dieje Söldner der finfenden Macht des Imperiums gegenüber es durchzufegen 
wußten, daß fie auch in den inneren Provinzen des Reiches angefiedelt 
wurden und zwar nicht nur als Nießbraucher, al3 Eigenthümer eines Boden: 
drittels, da drohte die Gefahr der Barbarijirung des Reichs. Odovakar war 
von Byzanz nicht anerfannt worden: nunmehr jollte Theoderich ihn vernich: 
ten und als faiferlicher Statthalter Italien für Byzanz verwalten, zugleid) 
fein Volt in dem Lande anfiedelnd. Bielleiht war dabei von Anfang be: 
dungen, daß zu diefem Bwed nur die sortes Herulorum, d. h. die bisher 
von den Söldnern occupirten Bodendrittel verwendet werden jollten. Mochte 
Theoderih, mochte Odovakar erliegen, jedesfalld gewann der Kaiſer: er ent: 
fedigte fich eines gefährlichen Nachbars oder eines Anmaßers: er wurde der 
Gothen ledig oder er gewann Italien dem Reiche zurüd: der Plan war echt 
byzantiniſch jchlau: aber er überfah die große Herrichernatur Theoderichs 
und den Nüdhalt, welden ihm als Sieger jein Volksfönigthum gewähren mußte. 

Die Zuftimmung des Volkes mußte der König freilich einholen zu dem 
ſchickſalvollen Schritt: fie ward gern ertheilt: die Gothen waren unzufrieden 
mit den Wohnfigen, und den ſtets ſchwankenden Verhältniffen zu dem treulojen 
Byzanz. Noch im Jahre 488 geſchah der Aufbruch, nachdem die über weite 
Landichaften verjtreuten Siedler zujammengezogen waren: abermals ging 
das Volk mit Weib und Kind, Knechten und Mägden, mit Wagen, Roſſen 
und Rindern auf Wanderſchaft. Die Kopfzahl zu jchägen iſt jehr jchwer: 
früher wurden alle diefe Germanenvölfer der Wanderung zu hoch geihäßt: 
da jedoch unter Witihis und Totila 150 — 200,000 Krieger aufgeftellt wer: 
den können, allerdings nach ftarfer Vermehrung der Bevölferung, wird man 
die Zahl der Einwanderer auf c. 250,000 anſchlagen müſſen. Manche 
Gothen blieben freilich zurüd: jo Beſſa, der jpäter im Heere Belifars gegen 
feine Volksgenoſſen befehligte: dafür aber begleiteten einzelne Byzantiner den 
Zug und auf dem Wege jchlofien ſich ſtarke Bruchtheile der Rugier an. Von 
Novae, dem Hauptquartier des Königs in diejen legten Jahren, nördlich von 
Nitopolis, hart an der Donau ging der Zug den Strom aufwärts auf dem 
rechten, dem römischen Ufer des Stroms über Singidunum und Sirmium: 
in ununterbrochenen Gefechten mit Bulgaren und „Sarmaten“ d.h. Slaven. 
Des Königs perjönliche Tapferkeit entichied den jchweren Tag, an dem die 
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Gepiden dem altverfeindeten Volk den Weg verjperrt hatten. In Höchft 
beihwerlidem Wandern gelangten die Gothen, zugleich von den Schreden des 
Winters, des Hungers und böjer Seuchen bedrängt, die Save aufwärts auf 
gefährlichen Bergwegen endlih auf den Kamm der Alpen und erreichten 
endlich) den Iſonzo, der die Grenze Italiens bildete. Hier, an der Schwelle 
jeines Haufes, trat ihnen jofort Ddovafar entgegen: aber die Gothen erzwan— 
gen den Flußübergang (28. September 489). Vier Wochen darauf (30. Auguft) 
lieferte ein zweiter, blutig bejtrittner Sieg bei Verona dieje ſtarke Feitung, 
die Etichlinie und Mailand den Gothen aus. Odovakar will nah Rom 
eilen: aber jhon jchließt ihm feine Hauptjtadt die Thore, dem im Auftrag 
des Kaijerd auftretenden Feinde zufallend. Nun wirft ſich Odovalar in feine 
zweite Hauptjtadt Ravenna, eine für die Belagerungsmittel jener Zeit durch 
Sturm nicht bezwingbare Feitung der Siümpfe: und da der Kriegshafen 
Claſſis, die Station der römischen Wodriaflotte, die Verproviantirung der 
Stadt von der Seejeite ficherte, blieb, jo lange der Belagerer der Schiffe für 
eine Blokade entbehrte, auch Aushungerung ausgejchloffen: Ravenna war, 
gleich Venedig in unjern Tagen, eine Waflerjtadt, in deren Lagunen Gondeln 
den Berfehr vermittelten: ein funfjtvolles Syitem von Canälen des Po machte 
auf den drei Zandjeiten den Gewaltangriff jajt unmöglid. Das flahe Land 
freilich meinte Odovakar nicht mehr halten zu können, vollends jeit jein Feldherr 
Tufa zu den Gothen übergetreten war. Aber jei e3, daß diejer Uebertritt 
von Anfang eine Lift zu Gunſten Odovakars war, jei e3, daß der Abgefallne 
reuig zum alten Herrn zurückkehrte — Tufa brachte Theoderih in große 
Gefahr dadurch, daß er, zu Odovakar zurüdfallend, die ihm untergebenen 
gothischen Heerführer gefangen auslieferte. Nun ging Odovakar feinerjeits zum 
Angriff über, Cremona und Mailand fielen ihm wieder zu und Theoderic) 
war gezwungen, fi) mit den Seinen in die Mauern Bavias zurüdzuziehen, 
wo er num jeinerjeits eingejchloffen ward: — die bejte Warnung gegen Ueber: 
ſchätzung der Zahl der Einwanderer, welche alfo ſämmtlich in einer Mitteljtadt 
Raum fanden. Die Lage der Eingejchlojfenen ward ſehr bedenflih: nur 
treue Freundeshilfe der nahverwandten Wejtgothen brachte Nettung: dieje 
fandten ein ftarfes Heer zum Entjag: nun vermochte Theoderic wieder, das 
offne Feld zu nehmen und er jchlug die Feinde in einer dritten Schlacht 
um einen Flußübergang, an der Adda (11. Auguft 490): abermals ward 
Odovakar genöthigt, fih in Ravenna zu bergen und hier von drei gothiichen 
Lagern auf der Landjeite umſchloſſen, während Theoderich, perſönlich vder 
durch gothiiche und römische Führer, Rom und ganz Stalien bis auf Arimi— 
num und aejena gewann: die italische Bevölkerung fiel ihm faft aus: 
nahmslos zu und bejeitigte gemäß geheimer Verihwörung an Einem Tag 
gleichzeitig im ganzen Lande die widerjtrebenden Anhänger Odovakars mit 
biutiger That. Inzwiſchen hatte diejer mit zähem Heldenmuth ſich auf das 
Grimmigite vertheidigt, in jehr häufigen nächtlichen Ausfällen die Werke der 
Belagerer zu jprengen und zumal ihre wichtigite Stellung, das fejte Lager 
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bei Bineta, zu überrafchen verjudht: als der lebte, überaus heftige Angriff 
auf dasjelbe, freilich nur mit alleräußerjter Noth, durch Theoderichs perjön: 
(ihe Tapferkeit abgeichlagen war (10. oder 15. Juli 491), umſchloß der Sieger 
die erihöpften Söldner noch enger und fperrte, jeit er in dem eroberten 
Hafen von Ariminum eine Flotte gewonnen, auch von der Seefeite die Zu: 
fuhr ab (28. Auguft 492). So zwang der Hunger die Stadt zur Ergebung: 
nach tapferftem drei Jahre hindurch fortgeführtem Widerjtand ſchloß Odova— 
far unter Vermittlung des Biſchofs von Ravenna einen ehrenvollen Vertrag 
(27. Februar 493), wonad) er gegen Bergeifelung feines Sohnes Thela 
Leben, Freiheit, königlihe Ehren gleich Theoderich jelbit zugefichert erhielt. 
Aber leider hat uns die Geſchichte nicht zu rühmen, daß die beiden großen 
Helden diefem Vertrag und ihrer Hoheit gemäß nun in guten Treuen neben 
einander gelebt: Ein biutiger Fled entjtellt das jonjt jo edle Bild Theoderichs: 
Theoderich beforgte alsbald — ob in Wahrheit oder zum Schein, und, erjteren 
Balles, ob mit Recht oder Unrecht, iſt nicht zu ermitteln — Nachſtellungen 
Odovakars gegen jein Leben, denen er zuvorzufommen beſchloß. Bald nad) 
feinem Einzug in Ravenna (5. März 493) lud er ihn zum Mahl in den 
Palaſt Lauretum zu Ravenna und jtieß ihn hier mit eigner Band nieder: 
auch jein Sohn und jeine Gefolgihaft theilten den Untergang des tapfern 
Mannes. 


Zweites Capitel. 


Aeufzere Gefchichte des oftgathifchen Meicdjed ın Italien 
unter Cheoberich bem Großen (493— 320). 

Die Darftellung dieſes Neiches ift deshalb ſchwierig, weil nicht nur 
die modernen Auffaſſungen der Zuftände, nicht blos die alten Quellen, viel: 
mehr die Berhältnifje jelbit reich an Widerfprüchen find. 

Einerjeits ein Barbarenvolf, ein Barbarentönig, durch Eroberung that: 
fählih Herren Italiens und der Nebenländer, und jo wenig abhängig von 
Byzanz, daß es zum offenen Kampf zwiſchen beiden fommen fann, der als 
Krieg, nicht als Empörung gilt. 

Dabei aber amdrerjeits in der Form die größte Schonung nicht nur 
der Italier, auch der Beziehungen Italiens zum Kaiſerreich, feierlihe Er: 
Härungen, wonach das Land als zum Kaiſerreich gehörig, das Gothenvolf 
als Theil des Imperiums bezeichnet wird: in ausdrücklichem Gegenſatz zu 
den Königen und Wölfern der Barbaren: denn freilih: im Auftrag des 
Kaiſers war ja Theoderih ausgezogen, Italien von einem Anmaßer zu 
befreien, nicht, um es für ſich zu erobern und Kraft eignen Rechts zu 
beherrichen. 

Der lebte Grund diejer Wideriprüce lag darin, daß der ichlaue byzan— 
tiniiche Plan die Redynung ohne den Wirth gemacht hatte: das heißt man 
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hatte die Herrichernatur Theoderichs nicht erwogen und nicht die vom Kaiſer 
und von Stalien unabhängige Macht, welche ihm jein altnationales König: 
thum an der Spige feines Volkes fichern mußte. 

Alsbald nad) Odovakars Untergang ward Theoderih durd fein Volk 
zum „König“ ausgerufen, natürlich nicht der Gothen, was er bereits war, 
fondern Staliens oder „der Stalier” — das heit Kraft eignen Rechts, 
Kraft der Eroberung als Ausdrud ſeines Sieges, nit als Beamter des 
Kaifers follte und wollte er herrichen in dem bemeijterten Lande. Das war 
freilich gegen Zenos Plan, wohl aud) gegen die Abrede — dies meinen jpäter 
Die Byzantiner, wenn fie der Gothen Recht im Lande beftreiten, wenn fie jagen, 
Theoderih habe in Ftalien nur einen Anmaßer („Tyrannos“) Ddovalar 
Durch den Andern — ich jelbit — erjeht, er habe das Land für fich, ftatt 
für den Raijer erobert und behalten. Denn daß fein Volt im Lande jollte 
wohnen dürfen, war ja jelbitverjtändlih und vorbedungen: nur die Herr: 
ſchaft Kraft eignen Rechts ſtatt als faiferliher Commiſſar enthielt die „An: 
maßung”. 

Schon während des Kampfes mit Odovakar, nad) dem Sieg an der 
Adda, hatte Theoderich das Haupt des Senates, Fejtus, nad) Byzanz geichict, 
von Kaiſer Zeno die vestis regia zu erbitten, das heißt natürlich nicht die 
WUbzeihen der gothiihen Königswürde, welche er längſt befaß, vom Kaiſer 
weder erbitten noch erhalten konnte und gegenüber den Staliern nicht braudıte, 
jondern den Burpur: als Zeichen der von Byzanz anerkannten Herrichaft 
über Italien, um die damals noch ſchwankenden Ftalier zu gewinnen. Be: 
vor aber dieje Anerkennung erfolgte, war Odovakar vernichtet und nun 
riefen die Gothen, ohne die Antwort von Byzanz, two inzwiichen auf Beno 
Anajtajins gefolgt war, abzuwarten, ihren König zum König von Stalien 
aus. Dies nahm der Kaijer gewaltig übel und erjt nah mehreren Jahren 
(498) erfolgte Ausjühnung und Anerfennung jenes eigenmäcdhtigen und Die 
urſprüngliche Abſicht der Kaiſer durchkreuzenden Schrittes: Anaftafius jandte 
Die Kleinodien des Palajtes von Ravenna, die Abzeichen des abendländiichen 
Kaiſerthums, melde Odovakar anfänglid nah Byyanz in Anerfennung 
der Oberhoheit des oſtrömiſchen Kaiſers gejchidt Hatte, an Theoderich 
zurüd. Daher die „Laijerliche" Würde, welche der Gothe gegenüber andern 
Germanenkönigen, aber freilid nicht gegen den Imperator zu Byzanz, in 
Anjprud nimmt. 

Bon früheren Beifpielen, da ebenfalls germanifche Helden an der 
Spite ihrer Schaaren in Italien in des Kaiſers Namen gewaltet, von der 
Stellung eines Stiliho, Aëtius, Rikimer, unterichied ſich Theoderichs 
Stellung jehr mwejentlich dadurch, daß Hinter ihm nicht bloße Söldnerhaufen, 
fondern ein mit Weib und Kind, Unfreien und Herden eingewandertes und 
nun angejiedeltes Volk ftand. 

Diefe Anfiedlung, vermuthlih unter Beibehaltung der Gliederung in 
Sippen, jo daß die nächſten Verwandten aud die nächſten Nachbarn wur: 
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den, geihah ohne neue Landtheilung; vielmehr rüdten die Gothen nur an 
Stelle der in dem langen und blutigen Kampf gefallenen Anhänger Odo— 
vafars in die „sortes Herulorum“ ein: alle Führer und Vornehmen, das 
heißt alſo alle größeren Grundherrn unter diejen, hatten Leben und Eigen: 
tum verloren: das Land war entvölfert: die weit gejtredten Latifundien 
boten Raum genug für die neuen Antömmlinge, obzwar deren KRopfzahl viel 
bedeutender jein mußte als die der Söldner. Jedoch nicht einmal über 
Italien verbreiteten fi die Gothen in gleihmäßiger Dichte und in den 
Nebenländern Gallien, Spanien haben wir nur Beſatzungen als Regel, nicht 
Anfiedlungen, anzunehmen. i 

Den Dftgothen hatten ji auf dem Zuge vereinzelte Byzantiner, auch 
Gepiden angereiht, zumal aber mehrere geſchloſſene Gaue der Rugier, welche 
aud in Stalien fich zwei Menjchenalter hindurch unvermiſcht mit Gothen 
erhielten: gerade dies beweijt, daß die Anjiedlung nah Sippſchaften erfolgt 
war: was man den geringen Splittern eines Nebenvölkleins verjtattet hatte, 
war gewiß von dem Hauptvolk jorgfältig gewahrt worden. Mande Er: 
icheinungen des großen Krieges gegen Byzanz erklären ſich nur unter jolcher 
Borausjegung. 

Es find nun in dem Neiche Theoderichs die beiden nationalen Gruppen 
aus welchen es fich zufammenjegt, zu untericheiden: die Römer (und Pro: 
vinzialen) einerjeits, die Gothen andrerſeits. Was jene betrifft, ward die 
ganze bisherige Verfafjung, das Syſtem der Staatsämter und die Gemeinde: 
verfaffung der Städte, mit allen Rechten der Magijtrate, Corporationen und 
der Einzelnen aufrecht erhalten, ſelbſtverſtändlich auch mit den bisherigen 
Pilihten, zumal den Steuerlajten: nur war an die Stelle des Kaiſers nun: 
mehr der König ald Träger der entiprechenden Forderungen und jtaatsredht: 
lihen Befugniffe getreten: ob Kraft eignen Rechts, oder ob nur in Vertretung 
des Kaiſers — darüber bejtand, wie gejagt, ein wechjelndes Duntel. 

Für die Gothen bejtand dem Princip nad ebenfalls die bisherige Ber: 
fafjung fort, welche fie mit nad) Italien gebracht: Theoderich blieb an ihrer 
Spige als Träger des nationalen Königthums: eine Erinnerung der alten 
Zuftände und ein bedeutfames Zeichen des Verhältniſſes zu den Italiern 
bildete das ausſchließlich aus Gothen beftehende Heer: nur ausnahmsweiſe 
wurden einzelne Byzantiner und Römer durch bejonderes Vertrauen des 
Königs als Offiziere zugelafien. Indeſſen, die bisherige Verfaffung hatte 
doc jehr wejentliche Veränderungen erfahren müſſen jchon durch das Neben: 
einander der römischen Einrichtungen, zumal der römiſchen Aemter: der 
König verjuchte, wie in allen diejen auf römiſchem Boden gegründeten Reichen, 
die Rechte, welche er als Nachfolger des Imperator gegen die Römer hatte, 
auf jeine germaniichen Unterthanen auszudehnen, zumal das Bejteuerungs: 
recht: und in diefem Trachten, welches nicht nur als Ausfluß von Herrſchſucht, 
fondern als ein Streben nad Herjtellung mehr ausgebildeter Staatszuftände, 
zumal einer jtärferen Staatsgewalt gegenüber dem ungebändigten Gentrifugal: 
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trieb des germanischen Andividualismus aufzufaflen ift, war die Krone, wie 
regelmäßig ſonſt, auch in diefem Reich erfolgreih: ein Hauptgrund ihrer 
Erfolge war, dab das Volk das wichtigſte Organ der alten Verfaſſung, die 
große Bolfsverfammlung, in der gleihen Zeit einbüßte, da das Königthum 
in dem überreic ausgebildeten Apparat des römischen Aemterſyſtems die 
vielgliedrigen und erprobten Mittel des imperatoriichen Abjolutismus gewann. 

An die Stelle der alten Volksverſammlung, welche, bei der Zeriplitterung 
der Heermänner über ein Gebiet von Syrafus bis Augsburg und von Belgrad 
bis Toledo, ſchon aus räumlichen Gründen in der alten Weife nicht mehr 
möglich war, trat num das palatium regis und die Berfon des Königs: von 
ihr ftrahlt nun alle Ehre, alle Bedeutung im Staat aus: damals fonnte der 
Minifter Theoderichs jchreiben: „eher fünnte die Natur irre gehn, als daß 
der Staat nicht das Gepräge feines Fürften trüge” und: „fast einem Todten 
ift glei, wer feinem König nicht befannt ift, Sonder aller Ehre lebt, auf 
wen jeines Königs Auge nicht leuchtet“. 

Die äußere Politif des Reiches ward beftimmt durch die wechſelnden 
Beziehungen zu den beiden mächtigſten Staaten der Zeit: dem Kaiferreich 
im Djten und dem Frankenreich im Norden. 

So eifrig Theoderih auch gutes Vernehmen mit Byzanz hielt, ſchon 
um jeiner römijchen Unterthanen willen, jo höflich er fich in Briefen an den 
Kaiſer und fein Reich als „Theil des Imperiums“ bezeichnete, — er zeigt zu 
Byzanz an, daß er den Gallier Felir zum Conſul für das Jahr 511 er: 
nannt und erbittet Betätigung — er bejinnt ſich doch nicht, der Feitiegung 
der byzantinischen Macht an jeiner übel gededten Oſtgrenze jofort mit den 
Waffen entgegen zu jchreiten. Kaiſer Anaſtaſius hatte einen angeblichen Ab: 
fümmling Attilas, Mundo, der in jenen Grenzlanden einen Heinen Räuber: 
Staat errichtet hatte, angreifen und in einer alten Veſte als letztem Zufluchts- 
ort hart bedrängen laſſen. Da eilte Theoderichs Feldherr, Pitza, der in der 
Nähe gegen die Gepiden focht, herbei (504), erklärte den Abenteurer für 
einen Schüßling jeines Königs und, da die Byzantiner hierauf feine Rückſicht 
nahmen, — der alte Feind und glüdlihe Bekämpfer der Gothen, Sabinia: 
nus, hatte das Commando, — griff fie Pitza an, ſchlug fie ſammt deren bul: 
gariſchen Hilfsfchaaren und befreite die Belagerten. Drei Jahre währte hierauf 
offener Kriegszuftand zwiichen dem Kaiſer und feinem angeblichen Statthalter 
in Italien: Anaftafius brauchte feine Ueberlegenheit zur See und ließ, als 
die Gothen in Gallien a. 507—8 alle Hände voll zu thun hatten, durch 
feine Flotte die gothiichen Kiüftenjtädte von alabrien angreifen und — fehr 
unkaiſerlich — ausplündern. Darauf hin rüftete Theoderid; mit Kraft und 
Eile eine Flotte, eine Maßregel, welche, abgejehen von den Vandalen etwa, 
nur gegen Byzanz gerichtet jein konnte. Doc wurde der Streit ohne weitere 
Feindieligfeiten beigelegt, wie denn der König nad) Vernichtung Odovakars 
eine höchſt Friedliebende Politik verfolgte und nur nothgedrungen zum Schwerte 
griff — ein Bug, den die Heldenfage in Dietrich von Bern mit Nachdruck 
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hervorhebt —: mochte dieje Friedensliebe von eigner Neigung und Weisheit 
oder von geheimer Erfenntniß der inneren Schwäche jeines Reiches eingegeben 
fein. Der Krieg ward ihm aufgezwungen durch feine bitterböjen Nachbarn 
im Norden, die gefährlich aufjtrebende jugendliche Macht der Franken, jeit 
dieje in dem Merowingen Chlodovech einen kühnen, Liftigen und gemifienlojen 
Führer zu gewaltthätigem, Shonungstofem Angriff gewonnen hatte (j. Franken). 
Theoderich hatte des Stammes und feines Königs bedrohliche Art Har durch— 
Ihaut: er hatte fie neben Byzanz als den lauernden Feind feines Reiches 
erfannt. Wider Chlodoveh war daher gerichtet die mit größter Sorgfalt 
ſyſtematiſch getriebene Bolitif des Friedens gegenüber allen Heineren Fürſten, 
welche er, ohne eine ftaatsrechtliche Form dafür zu finden, in einem thatjäd: 
lihen Protectorat, in einer Art Hegemonie unter feinem väterlichen morali: 
ſchen Anſehn zu veriammeln trachtete. Außer Gejchenten und Gejandtichaften 
bediente er fich zu diefem Zweck zumal des Mittels der Verfchwägerungen, 
indem er die große Zahl der rauen feines Haufes mit benachbarten Fürjten 
vermählte. Er jelbjt Hatte Chlodovechs Schweſter Audefleda zur Ehe ge: 
nommen nach dem Tode jeiner erjten Gemahlin: von feinen Töchtern, Theode: 
gotho und DOftrogotho, vermählte er die erjte mit Alarich II., dem König 
der Wejtgothen, die zweite mit Sigismund, dem König der Burgunden. 
Da ihm ein Sohn nicht geboren wurde, juchte er jeiner Tochter Amala: 
jwintha die Krone dadurd zu fihern, daß er fie mit einem Angehörigen 
des amaliihen Königshaujes, Eutharich, verheirathete, welcher bis dahin 
bei den Weftgothen in Spanien gelebt hatte: dieſer ward von Kaiſer Jufti: 
nus zum Waffenjohn angenommen und 519 zum Conjul ernannt. Seine 
glänzende Schweiter Amalafreda gab er Thrajamund, dem glänzenden 
König der benahbarten Vandalen in Afrika, jeine Nichte Amalaberga 
Hermanfrid, dem König des Thüringerreiches im Herzen Deutichlands, zur 
Ehe und den König der Heruler nahm er dur Waffenleihe zum Waffen— 
fohn an. Bis zu den fernen Ejthen an der Ditiee war der Ruhm jeines 
Namens gedrungen: fie jchidten durch Gejandte Bernitein als Ehrengejchent. 
Der Meromwinge ließ fich jedoch weder durch die Schwägerſchaft noch durch 
die Furcht vor dem Gothen von feinen Eroberungsgedanfen abbringen. Mit 
Mühe gelang es Theoderih, die unabhängigen Nejte der Alamannen auf 
dem rechten Rheinufer, welchen er, nad) Chlodovechs Sieg über das Volk bei 
ZTolpiacum, in Graubünden Zuflucht gewährt hatte, vor weiterer Verfolgung 
dur den Franken zu jchirmen: durch Unterwerfung des größten Theils des 
Alamannengebietes waren nun Gothen und Franken unmittelbare Nachbarn 
getvorden. j 
Bergeblidy aber blieben alle Anjtrengungen Theoderichs, Chlodoveh von 
dem lang geplanten Angriff auf die Weſtgothen in Sübdgallien abzuhalten, 
deren arianiſche Kegerei die dem jüngjt erſt fatholijch gewordnen Franken er: 
wünjchte Heiligung der Raubgier gewährte. Der König jchrieb höchſt ein: 
dringliche Briefe an feinen Schtwäher, den Franken, und an jeinen Eidam, 
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den Wejtgothen, fie zur Erhaltung des Friedens zu bewegen: auch an die 
befreundeten Fürften der Burgunder, Thüringer, Warner, Heruler 
richtete er Mahnungen, ſich mit ihm zur Bügelung der Frankenmacht zu ver: 
binden. Aber Chlodovech zog die Burgunder auf feine Seite und griff an: 
der Wejtgothen König verlor auf den vocladifchen Feldern (507) Sieg 
und Leben, fein Knäblein Amalarich, Theoderihs Enkel, wurde von einem 
Bajtardbruder in der Thronfolge bedroht, Franken und Burgunder eroberten 
den größten Theil der weitgothiihen Befigungen in Gallien. 

Nothgedrungen mußte da der friedfertige König mit den Waffen ein: 
fchreitex, jeinen Enkel zu ſchützen und Gallien nicht völlig den Siegern preis: 
zugeben. Spät, aber mit Nahdrud und Erfolg, griffen die oftgothijchen 
Heere ein: vermuthlich war die drohende Bewegung der faiferlihen Seemacht 
gegen die Küften Jtaliens im Jahre 507 im Einvernehmen mit den Franken 
und Burgunden erfolgt und hatte die gothifchen Truppen einige Zeit lang 
in der Heimat fejt gehalten. Zur Sommerjonnenwende 508 ward nun das 
gothiſche Heer verfammelt, Graf Ibba führte es über die Seealpen, ent: 
ſetzte Arles (Arelate), welhes Thulun, ein Verſchwägerter des amaliſchen 
Hauſes glänzend vertheidigt Hatte, Ichlug die verbündeten Franken und Bur: 
gunden, drang über den Rhone und brachte auch hier den belagerten Städten, 
zumal Carcafjonne, welches einen Theil des weſtgothiſchen Schaßes be: 
wahrte, Entjag. Es war die einzige völlige Bezwingung, welche die gegen 
alle andern Feinde fieghafte Frankenmacht erlitt: vielleicht fpiegelt fich dies 
in der Sigfridiage darin, daß nur Dietrid) von Bern den unbezwingbaren 
Helden von Niederland beiiegen kann — denn die jaliichen Franken waren 
die Helden von Nieder(Rhein:){and. In dem hierauf 509 gefchloffenen oder 
thatiächlich eintretenden Frieden bewährte Theoderich wieder feine friedliebende, 
weiſe Mäßigung: er verfolgte die errungenen Vortheile nicht weiter, über: 
nahm aber nunmehr jelbjt die Aufgabe, den Franken (und Burgumdern) in 
Südgallien Widerpart zu leiften: er verleibte das Land zwifchen Rhone, 
Durance (Druentia) und dem Meer (mit den wichtigen Städten Marjeille, 
Arles und Avignon) jeinem Reich ein (Odovafar hatte e3 den Weſtgothen 
überlaffen) und jchloß damit die Franken von den Seealpen ab, während er 
von diejer vorgeichobenen Stellung aus ſtets einen höchſt gefährlichen Stoß 
in das Herz ihrer Macht führen fonnte. Zugleich ordnete der König das 
tieferihütterte Weftgothenreich auch in Spanien: Ibba ging über die Pyre: 
näen, vertrieb zuerjt, vernichtete dann nach feiner Wiederkehr aus Afrifa den 
Anmaßer Gejalih (511) und befeitigte Amalarichs unbeitrittne Herricaft. 
Für diefen übernahm Theoderich jelbit die Regierung des Weftgothenreichs, 
wobei fich freilih fein Statthalter, der Dftgothe Theudis, allmählich zum 
thatſächlichen Gebieter des Landes aufſchwang. (Ueber das Nähere j. Weit: 
gothen.) 

Nur einmal noch griff Theoderidh zu den Waffen, abermals in auf 
gezwungener Abwehr der Franken. Blutige Frevel im Königshaus der Bur— 
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gunden gaben den Söhnen Chlodovehs Borwand zur Einmiſchung in die 
burgundiichen Dinge: und dieje Einmiſchung wie die Ermordung feines Enkels 
(von der verjtorbenen Djtrogotho) durch den eignen Vater König Sigismund 
(auf Anftiften eines zweiten Weibes) nöthigte auch Theoderich einzujchreiten. 
Graf Thulun rüdte 523 in das Land und der Nachfolger Sigismunds (der 
einftweilen von den Franken vernichtet war) entledigte fich dieſes neuen 
Feindes durch bedeutende Abtretungen im Südweſten des Neiches: jo mochte 
Theoderich die vorausfichtlihe Theilung des Nejtes unter die Franken heran: 
fommen laſſen — er hatte jeine Bertheidigungslinie dem entiprehend wieder 
weiter in das Herz von Gallien vorgejchoben. 

Mit diefen Erfolgen war der Scheitelpunft von Theoderichs Macht— 
stellung nach Außen gekrönt. 

Groß war Ruhm und Glanz feines Reiches: die inneren Schäden 
und Gefahren desjelben blieben damals noch verhüllt, kaum etwa dem 
Kaifer und den Meromwingen erfennbar. Alle andern Stämme bemwunderten 
den Beherricher Jtaliens, den Nachfolger der Jmperatoren in dem Lande 
der Weltherrihaft und Weltcultur. Gr jelbjt unterichied ſich mit Selbit: 
gefühl von den übrigen „Barbarenfönigen” und juchte jeine Ehre darin, 
dieje mit der römischen Eultur befannt zu machen, welche er, joweit jein Ein: 
fluß irgend reichte, hochverehrend und Liebend in ihren Ueberreſten jchüßte 
und feinen Gothen wenigitens in der praftiih und politiich wichtigſten Seite, 
in der Staatsauffafjung und in dem Rechtsleben, anzueignen tracdhtete: jein 
Volk und Reich follte zwiichen Byzanz und der Germanenwelt eine vermit: 
telnde Brüde bilden. Als er feine Nichte dem König der Thüringer als 
Braut zujendet, fchreibt er „das glüdtihe Thüringen wird fortan mit dem 
Mädchen fih ſchmücken, welches das reihe Italien zu Wiljenihaft und feiner 
Art herangebildet hat“: dem König der Burgunden jhidt er auf dejien 
Wunsch kunſtvolle Uhren jammt den Werfmeiftern: „in deiner Heimat jolljt 
du fortan befigen, was du zu Rom bewundert: Burgund joll nun die feinjten 
Wunderdinge kennen und die Erfindungen der Alten preijen lernen; durch 
jeinen König lege dein Volf die barbariſche Lebensjitte ab und was uns 
Gothen alltäglich, möge den Burgunden als Wunder nahe treten“. Dem ge: 
lehrten Boëtius ertheilt er den Auftrag diefer Sendung und aud die Sen: 
dung eines Sängers an den Franfenfönig: hiebei jagt er, Boëtius werde 
dabei dem Orpheus gleih durch holde Weilen den Sinn der Barbaren 
jänftigen. Ausdrüdlich legt er ich nicht nur königliche, jondern kaiſerliche 
Würde bei, nicht etwa wegen der Adoption dur Kaiſer Zeno, jondern weil 
er fich als Beherriher von Rom und Italien als Nachfolger der Impera— 
toren dachte — ähnlich wie jpäter bei Karl dem Großen dieje Beherrſchung 
Noms und Italiens ganz weſentlich als Nechtfertigung des angenommenen 
Kaifertitel3 galt: dem Thüringerfürften jchreibt er bei VBermählung mit Ama= 
laberga: „Ihr, von königlichem Geſchlecht entiprofien, jollt fortan durch den 
Glanz kaijerlihen Blutes noch weiterhin als bisher Schimmer verbreiten‘. 
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Für das Rechtsleben wurde die Aufnahme des römischen Princips durch 
einen bejtimmten techniichen Ausdrud bezeichttet: „eivilitas, eiviliter vivere“ 
das heißt nad) dem Recht, als Bürger, nicht durch Fehdegang und Rache, 
Streitigkeiten entiheiden. Der weile König erfannte die Gefahr, welche die 
Anwendung des alten Waffenrechts durch feine Gothen wider die Jtalier für 
fein auf die Eintradht beider Nationen gegründetes Reich bedeutete: mit 
aller Strenge unterdrüdte er deshalb die nationale Rechtsfitte feiner Ger: 
manen: Streit unter einander oder mit Staliern follte nur durch Richter: 
ſpruch, nicht mehr durch Fehdegang entihieden werden: in diefem Sinn 
rühmt er von feinen Gothen: „laus Gothorum civilitas custodita“ „der Ruhm 
der Gothen ift die Erhaltung des Rechtöfriedens”: fie haben mit der Kraft 
der Barbaren die Einjicht verbunden, die Verjtändigfeit, welche fie von den 
Römern fi aneigneten. Den Römern, welche, verwildert durch die Tangen 
Unruhen, jelbjt zu den Waffen zu greifen neigten, jagt er: „Nehmt doch nicht 
Sitten an, welche ihr Andre (d. h. meine Gothen) ablegen ſeht“: und endlich 
zu feinen barbarischen (nicht gothifchen, wohl gepidifchen) Unterthanen in 
Bannonien jpriht er: „Was greift ihr zum Bweilampf, da ihr doch um: 
bejtechliche Gerichte habt? Woran joll man erfennen, daß Friede waltet, 
wenn unter der Herrichaft der Geſetze doch gefochten wird? Ahmt meinen 
Gothen nach, die im Felde den Muth, daheim den friedlichen Gehorfam gegen 
das Geſetz bewähren“. 

An Gothen und Römer zugleich wendet er fih mit den Worten: „das 
Net, nicht der Arm enticheide den Streit. Warum folltet ihr zur Gewalt 
greifen, da ihr doch Gerichte habt. Ergiebt fih ein Nechtsftreit, fo nehme 
niemand zu Gewalt die Zuflucht, begnügt euch mit der Entiheidung des 
Rechts“. Und feinen Gothen ertheilt er das Lob: „das iſt es, was den 
übrigen Barbarenvöffern fehlt, wodurd ihr einzig dajteht, daß ihr kampf: 
rüftig jeid und doch mit den Römern nad) den Gefegen Iebt“. 

Diefe friedliche Weisheit, die jtrenge Pflege des Rechts — denn der 
Neigung zur Fehde mußte die Ausrede benommen werden, daß jchlechte oder 
langjame Auftiz nöthige, ich ſelbſt Recht zu Schaffen —, das gleichmäßige 
Wohlwollen für Römer und Gothen, die unabläjfige Bemühung (j. Ver: 
waltung), Eultur und Wohlſtand jeines Landes zu heben, welche er mit Karl 
dem Großen aud in dem Zuge theilt, daß er jelbjt für das fleinjte Detail 
der Verwaltung Auge und Eifer hat, — nicht einmal die Marmorjtüde ent: 
gehen ihm auf jeinen Reifen, welche unverwerthet im Felde liegen — war 
troß der argen Verwüftung des Landes durch die vorhergegangenen Kriege 
offenbar von ſchönen Erfolgen gekrönt und begründete des großen Königs 
wohlverdienten Ruhm, der zu jeinen Lebzeiten zu allen Völkern drang und 
bald nad jeinem Tode in Sage, Spridhwort und Volksglaube gefeiert wurde. 
Die Römer jelbit, welche ihm und jeinen Nachfolgern jo undankbar ver: 
galten, priejen fein Wohlwollen, jeine Sorge für den Landfrieden, feine fpar: 
jame und freigebige Hand, jeine religiöje Duldung gegen Andersgläubige, 
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jeine Güte gegen die Römer, welche er mit ihren geliebten Circusjpielen 
erfreute, „twie ein echter Jmperator“, wie Trajan und Balentinian, denen er 
nachſtrebte. „Er fam nah Rom und lebte dort mit den Römern wie ein 
Bater mit feinen Kindern.” Die Sage jchildert jeine Rechtspflege als jo 
unfehlbar, daß man Gold auf die Heerftraße legen und nad) Jahr und Tag 
wieder aufheben konnte, — niemand wagte, daran zu rühren, aus Furcht vor 
der Strafe des Königs. Bezeichnend ijt auch die echt jagenhafte Geichichte, 
wie ihm eine arme römische Wittwe klagt, daß fie Jahre lang bei den faulen 
und bejtochenen Richtern kein Recht habe finden fünnen. Erzürnt befiehlt 
der König den Nichtern, das Urtheil binnen einem Tage fertig ihm vorzus 
legen, fonjt werde er ihnen das Haupt abjchlagen. Und als die erjchrodenen 
Richter ich beeilen das Urtheil zu Gunsten der Wittwe no vor Ablauf 
diefer Friſt einzureichen, läßt jie der König erjt recht hinrichten, indem 
er jpricht: „ihr habt gezeigt, wie raſch ihr hättet dem Recht zum Sieg helfen 
können.“ 

Die überlegne Weisheit des Königs bewährte ſich beſonders auch in 
ſeiner klugen und edeln Duldung gegen Andersgläubige. Während im römi— 
ſchen Reich Arianer und andere Ketzer, im Vandalenreich die Katholiken, im 
Weſtgothenreich erſt Katholiken, dann Arianer und Juden grauſam verfolgt 
wurden, ſchützte Theoderich in ſeinem Reich die Katholiken und die Juden 
und zwang die Chriſten, welche die Synagogen verbrannt hatten, ſie auf 
eigne Koſten wieder aufzubauen: ja als bei zwiejpaltiger Pabſtwahl die 
Katholiken jih in den Straßen Roms befämpften, waren e3 die feßerijchen 
Gothen, welche die Ordnung aufrecht erhielten (j. unten: Kirchenhoheit). 

Gleihwohl konnte der König nicht verhindern, daß gerade von dem 
Gegenſatz der Gonfejjionen der Conflict ausging, welcher gegen Ende jeines 
Lebens den Frieden jeiner Negierung jtören und das bald nad jeinem Tode 
ausbrechende Kampfgewitter vorverfünden jollte. 

Unter den ſelbſt fegeriihen Neigungen zugewandten Kaiſern Zeno und 
Anaftas war der Gegenjag der arianishen Gothen zu dem römiihen Stuhl 
weniger lebhaft empfunden worden: als aber Juftin I. und jein einfluß: 
reicher Neffe und Nachfolger Ju ſtinian die volle Verſöhnung der Faijerlichen 
Regierung mit der abendländiichen Kirche hergeftellt und ihre innere Politik 
ganz wejentli auf das Bündniß mit den orthodoren Biihöfen und die Be: 
fümpfung aller Ketzerei begründet und alsbald gerade die Arianer, auch die 
zahlreihen Gothen diejes Belenntnifjes, in ihrem Reich heftig zu verfolgen 
begonnen hatten (jeit 523— 524): ward das Verhältniß der arianiſchen Gothen 
zum Pabjt, zum Kaifer, zu den katholiſchen Jtaliern wejentlich verichlim: 
mert: enge und geheime Verbindungen der Senatoren und Biſchöfe in Ita— 
lien mit dem NKaiferhof wurden gefmüpft: eine Stimmung verbreitete ſich 
immer weiter im ©othenreih, in welcher man die Befreiung der recht: 
aläubigen Romanen von der Herrichaft der Barbaren und Keger dur die 
Waffen des rechtmäßigen und rehtgläubigen Herrichers, des Kaiſers zu Byzanz, 
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zuerst herbeiwünſchte, allmählich herbeizuführen trachtete. Theoderich juchte 
durh eine Gejandtihaft den Kaifer von diejen Arianerverfolgungen abzu— 
bringen: e3 iſt merkwürdig, daß er an die Spitze dieſer Gefandtichaft troß 
jeines Sträubens den römischen Biſchof Johannes ftellte —: derfelbe jollte 
wohl die bisherige Toleranz des Königs gegen die Katholiken zu Byzanz 
bezeugen und zugleich mit der Wärme eigenjten Interefjes vor der Retorjion 
warnen, welche bei Fortſetzung der Arianerbedrüdung von Seite Theoderichs 
gegen die rechtgläubige Kirche zu bejorgen war. Die Gejandtichaft erreichte, 
unerachtet mancher Zugeftändniffe des Kaifers im Einzelnen und in Worten, 
im Ganzen und in Wirklichkeit die Zwecke Theoderihs nicht: der Pabſt, zu 
Byzanz mit ftarfer DOftentation empfangen — die ganze Stadt, voran der 
Klerus, hatten ihn eingeholt, der Kaijer, der fi) nochmals von ihm krönen 
ließ, hatte das Knie gebeugt und Mirafel blieben nit aus — fand bei 
jeiner Rückkehr die Gährung gefährlich gefteigert: Mißtrauen und Zorn des 
Königs empfingen ihn: die Senatspartei, die römische Ariftofratie, neben 
dem Klerus die Führerin der Auflehnung wider die Barbaren, Hatte ſich 
inzwiichen gefährlich blosgejtellt. Ein vornehmer Römer, Albinus, war 524 
von einem dem König treu ergebenen Collegen Cyprianus hochverrätheriichen 
Briefwechſels mit Byzanz angeklagt worden: al3 der von Theoderich Hoc) 
geehrte (er verlieh 510 ihm, 522 jeinen beiden Söhnen vor dem geieglichen 
Alter das Conjulat) Bostins in herausfordernder Kühnheit erklärte, wenn 
Albinus, jei auch er ſelbſt und der ganze Senat jchuldig, dehnte der ſchwer 
gereizte König die Anklage auch auf den jchroffen Vertheidiger aus: er und 
der eben zurüdgefehrte Pabſt wurden verhaftet. Nohannes jtarb bald darauf 
(18. Mai 526) im Gefängniß. Der „Tyrann“ aber, der Barbar Theoderich, 
ftellte Boetius vor den verfafjungsmäßigen Richter, den Senat, und dieſer 
Senat jelbjt, vor dem Zorn des Königs erzitternd, verurtheilte jein Mitglied 
mit verfürzter Vertheidigung zum Tode! Der „Tyrann“ begnadigte den 
Berurtheilten zu Berbannung: erjt als die Auflehnung im Lande noch 
immer jtieg, ließ er das Todesurtheil vollitrefen, bald darauf auch an des 
Boztius Schwiegervater Symmadhus: beider Güter wurden dem römischen 
Strafreht gemäß eingezogen. Mitten in der jchwülen Zeit diejer ftarfen 
Spannung, der den Losbrud drohenden Aufregung der nationalen und reli— 
giöfen Gegenfäge, ftarb plötzlich Theoderich (26. oder 30. Augujt 526). 
Bald nad) jeinem Tode dichtete ihm der Parteihaß die Abfiht an, er 
habe an Einem Tage alle Kirchen den Katholifen entreißen und den Arianern 
einräumen wollen, wie der confefjionelle Fanatismus die Fabel erfand, Reue 
über den Tod des Symmachus habe feinen plöglihen Tod herbeigeführt 
(— er joll bei dem Anblick eines auf die Tafel geftellten Fiſches entjegt aus: 
gerufen haben: „das ift des Symmachus Haupt‘ —) und die Legende, ein 
frommer katholiſcher Einfiedler habe die Seele des Ketzerkönigs zur Strafe 
feiner Verfolgungen gegen die Redhtgläubigen in einem Feuerpfuhl unter den 
(vulkaniſchen) Liparifchen Infeln leiden jehn und jammern hören. Die ger: 
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maniſche Heldenjage aber hat ihn als Liebling im Palaſt und Wunjhiohn 
Odhins durch dejien Schwarzes Roß von der Nönigstafel zu Ravenna abholen 
und entrüden lajien aus den Augen der Menſchen für immerdar, das heißt 
nah Walhall zu den Einheriern: jelbitverjtändlih hat das Chriſtenthum 
dann Ddhin durch den Teufel erießt, der das ſchwarze Roß jendet oder 
ſelbſt in dieſem jtedt. 


Drittes Capitel. 
Cheoderichs Machfolger big zum Untergang bes Keichs (326—555). 


Das Reid) war in diejen Augenblid von gährender Parteiung im In— 
nern, von dringenden Gefahren von Außen her, von Byzanz und von den 
Franken, ſchwer bedroht: der Erbe Theoderichs war ein Kind, Athalarich, der 
ahtjährige Sohn des früh (522) verjtorbenen Eutharic und Amalajwinthens: 
Theoderich hatte unter Zuftimmung des gothiihen Adels und der ganzen Be: 
völferung von Navenna angeordnet, daß dieje jeine reich begabte, fein ge: 
bildete und kraftvolle Tochter die Regentſchaft führen jolle, bis der Enfel zu 
feinen Jahren und Waffen gefommen wäre. Mit Klugheit und Raſchheit 
wußte die Negentin den bei dem Thronwechſel gefürchteten Gefahren zuvor: 
zufommen: ſofort wurden Römer und Gothen in allen Provinzen für 
Athalarich vereidigt, der jeinerfeits den Schwur leiitete, in jeines Groß— 
vaters Geift regieren, zumal die Römer ſchützen zu wollen: bezeichnend ift, 
dab man in Gallien aud Römer und Gothen einander gegenjeitig Treue 
ſchwören ließ. ’ 

Man wollte offenbar beide Nationen zum Frieden unter einander und 
zu gemeinfamer Anhänglichkeit an den jungen König verpflichten, den Abfall 
der Nomanen zu Franken oder Wejtgothen verhüten. Behufs Beilegung der 
confejfionellen Spannung wurden die fatholiichen Biſchöfe überall beionders 
vereidigt. 

Die Stellung Amalaſwinthens bfieb gleihwohl eine gefährdete, auch 
abgejehen von den Romanen: das Weiberregiment, germaniicher Sitte uner: 
hört, war dem trogigen gothiichen Adel verleidet. Im auswärtiger Bolitif 
vermochte die Negentichaft nichts Kräftiges zu leiften: durch den Tod Theo: 
derihs erloih die oſtgothiſche Herrihaft über das MWejftgothenreih in 
Spanien: ald Amalarich dort durd die Franken angegriffen und getödtet 
ward (531), konnte die Negentin dies ebenjo wenig hindern oder rächen als 
die Ermordung ihrer Schweiter im Bandalenreih (527) oder die Vernichtung 
des nahe verſchwägerten Thüringiichen Königshaujes durch die Franken (530). 
Die feingebildete Frau, verlegt durch den Widerftand, welchen jie bei dem 
rauhen gothiihen Adel fand, durch die antife Cultur völlig geblendet und 
ihrem Volk entfremdet, ftüßte ji) nicht nur im eignen Reich auf die mit 
größter Milde behandelten Römer, — als zu Byzanz Jujtinian den Thron 
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bejtiegen, juchte die Tochter Theoderihs Schub gegen die gothiihe National: 
partei bei eben dem Kaijer, welcher die Wiederverbindung Afrikas und Italiens 
mit jeinem Reich als höchſtes Biel feiner Politif im Abendland anjtrebte. 

Die Sprade ihrer Schreiben nah Byzanz iſt bis zur Unterwürfigkeit 
ihmeichelnd: zugleich juhte man die Römer zu verjöhnen durch Steuernad): 
läffe, durch zahlreiche Beförderungen der Senatoren zu hohen Würden, durch 
Nüdgabe der eingezognen Güter des Boëtius und Symmahus an deren 
Erben, durch Freigebung verhafteter Angeihuldigter. — Aber diefe ſtarke 
Hinneigung zu den Römern fteigerte die Unzufriedenheit der gothiichen 
Nationalpartei: fie brad in offne Auflehnung empor aus Anlaß der völlig 
romanifirenden Erziehung, in welcher die Negentin ihren Sohn ftatt zu 
gothiichem Heldenthum von Schulmeiftern in griechifch:römischer Bildung er: 
ziehen ließ. Als der Anabe von einigen vornehmen Gothen getroffen ward, 
wie er wegen Heinen Fehls von der Mutter geichlagen weinend entlief, brad) 
der lang verhaltene Zorn hervor: trogig verlangen und erzwingen die gothi: 
ihen Edeln von der Regentin, daß jie, die Erziehung des Sohnes ändernd, 
ihn jtatt mit den betagten Lehrern mit jungen Gothen umgebe. Dieje aber 
verderben den Jüngling alsbald mit allerlei Ausihweifung und hetzen ihn 
gegen die Mutter auf, ihr die Herrichaft zu entreißen. Aber Amalajwintha 
wehrte ſich männlichen Muthes ihres Scepters: fie juchte zuerjt den Wider: 
ſtand des gothiichen Adels dadurd zu entfräften, daß ſie die drei Häupter 
desjelben unter dem Borwand, die Grenzen zu ihügen, an drei verichiedne 
Orte in den Marken entjendete. Da aber dieje Führer durch ihre Gefippen 
Verbindung unter einander behalten, und die Oppoſition fortiegen, be: 
ihließt fie die Ermordung der drei Gegner, zugleich aber für den Fall des 
Mißlingens die Flucht nad Byzanz. Mit Freuden verſprach Juſtinian dies 
für diefen Fall geheim erbetne Aſyl: er ließ zu Epidamnos ein Haus für 
die Tochter Theoderihs pracdhtvoll einrichten: was fonnte ihm erwünjchter 
jein, als tief Haffende Parteiung im Wolf der Gothen, ſchroffe Trennung 
der Regentin von ihrer Nation durch blutige Thaten? Schon hatte die Fürjtin 
ein Schiff, mit dem Königsſchatz reich beladen, nad) Epidamnos vorausgejandt: 
als aber der dreifache Mordanichlag vollkommen gelungen war, rief fie das 
Fahrzeug zurüd und führte zu Ravenna die Herrichaft fort, beſſer befejtigt 
als früher. Inzwiſchen hatte der Kaiſer mit einem andern Glied des 
Amalungenhaujes geheime Verbindungen angefmüpft, einen großen Theil von 
Italien zu gewinnen. In Tuscien lebte Amalajwinthens Vetter Theodahad, 
nicht umvertraut mit clajjiiher Bildung, aber unfriegerifh bis zu arger 
Feigheit und von der Leidenſchaft der Habgier jo völlig beherricht, daß er, 
durd alle Mittel der Gewalt und Lift feinen hohen Rang mißbrauchend, den 
größten Theil von Tuscien an fich geriffen hatte: denn „Nachbarn zu haben 
d. h. jeinen Grundbeſitz beichränkt zu fehen, Schien dem Theodahad eine Art 
von Unglüd”, jagt der Zeitgenofje Prokop, der Rechtsrath Beliſars, welcher 
diefe Dinge aufgezeichnet hat. 
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Er haßte die Negentin, weil diefe wiederholt ihn genöthigt Hatte, 
feinen Zandraub herauszugeben und er beichloß, ganz Tuscien dem Kaiſer 
in die Hand zu liefern, um dann, mit großen Schägen und der Senatur 
belohnt, in Byzanz zu leben; er verhandelte darüber mit fatholiichen Biſchöfen, 
weiche der Kaiſer in firdhlichen Fragen an den neuen Pabſt Johannes IT. 
geihidt. Ein weltliches Glied der Gefandtichaft, der Senator Alerander, 
nahm aber gleichzeitig auch die Verhandlungen mit Amalafwintha wieder 
auf: öffentlich taufchte man Beichuldigung und Bertheidigung wegen Grenz: 
ftreitigfeiten und anderer Differenzen, geheim aber erbot fi) die bethörte 
Tochter Theoderihs, dem Kaiſer ganz Italien preiszugeben: denn ihre 
Lage hatte ſich wieder verihlimmert: Athalaric) war in Folge feiner Aus: 
ihweifungen in tödtliche Krankheit verfallen und fie mußte nad) feinem Tode 
nicht blos für ihre Herrichaft, für ihr Leben von dem gothifchen Adel das 
Aeußerſte befürdten. So war das Gothenvolf doppelt von zwei Gliedern 
jeines Königshaufes an den lauernden Nationalfeind verrathen. Mit Eifer 
und Eile ergriff Juſtinian die Gelegenheit, num auc das Gothenreicd durch 
Spaltungen unter den Fürjten und geheimes Einverftändniß mit denjelben 
zu zerrütten und zu gewinnen, wie er jo eben durch ſolche Mittel das Königs: 
haus und das Reid der Bandalen geftürzt Hatte. Er jandte nah Italien 
einen verichmigten byzantinischen Ahetor Retros, welcher mit Amalaftwintha 
und Theodahad getrennt verhandeln follte, aber Petros erhielt nod von 
andrer Hand als vom Kaiſer Winfe zu Byzanz: nämlich von jenem ſchönen 
Dämon, der Kaiſerin Theodora — fie war, des Löwenmwärters im Circus 
Töchterlein, Schon als Knospe verderbt, eine gemeine Buhldirne gemweien, 
hatte jich aber durch Reiz, Muth und Geift aus dem tiefjten Schmuz zur 
Gemahlin und Beherricherin Juftinians aufgeihtwungen, welchem fie in großen 
Gefahren kräftig und kühn zur Seite ftand. Diejes Weib fürdhtete für ihre 
Gewalt über den Kaijer, wenn die jchöne und hochgebildete Tochter Theo: 
derihs am Hof erichiene: fie beichloß, Amalafwintha vorher aus der Welt 
zu ichaffen: fie war es geweien, welche die Wahl des Kaiſers auf Petros 
gelenkt: durch große Veriprechungen, der Würde eines Magijters und mäch— 
tigen Einfluffes, gewann fie diejen, ihren Willen zu thun. In Italien an: 
gelangt fand aber der Gefandte den jungen König bereits verjtorben (534) 
und Theodahad als feinen Nachfolger auf dem Thron: die Negentin jelbit 
hatte, erfennend, daß der gothiiche Adel des Weiberregiments müde, ihres 
Vetter Erhebung bewirkt, von dem fie fich freilich durch ſchwere Eide Hatte 
geloben Lajfen, daß er fich mit Namen und Schein des Königthums begnügen, 
ihr aber die Ausübung der Gewalt überlaffen werde. Der Treulofe ſchwur 
mit falſcher Seele Alles, was fie verlangte, verband ſich jedoch jofort nad) 
jeiner Krönung, welche Amalajwintha durch Gefandte dem Kaifer anzeigte, 
mit ihren bitterjten Feinden, ließ einige Männer ihres Anhangs tödten und 
fie jelbit gefangen in ein feites Schloß auf einer Inſel des Bolfener Sees in 
Tuscien bringen. Bejorgt vor Juſtinian ſchickte auch er nun Gejandte, welche 
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diefe Schritte rechtfertigen jollten: diefe trafen in Aulon auf Petros, welchem 
bereits die erite Gejandtichaft Alles mitgetheilt hatte, was fie im Interefie 
ihrer Abjenderin hatte verichweigen jollen: der Kaijer, durch feinen Diplomaten 
vortrefflich unterrichtet, nüßte die verworrene Lage geſchickt zu äußerjter Ber: 
rüttung des Gothenreiches aus: er verfiherte Amalajwintha jchriftlich feines 
Schutzes und befahl Petros, diejen jeinen Willen den Gothen laut zu ver: 
fünden. Gerade dies mag den Untergang der unjeligen Fürftin bejchleunigt 
haben: die Gejippen der von ihr ermordeten drei Edeln bejtimmten den 
alten Haß des Königs, ihnen die Tochter Theoderichs zu opfern und, wenn 
Prokop in feiner Geheimgefchichte die Wahrheit berichtet, betrieb Petros 
gerade in dem NAugenblid, da er drohend Juftinians Einjchreiten für Amala- 
jwintha verkündete, insgeheim mit deren Feinden ihre Ermordung, welche 
alsbald auf jener einjamen Inſel geihah. Dieje That, die Vernichtung der 
eifrigen Römerfreundin, erregte Furcht und Beftürzung unter den Staliern: 
in Rom kam es zu Unruhen: als der König Truppen in die Stadt legen 
wollte, jchloß jie die Thore. Der Kaiſer aber trat ſofort als Räder der 
Amalungentohter auf und erklärte um ihrer Ermordung willen Theodahad 
und den Gothen den Krieg. 

In diefem al&bald ausbrechenden und mit furzen Unterbrechungen über 
20 Jahre jortgeführten Krieg hat das edel begabte Volt Theoderichs höchites 
Heldenthum bewährt, welches jeinen Untergang verflären, aber nicht abwenden 
fonnte: der Verrath und Abfall der Italier, die überlegene Führung der 
Byzantiner durch Belifar und Narjes, die nod immer unerfchöpfte Leber: 
macht des DOftreiches und auch innere Spaltung der zum Theil von Romani: 
firung und Hinneigung zu Rom-Byzanz ergriffenen Gothen machten zuſammen— 
wirfend dieſen Ausgang unvermeidlich. 

Der Kaijer, welcher mit dem Angriff auf die Bandalen lange fih bedacht 
(j. oben S.44f.), ging hier jo raſch vor, weil er, ermuthigt durch den raschen 
Erfolg in Afrika, Belifar und das fiegreiche Heer zu freier Verfügung hatte 
und, als Räder Amalajwinthens auftretend, bejtimmt auf Spaltungen im 
Gothenvolf zählte. Zugleich ſuchte er durch Geichente und Verſprechungen 
die alten ſchlimmen Nachbarn der Gothen, die Franken, auf feine Seite zu 
ziehen, indem er, auch diefem Krieg einen religiöien Charakter beilegend, zu 
gemeinjamem Angriff gegen die fegerijchen Arianer aufforderte. Die Mero: 
wingen aber nahmen von beiden Parteien Geld, verkauften und verjagten 
beiden ihre Hilfe und brachen jpäter in Italien ein, Für fich ſelbſt zu 
heeren und zu erobern. 

Der byzantiniſche Angriff erfolgte (I. Kriegsjahr 535/36) nad) wohl 
bedachtem Plan von zwei Seiten zugleich: während ein Fleineres Corps im 
Djten in Dalmatien eindrang, die Gothen bei Salona ſchlug und jo von 
Norden her Ravenna bedrohte, fandete Belifar mit der Hauptmacht auf Sici: 
lien und gewann dieſe wichtige Injel ohne Mühe durch den jofortigen Ab: 
fall der Bevölkerung: auch der gothiihe dux Sinderich zu Syrafus er: 
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gab ſich. Dieje Erfolge genügten dem gewandten Petros, welcher auch nad 
der Rriegserflärung noch bei Theodahad weilte, den von Natur aus feigen 
König dermaßen in Furcht zu jegen, daß er in erſter Linie einen demüthigen: 
den Vertrag dem Kaiſer anbot, nad) welchem er unter offner Anerkennung 
byzantinifcher Oberhoheit noh ein Scheinregiment geführt haben würde. 
Da aber Petros auch dieje Bedingungen noch als möglicherweije ungenügend 
und für den Fall ihrer Verwerfung den Krieg al unvermeidlich erklärte, 
bot Theodahad, „der von Krieg gar nicht reden hören konnte,“ insgeheim 
jeine volle Unterwerfung und die Auslieferung des Gothenreidhes an, wobei 
er fih naiver Weife einbildete, der biyzantinifche Diplomat werde jeinem 
Herrn diefe weiter gehenden Zugeſtändniſſe erjt dann mittheilen, wenn dieſer 
den primären Vertrag verwerfe. Selbſtverſtändlich verwarf der Kaijer die 
Abichlagsleiftung, da ihm Petros vertraute, daß er Alles fordern könne. 
Während nun aber Petros nad) Italien zurüdfehrte und mit dem König 
den Preis des Neichsverrathes, gewiſſe Faijerlihe Ländereien, verhandelte, 
hatten die Gothen in Dalmatien einige unerheblihe Siege erfochten: dieje 
Nachricht genügte für den nach allen Seiten treulojen Theodahad, von Ver: 
trag zurüczutreten und ſogar die Faiferlihen Gejandten zu verhaften, welche 
freifih bei Enthüllung feiner Falichheit einen Verſuch gemacht hatten, durch 
Verlefung kaiſerlicher Briefe, die für dieſen Fall mttgebraht worden 
waren, den gothiihen Adel dem König abjpenjtig zu machen. Als aber 
Suftinian fofort Belifar den Befehl ertheilte, in Sübditalien zu landen und 
durch ein zweites nad) Dalmatien gejandtes Heer vermöge des allgemeinen 
Abjalls der Bevölkerung jenes ganze Gebiet im Nordoften bis gegen Ravenna 
hin gewann, verjuchte Theodahad, in die alte Angjt zurüdgeworfen, den 
Kaifer durch ein elendes Mittel feiger Grauſamkeit zum Frieden zu be: 
wegen: denn er durfte nicht hoffen, dab Byzanz mit ihm die Verhandlungen 
wieder aufnehmen werde: da erpreßte er von den Senatoren Roms ein 
Bittfchreiben an den Kaifer, Friede zu machen, weil fonft Theodahad und 
die Gothen fie mit Weib und Kind ermorden würden: und er zwang Pabſt 
Agapet, diefes Schreiben nad) Byzanz zu bringen. Aber Juftinian achtete 
nicht darauf und ließ Belifar gewähren. Diejer gewann, jowie er bei Re— 
gium (Frühjahr 536, II. Kriegsjahr 536/37) gelandet, durch Abfall der Be: 
völferung alles Land weithin: es wohnten hier wenige Gothen: aber auch 
des Königs Eidam, Ebrimuth, mit Truppen gegen Regium gejendet, trat 
mit den Seinen über, ward mit hohen Ehren zu Byzanz aufgenommen und 
mit dem Batriciat belohnt. In jeder Weile — und nicht, wie bei den Van— 
dalen, ohne Erfolg — verſuchte Juſtinian, gothiiche Ueberläufer zu gewinnen. 

Bon Regium aus z0g Belifar durch Bruttien und Lucanien gegen Nea— 
polis: er forderte die Stadt zur Uebergabe auf: aber obwohl auch hier eine 
Partei geneigt war, die „Freiheit und den Segen byzantiniihen Kaiſerthums“ 
vorzuziehen, überwogen doc die gothiich geiinnten Bürger, von denen unter: 
jtügt die Schwache gothiihe Beſatzung einundzwanzig Tage tapferjten Wider: 
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ftand leijtete, zumal mit Hilfe der Juden, welche dankbar der ſchützenden 
Milde Theoderihs gedachten und die faiferlihen Erprejiungen jcheuten ; 
Theodahad ſandte, obwohl auf das Dringendite bejtürmt, feinerlei Hilfe. 
Da entdedte ein ifaurischer Söldner Beliſars, daß die Wafjerleitung, nad): 
dem die Belagerer fie draußen durhbroden und das Wafjer abgejchnitten, 
einen Zugang in die Stadt gewährte: auf diefem Weg drang Belifar ein: 
furchtbar war das Los, welches über die römische Stadt die „römischen Be: 
freier”, das heißt die Hunnen und Maſſageten Belilars, verhängten: fie 
ihladhteten ohne Schonung von Geſchlecht und Alter, jogar die Kirchen ge: 
währten fein Aſyl vor diejen wilden Heiden: erſt jpät jegte Belifar der 
Plünderung ein Ziel: von den beiden Führern der gothiihen Partei in der 
Bürgerſchaft jtarb der Eine, vom Schlage gerührt, bei der Nachricht von 
der Einnahme der Stadt, der Andere ward von dem verzweifelten Volk buch 
ftäblih in Stüde gerifien. Die gefangenen Gothen der Bejatung, nur act 
Hundertichaften, nahm Beliſar in ehrenvolle Haft. 

Die Nahriht von dem Fall Neapel, der dritten Stadt des Reiches, 
trieb die Gothen zur Selbithilfe wider ihren feigen, verrätheriihen König. 
Ihr in und bei Nom verjammeltes Boltsheer, jchon bisher über die Un: 
thätigleit Theodahads empört, Ichöpfte jest endlich Argwohn des Verrathes: 
fie gaben ihm die Schuld aller bisherigen Mißerfolge und beriefen nad) alt= 
germaniicher Weile eine Volfs: und SHeeresverfammlung auf das Gefilde 
Regeta zwiihen Anagni und Terracina, von dem Flüßchen Ufens oder 
Decemnovius durditrömt. Hier entfegten die Gothen den Verräther Theo: 
dahad und wählten zu ihrem König Witihis, einen ihrer Heerführer, der 
nicht von edlem Gejchleht, aber durch Heldenruhm im Gepidenfrieg aus: 
gezeichnet war. Man fieht, in der Gefahr erinnert ſich das Volk jeiner 
alten Rechts: und Machtjtellung über dem Königthum, der freien Wahl des 
Königs, weldhe in der Noth des Augenblids ſich auch hinwegjegt über den 
regelmäßig anerkannten Vor-Anſpruch des Adels, bei Abweihung vom bis: 
herigen Königsgeichecht, bei Neuverleihung der Krone berüdfichtigt zu werden. 
Niht als Bruch, als Ausübung des Rechts ward von der Bolfsverjamm: 
lung die Abjegung und Wahl des Königs empfunden: die drohende Gefahr 
hat die langjährige ſtark romanifirte Königsgewalt der Amaler hinweg: 
geräumt: es iſt altgermaniiches Königthum, voll Anerkennung der Volks— 
freiheit und von friegeriicher Begeiiterung getragen, was aus dem eriten 
Manifeſt des Witihis ſelbſt in Caſſiodors lateiniicher Nhetorit zu uns 
redet: „der unter den Heereswaffen auf den Schild erhoben worden nad) 
der Sitte der Väter, jo daß dem Mann, dejien Ruhm der Krieg gegründet, 
die Waffen die höchite Ehre geben“. „Nicht in engen Gemäcern, in weit 
offnem Gefild, nicht unter den nahen Geflüfter der Schmeichler, beim Schall 
der Kriegsdrommeten ward ich geforen, auf daß unter ihrem Schall das 
Volk in feinem Verlangen nad) gothiihem Heldenthum den rechten König 
finde.” Theodahad floh auf diefe Nahrichten aus dem nahen Rom, fih in 
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das feſte Ravenna zu werfen. Uber er ward verfolgt von Optari, einem 
Gothen, welhem er, dur Gold beftochen, die ſchöne Braut entrifien, fie 
einem Andern zu vermählen: diejer, von Witihis nachgelendet, das verrathene 
Volf mit dem eigenen Schmerz zu rächen, heftete ſich dem Flüchtigen un: 
abläffig Tag und Naht an die Ferjen, holte ihn ein, warf ihn zur Erde 
und erjtah ihn „wie ein Opferthier”. 

Witichis mußte viel mehr als feine Vorgänger, die Amaler, mit ihrer 
imperatoriich gefärbten Macht, den Volksadel- und die Volksverjammlung bei 
wichtigen Bejchlüffen zu Rathe ziehen: jo bei der den fampfbegierigen Ger: 
manen ſchwer fallenden Verjchiebung des Angriffs und Räumung des größten 
Theils von Italien, welche der vorfichtige Witihis al3 unvermeidlich er: 
fannt Hatte: mit gutem Grund mißtraute er der Bewohnerſchaft Roms, zu: 
mal der fatholiichen Geijtlichkeit; mit Zuftimmung des Volksheeres z0g er ab 
nad) Ravenna, dort die Rüftungen zu vervollftändigen, nad Verſtändigung 
mit den Franken die gothiihen Truppen aus Gallien heranzuziehen und 
dann erjt mit voller Wucht die Byzantiner anzugreifen. In Rom ließ er 
nur vier Taufendihaften unter Leudaris zurüd, vereidigte Biſchof, Senat 
und Bolt der Stadt, unter Erinnerung an die Milde der Gothen und alle 
Wohlthaten Theoderihs, zur unverbrüdhlichen Treue, führte aber eine Anzahl 
Senatoren als Geijeln mit jih. In Ravenna vermählte er fich, trog ihres 
Widerftrebens, mit Matajwintha, Athalarichs Schweiter, in der Hoffnung, 
dadurd den Anhang der Amaler und Befeftigung jeines Königthums zu ge: 
winnen, und betrieb eifrig die Rüftungen. Um aber vor den Franken, melde 
Schaaren von Alamannen und Burgunden in das gothiſche Gallien verheerend 
hatten einbrehen Lajjen, Ruhe zu erhalten und die gegen fie verwandten 
Truppen heranziehen zu können, bejtätigte er, unter Zuftimmung des Adels, 
einen jchon von Theodahad mit den Merowingiſchen Königen gejchloffenen 
Vertrag, in welchem jenen der von Theoderich eroberte gothiſche Befig in 
Südgallien abgetreten wurde, wofür Hilfstruppen wider Byzanz verfprochen 
wurden, nicht aus dem fränfiichen Heerbann jelbft — denn die meromwin: 
giihen Fürften hatten ja au von AJuftinian Gold genommen und diejem 
Hilfe wider die Gothen zugefagt —, jondern aus unterworfenen Stämmen, 
deren Unternehmungen dann als eigenmächtige ausgegeben werden jollten. 
Während nun Witihis auch die galliihen Bejagungen heranzog, geihah zu 
Rom, was er vorhergejehen: troß der von ihm gejchtwornen feierlichen Eide 
drängte vor allem der Biſchof der Stadt, Silverius, zum offnen Uebertritt 
auf die Seite des rechtgläubigen Kaifers und durch eine feierliche Geſandt— 
Ichaft, von vornehmen Römern geführt, ward Belifar ausdrücklich eingeladen, 
von der Stadt Bejik zu ergreifen. 

Co zog er denn auf der via latina heran und (9. December 536) durch 
das afinarishe Thor in die Stadt, während die gothifche Beſatzung zum flami: 
nischen Thore hinaus abzog nad) Ravenna. Der Feldherr Juftinians erkannte 
ſehr wohl die hohe Bedeutung der Wiedergewinnung Roms: er jorgte angelegent: 
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(ich für Behauptung der Stadt, befjerte die vielfach verfallenen Mauern Aure: 
lians aus, ja legte in der ganzen Umgebung überall bis an den Tiber hin 
Befejtigungen an, ließ Getreidevorräthe aus Sicilien und der Campagna 
fommen und machte Rom zum Ausgangspunkt der Unternehmungen für jeine 
Unterfeldherrn, welche allmählid ganz Mittelitalien gewannen: der Süden, 
Galabrien und Apulien mit dem fejten Benevent, durd) Bejagungen oder 
Anfiedlungen von Gothen nit im Zaum gehalten, hatte fi) jchon vorher 
freiwillig angeichlofjen: jegt trat in dem gegen die Küſte hin gebehnten 
Samnium jogar ein Theil der hier wohnenden Gothen über: „Pitza und die 
mit ihm Wohnenden bis zu dem Fluffe Hin, welcher die Landichaft durch— 
zieht: die jenjeit des Fluſſes Angefiedelten aber wollten von Pitza und der 
Ergebung durchaus nichts wiſſen“: man fieht, wie die Anfiedlungen nad) Ge: 
ichlechterverbänden erfolgt waren und wie diefe Verbände auch in der großen 
nationalen Gefahr den Ausſchlag gaben für die politiihe Haltung. Die 
Städte Tusciens öffneten ihre Thore: jo das außerordentlich jtarfe Narnia 
dem Bejja, einem Feldherrn Belifars oſtgothiſcher Abkunft — von jenen 
Splittern des Volks, weldye bei der Wanderung nad Italien in Thrakien 
zurüdgeblieben waren, — Spoletium, Berufia und andere Städte dem 
Eonjtantinus: ein Verjuc zweier gothifcher Führer, Perufia wieder zu 
gewinnen, ward abgewiejen, die beiden Führer, Unila (l. Hunila) und 
Piſſa, wurden gefangen. Da beſchloß Witichis, nicht länger zu Ravenna 
auf das Eintreffen der Truppen zu harren, welche Martja aus Gallien 
heranführte, jondern, nad) jorgfältiger Vollendung feiner Rüftungen, weiteren 
Fortichritten der Feinde entgegen zu treten. Er jandte zwei Führer, Aſi— 
narius (man bemerfe den römiſchen Namen des doch wohl gothiichen 
Mannes) und Uligijal, mit einem ftarfen Heer nad) Dalmatien, welches 
der Byzantiner Conjtantianus bis nad) Liburnien, dem Küftenjtrich 
jüböftlih von Iſtrien, gewonnen hatte, jene Landſchaft, zumal die Haupt: 
jtadt Salona (damals Salonae) wieder zu erobern: um dieje Stadt aud) 
von der Seefeite einzufchließen, jandte er zahlreihe Linienſchiffe in den 
joniihen Bujen. Er jelbit aber führte die gothiſche Hauptmacht, die von 
Profop auf 150 Taufendichaften geihägt wird, darunter die meiſten (?) 
gepanzert, jogar auf gepanzerten Roſſen, gegen Belifar und Rom, „Wie ein 
grimmiger Löwe” fam der Gothenktönig, nad) langer Sammlung der Kräfte, 
nun endlid rajch heran und groß war, umeracdhtet der bisherigen ununter: 
brocdhenen Erfolge, die Furcht im byzantinischen Heer vor dem unvergejjenen 
germanischen Heldenthum. Der Schreden vor den Gothen war jo betäubend, 
dab die von Belifar zur Dedung der Tiber: und Anio-Uebergänge in 
einem Brüdenthurm aufgejtellten Wachen bei der Annäherung der Feinde 
ohne Schwertſtreich flohen, aber, Strafe und Schande fürchtend, nicht nad) 
Rom, jondern nah Kampanien. So jtieß Belifar ungewarnt bei einer Re: 
cognoscirung bei dem Brüdenthurm auf die Gothen, welche bereit3 den 
Fluß überichritten hatten: fein perjönliher Muth und Kampfeseifer riß ihn 
Dahn, Urgeidichte der germ. u. rom. Bölfer. I. 17 
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fort, im Handgemeng mit zu fämpfen: da Ueberläufer ihn erkannten und 
alle Gothen aufforderten, indgefammt den Weiter des ſchwarzen Pferdes mit 
weißem Kopf (Phalion griehiich, gothiih Balan = Fahl? Scheck?) anzugreifen, 
gerieth er in brennende Gefahr: nur durch die aufopfernde Treue jeiner 
Leibwächter gerettet, gelangte er, hart verfolgt, mit Mühe in die Stadt, 
welche jofort von den Gothen mit fieben Lagern umfchlofien ward. In 
diefem Gefecht Hatte fih auf Seite der Germanen zumeift ausgezeichnet 
Wiſand der Bannerträger (Bandalarios),» der von dem Eindringen auf 
Belifar erjt mit der dreizehnten Wunde ablieh, für todt auf der Wahlitatt 
liegen gelafien, aber nad) drei Tagen noc lebend gefunden und bergeitellt 
wurde. Unter den Byzantinern war der Schreden diefer Niederlage jo 
groß, daß ſich das Gerücht verbreitete, die Gothen jeien durch das pan: 
fratifche Thor mit eingedrungen: jchon wollten fie die Stadt räumen: mit 
Mühe hielt fie Belifar zurück. Witihis aber ließ durch einen Edeln, Herzog 
Wachis, den Römern am ſalariſchen Thor wohl begründete Vorwürfe über 
ihren Verrat machen: die Griechen würden fie nicht ſchützen fünnen, aus 
deren Mitte von je nur Comddianten, Gaukler und Kleiderdiebe nach Italien 
gefommen jeien. 

Es begann num die denfwürdige erjte große Belagerung Roms in diejem 
Kriege (Februar 537). Die damaligen aurelianijchen, durch Belifar ausge: 
befjerten Mauern der Stadt zählten 14 größere und einige Heinere Thore. Den 
Raum zwiichen den fünf größten Thoren, vom flaminiſchen bis zum präne: 
ſtiniſchen, umichlofjen die Gothen mit 6 Lagern auf dem linken Tiberufer: um 
den Belagerten zu wehren, die milviiche Brüde zu zerjtören und jo den An: 
greifern den freien Verkehr von einem Ufer zum andern zu hemmen, errichteten 
fie ein fiebentes Lager auf dem rechten Tiberufer, auf dem fogenannten „Felde 
de3 Nero“, um jene Brüde zu beherrihen: von hier aus bedrohten jie das 
aureliiche und das transtiberiniiche Thor. In diefem Lager bejehligte 
Markja die von ihm aus Gallien herangeführten Befagungen, in den jechs 
übrigen der König und fünf von ihm ernannte Heerführer. In der legten Zeit 
ihrer Niederlaffung im Reihe und ihres Waffendienftes für die Römer hatten 
die Gothen auch Einiges von römischer Lagerkunft erlernt: fie hatten jedes Lager 
mit Gräben umzogen, die ausgejchaufelte Erde als Wall aufgeworfen und auf 
der Krone mit Baliffaden wie Feſtungswerke verjtärkt: darauf durchichnitten 
fie alle die 14 Wafjerleitungen, welche damals noch von allen Seiten der 
Gampagna her nad) der Stadt convergirten. Belijar aber entfaltete in der 
Bertheidigung Roms alle Mittel jeines großen Feldherrntalents mit Umficht 
und Ruhe: er übernahm in Perjon den Schuß des pincianifchen und des 
jalarijhen Thores, weil dort die Mauer am leichtejten zu erjteigen und 
zugleih dort die günjtigfte Stelle für Ausfälle lag: die andern Thore ver: 
traute er je einem der Führer des Fußvolkes: das flaminiſche Thor ward 
völlig zugemauert, weil dort ein gothiiches Lager die Stadt am nädjiten 
bedrohte: er ließ, wohl eingedenf, auf welhem Wege Er in Neapel einge: 





Nachfolger bit zum Untergang des Reichs (526 —555). 259 


drungen, auch die Miündungen der 14 Wafjerleitungen jorgfältig und ftarf 
vermauern; da die Mühlen nad) Abjiperrung des Waſſers ihren Dienjt ver: 
jagten und für Radmühlen die Zugthiere gebradhen, geriethen die Belagerten 
in Berfegenheit, wie fie das Korn mahlen jollten: da erfand Belijar die 
Schiffsmühlen, indem er Kähne nebeneinander im Tiber veranferte. Den 
Belagerern gelang es, dieſe Vorrichtung zu zerjtören, indem fie Baum: 
ſtämme und Leichen gefallener Römer oberhalb in den Strom warfen und 
gegen die Kähne treiben ließen: da jperrte Belifar durch) quer gezogene 
Ketten den Oberlauf des Fluſſes, dadurch zugleich das UWeberjegen der 
Barbaren auf Boten zu erjchweren. Zwei Schiffsmühlen befriedigten 
nun das Bedürfniß während der ganzen Belagerung: Brunnen in der 
Stadt gewährten außer dem Strom Trinkwaſſer. Für das den Römern 
fajt unentbehrlihe Bad reichten jedoch die Brunnen nit. Alsbald wandte 
ji ihre Stimmung unter den Leiden der Belagerung gegen Belijar, welchem 
Volk und Senat vorivarfen, daß er mit zu geringer Macht in Italien auf: 
getreten und fie „unverjchuldet diefen Drangjalen ausjege‘. Witihis, durch 
Ueberläufer hiervon unterrichtet, fuchte durch Gefandte (darunter „Alb“), welche 
nur vor dem Volke mit dem Feldherrn verhandeln follten, die Stimmung zu 
jteigern: fie ftellten den Römern die Belagerung als Folge ihres Undanfes und 
Berrathes dar: aber Belifar wies die Gejandten ab, den Gothen jedes Recht 
auf Rom trogig abjprehend. So rüjtete denn der König den Sturm: mas 
man den Römern an Belagerungsfunjt abgelernt, ward redlid und eifrig 
verwerthet: außer Sturmleitern und Faſchinen zur Ausfüllung der Gräben 
wurden vier Widder, von je 50 Mann bedient, und hölzerne Thürme, fo 
hoc wie die Mauern, von Rindern gezogen, hergeitellt. Aber Belifar lachte 
der ungeſchlachten Anftalten: er fuhr auf den Wällen Balliften auf und 
„Wildeſel“ (Schleudermaſchinen) und dedte die Thore durch „Wölfe“: Fall: 
gitter mit jpigen Prählen und Klingen. Am 18. Tage der Einjchließung, 
bei Sonnenaufgang, führte Witichis fein Heer zum allgemeinen Sturm: Ent: 
jegen ergriff die Friegentwöhnten Bürger Roms: aber Belifar lachte und 
ermuthigte die Verzagten, indem er mit fiherem Schuß wiederholt gepanzerte 
Heerführer an der Epige ihrer Schaaren durchbohrte. Darauf befahl er, 
auf die Rinder zu zielen, welche die Thürme zogen: jofort fielen Alle und 
die Thürme ſammt ihrer Bemannung jtanden unbeweglih und unnüg: Beliſar 
hatte vorausgejehen, daß die Maichinen, durch langſame ungededte Thiere 
gezogen, niemals bis an die Wälle gelangen wirden. Das panfratiice 
und das flaminische Thor ließen die Gothen wegen des ſchwierigen Zuganges 
unbejtürmt: aber ein gefährlicher Angriff traf das aureliihe Thor auf dem 
rechten Tiberufer und das Grabmal Hadrians, welches dasjelbe dedte: die 
Stürmenden waren, verborgen durch den Säulengang vom Sanct Peter, über: 
raſchend jo jchnefl genaht, daß fie die nur horizontal ſchießenden Balliften 
unterliefen: gegen die Pfeile und Wurfipeere hatten fie ſich durch ein Dad 
von ungeheuren Scilden gededt: ſchon stiegen fie auf Leitern die Zinnen 
17* 
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hinan, als die verzweifelten Vertheidiger, in Ermanglung von anderen Ges 
ihofien, die zahlreihen Marmorftatuen, weldhe das Grabmal zierten, zer: 
ſchlugen, und mit den hinab gejchleuberten Trümmern die Stürmenden unter 
dem zerjchmetterten Schilddach begruben. 

Tas pincianiſche Thor blieb diesmal wie bei allen anderen Ber: 
fuchen, obgleich dort die Mauer bedenflihe Sprünge zeigte, unbehelligt, 
was die Römer auf den bejondern Schuß des Apoſtels Petrus zurüd- 
führten. Am ſalariſchen Thor wurden die Angreifer abgeihredt durd die 
furdhtbaren Geihüge auf dem Thurm zur Linken, deren eines einen edlen 
Gothen, der, durch Tapferkeit und volle Rüftung ausgezeichnet, abjeit von 
den Gliedern jtehend, die Binnen mit Pfeilen jäuberte, Panzer und Leib 
durhbohrend an einen Balken nagelte. Aber an dem Bivarium drohten die 
Gothen einzudringen: diefer Zwinger für Löwen und andere Circusthiere 
hatte einen Zugang und Hinter niedriger Außenmauer nur ſchwachen Innen: 
wall: Witihis ließ durh Maſchinen die Außenmauer erjchüttern und an 
zahlreihen Stellen‘ erklimmen: Belifar, von feinen verzagenden Offizieren 
vom ſalariſchen Thor zu Hilfe herbei gerufen, ließ die Gothen abjihtlid 
in den engen Zwinger eindringen, dann feine Kernjhaaren, nur mit dem 
Schwerte bewaffnet, plöglih einen Ausfall auf die Ueberrafhten machen, 
welche, hilflos und regungslos zujammengedrängt, ſämmtlich niedergehauen 
wurden: in Verfolgung ihres Vortheiles fchlugen die Sieger aud) die vor 
dem Zwinger hHaltenden hinteren Reihen der Barbaren in die Flucht und 
verbrannten die verlafjenen Maſchinen: das gleihe Ende ward durch einen 
Ausfall dem Angriff auf das ſalariſche Thor bereitet: Hoch jchlugen auch 
hier die Flammen der angezündeten Sturmmaſchinen in die Luft: der allge: 
meine Sturm war überall abgeſchlagen und zwar mit furdhtbarem Berluft 
der Gothen, deren dichte Sturmcolonnen anfangs fein Geſchoß verfehlt, deren 
fliehende Schaaren zulegt das Schwert der NAusfallenden vom Rüden ber 
niedergemäht hatte: von Tagesanbruch bis zum Abend hatten die Germanen 
das: Beſte geleistet an todverachtender Kühnheit: und ihre eigenen Führer 
gaben ihren Verluſt auf 30,000 Todte und mehr al3 60,000 Verwundete an. 

Belifar aber jhicdte einen großen Theil der wehrunfähigen Einwohner 
Noms zu Schiff nad) Neapel und Sicilien, der Gefahr der Aushungerung zu 
begegnen: erjt nachdem dies geichehen, bejegte Witichis den Hafen Portus, den 
Belagerten den Seeweg für Zufuhr abzufchneiden. In den folgenden Aus- 
fällen und Gefechten, die oft auf dem neronijchen Felde ipielten, erlagen die 
Gothen meistens den berittenen hunniſchen Bogenfhügen, denen fie eine gleiche 
Waffe nicht entgegenzuftellen hatten: ihre Preilihügen fochten nur zu Fuß. 
Sie vermieden daher zulegt alle Kämpfe und tradhteten nur durch forgfältige 
Abiperrung aller Lebensmittel die Stadt zur Uebergabe zu zwingen: auch 
jtieg im Laufe de3 Sommers die Noth in Rom gewaltig an durch Seuchen 
und Hunger: da gelang es dem Gejchichtsichreiber diejes Krieges, Prokop, 
den Auftrag Belifars, unterftügt durch deijen Gattin Antonina, erfolgreid) 
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durchzuführen, Schiffe mit Lebensmitteln von Neapel nad Djtia zu bringen, 
welche durch die Linien der dur Ausfälle beichäftigten Belagerer hindurd) 
glüdlih in die Stadt geihafft wurden. Die Gothen, durdh das Schwert, 
mehr noch durch Seuchen und Hunger (III. Kriegsjahr 537/538) furdtbar 
gelichtet, juchten vergeblich durch Gejandte zu Byzanz, welche eine römische 
Abordnung begleitete, günjtigen Frieden zu erwirken. Ein für die Dauer 
Diejer Verhandlungen geichlofiener Waffentillftand ward von den Barbaren 
fehr unffug, von Belijar aber Flug ausgenübt und zulegt von beiden Theilen 
gebroden: inzwijchen hatte ein fleines byzantinifches Heer, unter Führung des 
frajtvollen Johannes, Rom verlaffen, das Picentinifche durdjtreift, 
Ulitheus, den Oheim des Königs, der mit einer Schaar Gothen entgegentrat, 
geichlagen und getödtet, im Rüden die Verbindungen der Belagerten mit Ravenna 
bedroht und, nahdem Ancona und Ariminum gefallen war, jene Haupt: 
ftadt gefährdet, in welder jih Matajwintha, von Witihis zum Ehebund ge: 
nöthigt und deshalb ergrimmt, ähnlich wie ihre Mutter und Theodahad, mit 
Byzanz in Verbindung jegte: fie verhandelte heimlich mit Johannes über 
Berrath und Vermählung. Da hoben die Gothen, dur Mangel an Lebens: 
mitteln in der völlig ausgejogenen Campagna jchwer bedrängt und bejorgt 
um Ravenna, die Einſchließung von Rom auf: ein Jahr und neun Tage hatte 
fie gewährt: Februar 537 bis Mär; 5385 69 Stürme, Ausfälle, Gefechte 
waren in diejer Zeit gezählt worden, Witichis wich mit den Trümmern feines 
Heeres nad) Ariminum, dieje Stadt wieder zu gewinnen, aber nicht auf dem 
nächſten Weg, der flaminiſchen Straße, welche ihm Narnia, Spoletium und 
Peruſia, im Befig der Kaijerlichen, jperrten: Heine Bejagungen ließ er in 
Glujfium, Urbs vetus, Petra, Tudertum, Auximum, Urbinum, 
Cäſena, Mons feretrus. Belifar aber jandte von dem Hafen von Rom eine 
Flotte mit Truppen aus, welche, in Genua gelandet, Bavia (Tieinum) 
bedrohten, ein gothifches Heer vor den Mauern diejer Stadt jchlugen, dann 
ohne Schwertjtreih Mailand und ganz Ligurien, Bergamo, Como, Novara 
und andere Städte gewannen. Er jelbjt zog um die Sommerjonnenwende gegen 
Witihis, der noch immer Ariminum und Ancona belagerte: ohne Widerjtand 
ergaben ſich (IV. Kriegsjahr 538/539) die gothiichen Bejagungen von Elufium 
und Tudertum: Belilar jchidte fie nad) Neapel und Sicilien: er erhielt von 
Byzanz neue Verjtärkungen unter Narjes, dem nachmaligen Bejieger der 
Gothen, darunter zweitaufend Söldner aus dem (gothischen) Volke der Heruler, 
welche zu Firmum zu ihm jtießen: mit diefer Macht zog Belijar, zur 
Beobahtung der Gothen in Aurimum nur eine Feine Abtheilung zurüd: 
Lafjend, zum Entjak des Johannes in Ariminum: die Gothen hoben die 
Belagerung der jchwer bedrängten Stadt auf und widen nad Ravenna: 
Belifar gewann Urbinum, deſſen Bejagung jogar in feinen Dienſt trat, 
Sohaunes Forum Cornelii und die ganze Aemilia: aber die Belagerung 
von Urb3 vetus (Drvieto), um die Winterfonnenwende begonnen, hielt den 
Oberfeldherrn lange feſt. 
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Im folgenden Sommer (539) entjtand große Hungersnoth in allen vont 
Kriege heimgeſuchten Landichaften der Halbinfel, in welchen die Bejtellung 
der Felder unterblieben war: in der Aemilia, aus welcher die Bewohner 
nad) Picenum wanderten, wo dann 50,000 Bauern Hungers jtarben, und noch 
mehr jenjeit3 des jonishen Bujens: in Tuscien frifteten die Leute in den 
Bergen mit Eicheln das Leben: der Hunger und die widernatürliche Nahrung 
erzeugten darauf furchtbare Krankheiten: auch zu Menjchenfleiich griff man: 
in einem Dorfe bei Ariminum waren nur zwei römische Weiber zurüd: 
geblieben: dieje tödteten im Schlaf und verzehrten nad einander jiebzehn 
Wanderer, welche bei ihnen einfehrten: erjt der achtzehnte erwachte unter 
ihren Händen und brachte jie zur Bejtrafung. 

Inzwifchen trafen die von dem Merowingen Theudibert den Gothen 
zu Hilfe gejandten Burgunden in Stalien ein: von ihnen verjtärft zwang 
ein gothiihes Heer unter Uraia die Beſatzung von Mailand nad) langer 
Einſchließung durch Hunger zur Uebergabe in Kriegsgefangenichaft: von den 
Einwohnern aber, etwa 30,000, wurden die Männer getödtet, die Weiber 
den Burgunden in Knechtſchaft geichenkt, die Stadt ward gründlich zeritört: 
die arge Treulofigkeit der Mailänder hatte die Gothen ſtark erbittert. Darauf 
gewannen fie durch Ergebung der Bejagungen in den übrigen Städten ganz 
Ligurien zurüd, 539. Aber Witihis erfannte, daß die Entiheidung zu Ra: 
venna lag und daß er dem zum Frühling drohenden Angriff Belifars nicht 
gewachſen fein werde: er juchte Bundesgenofjen; von den Franken, deren Un: 
treue man hinlänglich kennen gelernt, erwartete man beiten Falles Neutrali: 
tät: den Langobardenkönig Wahis forderte er vergeblich durch glänzende 
Geldgeſchenke zur Waffenhilfe auf: er hatte mit Byzanz enges Freundichafts: 
bündniß geichlofien. In diefer Noth befragte der König die älteren Männer 
jeiner Umgebung um Rath: man bejhloß, den alten Feind Juftinians, den 
Perjerfönig Chosro&s, zur Erneuerung des Krieges gegen Byzanz aufzu: 
fordern, um die faiferlihen Waffen zur Bertheidigung des Reiches im Oſten 
unentbehrlich zu machen: zwei liguriſche Priejter übernahmen gegen reichen 
Lohn die weite Reife und erreichten wirklich, daß Chosross den Krieg wieder 
begann. Juftinian rief Belifar mit feinem Heere aus Jtalien ab, die Perjer 
abzuwehren, und entließ die noch zu Byzanz weilenden Gejandten des Witichis 
mit dem Bejcheid, er werde jofort Botjchafter nah) Ravenna jhiden, einen 
für beide Parteien billigen Frieden abzuſchließen. Bevor jedoch Belijar 
diefer Befehl erreichte, Hatte er (539 Frühjahr) ſelbſt Auximum eingeichlofien, 
ließ durch eine andere Abtheilung Fäſulä belagern, während bei Dertona 
ein drittes Corps die Annäherung des Heeres des Uraia von Bavia ber 
beobachten und abwehren jollte. Dieje byzantinifchen und gothiſchen Truppen 
wurden nun von dem verrätheriichen Doppelangriff des Merowingen Theudi: 
bert getroffen, welcher, während die beiden Kriegsparteien fih aufrieben, 
beiden einen großen Theil der Beute, das heißt Italiens, zu entreißen trach— 
tete. Ohne des Eids zu gedenfen, welchen er beiden gejchworen, drang 
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Theudibert mit feinem Heere von fait 100,000 Mann über die See-Alpen 
in Ligurien ein — „denn die Franken, jagt Profop, find das treuloſeſte 
unter allen Völkern“ —: nur das Gefolge des Königs war beritten umd 
führte Spere, die große Menge, das Fußvolk, Schild, Schwert und das Wurf: 
beil, die gefürdhtete Nationalwaffe, die „Srancisca”. Bon den Gothen, welche 
wähnten, nun endlich Erfüllung der alten fränkischen Berheißungen und Ber: 
nichtung der Byzantiner zu erleben, auf das Freudigſte empfangen, enthielten 
fie fich jeder Gewaltthätigfeit, jo lang fie durch Ligurien zogen, um unter 
gothiicher Hilfe den Po zu überjchreiten: faum aber hatten fie bei Tieimum 
(Pavia) diejen Fluß durch eifrige Mitwirkung der Gothen paffirt, als fie die dort 
vorgefundenen Weiber und Kinder der Gothen ergriffen, den Göttern als 
Opfer ſchlachteten und als Erjtlinge des Krieges in den Fluß warfen. „Denn 
diefe Barbaren find zwar Ehrijten geworden, halten aber noch an den 
meilten Stüden ihres alten Glaubens feit, indem fie Menjchen: und andre 
unheilige Opfer jchlachten und Zukunftsipähungen treiben.” Entſetzt über 
ſolchen Berrath flohen die begleitenden Gothen in die Stadt Tieinum zurüd, 
die eFranken aber marſchirten nad dem gothiichen Lager auf dem rechten 
Ufer des Po: hier wurden ihre erjten Heinen Haufen als Bundesgenofien 
freudig aufgenommen: als die Hauptmacht erichien, begannen fie plößlich, 
ihre Wurfbeile zu ſchleudern, die überrajchten Gothen flohen nad) großem 
Verluſt in der Richtung gegen Ravenna an dem Lager des byzantiniſchen 
Beobahtungscorps vorbei: deiien Bejatung wähnte, Belifar habe die Bar: 
baren geichlagen, zog dem vermeintlichen Sieger freudig entgegen, ftieß auf 
die Franken und ward von dieien jo völlig geichlagen, daß fie in milder 
Auflöfung nicht mehr nad ihrem Lager ſich zurüdziehen konnte, jondern ſich 
jliehend über Tuscien ergoß und hier Belijar von ihrer Niederlage benad): 
richtigte. 

Jedoch konnten die Sieger nicht weiter vorrüden; es fehlte an Ber: 
pflegung, nur die halb wild weidenden Rinderherden boten Fleiſch und das 
jtatt des mangelnden Weines in Unmaß getrunfene Powaſſer verbreitete 
Durchfall und Dyjenterie in jolcher Heftigfeit, daß mehr als der dritte 
Theil des Heeres den Seuchen erlag und der Neft, frank und matt, keine 
Bewegung ausführen fonnte: dieſe Schwächung und die grollende Stimmung 
jeines Heeres bewogen den Frankenkönig wohl ungleich; mächtiger als ein 
abmahnender und mit der Rache des Kaiſers drohender Brief Belifars, mit 
dem Reft der Truppen aufzubrechen und jchleunig nad Haufe zurüdzufehren. 
Bald darauf ergaben ji, da von der Hauptmacht der Gothen aus Ravenna 
fein Entſatz nahte, zuerjt die gothijche Beſatzung von Fäſulä, und, als deren 
Führer gefangen den Bertheidigern von Aurimum vorgeführt worden, auch 
dieſe nad) höchſt chrenvoller hartnädiger Gegenwehr: wie fehr es an einem 
allbefiegenden Nationalgefühl gebrach, erhellt daraus, daß dieje Hervorragend 
tapfern Gothen jich gleihwohl entichloffen, nahdem fie zuerft freien Abzug 
nad Ravenna verlangt, zuletzt eine Capitulation anzunehmen, wonach jie 
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gegen Belaffung der Hälfte ihrer Habe — die andre forderten die Truppen 
Belijars als Belohnung für die jehr anjtrengende Belagerung — unter den 
Fahnen des Kaijers gegen das eigne Volk zu fechten fich verpflichteten. 
Bezeichnend für die Zuftände unter der faiferlihen Soldatesca ift, dab ein 
Söldner, welder, von den Gothen beftochen, zweimal heimlich Briefe aus 
dem belagerten Auximum an Witihis nach Ravenna und defjen Antworten ° 
zurüdgebradt Hatte, nad jeiner Weberführung von Belifar den Truppen zu 
beliebiger Bejtrafung überlafien, — von diefen lebendig verbrannt wurde, 
Nah Einnahme der lang belagerten Städte Fäſulä und Aurimum zog 
Belifar mit der Hauptmacht gegen Navenna, das nur durch Hunger zu be 
zwingen war: die Zufuhr von der Geefeite war der Stadt abgeichnitten 
durch die das ganze Meer beherrichende Faiferliche Flotte: eine große Menge 
von Getreideſchiffen, welche Witihis in Ligurien befrachtet und vorjorglic 
auf den Bo gebracht hatte, fiel vermöge bejonderer unglüdliher Zufälle 
in die Hände der Byzantiner: der Fluß, „al ob er auf die Römer habe 
warten wollen“, ward plöglich jo feicht, daß die Schiffe nicht von der Stelle 
fonnten. Da nun die Frankenkönige vernahmen, daß Ravenna, vom Hunger 
bedrängt, bald werde capituliven müſſen, juchten fie nochmal aus der Noth der 
Gothen Bortheil zu ziehen und wenigjtens ein Stüd des gierig begehrten 
reihen Südlands zu gewinnen: fie wollten nochmal Witihis durch Gejandte 
bewegen, ſich mit ihnen in Stalien zu theilen: dafür boten fie abermals 
Waffenhilfe an. Belifar erfuhr davon: mit jedem Mittel mußte ein Bündniß 
der beiden Germanenvöffer verhütet werden: er ſchickte ebenfalls Gejandte 
nad) Ravenna und erinnerte an die wiederholte unerhörte Treulofigkeit der 
Merowingen: Witihis beſchloß, nad) langer Berathung mit dem Adel des 
Volksheeres, die Franken abzuweiſen und fich lieber mit dem Kaiſer zu ver: 
jtändigen. Während aber Gejandte zwiichen den Gothen und den Belagerern 
hin und her gingen und über den Frieden verhandelten, bradte Belijar 
dur) detadhirte Corps Venetien und die Caſtelle in den cottifhen Alpen 
in jeine Gewalt: aus einer Schaar von vier Tauſendſchaften, mit welchen 
Uraia von Ligurien ber Ravenna Entjag bringen wollte, ging nun ein jehr 
großer Theil der Mannjchaften zu den Byzantinern über: es waren die 
Bejagungen jener Cajtelle gewejen, in welchen ihre Weiber und Kinder in 
die Hände der Kaiferlichen gefallen: zugleic) bedrängte Belijar die in Ravenna 
Eingejchlofienen von Tag zu Tag ftärker durch Hunger: beide Ufer des Bo 
hielt er bejegt und jperrte jede Zufuhr von der Flußſeite ab: und die nicht 
geringen Vorräthe von Getreide, welche König Witihis jorgjam in den 
Magazinen der Stadt barg, gingen plöglih Nadhts in Flammen auf: Be: 
lijar hatte Ravennaten zu diejer Brandftiftung, welche auf Bligftrahl zurüd: 
geführt wurde, durch Geld gewonnen, auch die Königin Matajwintha joll 
die Hand im Spiel gehabt haben: Belifar erwartete, die Stadt werde ji 
demnächjt bedingungslos ergeben, und er, wie fur; vorher den König der 
Bandalen, nun den König der Djtgothen Friegsgefangen im Triumph nad) 
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Byzanz führen fünnen. Da (V. Kriegsjahr 539/40), jehr zur Unzeit für 
den Ehrgeiz des Feldherrn, erichienen in feinem Lager zwei Gejandte des 
Kaiſers —, die alsbald den Belagerten in der Stadt einen, verglichen 
mit der bedingungslojen Unterwerfung, jehr günftigen Frieden antrugen, 
welchen die bedrängten Gothen mit Freuden annehmen zu wollen erklärten: 
das bisherige Gothenreich jollte durch die Polinie getheilt, Witihis auf 
das Gebiet nördlih von dieſem Fluß bejchräntt, das Land ſüdlich vom 
Po dem Kaijer zinspflihtig und auch der gothiſche Kronſchatz zur Hälfte 
zwiichen dem Kaijer und dem König getheilt werden: Auftinian war des 
Gothenkrieges müde und wollte Heer und Feldherr im Drient verwenden, 
wo er fie allerdings dringend zur Vertheidigung des Neiches brauchte. Aber 
Belijar verhinderte den Abſchluß des Vertrages, indem er jich weigerte, die 
Urkunde zu unterzeichnen, was die Gothen, nicht ohne Grund argwöhniſch, 
zur Bedingung gemacht hatten: als man ihm dann bemerkte, fein Ungehorjam 
gegen die Beichle des Kaiſers werde den Verdacht erweden, als ob er etwas 
gegen denjelben plane, ließ er in einem Kriegsrath unter Buziehung der 
Geſandten feititellen, daß alle Heerführer einjtimmig erflärten, fie jeien un: 
fähig, den Krieg durch völlige Bezwingung des Feindes zu beenden und es 
jei am beiten, nad dem PVertragsentwurf des Kaiſers Friede zu jchließen. 
Dffenbar wollte der ehrjüchtige Mann — feine oft eiferfüchtigen und unbot: 
mäßigen Unterfeldherrn mußten jene Erklärung ſämmtlich unterichreiben — 
conftatiren, dab alle feine Nebenbuhler fich der Befiegung des Feindes nicht 
gewachſen fühlten, welchen er alsbald zur bedingungslojen Eapitulation zu 
zwingen hoffte: und andernfalls wollte er fich vorfichtig gegen die zu er: 
wartenden Borwürfe deden, daß er auf Grund der kaiſerlichen Bedingungen 
abgejchlojjen habe, obwohl er willen mußte, daß bedingungslofe Unterwerfung 
der Gothen zu erreichen gewejen wäre. Er wollte die Entſcheidung hinaus: 
fchieben, da er wußte, jeder Tag des Hungers mußte die Lage in Ravenna 
verichlimmern und vielleicht zu einer überrajchenden Kataſtrophe führen. Jene 
trat denn auch ein. Die Großen im gothijchen Volksheer, durch Hunger und 
Leiden aller Art entmuthigt, waren jchon lang mit der fieg: und glüdlojen 
Regierung des Witihis unzufrieden, jcheuten aber andrerjeits die einfache 
Unterwerfung, da fie bejorgten, aus Italien fortgeführt und zu Byzanz in 
Gefangenſchaft gehalten zu werden. Da famen jie auf den jener Zeit nicht 
fo befremdlich wie uns fcheinenden Gedanken, Belijar, ihren Befteger, deſſen 
Kriegskunſt und Kriegsglück ihnen großen Eindrud gemacht hatte, aufzufor: 
dern, fih im Italien zum Naifer des Abendlandes zunächſt aufzumerfen: 
dann wollten fie fih ihm unterwerfen: dabei follte diejer Kaifer des Abend: 
landes zugleih König des Gothenvolls werden. Als Witihis von dieſem 
Vorhaben erfuhr, erklärte er fich fofort bereit, dem großen Feldherrn die 
Herrihaft abzutreten. Beliſar aber ging zum Schein auf dieje Anträge ein, 
indem er ſich vorfichtig gegen eine Anklage auf Hochverrath dadurd den 
Nüden dedte, dab er den Gejandten des Kaiſers und allen feinen Heer: 
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führern die Frage vorlegte, ob es nicht höchſt wünjchenswerth jei, Witichis 
und alle Gothen friegsgefangen zu machen, den ganzen Schaf und ganz 
Italien wieder zu gewinnen — ftatt, muß man hinzudenfen, auf Die vom 
Kaifer bewilligten Bedingungen Hin abzufchließen: eine Frage, welche Ver: 
neinung ausſchloß. In diefem Sinne nun handelte Belifar; freilich jpielte 
er ein unwürdiges und gefährliches Spiel; er entfernte daher unter Vor: 
wänden de3 Nahrungsmangels3 Narjes und drei andre ihm feindlich ge: 
finnte Heerführer, damit diefe weder bei den Gothen noch im eignen Heer 
feine Pläne durchkreuzen könnten, und täufchte die Gejandten der Barbaren, 
wobei er vor eidliher Bethenerung nicht zurüdichredte: jo zog er mit dieſen 
Sejandten in Ravenna ein, nachdem er dur die Flotte Nahrungsmittel 
nad) der Vorſtadt Claſſis hatte ſchaffen laſſen. Anſtatt nun aber die Krone 
Italiens und des Gothenvolts aufzujegen, nahm er Witihis, weil nod den 
Schein wahrend, in ehrenvolle Haft, und entfernte die gefährliche Uebermadt 
des gothifchen Heeres aus der Stadt, indem er fie in ihre Befigungen auf 
dem rechten Poufer entließ: hier, wo das faiferlihe Heer das Land in der 
Gewalt hatte, konnten fie, vereinzelt, nicht gefährlich werden. Jetzt, nad Ab: 
zug diefer Schaaren, bemädhtigte er fi) des Schages im Palatium, wie die 
Gothen glaubten, um ihn, dem Vertrage gemäß, für ſich zu behalten, in 
Wahrheit aber, um ihn dem Kaifer zu bringen. Nun ergaben fi die 
gothiſchen Beſatzungen zahlreiher und fejter Burgen, immer nod im dem 
Glauben an die Treue Belifars: jo Trevifo und andere Schlöffer Venetiens: 
zuvor jchon war die legte Veſte der Aemilia, Cäſena, gefallen: die Befehls: 
haber aller diejer Burgen eilten nad) Ravenna zu Belijar als ihrem ver: 
meintlihen König: nur Jldibad, der Befehlshaber von Verona, vermied miß— 
trauifch dieſen Schritt, da ihm jeine zu Navenna vorgefundenen Söhne nicht 
freigegeben wurden; jo hatte Belifar durch die lange Zeit jehr geichidt, aber 
mit abjcheulicher Faljchheit, fortgeipielte Rolle die Hauptitadt, den König, 
die Schäge, die Führer und Häupter des Heeres und die ſchwer beziwing: 
baren Caſtelle in jeine Gewalt gebracht, das gothiihe Heer aus Ravenna 
zerjtreut und widerjtandsunfähig gemacht. — Den getäujchten Gothen gingen 
die Augen erſt auf, als der Feldherr auf den Befehl des Kaijers, welcher 
ihn nad Perfien abrief, gehorjfam alle Anftalten zum Aufbruch aus Italien 
traf: alles Land jüdlih vom Po lag wehrlos unter der Hand der Byzan— 
tiner, aber die Gothen nördli vom Po und von Ravenna eilten nad) 
Tieinum zu des Witihis Oheim, Uraia, und forderten von ihm unter 
ihmerzlichiten Klagen, er jolle fih an ihre Spige jtellen und fie in den 
Nampf der Verzweiflung führen; auf feinen Rath wählten fie jedoch Jldibad 
zum König, zumal weil diejer die Hilfe feines Oheims, des Wejtgothen: 
fönigs Theudig, gewinnen werde. Ildibad, von Verona nach Tieinum ge: 
rufen, nahm die Krone an, verjuchte aber nochmals, unter Zujtimmung der 
Seinen, Belijar zur Erfüllung jeiner feierlichen Verjprehungen zu bewegen. 
Doch diejer erklärte, er werde niemals, jo lange Juſtinian lebe, nad) der 
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Krone greifen, wies das Anerbieten Jldibads, ihm den Purpur zu Füßen 
zu legen und ihm als Beherrſcher der Gothen und Italier zu Huldigen, 
ichroff zurück und ſchiffte ſich nach Byzanz ein (VI. Kriegsjahr 540/41), 
Witihis, Matajwintha und viele aus dem Adel des Gothenvolf3 ſowie den 
Könissihag mit fich führend: ein Triumph wurde ihm zwar diesmal nicht 
vom Kaiſer bewilligt, aber doc, erfüllte die ganze Hauptitadt der Ruhm 
des Mannes, „der wie Genſerichs jo des großen Theoderichs Reich zer: 
jtört habe”. 

Legterer Ruhm war num zwar freilich nicht begründet: noch war das 
Gothenreich nicht zeritört, wie ſtark es diefen Anjchein Hatte: vielmehr leiftete 
e3 nod viele Jahre ruhmvollen Widerjtand und nicht Beliſar follte jein 
Berftörer heißen. 

Als Ildibad die Abfahrt des Feldherrn erfuhr, ergriff er das fait 
hoffnungsloje Wert, das Gothenreich wieder aufzurichten, mit höchſtem Muth 
und Eifer. Anfangs hatte er nur taufend Mann in Ticinum bei ſich und 
von allen Städten und Gaftellen Italiens faft nur dieſe eine Stadt. 

Allmählich ſchloſſen ih ihm die in Ligurien und Venetien zerjtreuten 
Gothen an. Und jchon begann, obzwar nur in geringem Maße erjt, jener 
Umſchlag in der Stimmung der Jtalier ſich vorzubereiten, welcher jpäter 
die Erfolge des genialen Totila ganz wejentlich förderte. Die Nachfolger 
Belifars im Commando, nur bedacht, ſich zu bereichern, plünderten die Be: 
völferung und verjtatteten den Truppen gleiche Ungebühr. Schlimmer aber 
noch al3 dieje ungejeglihe war die gejeglihe Ausjaugung der Italier durch 
die faijerlihen Finanzbeamten, welde den Truppen überall auf dem 
Fuße gefolgt waren und num alle Künfte byzantinischen Steuerdruds gegen 
die durch Krieg, Hunger, Seuchen erjhöpften Italier jpielen Tiefen, die 
num mit Seufzen der väterlich milden Verwaltung Theoderichs, der Schonung 
feiner Tochter gedachten. Einer der jchlimmjten jener Finanzmänner war 
der Oberrehnungsmeijter Alerandros, welcher den Beinamen „Kneifzauge“ 
erhalten hatte, weil er Goldſtücke jo kunſtvoll am Rande zu befchneiden ver: 
itand, daß man den Abgang faum merken konnte. Er erbitterte nicht nur 
die Truppen durch Verfürzungen des mit Wunden verdienten Soldes, er 
trieb die Italier zur Verzweiflung, indem er eine Revijion der Finanzver: 
waltung unter den Gothenkönigen vornahm, zahlreihe wohlhabende Leute, 
welche nie mit diefer Verwaltung zu thun gehabt, fälſchlich der Unter: 
ichlagung der öffentlihen Gelder beſchuldigte und die angeblich veruntreuten 
Summen von ihnen einzog. Der einzige Feldherr, welcher in richtiger Wür— 
digung der drohend wachjenden Gefahr, im Vertrauen auf feine ftarfen heru: 
liſchen Soldihaaren etwas gegen Jldibad unternahm, Vitalius, ward bei 
Tarvijium aufs Haupt geſchlagen: jehr viele Heruler fielen mit ihrem Führer 
Wiſand. Zunächſt nun zwar hemmten Haß und Mord unter den Häuptern 
der Gothen deren weitere Fortichritte. Des Uraia Wirthin hatte reich: 
geihmücdt auf dem Wege zum Bade Jldibads Königin in unjcheinbarem Ge: 
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wande getroffen — denn der Königsihag der Gothen lag ja in Byzanz — 
und durdy den Hohn wenig ehrerbietigen Grußes gekränkt: Thränen feines 
Weibes zu rächen verdädhtigte der König zuerjt Uraia des Verraths und ließ 
ihn bald darnad) ermorden. Die allgemeine Entrüjtung der Gothen ermuthigte 
einen Privatfeind des Königs zur Rache; Wila, ein junger Gothe, in deſſen 
Abweſenheit der König die Braut einem Andern vermählt hatte, ſchlug Aldi: 
bad, als er mit den Vornehmen beim Mahle ſaß, plöglih mit Einem Schwert: 
ftreih das Haupt vom Rumpf, daß es auf den Tiih flog. Nun erhoben 
jene Nugier, weldhe mit Theoderich in Italien eingewandert, aber gejondert 
(wir wiſſen nicht mo) angefiedelt waren und durch Vermeidung von Miſch— 
eben ihre Stammesart von den Gothen unvermijcht erhalten hatten, in der 
durch jenen Mord herbeigeführten Verwirrung Erarich, einen ihrer Lands— 
leute, zum gemeinjfamen König (VII. Kriegsjahr 541/42). Das gefiel den Dft: 
gothen wenig und fie gaben jchon fajt die von Ildibad erregte Hoffnung 
auf Erneuerung des Reiches auf. Aber ſchon nah fünf Monaten thatenlojer 
Negierung ward der Nugier bejeitigt. Ein Brudersjohn Jldibads, Totila, 
befehligte die Bejabung von Tarviſium: Geift und Thatkraft hatten ihm 
höchſten Ruhm in feinem Volk erworben. Diejer Held, der alsbald die 
Sache der Nation in jich verkörpern und verherrlichen jollte, war ſchon im 
Begriff gewejen, auf die Nachricht von der jhmählihen Ermordung feines 
Oheims fi und feine Schaar mit der Feſtung Treviſo dem faiferlichen Feld: 
herren zu Ravenna zu ergeben. Da trugen ihm die Gothen zu Tieinum, mit 
dem rugiichen König immer mehr unzufrieden — er war dem Krieg mit den 
Kaijerlihen nicht gewachien, laut warfen fie ihm vor, daß er ihre Hoffnungen 
vereitelt —, einftimmig durch Boten die Krone an: voll Sehnfuht nad) 
Ildibad Hofften fie, auf jeinen Neffen werde fein Geijt und fein Stern übergehen. 
Offen legte ihren Gejandten Totila jeine Verhandlung mit den Feinden dar: 
ſchon war der Tag bejtimmt, an dem ein Vertreter des faiferlichen Feld: 
herren zu Treviſo ericheinen und die Ergebung von Stadt und Beſatzung 
entgegen nehmen jollte: würde vor diefem Tag Eraric) befeitigt, jo jei Totila 
bereit, die Gapitulation abzujchließen, die hoffnungsarme Krone und den 
Krieg zu übernehmen, — es ijt bezeichnend für die ftarfe Bedeutung des 
Sippeverbandes und die, hiermit verglichen, abgejhmwächten nationalen und 
politiihen Motive, daß ein Held wie Totila ſolche Gefinnungs: und Hand: 
Iungsweife hegen und jeinem Wolf, ohne ſich dadurch irgend in deſſen guter 
Meinung zu Schaden, offen legen kann. Crarich aber leiftete nichts im Felde 
und erwies ſich als Berräther wie Theodahad: unter Zujtimmung der Gothen 
forderte er durch Gejandte vom Kaifer den Frieden unter den Witihis gewährten 
Bedingungen, nämlich Abtretung von Italien bis an den Bo: insgeheim aber 
betrieb er nur den Einen Zwed, dem Kaijer ganz Italien in die Hand zu 
jpielen, wofür er fi Neichthum und die Würde des Patriciats ausbedang. 
Während dieje verrätheriihen Verhandlungen jchwebten, ward er von den 
Gothen ermordet und Totila nahm der Verabredung gemäß die Krone an. 
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Auf die Nachricht von diefen Vorgängen machte der Kaiſer jeinen Feld: 
herren in Italien jehr begründete Vorwürfe über ihre jtrafbare Unthätigfeit. 
Darauf jegten ſich endlicd elf derjelben mit 12000 Mann in Bewegung, 
zunähjt Verona zu gewinnen. Wirflih ward durch Verrath eine kaiferliche 
Schaar unter tapferem Führer zur Naht in die Stadt gelaffen, welche die 
überraichten Gothen räumten: aber von dem Bügel an der Etih aus die 
Schwähe der Feinde gewahrend, gewannen fie Verona wieder und rieben 
die Eingedrungenen größtenteils auf: die 10 andern Führer aber verloren 
die Zeit, die Stadt zu bejepen und ihrem Vortrab zu helfen, indem fie, 
über die Theilung der Bente in Streit gerathen, den Vormarſch unter: 
brachen: bei offenem Angriff von den num gewarnten Gothen fräftig zurück— 
geichlagen gingen fie wieder über den Po und bis nach Faventia (Faënza) 
(120 Stadien von Ravenna) zurüd. Totila aber zog einen großen Theil der 
Bejagung von Verona an fih: — aud nad diefer Verſtärkung hatte er 
nur 5000 Mann unter der Fahne — und rüdte, von Tieinum aufbrechend, 
fühn zum Angriff wider die große Uebermacht der Byzantiner bis Faënza: 
unterjtügt durch eine Hug angeordnete Umgehung ſchlug der König die Feinde 
unter großen Berluften von Gefangenen und Todten in jo jhmählihe Flucht, 
daß er alle Feldzeichen der Raijerlichen erbeutete: „was den Römern nie zu: 
vor geſchehen,“ jagt entrüftet Profopius. Als bald darauf feine Heerführer ein 
zweites römijches Heer bei Mucella in gleich jhimpfliche Flucht zerjtreuten, 
ſchloſſen ſich die faijerlihen Feldherren, jedes Zuſammenwirken aufgebend, 
jeder in eine fejte Stadt, bejorgt ji gegen Totilas Angriff verfchanzend. 
Diejer aber nahm dur Hocherzigfeit die Gefangenen jo jehr für fi ein, 
daß die meiften unter jeinen Bahnen Dienjt nahmen — waren es doch 
Söldner und Landstnehte aus allen Völkern, welche die kaiſerlichen Regi: 
menter füllten und ohne viel Bedenken aucd gegen Byzanz zu fechten bereit 
waren. Der König nahm darauf (VIII. Kriegsjahr 542/43) Cäjena und 
Petra, überjhritt den Tiber, vermied einjtweilen noch Rom, wandte fi nad) 
Campanien und Samnium, gewann das ftarfe Benevent, das er jchleifte, 
Feitjegung der Feinde darin zu verhüten — man fieht, feine noch geringe 
Truppenzahl reichte nicht aus, auch nur die widtigiten Feftungen zu beſetzen, 
— nahm andere Cajtelle und Gumä: hier geriethen außer vielen Schätzen 
die Gemahlinnen der ſchlimmſten Gothenfeinde, der Senatoren Roms, in jeine 
Gewalt: er entließ fie ungefränft in Freiheit, was ihm allgemein bei den 
Staliern den Ruhm der höchſten Milde zugleich und Klugheit erwarb: Bruttien, 
Zucanien, Apulien, Calabrien fielen ihm zu: in allen diefen Zandichaften 
richtete er ald Souverän Italiens wieder die gothiiche Verwaltung ein, erhob 
die Steuern und ließ von den Pächtern, Colonen und Sklaven der nad) Byzanz 
geflüchteten römiſchen Großen die diejen geichuldeten Pachtgelder und andere 
Zinſe an die gothiihe Statzgaffe entrichten: die faijerlihen Truppen aber 
erhielten jeßt, da die italiichen Steuern ausblieben, ihren Sold weniger als je, 
erwiejen ſich deshalb ihren Difizieren unbotmäßig und weigerten fich, die feiten 
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Städte zu verlaffen: wie Ravenna, Rom, Spoletium, Florenz, Peruſia, 
wohin ſich die Führer nad) den beiden Niederlagen geflüchtet. Neapel ward 
eingeichloffen und durch Hunger hart bedrängt. 

Der erite Feldherr, welchen der Kaiſer abjandte, als Praefectus Praetorio 
Italiae an die Spite der uneinigen Feldherren zu treten, wagte, jeiner Un: 
fähigkeit bewußt, lange Zeit Epirus, dann Sicilien gar nicht zu verlafjen; der 
zweite verlor bei einem Verſuch, Neapel zu verproviantiren, durch einen An: 
griff der raſchen Schiffe Totilas feine ganze Flotte mit allen Vorräthen und 
Mannſchaften: eine zweite Flotte ward durd den Sturm an die Küfte bei 
Neapel geworfen und fiel ebenfalls in die Hände der Gothen: Totila zeigte den 
Vertheidigern von Neapel die gefangenen Feldherren: fie wollten die Stadt 
übergeben, wenn in 30 Tagen kein anderer Entjag käme: lachend bewilligte 
ihnen Totila die dreifache Frift: er war gewiß, daß fein Entſatz fommen fünne, 
und noch vor dem vertragenen Tag ergab fich die Stadt (IX. Kriegsjahr 543/44). 
Gegen die ausgehungerte Bevölterung und Beſatzung erwies der König eine 
Herzensgüte, wie fie weder von einem Barbaren noch von einem Feinde über: 
haupt erwartet werden konnte: mit rührender Sorgfalt überwachte er, daß die 
Hungernden zwar jofort Nahrung erhielten, aber nicht zu viel auf einmal, 
da einzelne durch Uebermaß fich geihadet: dem Feldherrn und der Beſatzung 
gewährte er nicht nur freien Abzug, er ermuthigte die Verzagten, verpflegte 
fie lange Zeit und beförderte jene, welche nicht unter ihm dienen wollten, 
mit Reijegeld, Roſſen und Geipannen ihrem Wunſche gemäß unter jicherem 
Geleit nah Rom. Die Wälle Neapel3 aber ließ er, wie die Benevents, 
ichleifen: er jcheute die Belagerungen, durch Witichis’ Veifpiel gewarnt. Einen 
hervorragenden tapfern Gothen aus feiner Gefolgichaft ließ er, weil er der 
Tochter eines Galabriers Gewalt gethan, unerachtet aller dringenditen Für: 
bitten des Heeres, hinrichten und fein Vermögen der Geſchädigten übermweijen: 
„wir müffen durch jtrengjte Gerechtigkeit, jprach er, den Himmel und die 
Stalier für uns gewinnen: daranf beruht die Hoffnung unjers Sieges“. Gleich— 
zeitig ergaben fich die faijerlichen Feldherren, welche dem Kaiſer ausdrüdlich 
ichriftlich erflärten, fie jeien den Gothen nicht gewachſen, ſammt den Truppen 
in den Städten dem lüderlichſten Leben, und plünderten und mißhandelten die 
Bevölkerung, welche nun die Barbaren herbeifehnte. Totila forderte, während 
er Hydrunt (Dtranto) in Calabrien befagern lie, wiederholt durch nächtlich in 
Ron angeichlagene Briefe die Stadt auf, ihm die Thore zu öffnen: der faijer: 
liche Feldherr wies die arianischen Priefter aus, welche er beargwöhnte, dieſe 
Briefe angeichlagen zu haben. Da nun der Gothenkönig auf Rom marjchirte, 
rief der Kaiſer Beliſar aus dem freilich) durchaus nicht abgeichlofjenen Perjer: 
frieg ab und übertrug ihm wieder das Commando in Stalien. Aber jchlecht 
ausgerüftet — jeine vortreffliche Leibwace hatte er in Perſien laſſen müſſen 
— brachte Belifar zunächſt nur 4000 Mann zufammen: er ging nad) Salona 
in Dalmatien: do lich er dem belagerten Hydrunt fofern Entja bringen 
(X. Kriegsjahr 544/45), als er die alte halb verhungerte Beſatzung durd) 
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eine friiche für ein Jahr verproviantirte erlöfte, wobei freilich die Byzanz: 
tiner im offenen Felde abermals eine Schlappe erlitten. Von Salona jegelte 
Belifar nad) Pola, jein Heer zu organifiren, deſſen Schwäche und Kleinheit 
Totila durch liſtig verkleidete Späher hier vollftändig erfundjchaftete. Da der 
König Tibur (Tivoli) durd Verrath der Einwohner gewonnen hatte — welche 
übrigens ſammt ihrem fatholiichen Priejter und einem jehr vornehmen Römer 
von den Gothen getödtet wurden —, jperrte er die Zufuhr, die aus Tuscien 
den Tiber herab die Hauptjtadt verpflegte. Beliſar jegelte nad) Ravenna und 
verjuchte vergeblich, die dortigen Stalier und Gothen zum Kriegsdienst zu 
gewinnen: nicht Ein Mann trat unter jeine Fahne: ja alle illyriichen Söldner 
dejertirten aus feinem Heer und eilten in die von den Hunnen bedrohte 
Heimat: zu ihrer Entihuldigung ließen fie dem Kaiſer jagen, fie hätten in 
der ganzen Zeit ihres Dienjtes in Italien feinen Sold erhalten. Bononia 
(Bologna) zwar gewann ein Führer Belifars: aber bei dem Verſuch, Auximum 
(Dfimo) zu Hilfe zu fommen, bereitete Totila den Byzantinern eine empfind— 
liche Schlappe, brachte (XI. Kriegsjahr 545/46) Firmum, Asculum und Spo: 
letium in jeine Gewalt und wandte fich num gegen Rom. Dabei mahnte er die 
Bauern in der Campagna wie in ganz Stalien, ruhig ihre Felder zu bejtellen 
und jhüste fie hierin vor jeder Störung: nur die Grundſteuer erhob er und, 
an Stelle der ausgewanderten Butsherren, die Pachtgelder und Zinſe. Wie die 
gefammte Kriegsleitung Totilas viel mehr Huganitellige Findigfeit und raiche 
Beweglichkeit bekundet als die des Witichis — neben erlaubten Kriegstiften und 
Hinterhalten verjhmähte er allerdings aud die Ermordung hervorragender 
feindlicher Heerführer nicht —, jo zumal die num beginnende Einſchließung 
und Belagerung Roms. Die Luft zu Ausfällen verleidete er den Verthei: 
digern jofort, indem er ihmen gleich bei dem erjten durch einen Hinterhalt 
blutigſte Verlufte beibradhte. Da jih num Niemand mehr aus den Thoren 
wagte, zu fouragiren, ſtiegen alsbald Mangel und Hunger über die Mauern. 
Die Zufuhr von der See aber jchnitt Totila der Stadt vollends dadurd ab, 
dab er jofort nad der Einnahme von Neapel zahlreiche Kleine Schiffe auf 
der dortigen Reede und bei den „Inſeln des Aeolos“ Freuzen Tieß, welche 
alle jür Rom bejtimmten Vorrathſchiffe aus Sicilien jammt der Bemannung 
aufbrachten. So namentlich auch einen großen von dent Pabſt Vigilius aus 
Sicilien nad dem Hafen Portus gejendeten Transport: einem hierbei ge: 
fangenen Biſchof ließ Totila wegen lügnerischer Ausfagen die Hände abhauen. 
Und nun verfügte der König bereits über jo viele Mannſchaft, daß er gleich: 
zeitig Piacenza, die lebte von den Feinden bejegte Stadt der Aemilia, be: 
lagern und dur Hunger zur Uebergabe bewegen laſſen konnte. Belijar fürdhtete 
lebhaft für Rom und den Ausgang des ganzen Krieges: umjonjt forderte 
er vom Kaiſer dringend Verſtärkungen: er verlieh ungeduldig Ravenna und 
ging nah Epidammus, den jehnlich erwarteten Nachſchüben näher zu jein. 
Endlich jandte Juftinian einige Truppen, zumal heruliihe Söldner. Sofort 
lieb Belifar die Hafenftadt Roms, Portus, durch erlefene Leute (nur 500) 
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bejegen, welche aber bald bei einem Angriff auf das gothiihe Lager, von 
dem fälligen Commandanten Roms, Beſſa, nicht unterftügt, den Tod fanden. 
Die Bejapung Roms zählte 3000 Mann, was Profop jehr anjehnlich findet 
— ein Beweis von der geringen Ausdehnung der Werke. Die Noth der 
Bewohner in der Stadt ſtieg furdtbar (XII. Kriegsjahr 546/47): Beſſa, 
feine Offiziere und die Soldaten benugten fie, ihre Vorräthe den Römern 
zu Hungerpreifen zu verkaufen: der Scheffel Getreide ward zu 7, ein vor 
den Thoren erbeutetes Rind zu 50 Goldfolidi verfauft: das As gefallener 
Pierde galt als Lederbifien: die Menge lebte von den Brennnejjeln, welche 
in dichter Fülle um die Mauern der verödeten Stadt wuchſen: da die Römer 
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die punktirten Linien bezeichnen den Circus des Nero, neben tem fie erbaut. 
fein Geld mehr hatten, gaben fie ihre koſtbarſte Habe für die Nationen 
bin, welche ihnen die Soldaten abliegen. Erſt nahdem auch Hunde und 
Mäufe verzehrt, Selbjtmord und Tod aus Hunger jehr häufig geworden 
waren, ließen die Feldherren die meijten Römer aus der Stadt: bis da: 
hin hatten fie den Opfern ihrer Erpreſſung den Abzug verwehrt. Endlich 
waren in Epidammus die lang erwarteten Verſtärkungen eingetroffen, mit 
welchen Belifar nah Rortus, dem Hafen Roms, jegelte, nachdem er durd) 
eine Bewegung gegen Hydruntum zunächſt dieſe Feſtung entjegt hatte: jein 
Unterfeldherr Johannes überrajchte die Gothen in Calabrien, gewann dort 
wie in Bruttien und Qucanien die Bevölkerung, welche nur widerjtrebend 
und durch die Mißhandlungen der Kaiſerlichen gezwungen zu den Kegern 
und Barbaren abgefallen war, durch Zuficherung beſſerer Mannszucht wieder 
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für die Byzantiner: er bejegte Brundufium und Canufium. Aber Belifars 
Verſuch, den Strom hinauf Vorrath in die Stadt Rom zu fhaffen, fcheiterte 
durch Fehler jeiner Heerführer und die Unthätigfeit des elenden Comman— 
danten von Rom, der immer noch die Belagerung in die Länge zu ziehen 
ſuchte, durch Verkauf von Getreide zu den höchſten Hungerpreifen jeine Reid): 
thiimer zu mehren. Endlich verriethen vier ifaurifche Söldner das ihnen 
anvertraute aſinariſche Thor und ließen, als der Abend dunfelte, die Gothen 
ein: ohne Widerftand zu wagen flohen Beſſa und die Truppen faft ſämmt— 
fih aus der Stadt: nur wenige fuchten in den Kirchen Afyl, wie die auf 
500 Köpfe zujammengejchmolzenen Bewohner der Weltitadt: der Reſt war 
dem Hunger erlegen oder abgezogen. Der erjte Gang des Gothenktönigs, als 
der Tag anbrach, galt der Peterskirche, wo er fein Dankgebet verrichtete: 
er befahl, Leben, Leib und Freiheit der Befiegten zu fchonen: (nur 26 Soldaten 
und 50 Bürger waren bei der erjten Verbreitung der Gothen durch die 
Stadt erſchlagen worden), gebot, die ſeltenſten Koſtbarkeiten für den erſt wieder 
zu füllenden Kriegsihag vorzubehalten — er fand in dem Haufe des Bela 
alle die Schäße, welche diefer den Hungernden Römern abgepreft — ver: 
jtattete im Uebrigen Plünderung, jhüßte aber Rufticiana, des Symmachus 
Tochter, des Boetius Wittwe, welche angeflagt wurde, die Bildfäulen Theo: 
derichs in der Stadt haben niederwerfen zu laſſen, vor der Rache der Gothen, 
welche ihren Tod forderten, und ebenjo die weibliche Ehre aller Frauen in 
der Stadt, wofür er reihen Dank und Ruhm erntete. 

Mit weifer Mäßigung benukte der Sieger diefen Erfolg: dem Volt 
und, in härteren Worten, dem Senat von Rom hielt er ihren jchmählichen 
Undant und Verrath gegen die Gothen vor, den byzantinischen Drud mit 
den Wohlthaten der Amaler vergleihend. Den Kaifer aber bat er durd) 
römische Gejandte um Frieden und forderte ihn auf, das Verhältniß wie 
e3 zwiſchen Anaftafius und Theoderich bejtanden, zu erneuen: dann werde er 
dem Kaijer als feinem Water gegen alle Feinde Waffenhilfe leiten: den 
Geſandten jhärfte er ein, der Kaifer möge nicht dur Berringerung des 
Friedens ihn nöthigen, den Senat Hinzurichten, Rom der Erde gleich zu 
maden und den Angriffsfrieg in das Illyricum zu tragen. Und da der 
Ktaifer ihn abſchlägig an Belifar verwies und eine Schlappe der Gothen 
in Zucanien, wo der Feldherr Johannes durd Hilfe eines großen Grund: 
herrn Tullianus die Landbevölferung für die Byzantiner unter die Waffen 
bradte, ihn erbitterte, ſoll er, jo berichtet wenigjtens Prokop, in der That be: 
jchlofien haben, jeine Drohung an Rom wahr zu machen und erjt durch ein: 
dringlihe Mahnung Belifars davon abgebradht worden jein: die Wahrheit 
ijt wohl, daß er nur die Mauern und andere Vertheidigungsmittel Roms, 
wie anderer Städte, z. B. auch Spoletiums, zerjtören wollte, da er die Stadt 
weder Belifar preisgeben noch ausreichend bejegen konnte. Den dritten 
Theil der Umwallung ließ er in der That niederwerfen: d. h. im Ganzen, 
niht an Einer Stelle, fondern an verſchiedenen Orten: „die herrlichiten Ge: 
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bäude zu verbrennen und die Stadt zu einer Viehweide zu machen,” hätte 
wohl allzuviel Zeit und Mühe gekoftet! Er ließ einen Theil jeines Heeres 
bei Rom 120 Stadien weſtlich („in algido“*) jtehen, zu verhüten, daß Belijar 
von Portus aus die Stadt bejege, welche fat völlig leer ſtand, da Totila 
die Senatoren als Geifeln mit ſich führte, das übrige Volk aber nah) Cam— 
panien wandern hieß: man fieht, er wollte verhüten, daß, durd die Bevölfe- 
rung herbeigerufen, abermals die Byzantiner in jenen ſchwer zu bezwingenden 
Mauern fich feſt jehten. Da der Gothenkönig mit dem Eleineren Theil feines 
Heeres gegen Johannes und den lucaniſchen Landfturm anrüdte, wichen die 
Byzantiner eilig nah Hydrunt zurüd, Tullianus entflob, die Bauern legten 
die Waffen nieder und kehrten zu ihrer Feldarbeit zurüd: die in Totilas 
Gewalt befindlichen Senatoren, die großen Grundherren Lucaniens, vom König 
wieder als Eigenthümer anerfaunt, mußten ihre Colonen beſchwichtigen. 
Nachdem Totila das Eaftell Acherontis an der Grenze von Qucanien 
und Galabrien bejegt und die römischen Senatoren als Geifeln in Cam: 
panien unter Bededung zurüdgelaffen, wandte er fid) gegen Ravenna, dieſe 
ſtärkſte Feſtung Italiens wieder zu gewinnen. Belifar aber bejegte Rom 
und beſchloß, e3 mit aller Macht zu behaupten: in 25 Tagen ließ er die 
theilweije zerftörten Mauern dur unabläffige Arbeit feines ganzen Heeres 
wieder nothdürftig hHerftellen, die Bevölkerung fehrte aus der Gampania 
nad der Stadt zurüd, melde von der See her tiberaufwärts reichlich mit 
Borräthen verjehen ward. Der König mochte nun feinen Fehler erfennen, 
Nom preisgegeben zu haben: — jeine Großen machten ihm heftige Vor: 
würfe, daß er es verſchont: — eilig zog er heran, die Stadt zu nehmen, 
bevor die zeritörten Thore hergeitellt wären: aber der erjte tumultuariiche 
Angriff ward während eines ganzen Tages abgeichlagen: cbenjo der des 
folgenden Tages — in einem diejer Gefechte jtürzte der Bannerträger To: 
tilas tödtlich getroffen vom Pferb: die Gothen retteten die Fahne, indem fie 
der Leiche die Tinte Hand abhieben: um auch jein Abzeichen, ein goldnes 
Armband, nicht in Feindes Hände fallen zu laffen — und die Gothen ſahen 
ſich genöthigt, zum dritten Mal in diefem Krieg die Stadt Rom zu be: 
lagern, deren Schlüffel Belifar abermals an den Kaiſer enden fonnte. 
Totila zerftörte die Tiberbrüden, erneuerte und bejeßte das von ihm zer: 
ftörte Caftell von Tibur, z0g dann aber (XIII. Kriegsjahr 547/548) ab, 
das ſchon hart bedrängte Berufia zu erobern. Bon da machte er einen rajchen 
Zug nach Lucanien, den Feldherrn Johannes zu jtrafen, welcher, nad) glück— 
lihem Gefecht, in Capua römiſche Senatoren und zumal viele rauen der: 
felben in den Städten Campaniens befreit hatte: aber allzu Haftiger Un: 
geftüm der Gothen ließ, obwohl der Weberfall gelungen, die Feinde mit 
geringem Verluſt nah Hydrunt entfommen. Byzantiniſche Verſtärkungen 
wurden gleich nach ihrer Landung bei Brunduſium geſchlagen und nach 
Tarent geworfen. Eben dorthin trachtete Beliſar, von Portus abſegelnd, 
nach Befehl des Kaiſers mit deſſen Verſtärkungen den Angriffskrieg in Ca— 
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labrien zu eröffnen: er landete bei Kroton, wo er die Truppen von Tarent 
und Hydrunt an fich ziehen wollte, blieb hier mit dem Fußvolk und jchidte 
jeine Neiterei landeinwärts, die Päſſe am Eingang von Galabrien zu be: 
jegen: als aber dieje, durch einen Kleinen Erfolg übermüthig und jorglos 
gemaht, in ihrem Lager von Totila überfallen und fast aufgerieben ward, 
ſchiffte fih Belifar eilig ein und wid fogar ganz aus dem Feitland Sta: 
liens: er ging nah Mejjina und jandte jeine Gemahlin Antonina nad) 
Byzanz, bei ihrer Freundin, der allmächtigen Kaiferin Theodora, eine 
mehr energiiche Kriegsführung durchzuſetzen: von Sicilien aus machte Belijar 
mit inzwilchen (XIV. Kriegsjahr 548/549) eingetroffenen Berftärkungen 
aus Byzanz nochmals einen vergeblihen Verſuch, das von Totila belagerte 
Caſtell Ruscia zu entjegen: er jegelte nah) Hydrunt, dann nah Kroton: 
aber er wagte angefihts des in Schlahtordnung an der Küſte aufge: 
gejtellten gothiſchen Heeres gar nicht zu landen, kehrte vielmehr unver: 
richteter Dinge nad) Kroton und von da vollends nah Byzanz zurüd. 

Denn Antonina hatte die Kaiferin nicht mehr lebend angetroffen und 
nun beim Kaijer, jtatt der Berjtärfung, vielmehr die heiß erjehnte Abberufung 
Beliſars betrieben und endlich durchgeſetzt, deſſen man im Orient gegen die 
Perſer dringend bedurfte. Nach Belijars Abfahrt ergab fich das Caſtell Ruscia: 
Totila bewies auch bei diejer Gelegenheit jeine edle und Fuge Milde: die Be: 
fatung hatte einen früheren Gapitulationsvertrag, ermuthigt durch den Anz: 
blid der nahenden Entjaßflotte, gebrodhen und zitterte jet vor der Rache des 
Siegers: der König ftrafte aber nur die Anftifter jenes Treubruchs und ftellte 
den Uebrigen, wie er es immer zu thun pflegte, frei, ob fie zu dem nächſten 
faiferlihen Lager abziehen oder bleiben und unter ihm dienen wollten: 
nur SO Mann zogen es vor, nad) Kroton abzumarjchiren. Es zeigt von 
Muth und Unparteilichkeit, daß Prokop den Mbzug feines Helden aus 
Italien, ja jeine ganze Thätigfeit in den fünf Jahren jeines zweiten Com— 
mandos als unrühmlich darjtellt in jeinem für die Deffentlichkeit beſtimmten 
Wert — noch viel härter verurtheilt er ihn freilich in der erjt nach jeinem 
Tode herausgegebenen Geheimgeihihte —: „Unrühmlich kehrte Beliſar nad) 
Byzanz zurüd: fünf Jahre lang war er dermaßen von Italien ausgefperrt, 
daß er e3 nicht vermochte, auf dem Fejtland zu marjchiren: vielmehr jegelte 
er verftohlen und flüchtig während diefer ganzen Zeit immer von einem 
Küftencaftell nah dem andern längs dem Geftade Hin, jo daß die Feinde 
Rom und alles Andre wieder gewannen und gerade während jeiner Rück— 
fahrt Berufia mit Sturm nahmen”. 

Darauf jandte Totila einen gefangenen und in jeine Dienjte getretenen 
Lanzenträger (Leibwächter) Belifars, Jlauf, mit Truppen und Schiffen nad) 
Dalmatien, wo er Muicurum bei Salona eroberte, bei Zaureata die 
gegen ihn gejandte Flotte ſchlug, hiebei alle Dromonen wegnahm und jie 
dem König zuführte, welher nun (XV. Kriegsjahr 549/550) mit allen 
Truppen gegen Rom zog, die Stadt zum zweiten Mal zu belagern: da er 
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bald den Hafen Portus gewann, vermochte er die Eingejchloffenen wirkſam 
zu bedrängen und, durch die einfache Kriegslift eines Scheinangriffs die Be: 
fagung nad dem Tiber ablenfend, drang er durd das Thor des Apoftels 
Paulus in die Stadt: abermals ließen ifaurifche Söldner, unzufrieden wegen 
nie bezahlten Soldes und ihre reich belohnten Landsleute in Totilas Dienft 
beneidend, die Gothen ein: Totila hatte an der Straße nad) Centumcellä, 
dem einzigen nod) von den Byzantinern bejegten Ort in der Nähe, vorſchau— 
lih einen Hinterhalt gelegt, in welchem der größte Theil der nun aus Rom 
flüchtenden Bejagung den Untergang fand. Sechshundert Reiter, welche fi 
in das Grabmal Hadrians geflüchtet und hier tapfer vertheidigt hatten, er: 
gaben fit) am folgenden Tag und nahmen, obwohl ihnen der König die 
Rückkehr nad) Byzanz freigeftellt, grolfend über den vieljährigen Soldrüd: 
itand, Dienfte bei den Gothen (mit Ausnahme der Führer, welche Totila 
mit NReifegeld und mit Wegegeleit in ihre Heimat entjandte), ebenjo vier: 
hundert andere Soldaten, weldhe in die Kirchen geflüchtet waren. Der 
König beſchloß aber, diesmal Rom nicht wieder zu räumen, jondern als feine 
Nefidenz neu zu heben und lud Gothen und Römer, zumal die Senatoren, 
ein, ſich hier niederzulaffen: er ließ heritellen, was bei der früheren Ein: 
nahme zerftört worden war, Lebensmittel in die Stadt jchaffen, die im 
Gampanien verwahrten Senatoren und andere Bürger zurüdführen und 
hielt glänzende Circusfpiele ab. Er wollte ſich jo aller Welt (nicht nur, 
wie Profop meint, dem Franfenfönig, der ihm früher die Tochter verweigert, 
weil er damals durch Preisgebung Roms feine Schwäche verrathen) als den 
Herrn Italiens und der Hauptſtadt in geficherter Herrichaft darftellen. Gleich— 
wohl juchte er wohlweislicd den Frieden, dem Kaijer abermals Waffenhilfe 
gegen alle Feinde anbietend. Jedoch AJuftinian ließ feinen Gejandten gar 
nicht vor und weigerte jede Antwort: denn am Hofe zu Byzanz arbeiteten 
mächtige Einflüffe wider jeden Ausgleich mit den Gothen: die Häupter der 
beiden Stände, welde das ſtärkſte Intereſſe an der Austreibung der ketze— 
riſchen Barbaren aus Stalien hatten: des katholiſchen Klerus und des römischen 
Adels, der Papſt Vigilius und der Batricier und Conſular Gothigus 
(al. Eethegus). So jchroff zurücgewiejen, fuchte der König aufs Neue den 
Frieden durch Krieg zu erzwingen: er beichloß, die Inſel Sicilien, welche 
gleih) am Anfang des Krieges verloren worden, wieder zu gewinnen und 
fie zum Stüßpunft der Angriffe auf das Fejtland des Oſtreichs zu machen, 
durch welche er den Kaifer zum Friedensihluß nöthigen wollte in ſtarke 
faijerlihe Flotte großer Schiffe, welche aus dem Orient nad jenen Ge: 
wäjjern unter Segel war, hatte er mit der ganzen Bemannung und allen 
Vorräthen aufgebracht: außer dieſer rüftete er vierhundert Heinere Fahr: 
zeuge behufs der Landung auf Sicilien. Inzwiſchen nahm er das Gajtell 
von Tarent, ließ Ravenna einschließen und durch Hunger zur Ergebung 
drängen: andere gothiihe Truppen gewannen das wichtige Ariminum und 
vernicdhteten bei Ravenna einen Ffaijerlihen Feldherren ſammt feinen aus: 


Nachfolger bis zum Untergang des Reichs (526— 555). 277 


erlejenen Schaaren, mit welchen er das Picenum hatte wieder erobern wollen. 
Totila aber landete auf Sicilien, zwang die faiferlihe Bejagung fi in dem 
belagerten Mejjina einzufchließen und durchzog, ohne Widerjtand zu finden, 
die ganze nel. 

Der Kaiſer Hatte bisher durch Unjchlüffigkeit in der Wahl eines 
neuen Feldherrn für den Gothenfrieg viele Zeit verloren: jetzt (XVI. Kriegs: 
jahr 550/551) traf er eine ſehr glüdliche Wahl, indem er feinen Bruders: 
john Germanus ernannte: diefer tüchtige Mann hatte ſich mit Theoderichs 
Enkelin Mataſwintha vermählt — Witihis war gejtorben und vielleicht 
ihor vorher die von ihm der Fürftin aufgezwungene Ehe für nichtig 
erflärt worden —: und jo groß war immer nod) die Bedeutung des 
Amalungengefhlehts für das Volk Theoderihs, daß jehr viele Gothen im 
Heere Totilas ſchwankten, ob fie gegen deffen Groß-Eidam fechten dürften. 
Die Byzantiner in Ravenna, Gentumcellä und den wenigen andern von 
ihnen noch behaupteten Feitungen Italiens jchöpften neuen Muth des Wider: 
jtandes und zahlreihe Söldner und Landsknechte barbarischer, namentlid) 
auch germanijcher Stämme, drängten fi) unter die Fahnen des freigebigen 
Prinzen: jhon mujfterte derjelbe zu Sardica in Jllyricum fein Heer, als fein 
plöglicher Tod (an einer Krankheit) Totila eines gefährlichen Gegners ent: 
fedigte. Der König fehrte nun, nachdem er ganz Sicilien durchzogen und 
in vier Feitungen Beſatzungen belajien, mit außerordentlich reicher Beute 
und großen Vorräthen nad Italien zurüd, dem von Dalmatien her drohen: 
den Angriffe des verwaiften Heeres des Germanus zu begegnen. Jedoch 
für die nächſte Zeit fcheiterten oder ruhten die Unternehmungen wider die 
Gothen. Eine Laijerliche Flotte ward durch Sturm nad) dem Peloponnes 
zurüd verjchlagen, die Streitkräfte zu Land hielten Einfälle der Slaven 
(Sklavenen nennt fie Prokop) beichäftigt, welche vermuthlid der Gothen: 
fönig zu dieſen Unternehmungen gewonnen hatte. Erſt im Jahre 551 
ward der Nachfolger des Germanus ernannt, Narſes der Eunud, ein 
ausgezeichneter Feldherr, — gewiß nicht ein läppifches Orakel aus der Zeit 
Theodahads: „ein Eunuc werde den Herren Roms bejiegen“, bejtimmte des 
Kaifers Wahl, jondern die Zuverficht, daß ſich die eiferfüchtig Hadernden 
Unterfeldherren der Ueberlegenheit diejes Mannes unterordnnen würden. Narjes 
hatte erkannt, daß mit den geringen Belifar bewilligten Mitteln der Gothen: 
frieg nicht zu beenden war: er hatte die Gewährung großer Summen und 
eines ftarfen Heeres zur Bedingung der Uebernahme des Commandos ge: 
macht. Nicht, wie Belifar bei jeinem erjten Feldzug, von Süden nad) Norden, 
umgefehrt von Nordojten nad) Süden beſchloß er, feinen Angrifisfrieg zu 
führen: Salona in Dalmatien machte er zum Ausgangspunkt: hier vereinigte 
er fih mit den jchon feit früher in diefer Landichaft ftehenden Truppen. 
Totila gedachte, die Vertheidigung durch den Angriff zu führen: das heißt 
durch Bedrohung des oſtrömiſchen Neiches im Innern die Nüdberufung des 
zu Salona ſich rüftenden Heeres zu erzwingen. Er ſchickte (XVII. Kriegs: 
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jahr 551/552) eine Flotte von 300 Kriegsihiffen in die Gewäſſer von 
Kerkyra mit dem Befehl, die dortigen Inſeln und das Fejtland der Provinz 
Epirus anzurufen: die Mannjchaft landete auf Kerkyra, verheerte diejes Ei: 
land und die benachbarten ſybotiſchen Inſeln, jegelte dann nad) dem Feſt— 
land, ftreifte big weit in das Innere gegen Dodona hin, überfiel bejonders 
Nikopolis und Anchiſus, jegelte dann die ganze Küſte entlang und bradte 
zahlreiche Kauffahrer, darunter auch für Narjes beftimmte Proviantſchiffe auf. 

Zugleih hatte der König ein Belagerungscorps gegen Ancona gejandt 
und diejen Hafen durch 47 Kriegsichiffe blofirt. Aber von Salona her kam 
eine byzantiniiche Flotte von 30 Segeln zum Entja heran und die gothi: 
ſchen Schiffe, welche diejelbe bei Senagallia angriffen, erlitten, vermöge arger 
Ungejchidlichfeit im Mandvriren, eine vernichtende Niederlage. 36 Fahrzeuge 
wurden unter jehr ftarfem Verluſt von Mannſchaft genommen oder in den 
Grund gebohrt, die elf geretteten verbrannten die Flüchtlinge jelbit, nach: 
dem jie gelandet, jie nicht den Feinden in die Hände fallen zu ſehen, die 
Einſchließung von Ancona auch auf der Landjeite ward aufgehoben und die 
Gothen flüchteten aus ihrem Lager nad Ariminum. Diefer ſchwere Schlag 
erichütterte den Muth der Gothen: die erlejenjten Krieger ihres Heeres 
waren bier in großer Zahl gefallen. Gleichzeitig waren die ſchwachen 
gothiichen Beſatzungen auf Sicilien durch Hunger zur Ergebung gezwungen 
worden. Wiederholt bat Totila um Frieden zu Byzanz: feine Gejandten 
führten aus, daß einen fehr großen Theil Italiens, die Scealpen, viele 
Städte Liguriens, faft ganz Venetien die Franken bejegt hätten, der Reſt 
fei dur den Krieg verwüftet: gleichwohl wollten die Gothen „für dieje 
Wüste” jährlih Tribut und Steuer zahlen, die allein noch unverjehrten 
Landihaften, Sicilien und Dalmatien, räumen, dem Kaiſer in allen Kriegen 
Hilfe leisten und auch ſonſt jeine Oberhohheit anerkennen: aber Jujtinian 
hat alle dieje Vorſchläge und alle Gejandten abgewiejen: „denn er hate 
den Namen der Gothen und janı darauf, fie völlig aus dem Neiche zu ver: 
treiben”: er juchte abermals die Franken zur Theilnahme an dem Krieg zu 
gewinnen. Abermals verfuchte daher Totila, durch Angriffe auf oſtrömiſches 
Gebiet die drohende, langjam zu Salona vorbereitete Expedition von Italien 
abzulenken — dieſe Vorbereitungen duch das Fräftigjte Mittel, d. h. durch einen 
Kriegszug gegen Dalmatien jelbjt zu verhindern, dazu fehlte es ihm wohl an 
ausreichender Macht, namentlih zur See, da zu Salona, Ancona, Ravenna 
faijerliche Flotten lagen. Er ließ durch Flotte und Heer Eorfica und Sar: 
dinien bejegen und völlig in gothiihe Steuerverwaltung nehmen. Der 
kaiſerliche Magiſter Militum in Afrika fandte zwar Schiffe und Truppen, 
legtere Injel wieder zu erobern, aber bei dem Verſuch, die Hauptftadt Na: 
ralis (nicht, wie Profop, Karnalis) zu befagern, wurden die Gejandten durch 
Ausfall der gothiichen Bejagung ſchwer geichlagen und auf die Schiffe ge: 
jagt, welche nad) Afrika zurücfehrten. 

Aber dieſe kleinen Nebenerfolge vermochten nicht, die drohende Haupt: 
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entiheidung zu wenden: Juftinian, ausnahmsweije jtandhaft, ließ ſich nicht 
bewegen, Feldherr und Heer aus Dalmatien abzurufen. Narjes hatte zu 
Salona jeine großartig angelegten und jorgfältig durchgeführten Rüſtungen 
vollendet: er führte nun das Verderben über das Gothenreich herauf. Mit 
erdrüdender Uebermacht trat er auf: er hatte den geizigen Kaiſer dahin ge: 
bracht, ihm die immer noch gewaltigen Geldmittel des Wejtreihs in Fülle 
zur Berfügung zu jtellen: neue Söldner zu werben, den feit Jahren geſchuldeten 
Sold dem in Dalmatien und Italien dienenden Heer endlich zu bezahlen, 
viele wegen diejer Soldrüdftände zu den Gothen übergetretene Soldaten zurüd: 
zugewinnen. Aus der Garnifon von Byzanz, aus Thrafien und Illyrien 
waren jtarfe Truppenmafjen zu dem von Germanus geworbenen Heer, jowie 
zu den jchon früher in Dalmatien ftehenden Beſatzungen gezogen; dazu kamen 
zahlreihe Hunnen und Berjer, zumal aber germaniſche Hilfstruppen, 5000 
langobardiſche Söldner, 3000 heruliiche, 400 Gepiden unter Asbad 
(welcher den tödtlihen Streich gegen den Gothenkönig führen jollte), lauter auser— 
lejene Krieger: abermals jollte nad) alter Imperatdrenpolitik germaniſches Helden⸗ 
thum durch Germanen unter überlegener römiſcher Führung niedergeworfen 
werden. Dazu kam, daß Narſes, deſſen Freigebigkeit weithin berühmt war, 
zahlreiche Offiziere und Mannſchaften aller Völker aus ſeinen Privatmitteln 
in Dienſt nahm: das Landsknechtweſen ſolcher Söldner war damals ſehr aus— 
gebildet, ſchon unter Beliſar hatten ſolche „Lanzenträger“, „Leibwächter“, als 
Elitetruppen das Beſte gegen die Gothen geleiſtet. 

Narſes brach nun von Salona auf und zog durch Liburnien und Iſtrien 
nördlich um den joniſchen Meerbuſen nach Venetien. Die fränkiſchen Grafen 
verweigerten den von Narſes gemäß der Freundſchaft beider Reiche gefor— 
derten Durchzug auf der nächſten Straße unter dem Vorwand, daß die Lango— 
barden in feinem Heere ihre Hauptfeinde feien. Der wahre Grund war die 
Erwägung, daß nad) Vernichtung der Gothen die fiegreihen Byzantiner 
fräntifche Herrichaft auf der Halbinjel nicht lange dulden würden. Inzwiſchen 
hatten die Führer der Gothen unter Totilas Oberleitung umfichtige Map: 
regeln getroffen: diejer hatte den größten Helden jeines Volkes, den jpätern 
König Teja, mit auserlejenen Truppen nah Berona geihidt, die Straßen 
nah Süden zu jperren: dies hatte Teja jo vollftändig bewirkt, daß Naries 
in die größte Verlegenheit geriet: zumal die Poübergänge hatte er bald 
durch Barricaden, bald durch Gräben, bald durch Vertiefung der Furten un: 
pajjirbar gemacht: hinter der Polinie erwartete er den Anmarſch der Feinde, 
zur Schlacht bereit. Zotila hatte darauf gerechnet, daß nur auf der einen jo 
geiperrten Binnenjtraße, an Verona vorbei, der Feind vorrüden könne: der Weg 
längs der Küfte war von zahlreichen breiten Flüffen in ihrem Unterlauf durch: 
fchnitten: zur See auf einmal das ganze Heer über den joniſchen Bujen zu jegen, 
dazu gebrad) es Narjes an Fahrzeugen und die Landungsverjuche Heinerer 
Abtheilungen mochten die Gothen leicht abwehren. Aus arger Rathloſigkeit — 
denn der Angriff auf Tejas Stellung ſchien unthunlich — befreite den Feldherrn 
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der Vorſchlag eines ortäfundigen Heerführers, das Heer zu Lande der Küjte 
entlang zu führen, welche durch die von den Byzantinern bejegten Feſtungen 
beherriht war, und die häufigen Flußübergänge durd einige mitgetragene 
Schiffe und zahlreihe Nahen zu bewerkftelligen. Diejen Rath befolgend, 
gelangte Narjes auf dem Küjtenweg nad) Ravenna: von da brad er nad 
neuntägiger Raft gegen Ariminum auf, deſſen Fühner Befehlshaber Usdrila 
ihn mit hochfahrenden Worten zum Kampf aufgefordert hatte — aud auf 
dieſer kurzen Strede hatte das Heer mehrere Heinere und größere Flüffe, den 
Utens, Bedefis, Sapis und Rubico, zu überjchreiten: der tiefe und breite 
Ariminus bei der gleichnamigen Feſte, auch unvertheidigt ſchwer zu paſſiren, 
hemmte den Vormarſch jehr bedenklich; als aber Usdrila in einem Scharmüßel mit 
heruliihen Vorpoſten gefallen war, vermochte die verwaijte Beſatzung nicht, 
den Brüdenfhlag und den Uebergang der Byzantiner zu hindern. Die be- 
queme, nun erreichte flaminiſche Straße fonnte jedoch Narjes nicht benüßen: 
die Feſte Petra Pertuſa jperrte jie völlig: er hielt fih daher abermals zur 
Linken und zog an der Küſte dahin. 

Totila hatte zuerft bei Rom das Eintreffen von Tejas Heer abgewartet, 
defien Aufftellung ja num umgangen war: dann auf die Nachricht von dem 
Vorbeimarſch des Feindes an Ariminum eilte er dur) Tuscien entgegen und 
nahm Stellung am Fuß des Appennins bei dem Städtchen Taginas. Als: 
bald erichien auch das Faijerlihe Heer auf dem Appennin und jchlug, nur 
100 Stadien weiter bergaufwärts, Lager an einem Ort, welcher den Namen 
„Brandftätte der Gallier” führte, weil hier Camillus dereinft diefe Kelten 
geichlagen Hatte, deren Zeichen dann verbrannt worden. Narjes forderte den 
Gothenkönig auf, die Waffen zu ftreden und an Frieden d. h. Unterwerfung 
zu denfen, da er doch mit jeinem ſchwachen, plößlich zufammengerafiten Häuf: 
fein dem römiſchen Weltreich nicht widerſtehen könne: andernfalld möge er 
den Tag der Schlacht beftimmen. Totila verſchmähte zornig den Antrag der 
Unterwerfung und bejtimmte den neunten Tag für den Kampf. Vorſichtig 
rüftete ji Narjes jhon für den fommenden Tag zur Schlaht und wirklich 
erichien, das Gerücht jeiner Annäherung überholend, ſchon am folgenden Tag 
das ganze Gothenheer und nahm Stellung zwei Bogenihüfje vor dem faijer: 
lichen Lager. Eine das hügelige Schlachtfeld und das Flüßchen Claſius be 
herrichende Anhöhe Hatte Narjes, den Gothen zuvorfommend, nächtlicherweile 
bejeßt durd eine erlejene Schaar, welche vier Angriffe der gothifchen Reiter 
abwies: der Beſitz diejes Hügels ficherte die Byzantiner vor der nur an diejer 
Stelle mögliden Umfaffung. Am folgenden Tag ftellten beide Feldherren 
ihre Heere in Schlahtordnung mit jehr tiefen Gliedern. Narſes lehnte feinen 
linken Flügel an jenen Hügel: er jelbjt befehligte hier den Kern feiner Truppen, 
darunter feine Leibwachen und die Hunnen: in das Mitteltreffen ftellte er 
die Heruler, Langobarden und andre Barbaren und Ließ ihre Reiter abjigen: 
fie jollten nicht aus Verrath oder Feigheit Leichte Flucht ergreifen: auf dem 
rechten Flügel commandirten feine Unterfeldherren. Die große Stärke jeines 
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Heeres erhellt jhon daraus, daß er von der leichten, den Gothen jtets jo 
verderblichen Truppe der Bogenihügen je 4000 Mann auf jeden Flügel zu 
vertheilen vermochte. 1000 Reiter fandte er dem gothiihen Fußvolf in die 
Flanke, 1500 hielt er zurüdgenommen hinter dem Linfen Flügel, mit dem 
Auftrag, wenn irgendwo eine Abtheilung weiche, fie aufzunehmen und dem 
Verfolger fich entgegenzuwerfen. Er zeigte auf hohen Speeren feinen gold» 
gierigen Landsknechten Armringe, Halsketten, Bügel von Golde ſchimmernd 
und andre Dinge, wonach der Soldfnehte Herz begehrte: Totila jprengte 
durd alle Reihen feines ſchwachen Heeres und mahnte zur Tapferkeit durch 
das wahre Wort, daß diejer Tag das Schidjal der Gothen entiheide. Da 
er aber das Eintreffen von 2000 Reitern abwarten wollte, bevor die Schlacht 
beginne, juchte er Zeit zu gewinnen durch ein glänzend Waffenfpiel: das follte 
zugleih den Feinden zeigen, „welch ein Mann er jei”: in goldfhimmernder 
NRüftung auf herrlichem Roß ritt er zwijchen beiden Beeren, von Lanze und 
Wurfipeer flatterten Purpurwimpel in echt küniglihem Schmud: fo tummelte 
er das Pferd, nad) allen Seiten funjtvoll verichlungene Kreife reitend: dabei 
warf er die Lanze hoch in die Zuft, fing die zitternde, in fchnellem Ritt in 
der Mitte, abwechjelnd mit beiden Händen und zeigte durch andere Reiter: 
und Waffenkünſte mehr jeine wunderbare Gemwandtheit und Uebung. Nach— 
dem er in ſolchem Spiel den ganzen Morgen verbraht — man jieht, troß 
feiner Uebermacht wollte der vorjihtige Byzantiner nicht angreifen und damit 
den Bortheil feiner Hug gewählten Stellung aufgeben — forderte er, immer 
nur um Seit ‘zu gewinnen, eine Unterredung, welche nunmehr Narjes ab: 
lehnte. Endli waren gegen Mittag jene erwarteten Reiter eingetroffen. 
Totila führte das ganze Heer in das Lager zurüd, ließ abfochen und Die 
Truppen jpeijen. Dann führte er fie plötzlich, auf Ueberraihung hoffend, 
zum Angriff: aber Narjes hatte, dieſe Abficht durchichauend, fein Heer 
bewaffnet in Reih und Glied nur einen Imbiß nehmen laſſen, ſtets 
den Feind und jein Anrüden im Auge: dabei hatte er aber die ge: 
fürchteten Bogenjhügen von den Flügeln gegen das Mitteltrefien hin 
gezogen, von beiden Seiten den Angriff der Flanken der gothiichen Neiterei 
gegen feine Front zu bejtreihen. Nach Prokop hätte Totila den Befehl ge: 
geben, in diefer Schlacht weder der Pfeile noch des Schwertes, nur der 
Lanze fich zu bedienen — da er Aehnliches von der Vandalenſchlacht Geli: 
mers berichtet, wird die Angabe zweifelig. Die gothiſche Neiterei verlor 
ihon beim Anjprengen dur das Kreuzgeihwirr der Pfeile viele Leute und 
Pferde, jo daß fie beim Zuſammenſtoß mit dem feindlichen Fußvolk blutig 
abgewiefen und in ſolcher Auflöfung zurüdgeworfen ward, daß fie auf der 
Flucht ihr eignes Fußvolk niederritt und in völliger Verwirrung mit fi) fort: 
riß: die Fliehenden wurden im Gedräng unter einander handgemein und ohne 
Erbarmen fchlachteten die Verfolger bei der einbrechenden Dunkelheit der Nacht 
die Widerftandslojen, von bfindem Schreden Fortgeriſſenen. 6000 Gothen und 
früher übergetretene Byzantiner fielen, die Gefangenen wurden nad) der Schlacht 
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ebenfalls getödtet. Auch der König fand, im Finjtern mit nur fünf Begleitern 
fliehend, den Tod durd einen Germanen: der Gepide Asbad durchbohrte ihm, 
ohne ihn zu erkennen, die Schulter, Sfipuar, ein oft in dieſem Kriege ge: 
nannter Gothenheld, verwundete, jeinen König rächend, den Gepiden und 
ward jelbft verwundet: ein Knabe jeines Gefolge und drei andre Gothen 
retteten ihren Herrn und brachten ihn in eiliger Flucht noch 84 Stadien weit 
bis Caprä: dort pflegten fie feine Wunde, mußten aber bald feine Leiche be: 
graben. Sein mit Edeljteinen geihmüdter Helm und jein blutgefledtes Ge: 
wand traf im Auguſt zu Byzanz als Siegeszeihen ein — aljo ijt jein Tod 
wohl in den Juli (oder Ende Juni) zu verlegen. Die Byzantiner wußten 
nicht3 von jeinem Tode, bis ein Weib ihnen den Grabhügel wies: ungläubig 
‚öffneten fie ihn, erkannten den König und bejtatteten ihn wieder, Narjes die 
Nachricht meldend. Nach einer andern Nachricht ſoll Totila nicht in Fünig- 
lihen Waffen, jondern in gewöhnlicher Nüftung gleich) im Beginn der Schlacht 
durch einen Pfeil jchwer verwundet und das Heer dadurh in Furcht und 
Flucht gejchredt worden jein. 

Narſes ſchaffte fi vor Allem feine wilden Bundesgenojjen, die Lango— 
barden, wieder von der Seite, welche die Häuſer niederbrannten und die in 
die Kirchen geflüchteten Frauen vergewaltigten: reichlich beichenft entlich er 
fie aus dem Lande. 

Die aus der Schlacht von Taginas geretteten Gothen flohen gen Norden 
über den Po nad) Ticinum: dort wählten fie den tapfern Teja zum König: 
noch immer gab das Volksheer den jebt freilich hofinungslojen Kampf nicht 
auf. Teja verjuchte mit den zu Ticinum gehobenen Geldern des von Totila 
gejammelten Schaßes abermals die Hilfe der Franken zu erfaufen, zog jchleunig 
alle gothiihe Mannjchaft zujammen und rüjtete aufs Neue den Widerjtand. 

Naries ließ ein Corps am Po zur Beobadhtung diefer Rüftungen und 
Verhinderung des beliebigen Zufammenftrömens der Gothen ftehen: ex jelbit 
zog durch Tuscien, wo Narnia und PBerujia, fpäter Nepa und Petra 
Pertuſa capitulirten, Spoletium mit neuen Mauern verjehen und bejegt 
ward, nach Rom. Die Gothen in diejer Stadt waren viel zu ſchwach, die ganze 
Umwallung zu vertheidigen: bei dem erjten Ankauf erjtiegen die Byzantiner 
die Mauer an einer völlig unvertheidigten Stelle; bald darauf ergab ſich 
auch die in das Grabmal Hadrians geflüchtete Bejapung, jowie der Hafen 
Portus und Narjes fonnte abermal3 — zum fünften Mal — die Schlüfjel der 
Stadt an den Kaiſer nad) Byzanz jenden. Seht nahm der Reſt des Kampfes 
den Charakter eines Vernichtungs-, eines NRacenkrieges an. Die Gothen in 
Gampanien und den übrigen Landjdhaften, verziweifelnd, Italien behaupten zu 
fönnen, tödteten alle Batricier und Senatoren, welde fie fanden: auch die 
von Totila angeblih als Höflinge, in Wahrheit als Geiſeln um feine Perſon 
geichaarten, zulegt über den Bo geichidten Söhne diejer Adelsgejdhlechter, 300 
an der Zahl, ließ Teja tödten. Narjes wandte fih mın gegen Cumae, in 
dejien feitem Schloß Aligern, Tejas Bruder, befebligte und den größeren 
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Theil des von Totila wieder gefammelten Königsihages bewachte. Teja er: 
fannte, daß von den Franken feine Hilfe zu erwarten jei und eilte, Cumae zu 
entiegen: zwar juchte Narjes ihm den Weg zu verlegen, indem er zwei Feldherrn 
in Tuscien lagern ließ: aber e3 gelang Teja, dieje zu täufchen, indem er die 
directen Straßen, welche fie jperrten, rechts Liegen ließ, und, ähnlich wie früher 
Naries, an der Küfte des jonischen Bujens hin in Hug gewählten Märjchen 
unvermerft bis nad) Gampanien zog: dort ſchlug er in trefflich gewählter 
Stellung am Fuße des Veſuvs ein verichanztes Lager, der Heine Fluß Drako 
(Sarnus?) trennte beide Heere: Narjes hatte alle feine Kräfte herangezogen 
und lagerte den Gothen troß großer Uebermacht zwei Monate lang gegen: 
über, ohne einen Angriff zu wagen: als aber der Befehlshaber der Flotte, 
welche bis dahin von der See her die Gothen verpflegte hatte, alle feine 
Schiffe verrätheriih den Feinden übergab und nun aud eine Faijerliche 
Flotte das Meer jperrte, mußte Teja, vom Hunger gedrängt, jene Stellung 
räumen; auf dem dem Veſuv gegenüber liegenden Milchberg (mons lactarius) 
fanden die Reſte des Gothenvolfs die letzte Zuflucht: die Feinde wagten 
feinen Angriff auf die teilen Felſen: aber der Hunger bedrängte die Ein: 
geengten auch hier: da bejchlojjen fie, im freien Heldentod der langen Noth 
ein ruhmvolles Ende zu machen und braden plöglich zum Angriff gegen die 
überraichten Byzantiner vor. Abermals ijt es der feindliche Geichichtichreiber, 
Prokop, welder, wie bei Taginas de3 Totila, jo beim Veſuv, in der 
legten Schlacht des Dftgothenvolts, König Tejas Heldenthum bezeugt und 
verberrliht. „Ach werde nun, hebt er an, den höchſt denfwürdigen Kampf 
ichildern, in welchem fi) Teja den größten Heroen an Heldenfühnheit gleich 
erwies. Die Gothen jpornte die Verzweiflung, die Römer die Scham, der 
Minderzahl zu erliegen. Früh am Morgen begann der Kampf: Teja jtand, 
Allen fihtbar, mit dem Schilde gededt, den Speer züdend als der Vorderite 
mit wenigen Begleitern vor der Schladhtreihe der Seinen. Wie ihn die 
Byzantiner erblidten, ftürmten die Tapferjten in großer Zahl insgefammt 
gegen ihn allein vor, in der Erwartung, mit feinem Fall werde die Schlacht 
zu Ende jein: fie alle drangen mit Speeresjtoß und Lanzenwurf auf ihn 
ein: er aber fing alle Speere mit dem Schild, jprang dann plößlich vor 
und erichlug jehr viele; jo oft fein Schild ganz von Lanzen gejpidt war, 
gab er ihn feinem Scildträger ab und ergriff einen andern. Als er jo 
volle acht Stunden gefämpft, fonnte er wieder einmal den von 12 Lanzen 
Ätarrenden Schild nicht mehr handhaben, noch die Angreifer damit abwehren. 
Eifrig rief er jeine Schildträger herbei: aber nicht um eines Fingers Breite 
wich er vom Ort, nicht den Fuß fegte er zurüd, nicht im Mindeften ließ 
er den Feind vordringen, wih aud nicht, den Schild auf den Rüden 
werfend, zur Seite oder nach rüdwärts: jondern wie in die Erde gemanert 
Stand er fejt mit feinem Schilde, mit der Rechten die Angreifer nieder: 
jtredend, mit der Linfen fie abwehrend und den Waffenträger mit Namen 
Herbeirufend. Als diefer ihm den frijchen Schild brachte und der König den 
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von Lanzen bejchwerten wechjelt, gab er einen Augenblick die Brujt blos: 
da durchbohrte ihn ein Wurffpeer und er ftarb fofort.“') Die Byzantiner 
zeigten fein abgehauenes Haupt auf einem Schaft beiden Schladhtreihen, die 
Ihrigen zu ermuthigen, die Gothen zur Waffenftredung zu jchreden. Aber 
ingrimmig jegten die verzweifelten Gothen den Kampf fort, bis die Nadıt 
ein Ende machte. Mit gleiher Wuth kämpften fie den ganzen folgenden 
Tag vom früheften Morgen bis in die Naht unter großen Berlujten auf 
beiden Seiten. Denn die Germanen wußten, das fei ihr legter Tag, und 
die Byzantiner wollten den Reften der Vernichteten nicht weichen. Endlich 
jandten die Gothen einige ihres Adels an Narjes, mit der Erklärung: „wir 
erfennen an dem bisher Erfahrenen, daß wir Gott gegen uns haben, wir 
jpüren die gegen uns enticheidende Macht, wir wollen vom Kampfe laſſen; 
niemals aber werden wir ung dem Kaiſer unterwerfen, jondern wollen un: 
abhängig mit andern Germanen außerhalb Italiens leben”: fie forderten 
freien Abzug mit ihrer in verjchiedenen Städten hinterlegten Habe als Wege: 
geld. Auf den Rath feines erjten Unterfeldherrn willigte Narjes in diele 
Borichläge: man vermied es, den Kampf mit den Verzweifelten, die nur nod) 
das Leben zu verlieren hatten, fortzujegen. So zogen denn die leßten 
Gothen — es waren nit mehr 1000 Mann! — aus ihrem Lager ab, 
Waffen und Habe mit fi) tragend: fie wanderten durch die ganze Halbinjel 
nad) Pavia, dann über den Po und überjchritten die Alpen, welche Jtalien 
von andern Germanen jcheiden: faſt ohne Spur verſchwanden dieſe Reite. 

Hier jchließt Prokop feine Darftellung des 18jährigen „Gothenkrieges“. 
Doch waren mit diejer ergreifenden Enticheidung des großen Dramas nod) 
nicht alle Zudungen und Erjchütterungen im Lande zu Ruhe gekommen, 
vielmehr hat von ſolchen fein Fortſetzer Agathias zu berichten. 

Die übrigen Gothen, welche in Tuscien und Ligurien, fowie nördlid) 
vom Bo in Venetien in den noch unbezwungenen Städten und Cajtellen 
febten, hatten ſich anfänglih auf die Nahridt von dem Untergang des 
Königs und fat jeines ganzen Heeres unterworfen: aber jo unerträglich) 
ihien ihnen die Herrichaft der verhaßten Byzantiner, daß fie abermals Hoff: 
nung jchöpften, duch Hilfe der Franken den Krieg um die Freiheit erneuern 
zu können. Die Gothen in Venetien ſchickten Gefandte an den jungen 
Frankenkönig Theudibald, der eben feinem Vater Theudibert gefolgt war, 
und riefen ihn um Rettung an: die Nede, welche Agathias ihnen in den 
Mund legt, weit jehr geſchickt auf die nach völliger Vernichtung der Gothen 
dem Frankenreich drohende Gefahr eines byzantinischen Angriffs: mit großer 
Objectivität ſchildert der Grieche die Scheinheiligfeit und Treulofigfeit by: 
zantinischer Politit, welche unter falſchem Vorwande, uneingedent der Ber: 
träge mit Zeno, die Gothen angegriffen, fowie fie ſich jtarf genug glaubten: 
„auch euch anzugreifen wird es diefen immer Gerechten und Gottesfürchtigen 
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an einem Vorwande alsbald nicht fehlen, wie dereinjt bie alten Römer 
unter Cäſar ſogar das Land über dem Rhein unter jchönen Vorwänden 
unterwarfen”. _ 

Den jungen König nun zwar vermochten die Gejandten zur Kriegs: 
erflärung nicht zu gewinnen: aber er fonnte oder wollte es nicht hindern, 
daß zwei mächtige alamannijche Herzöge, Leuthari und Butilin, auf eigne 
Fauft einen Heereszug unternahmen, in welchem die Hocfahrenden ganz 
Stalien und Sicilien dem veradhteten Weichling Narjes zu entreißen ſich 
berühmten: nicht weniger als 72,000 Alamannen und Franken bradten fie 
zujammen und drangen, von den in Venetien bereits fejtgejegten Franken 
ohne Zweifel gefördert, in Oberitalien ein. Narſes war, als er dieſe Nad): 
richt erhielt, immer noch vor GCumä feitgehalten, welche Schatzburg der 
Gothenkönige Aligern, Tejas Bruder, mit heidenhafter Kühnheit und Aus: 
Dauer, feines Gejchlechtes würdig, vertheidigte: auch ein Plan des großen 
Feldherrn, dur die Grotte der berühmten Sibylle einzubringen, jcheiterte. 
Narſes ließ jet nur ein Einjchließungscorps vor Cumä zurüd, die Veſte aus: 
zuhungern: ſchon faſt ein Jahr währte die Belagerung; mehrere Unterfeld: 
herren, darunter den Führer der Heruler, Vulkari, jandte er jchleunig über 
den Apennin an den Po, dieje Flußlinie wo möglich gegen die Alamannen 
zu halten: er ſelbſt folgte langjam, die noch unbezwungenen Städte Mittel: 
italiens zu gewinnen, bevor fie den neuen Feinden Stützpunkte werden fünnten: 
gegen die Verfiherung, daß ihnen nichts Uebles widerfahren jolle — denn 
Ueberläufer und römische Bürger mochten die Rache des Kaiſers für ihren 
Anſchluß an Totila fürchten —, ergaben fih Florenz, Gentumcellä, Vola— 
terra, Luna und Piſa. Nur vor Luca ward Narjes durch hartnädige Ver: 
tHeidigung fejtgehalten; die Stadt hoffte auf die Franken und Alamannen, welche 
bereits den Po überjchritten und Barma genommen hatten: als bei diejer Stadt 
der tollfühne Vulkari mit jeinen Herulern und vielen Byzantinern in einem 
Dinterhalt Butilins den Tod gefunden, erhoben fich die Gothen in der 
Memilia und in Ligurien aufs Neue umd jchlofien jich den germanischen 
Stammgenofjen an, jo daß die Unterfeldherren des Narjes bis nad Faënza 
und Ravenna zurückwichen: dadurch gerieth Narſes vor dem immer noch 
trogenden Luca in bedenkliche Lage: als ſich endlich nad) drei Monaten 
die Stadt ergab, zog auch er in die Winterquartiere nad) Navenna. 

Einen Winterfeldzug gegen die nordischen Feinde, welche in einem itali: 
chen Winter ſich jehr wohl befanden, wollte er vermeiden: er zählte auf die 
Hitze des beginnenden Sommers, welche ihnen Fieber und Erſchlaffung zu 
bringen drohte. Aligern aber, der unbezwungene Bertheidiger von Cumä, 
ergab, als er von den Fortichritten der Franken in Italien vernahm, nun 
fi, jein Heer, die Veſte und den gothiihen Schatz dem kaiſerlichen Feld: 
Herrn: denn er erfannte, daß die Franken im Fall ihres Sieges den Gothen 
in Italien fränkische Herrihaft und Geſetze aufzwingen würden: follte aber 
Das Land feinem Volke doch verloren jein, jo wollte er lieber, daß 
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Land und Leute dem alten Herrn Jtaliens, dem Kaiſer, al3 jenen treulojen 
Merowingen dienen jollten. Narjes brachte den Franken bei Ariminum durch 
verjtellte Flucht eine Schlappe bei und verbradte den Reit des Winters zu 
Nom, während die Barbaren im Winter und Frühjahr über dieje Stadt 
hinaus, entlang der Oſt- und der Weftküfte Italiens, weit nah Süden vor: 
drangen, das flahe Land verheerend: Butilin mit dem größeren Theil ent: 
lang dem tyrrheniihen Meer durh Campanien, Yucanien, Bruttien bis an 
die Meerenge von Regium, Leuthari mit dem Hleineren Haufen an der Küfte 
des joniſchen Buſens durch Apulien und Galabrien bis Hydruntum: dabei 
ihonten die katholischen Franken die Kirchen, während die noch heidniichen 
Alamannen heilige wie weltliche Gebäude behandelten. Leuthari nun bes 
ſchloß, mit feiner reihen Beute nad Hauje zu ziehen und von dort aus, nad) 
Bergung des großen Raubes, jeinem Bruder ein Hilfsheer zu jchiden: denn 
Butilin hatte fih den Gothen verpflichtet, mit ihnen den Kampf gegen 
Narjes auszufechten, fie verbreiteten, er werde nad dem Sieg der Gothen 
Königthum in Italien wieder aufrichten. Leuthari verlor auf dem Rüd: 
weg im Picentiniihen an dem Saume der Küjte bei Piſaurum durch 
Ueberfall einen großen Theil feiner Vorhut, wandte fih dann wejtlich, 
zog entlang den Apeninnen in die Aemilia, überjchritt mit Mühe den Po, 
ward aber zu Geneta in Venetien mit jeinem ganzen Heere von böjen 
Fiebern und Seuchen hingerafft. Inzwiſchen z0g Butilin aus dem ver: 
heerten Süden wieder die Halbinjel aufwärts, feine Schaaren wurden ge: 
lihtet — es war Spätjommer — durch Dyſenterien, welche unmäßiger Genuß 
von Trauben und Moſt gefteigert hatte: bei Capua am Caſilinus jchlug er 
ein verjchanztes Lager: obwohl er von dem Gejchide jeines Bruders, deſſen 
verſprochne Hilisihaaren ausblieben, Uebles ahnte, hoffte er doch, aud allein 
mit feinem 30,000 Mann jtarfen Heer Narjes zu jchlagen, der mit nur 
18,000 ihm gegenüber lagerte. 

Aber Narjes ließ die fouragirenden Streifichaaren überfallen, einen Holz— 
thurm auf der Brüde über den Fluß durch angezündete erbeutete Heumwagen 
in Brand fteden und die Brüde bejeken: zornig griffen die Barbaren zu 
den Waffen trog der Warnung alamannijher Seher (vielleicht weiblicher? 
„weifer Frauen“), wenn fie an diejem Tage kämpften, würden fie alle unter: 
gehn: Ueberläufer hatten mitgetheilt, die heruliichen Söldner hätten ſich empört 
und würden nicht fechten: daß die Empörer ſich inzwijchen wieder Narjes ge: 
fügt, war jenen Ueberläufern unbefannt. Butilin führte feine Schaaren im 
Keil („deltaförmig, dem Haupt eines Ebers vergleihbar” jagt Agathias: vgl. 
Franken) zum Angriff und, wie jo oft in den Schladhten der Römer und 
Germanen, gelang es in der That dem furdhtbaren Stoß des Keils, die Auf: 
jtellung der Byzantiner zu durchbrechen, zumal die Heruler noch nicht ihre 
Stellung im Mitteltreffen eingenommen hatten. Aber nun ließ Narjes beide 
Flügel einſchwenken und den germanischen Keil von beiden Flanken faſſen: die 
berittnen Bogenſchützen jtredten in der dicht gedrängten Maſſe der faſt völlig 
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nadten, nur von vorn durd den Schild gededten Germanen, wo fein Schuß 
fehlte, von zwei Seiten im Kreuzgeſchwirr die Nathlojen nieder: und nun er: 
ſchienen plöglich die Heruler und faßten die Alamannen unerwartet von vorn: 
„wie in ein Ne verftridt wurden die Barbaren gewürgt”: Butilin und fein 
ganzes Heer fand den Tod: nur 5 Mann entlamen: Narjes verlor blos 
80 Mann, welche bei dem erjten Anjturm des Keiles gefallen waren: am 
meijten zeichneten fih Aligern, der Dftgothen:, und Sindual, der Heruler: 
führer aus —: abermals hatten Germanen bei Vernihtung von Germanen 
das Bejte gethan. Siebentaujfend Gothen, welche in andern Kriegsihauplägen 
die Franken unterftügt und fich in die fteile Burg Campfä (wohl Conza in 
Samnium) geworfen hatten, ergaben fih im folgenden Frühjahr (XX. Kriegs: 
jahr: 554/555) nad) Verluft ihres Anführers und wurden nad) Byzanz ab: 
geführt. Der oben erwähnte Herulerführer Sindual verfuchte fpäter die 
wirren Zuftände in dem durch langen Krieg erjchütterten Lande zu benützen 
zur Aufrihtung einer unabhängigen Herrichaft im äußerjten Norden Italiens, 
in den Bergen der Breuni, Brenti (Breonen am Brenner), ward aber von 
Narſes geichlagen, gefangen und mit dem Galgentod bejtraft. 

Damit erlojch der letzte Funke des gewaltigen Brandes, der zwei Jahr: 
zehnte lang die Halbinjel durchlodert hatte. Der Name der Oftgothen war 
ausgetilgt unter den Völkern: ganz Italien gehorchte dem Kaifer zu Byzanz. 
Aber nur dreizehn Jahre währte diefe Herrihaft. Schon im Jahre 568 
erjchienen, von Pannonien her in Venetien eindringend, die Langobarden: 
wir jahen, diejelben hatten an der Vernichtung Totilas eifrig mitgearbeitet: 
dabei hatten fie die Herrlichkeit des jchönen Südlands fennen gelernt: jie 
wollten nun die Erbichaft der Gothen antreten: im Laufe von wenigen Jahren 
entriffen fie den Byzantinern den größten Theil von Stalien: nur Ravenna 
und die Südfpige der Halbinjel verblieb dem Kaifer: in Rom aber gewannen 
die muthvollen und Eugen Biſchöfe allmählich zwiichen dem fernen Kaiſer von 
Byzanz und den Langobardenkönigen in Pavia eine jelbjtändige Stellung, 
welche, von fränkiſchen Waffen geichübt, von höchſter Bedeutung für die Ge: 
ihichte des ganzen Mittelalters wurde. (Siehe Langobarden und Franken.) 


Diertes Capitel. 
Annere Geſchichte des Dftgothenreiches m Atalien. 


a) Recht und Derfaflung. 
1. Dor der Einwanderung. 


Don den Verfafiungszuftänden des Volkes vor der Einwanderung in 
Italien wiffen wir nur weniges. Nach der Wanderjage zogen nicht nur 
Dftgothen, auch andere Völker der gothiichen Gruppe, Weftgothen und Ge: 
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piden, mit einander aus der Halbinjel Scanzia nah dem jchwarzen Meer: 
erſt unterweges blieben die „langſamen“ Gepiden zurüd. In den neuen 
Wohnfigen waren vorübergehend wenigstens Dftgothen („Sreuthungen‘ „Sande“ 
d. h. Steppenmänner) und Wejtgothen („Thervingen“ d. 5. Waldleute) eng ver: 
bündet, wenn auch nicht in Einen Staat zuſammen geſchloſſen. Schon vor 
dem Anjturm der Hunnen hatten fi aber Dftgothen und Wejtgothen in 
innerem Hader getrennt: die Weftgothen wichen vor jenem Andrang aus den 
bisherigen Sigen und erlangten Aufnahme und Schuß im Gebiet des rö- 
milden Reichs. Die DOftgothen, von da ab für immer jtaatlid) von den 
Weſtgothen getrennt, blieben und unterwarfen ji) den Hunnen, ihr altes 
nationales Königthum — mit furzer Unterbredhung —, —— in Unter— 
ordnung unter den Hunnenchan, beibehaltend. 

Die Volksſage hatte das ſpätere Königsgeſchlecht der „Amaler“ d. h. 
der mühevollen, ämſigen Helden in graue Vorzeit hinauf verfolgt und was 
die naive Ueberlieferung begonnen, vervollſtändigte ſpäter tendentiöſe und 
gelehrte gekünſtelte Darſtellung. In dem italiſchen Gothenreich des VI. Jahr: 
hunderts trachtete der gelehrte Staatsmann Caſſiodor die Gegenſätze zwiſchen 
den gothiſchen Barbaren und den Römern, zwiſchen dem Gothenkönig und 
dem Imperator zu Byzanz dadurch zu verſöhnen, daß die Gothen mit dem 
alten Culturvolk der Geten identificirt und die Amaler als unvordenkliche 
Könige dieſes Volkes mit den römiſchen Herrſchern vielfach verbunden gefeiert 
wurden. Die Gothengeſchichte Caſſiodors iſt uns nicht erhalten: aber ein von 
dem Biſchof Jordanis gefertigter Auszug (ſ. unten: „Cultur“) läßt noch deut— 
lich jene Tendenzen erkennen: die Verſchwägerung des amaliſchen Königshauſes 
mit dem kaiſerlichen Juſtinians — Mataſwinthens mit Germanus (ſ. oben) 
— erſchien dieſer Geſchichtsauffaſſung als verſöhnender Abſchluß gothiſcher 
und römiſcher Vergangenheit. Beſeitigt man die Ranken jener Volksſage und 
dieſer Gelehrtenconſtruction, ſtreicht man 13 getiſche, fälſchlich den Gothen 
zugetheilte Könige, jo ergiebt ſich, daß auf den mythiſchen Stammvater des 
ganzen Gothenvolkes „Gaut“ (al. Gapt), d. h. eben der (erſte) Gothe, und 
zwei Zwiſchenglieder Amala, der angebliche Namengeber des Königshauſes, 
folgt, deſſen Enkel Oſtrogotha, der Sohn Iſarnas, wohl der erſte ge— 
ſchichtliche Amaler und der erſte jedesfalls amaliſche König iſt, ca. 240. 
Vor ihm herrſchen Berich, vier Ungenannte und Filimer: die nächſten vier 
Könige nach Oſtrogotha ſind wieder nicht Amaler: erſt von Ermanarich ab 
läuft ununterbrochen bis auf Theodahad die Reihe amaliſcher Oſtgothen— 
könige, freilich in verſchiedenen Linien des Geſchlechts. 

Dieſes Königthum iſt, wie alles Altgermaniſche, zugleich an Geblüt ge— 
bunden und durch Wahl übertragen, und enthält offenbar den gleichen Cha— 
rakter, den gleichen Inbegriff von Hoheitsrechten oder Bannen wie bei den 
andern Germanen, nur „etwas ſtraffer angezogen“. Zunächſt dem Thron 
ſteht auch hier ein alter Volksadel, der ſich als Blüthe und Steigerung der 
Gemeinfreien, als Edel-frei darſtellt. 
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Dieſe gemein germanischen Verfajjungselemente, Königthum, Volksadel, 
Gemeinfreie wurden nun feit und vermöge der Anfiedlung in Italien in 
manchfaltiger Weife durch die neuen Berhältniffe, durd die römiſchen Ein: 
flüffe modificirt. 


2. Das Volk. 


» Den Einwanderern, zum weitaus größten Theil Oftgothen, hatten fich 
beim Aufbruch etlihe Römer des byzantiniſchen Reichs und unterweges 
einzelne Gepiden angeichloffen: in größerer Zahl rugiihe Schaaren. Dagegen 
waren auch manche Gothen in den thrafiichen Sigen zurüdgeblieben. 

Nah) dem vollendeten Siege konnte und mußte die Anfiedlung und 
Niederlaffung der Ankömmlinge in großer Ordnung und Ruhe gejchehen. 
Das jubjective Band bildete wohl faft überall die Sippe: wie die gentes 
et cognationes, die puiaı bis zur Einwanderung in Stalien neben einander 
gejiedelt und gekämpft hatten, jo wurden fie nun geſchlechterweiſe über die 
Halbinjel vertheilt. Dies beweift das Beilpiel der Rugier, welche bis 541 
ſich unvermifcht mit Gothen oder Italiern erhalten konnten — was offen: 
bar Nachbarſchaft vorausſetzt. Auch iſt das Sippegefühl noch zu Ende des 
Neiches ſehr lebhaft, lebhafter als das Nationalgefühl: troß des Geſetzes 
bejteht Blutrache in vollem Schwang: und die allertüchtigften Männer des 
Volkes, Uraia, Totila faſſen offen und unter voller Billigung des Volkes 
ihre Entihlüffe mehr faft nach familienhaften als nad) nationalen Beweg— 
gründen. Daher erklärt es ſich auch, daß bei dem erjten Vormarſch Beli: 
ſars von Regium gegen Rom die einzelnen Landſchaften gruppenweife d. 5. 
eben gejchlechterweile ihre Entiheidung über Widerjtand oder Unterwerfung 
treffen. 

DObjectiv bildete das Princip der Zandtheilung die „hospitalitas“, wie 
bei den Vandalen (oben ©. 59). Da die Gothen den Ftaliern gegen: 
über nicht ala Eroberer, jondern als Befreier erjcheinen und mit Er: 
laubniß des Kaiſers in dem Lande angefiedelt werden follten, führte man 
dies wichtige grundbauende Werk mit jorgjamer Schonung der römijchen Be: 
völferung in ftrenger Negelmäßigfeit durch: Theoderih mußte das größte 
Gewicht darauf legen, mit möglichjt geringer Belaftung und Reizung der alten 
Eigenthümer die Theilung zu regeln. Eine Commiffion, an deren Spige ein 
vornehmer Römer, Liberius, auh dem König wegen feiner Treue gegen 
Odovalar werth, geftellt wurde, Löfte die ſchwierige Aufgabe mit Umficht und 
mit großer Milde gegen die Italier. Solche Glimpflichkeit ward dadurd 
erleichtert, daß zur Unterbringung der Gothen eine nochmalige Beraubung der 
Grundeigenthümer nicht nöthig war: man verwendete hiefür die jogenannten 
„Loſe der Heruler“, d. h. jenes Drittel italifhen Landes, welches die Söldner 
gefordert und durch Odovakar erhalten hatten. Dieje „Loje” waren herren: 
loje® Gut: denn die allermeiften der Anhänger Odovakars waren in dem 
langen blutigen Ringen gefallen oder nachträglich ermordet worden. 

Dahn, Urgeihichte der germ. u. rom. Bölfer. 1. 19 
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Regelmäßig wurden die jelbitändigen gothiihen Sippenhäupter durch 
die delegatores, d. h. die Ausführungsbeamten der Commiſſion, durdy Urkunden 
(pietacia) je auf ein ſolches „heruliſches Los“ verwieſen: der Umfang des 
einzelnen Loſes ward, wie in allen diejen germanischen Anfiedlungen, nach dem 
Bedürfniß d. h. der Zahl der noch unfelbjtändigen Gefippen, der Freigelaſ— 
jenen, Unfreien, Herdenthiere bemeſſen. Die Ungleichheit in Vermögen be: 
ftand bei den Gothen jchon bei der Einwanderung, obzwar das Vermögen 
nur Fahrhabe war: bei der Anfiedlung und Yandvertheilung ward diejer Unter: 
fchied von Reihen und Armen, der hier, wie in allen Germanenreichen diejer 
Zeit, jehr bedeutjam hervortritt, nicht nur beibehalten, fondern gejteigert und 
auf den Grundbeſitz übertragen. Der König vor Allen erwarb alles Land, das 
dem Fiscus, Odovafar, und den mit Hinrichtung und Vermögensentziehung 
getroffnen reichiten Anhängern desjelben gehört hatte. Uebrigens waren die 
Gothen keineswegs gleihmäßig über alle Theile des Neiches in Anfiedlungen 
vertheilt: vielmehr fehlte es auf Sicilien und im Süden der Halbinfel, dann 
auch in Südgallien an landjäjliger gothiicher Bevölkerung fajt völlig: da: 
gegen in dichten Gruppen jaßen fie im Norden und Dften Italiens und in 
Dalmatien und Savien: erit in Mittelitalien jtößt Belifar bei feinem Sieges: 
zug vom Süden her auf jtärferen Widerjtand angefiedelter Gothen. Dieſe 
Erſcheinung erklärt fi daraus, daß die „heruliichen Loſe“ größtentheils im 
Norden und Dften des Landes waren wirflid vertheilt worden: Odovakar 
hatte feine Söldner feineswegs thatlählicd über ganz Italien verjtreut, fon: 
dern die allermeijten in feiner Nähe behalten. Verona und Ravenna waren 
die Hauptfige feiner Macht, Rimini jein ſüdlichſter Stübpunft: es war dies 
eine Folge der jtäten Bedrohung Italiens gerade von Norden und Diten 
her, welcher zu begegnen jchon jeit geraumer Zeit die Kaiſer ihre Nefidenz 
von Rom nad) Ravenna verlegt Hatten; im Süden und Weiten war die 
Dritteltheilung zu Gunſten der Söldner nicht durchgeführt worden: daher 
auch die Nachfolger der Söldner, die Gothen, hier nur ſpärlich angefiedelt 
wurden: wohl aber bildeten fie Bejagungen der mwichtigeren Städte. 

Jene von Liberius geleitete Theilung galt fort und fort als die Rechts: 
bafis aller Grundbefigverhältnifie: von dem Augenblid, da Theoderich den 
Grenzfluß Italiens, den Iſonzo, überjchritten hatte, Auguft 489, betrachtete 
er fih als Herrn des Yandes, nicht erjt von der Unterwerfung Odovakars, 
Februar 493: und von da ab joll nur die Landanweiſung durch die Dele: 
gatoren als Rechtstitel für die Germanen gelten, nicht Occupation und hin: 
zutretende Verjährung. 

Der König ging nun überall von dem Streben aus, jeine römischen 
Unterthbanen möglichit geringe Veränderung in allen bisherigen Zuftänden 
fühlen zu lafjen: die Erjegung des Kaiſers durd den Gothenfönig jollte nur 
ein Wechſel in der Perjon des Herrichers jein, im Uebrigen jollten alle 
Nehtszuftände unverändert fortbejtehen: die Hoheitsrechte des Imperators 
über die Römer wurden nur fortan dur den Amaler geübt, der den Titel 
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„König der Gothen und Italier“ führte — leteres freilich gegen die Ab— 
rede mit Byzanz, welches ihn über Jtalien nur als Statthalter des Kaiſers 
hatte herrichen wiffen wollen. So bejtanden die Gentralämter zu Ravenna 
und Rom, der praefectus praetorio, die Eintheilung in provinciae mit ihren 
duces, rectores, praesides uud die für das antike Leben jo unentbehrliche 
Gemeindeverfaffung der Städte mit ihren curiae, curiales, defensores unver: 
ändert fort. 

Das Recht und der Zuftand des Gothenvolfes wurden in dem itali- 
ihen Reich viel weſentlicher al3 die Verhältniffe der Jtalier verändert. Das 
alte Syitem der Volksfreiheit ward verdrängt durch die außerordentlich ver: 
ftärfte königliche Gewalt: das wichtigſte Organ jener Volköfreiheit, die allge: 
meine Volksverſammlung, war weggefallen: ſchon aus äußerlihen Gründen: 
die Zerftreuung der gothifchen Heermänner in Bejagungen und Siedlungen vom 
Ebro bis zum Iſter, von GSicilien bis Tirol machte jolhe Verſammlung 
unmöglih: in der ganzen Zeit der Herrichaft der Amaler begegnet man feiner 
allgemeinen Berfammlung: erjt die Noth treibt zu der Verfammlung des 
Volksheers zu Regeta: und erjt von Witichis bis Teja während des Krieges 
werden häufig wichtige politifhe Fragen dem Heer zur Entſcheidung vorgelegt, 
wie überhaupt unter diejen Wahlfönigen die Macht des Volkes wieder mehr 
hervortritt. Aber unter den Amalern it das Palatium des Königs an Stelle 
der Bolfsverjammlung getreten: und in diefem Palatium wmwaltet der neue 
Dienftadel, welcher, auf Hofamt und Staatsamt gegründet, Römer wie Gothen 
umfaſſend, durd) reiche Gaben des Königs und reihen Grundbefig ausge: 
zeichnet, an Stelle des alten Volksadels getreten iſt. Zweifellos bejtand 
bei den Djtgothen ein folder Uradel, als defjen glänzende Krone das Ama: 
liſche Haus ericheint: noch im italiſchen Reich wird das „altedle Geſchlecht“, 
der „vererbte Adel” eines Grafen Binjivad (Winbad?), auch einer edeln 
Frau Theodegundis gerühmt. Aber, wie in allen diefen Reichen, geht 
der alte Volksadel, deſſen Geſchlechterzahl bei allen Völkern nur eine geringe 
gewejen jein konnte, alsbald thatfählicd unter und auf in dem neu fich bil: 
denden Dienjtadel, deffen Grundlage Königsdienft in Hof: und Staatsamt war: 
bei den Oſtgothen laſſen fich nicht, wie bei den Wejtgothen, Analogien des 
fränfiihen Lehnmwejens — Landleihe gegen Waffendienft — und auch eine 
Gefolgichaft des Königs läßt ſich nicht machweifen: nur vermuthen dürfen 
wir, daß wenigſtens Theoderich eine Gefolgichaft mitgebracht hatte: und Reich: 
thum an Grundbefig, zumal wohl auch durch fünigliches Lohngeſchenk, war 
gewiß thatjählih in den meiſten Fällen mit der Auszeihnung in Königs: 
dienft verbunden. Ohne Zweifel waren die alten Adelsgeichlechter in diefen 
neuen Adel mit eingetreten: doch kennen wir Beifpiele, daß aus niedrer 
Geburt jchlihte Gemeinfreie zu den höchſten Stufen dieſer neuen Ariſto— 
fratie fih durch treuen Dienft in Krieg und Frieden emporgerungen: jo Graf 
Thulun, der nad ausgezeichneten Thaten gegen die Bulgaren und in zwei 
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würdigt” umd in der gefährlichen Zeit der Thronbejteigung Athalarichs als 
deſſen Leiter berufen ward: er war jchon unter Theoderich der erſte Mann 
im Staat: Caſſiodor darf zu jchreiben wagen: er beherrichte den König. 

Diejer neue Adel, welcher den alten in fi aufgenommen, füllte das 
palatium des Königs und die Aemter der Herzöge und Grafen, auch römiſche 
Würden: diefer neue Adel ijt gemeint, wenn Brofop jo häufig von den do- 
zıuoı, Aöyınoı, ro@ror, agıoroı der Gothen fpricht, welche, zumal als Heer: 
führer, die Wahlfönige jeit Witihis umgeben, unter deren Beirath die wid): 
tigften Entihlüffe in Kriegführung und Leitung der äußeren Bolitif ge: 
faßt werben. 

Diefem gothiihen Adel zur Seite jteht die vorgefundene und in den 
Grundlagen ihrer Macht und in ihren Ehren und Rechten unverändert be- 
laſſene römiſch-italiſche Ariftofratie: jene „ſenatoriſchen Geſchlechter“, 
welche wie in Rom jo in den andern Städten Italiens und der Provinzen 
feit vielen Generationen im Beſitz der „Senatorenjtellen“ in den curiae waren, 
fo daß fie thatſächlich, obzwar nicht rechtlich, erblihe Gewalt, entſcheidenden 
Einfluß in ihren Heimatjtädten behaupteten. Das flahe Land beherrichten 
fie dur Latifundien, welche Pächter, Colonen, Freigelafjene, Sklaven für fie 
bebauten. Der Reichtum diejer Familien war jehr groß: jo verjah das 
Haus Caſſiodors das Heer in großem Maß mit edeln Roſſen, jchenfungs: 
weije: wie denn die Verwendung des Vermögens zum Vortheil des Staates 
und der Städte immer no als Ehrenjadhe diejer Adelsgeſchlechter gilt: viel: 
fach unter einander verwandt, wurden dieje Familien in ihren Spigen jogar 
„der Verſchwägerung mit dem Königshaufe gewürdigt“, jo die Anicier. Aus 
diefen Adligen erwählen die Könige fait ausnahmslos die Beamten für die 
höchſten Würden des Staates: die meiften Ernennungspatente Caſſiodors 
rühmen die edle Abkunft, die juriftiiche, grammatifche, rhetoriihe Bildung 
des Candidaten. Es war für den Untergang der Gothen entjcheidend, daß 
dieſe Ariftofratie, die weltliche wie die geiftliche der Biſchöfe, die aus denjelben 
Familien hervorging, von Anfang bis zu Ende des langen Kampfes mit Byzanz 
überall und mit allen Mitteln für den Kaifer auftrat: jo undankbar dies 
gegenüber der Milde, ja Schmeichelei der Amaler erjheint, jo begreiflich iſt 
es: denn dieſe ſenatoriſchen Gefchledhter waren, wie in den Provinzen jo in 
Stalien, die Träger der altrömifchen Traditionen: in ihmen lebte mit der 
antiten Bildung der Haß, die Verahtung gegen die Barbaren fort: nicht in 
dem niedern Volk: diejes, zumal die Pächter und Eolonen, von dem Drud 
byzantinischer Finanzkünjte am jchwerjten getroffen, wurde vielmehr leicht 
für die mildern Gothen gewonnen, zumal durch den genialen Gedanken Totilas, 
die ariftofratifhen Emigranten, welche in Byzanz unabläjjig zur Fortführung 
des Kriegs jchürten, dadurch zu trafen und zugleich zu entfräften, daß ihr 
Grundbefiß vom Staat eingezogen oder doch jequeitrirt, den Pächtern und 
Eolonen zum Eigenthum übertragen ward: oder fie hatten doch die Pachtzinie 
nicht mehr an die Grundherren, jondern an den König zu entrichten, wenn 
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die Senatoren nit in bejtimmter Frift aus Byzanz an den Hof nad) Rom 
zurüdfehrten. Dieje Patricier und Senatoren mit ihren Familien hatten fo 
ſchwerwiegende Bedeutung in der Schägung der Zeitgenofjen, daß Prokop 
wiederholt den Lauf jeiner Erzählung durch Berichte über ihre Schidjale, 
Flucht, Verbannung, Rückkehr, Vergeiſelung, Gefangennehmung, Tödtung 
unterbridt. 

Gothiſcher und romaniſcher Adel, durd Amt, Vermögen, zumal Grund: 
befig ausgezeichnet, bildete zufammen unter den Namen maiores, honestiores, 
potentiores, gegenüber den humiliores, viliores, inferiores d. h. den wenig 
bemittelten Gemeinfreien eine hervorragende Schicht der Bevölkerung: aud) 
im Recht äußert fich folder Vorzug darin, daß die Reichen für viele Ver: 
gehen mit Gelditrafen abkommen, für welche den Armen, jofern fie die Geld: 
ftrafe nicht zahlen können, Verknechtung, Verbannung, Geijelung droht: Theo: 
derid fand dieſe Unterjcheidung im römischen Strafrecht vor: er konnte fie 
nicht bejeitigen, juchte fie aber zu mildern. Thatſächlich fpielen diefe Vor: 
nehmen, im Frieden Römer und Gothen, im Kriege natürlich nur die letz— 
teren, die enticheidende Rolle im Staat: fie find an die Stelle der alten 
Boltsverfammlung getreten, ſofern enticheidende Beichlüffe erft nad) ihrer ein: 
geholten Zuftimmung gefaßt werden. 

Die Menge der gothiihen Gemeinfreien ift durch den König und fein 
Palatium in den Hintergrund gedrängt: erjt in den legten Zeiten des Reiches, 
da das ganze Volk oder doc) jehr große Theile desjelben wieder in dem den 
König umgebenden Heer zujammentreten, entjcheidet wieder wie in der Ur: 
zeit das ganze Volfsheer Fragen von Krieg, Frieden und Bündniß. Auch 
it das jtolze Selbjtgefühl der Freien, der „Männer unverjchorenen, lang: 
wallenden Haares” — „eapillati* — feineswegs völlig erlofchen: „unſerer 
Sothen”, wie Theodericd fie chrend nennt —: noch immer ift die Unter: 
iheidung freien und unfreien Standes die wichtigjte. Zwiſchen den Gemein: 
freien und den Unfreien jtehen die Halbfreien: Colonen, Originarii, an die 
Scholle gebundene „rustiei*: ohne Erlaubniß des Herrn dürfen fie dejien 
Grundeigen nicht verlaffen und fünnen mit diejfem, als deſſen Zubehörden fie 
gelten — aber freilich nicht, wie Stlaven, ohne das Grundftüd — veräußert 
werden; vermuthlich traten gothiiche Freigelaſſene häufig in ähnliche Ver: 
hältnifje als Hinterjaffen auf den Ländereien ihrer ehemaligen Herren. 


3: Das Königthum. 


Der König ift, wie in allen diefen Germanenreihen, gegenüber feinen 
römischen Unterthanen in die Rechte eines Jmperators eingetreten: gegenüber 
feinen Gothen urjprünglicd auf die geringe Macht germaniihen Königthums 
beihräntt, tradhtet er danach, auch auf die Germanen feines Reiches die 
imperatoriihen Rechte zu erjtreden: und faſt in allen Stüden erreidt er, 
getragen von den gefammten Zuftänden in dem Reiche, diejes Ziel: denn der 
einmal erfannte römische Staatsgedanke, die fortbeitehenden Inftitutionen des 
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voll entwidelten Römerreiches mußten den noch wenig entfalteten germaniichen 
Staat jo nothrwendig verdrängen, al3 die antife Eultur im Allgemeinen die 
Germanen in Ftalien, Gallien, Spanien romanifirt hat. 

Am wenigjten wirkten die römiſchen Einflüffe, der Natur der Sadıe 
nad, auf das Heerwejen der Gothen, die Kriegshoheit des Königs ein: 
die Gothen allein bilden das Heer: Römer werden nur ganz ausnahmsweije 
durch befonderes Vertrauen des Königs als Offiziere angenommen: waren 
doch die Gothen von Anbeginn als angefiedelte Landsknechte, als foederati 
in das Reich aufgenommen worden: Mißtrauen .und wohl auch geringere 
Waffentüchtigkeit der Italier jchloß fie aus den Reihen der gothiichen „Tauſend— 
ihaften”: denn wie Wejtgothen und VBandalen gliederten auch Oftgothen das 
Heer nad) der Zehnzahl. Wehrpflichtig find alle Wehrfähigen. Eine Neuerung 
gegenüber dem altgermaniihen Kriegswejen jind die jtändigen Bejagungen 
der wichtigſten sejtungsftädte und die Ausrüftung und Bewaffnung der 
Truppen aus (urſprünglich römischen) Zeughäufern: häufige Mufterungen und 
Waffenübungen, welchen Theoderich gern beitvohnte, erhielten die Kriegstüchtig— 
feit der Truppen. Auch eine Kriegsflotte von 1000 Dromonen ließ der König 
bauen. Heerführer waren die duces, comites, millenarii, Taufendführer, welche, 
wie bei Wejtgothen, Humdertführer vorausjegen laffen, dann die saiones. 
In den Paläften zu Rom und Ravenna dienten, wie zur Beit der Impera— 
toren, beſoldete Leibwachen (domestici). Die Provinzen, in welchen gothiiche 
Truppen marjchirten oder jtanden, jollten zwar principiell deren Verpflegung 
tragen: allein der König nahm ihnen fast immer dieſe Laft wenigstens zu 
großem Theil ab, jhon um Streit zwiichen den Germanen und Provinzialen 
auszuſchließen, eine Gefahr, welche dieſes Reich unaufhörlich bedrohte. Eigent: 
fihen Sold erhielten die Heermänner nicht, wohl aber jährliche donativa, 
welche der König bei Mujterungen zu Ravenna oder den jeinem jonjtigen 
Aufenthalt nächſten Schaaren perjönlich zu vertheilen liebte, abgejtuft nach der 
kriegerischen Tichtigkeit der Empfänger. Bor allem wehrpflidtig find die 
Eigenthümer der „Gothenloſe“: die noch nidgt auf eigenem Grundbeſitz an: 
fäffigen Jünglinge waren zwar fiher nicht dienjtfrei: aber die possessores 
bilden den Rahmen des Heeres: vielleicht hatten jich die zu ihrer Sippe ge: 
hörigen, noch nicht jelbjtändigen jüngern Leute der Nachbarſchaft mit zu jtellen. 

In der Rechtspflege und der Gerichtshoheit des Königs treten 
römische Elemente bedeutjam hervor: germaniſcher Bann und römijches Im— 
perium vereint der König: fein Hofgeriht (comitatus, palatium) bildet die 
höchſte Inſtanz, an welche man ſich im Wege ordentlicher Rechtsmittel und 
in außerordentlihen Fällen wendet: er überwacht die jtrenge, reine, raſche 
Gewährung der Rechtshilfe: ſehr Früh hat Sage und Legende dieje Tugend, 
diefen Eifer des Königs verherrlicht, welcher freilich durch fein ganzes Syſtem 
gefordert war: wollte er den Landfrieden aufrecht halten, wollte er jeine 
Gothen anhalten, jeden Rechtsanſpruch nicht mit den Waffen und Fehde: 
gang zu verfolgen, jondern dur Klage vor dem Richter — wie er einmal 
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fagt: der Ruhm der Gothen ift, daß fie den Rechtsgang wahren, nad) Gejet 
und Recht mit den Römern leben — dann mußte er auch durch Sorge für 
raſche und reine Juſtiz die Ausrede abjchneiden, daß man zu den Waffen 
greifen müſſe, weil man vor Gericht jpät oder gar nicht zu feinem Recht 
gelange. Ein großer Theil der „Varien“ Caſſiodors, d. h. der verjchiedenen 
Erlafje, welche er in Theoderichd und jeiner Nachfolger Namen in verjchiede: 
nen hohen Nemtern erließ und die uns gejammelt erhalten jind, bezweckt dieje 
Sicherung des Landfriedens und Sicherung raſcher Rechtshilfe. Daher hat 
alsbald die Sage berichtet, in König Theoderichs Land habe man Gold und 
Silber auf des Königs Heerjtraße jtreuen und fjiher nah Jahr und Tag 
wieder auflejen können: Niemand wagte, es zu berühren, aus Scheu vor 
dem König (vgl. oben ©. 108). 

Auch ein dem jalomonischen Urtheil ähnlicher Beſcheid wird ihm von 
der Sage zugejchrieben: eine Wittwe hat ſich verlobt und verleugnet ihren 
aus der Fremde heimfehrenden Sohn erjter Ehe: der König durchſchaut die 
Wahrheit, droht, fie müſſe dieſen Fremdling heirathen, falls es nicht ihr 
Sohn jei und bringt jie jo zum Geſtändniß. Diejer hier jagenhafte Zwang 
zur Che wird übrigens von den Königen (Theodahad, Witihis, Jldibad) 
wie in andern Germanenreichen wirklich geübt. Auch jonjt greift der König 
gerade im Intereſſe des materiellen Rechts manchmal recht willfürlich in die 
Rechtspflege ein, obzwar auch der König oder der Fiscus Necht zu geben 
und zu nehmen jich nicht weigert und Eigenthum der Unterthanen, dejien 
der Staat bedarf, nur gegen volle Entihädigung erpropriirt wird. — Das 
„PBrincip des perjönlihen Rechts“, mwonad jeder, der überhaupt rechtsfähig 
war — der Fremde war urjprünglic rechtlos geweſen —, nad) dem ihm 
angebornen Rechte lebte, der Römer nah römiſchem, der Germane nad) ger: 
maniſchem Recht, war das Herrſchende aud) in dem DOftgothenftaat in Jtalien: 
jedoch jollte der fat ganz aus römischen Recht gejchöpfte Inhalt der „Edicte“, 
welche Theoderich ca. 503 und Athalarid) zwiichen 527 und 533 erlaſſen, ala 
„Landrecht“ in allen Fällen, rein gothiichen, rein römischen und gemifchten, 
zur Anwendung fommen. Der Umfang beider war freilich nur fnapp: praftijch 
bejonders wichtige, häufiger kommende, für das Verhältniß beider Nationali: 
täten bedenkliche Streitfälle des Civil: und des Strafprozeijes (Landfriede, 
Grundbefig, Frauen, Sklaven) waren hier geregelt mit römijchen, oft ge: 
ihärften Beitimmungen. 

Im Uebrigen ward auf Römer römijches, auf Gothen gothiiches Recht 
angewendet: in gemifchten Fällen enticheidet für Privatrecht ausdrüdliche 
oder ftillichweigende Beredung, mit jtarfem Uebergewicht des viel reicher 
und feiner ausgebildeten, in Formeljammlungen für alle Arten von Rechts: 
geihäften bequem gemachten römischen Rechts, welches aud Strafrecht und 
Prozeß der Gothen jehr ſtark durchdrungen Hatte. In rein römischen Fällen 
bleiben die römischen Gerichte zuftändig, an deren Einrichtung unter Obo: 
vafar und Theoderich nicht gerührt worden war: in rein gothiihen Fällen 
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und in gemifchten richtete der Gothengraf, in legteren unter Buziehung 
eines römischen Juriften. 

Das Hofgeriht des Königs (comitatus noster) bildet im römijchen 
Prozeh die Berufungsinftanz. Oft aber wenden fi Parteien, zumal Römer 
gegen gothiiche Bedränger, mit Ueberipringung der niederen Gerichte jofort 
an den König, der dann die Sache an die ordentliche Behörde verweiſt oder 
eine außerordentliche bejtellt, 3. B. eine Commiſſion von Senatoren, mandmal 
auch jelbjt durch bedingtes Mandat an den Beklagten oder an den ordentlichen 
Richter enticheidet, jelten werden unbedingte Mandate erlaffen: Justiz und 
Berwaltung find hierbei nicht gejchieden. Auch Rechtsbelehrungen erläßt 
der König und abgejchlofiene Rechtögeichäfte beurkundet er feierlihd — wie 
er Begnadigung im Einzelfall und Amneftien für ganze Claffen von Ber: 
urtheilten, z. B. zur Oſterfeier, ausſpricht. Germanifcher Einfluß bildete die 
im römifchen Recht bereits begründete Obervormundichaft des Königs weiter 
aus und zwar weit über die urfprüngliche privatrechtlihe Bedeutung: der 
König ſorgt nicht nur für Beitellung von Pflegern für jolche, die wegen 
Jugend u. j. w. des Vormundes darben, und controllirt die Führung der 
Vormundihaft — ganz allgemein gilt er als Schirmherr der Schwaden, 
Geringen, welche fich jelbjt nicht helfen können gegen den Druck der Mädı: 
tigen und Bornehmen. Solche Unterdrüdung lag in den vorgefundenen 
Zuftänden der römiſchen Gejellihaft begründet — jchon früher hatte das 
römishe Recht die Abtretung einer Forderung an eine persona potentior 
verboten, die Lage des abgetretenen Schuldners nicht zu verichlimmern — 
und in der Einwanderung der Gothen lag wahrlich nichts, was dieje Ver: 
hältniffe befjern fonnte, vieles was fie drüdender machen mußte. 

In allen diefen Germanenreihen — bei Weitgothen und Franken ver: 
ftatten die reichlicher fließenden Quellen genaue Verfolgung der Vorgänge 
im Einzelnen — vollzog jih nun eine gejellihaftlihe und wirthichaftliche 
Veränderung der Standesverhältniffe in der Richtung, daß die mittleren und 
fleinen Gemeinfreien, welche uriprünglic; die Maſſe des Volkes gebildet 
hatten, an Zahl gewaltig abnahmen: fie ſanken unter dem Drud der Beit, 
namentli der jo oft zu leiitenden Wehrpflicht, zu Halbfreien oder gar zu 
Unfreien herab: letteres häufig, weil fie eine Vertrags: oder Strafihuld 
nicht zahlen konnten und nun in Schuldfnehtichaft geriethen. Oder fie be: 
haupteten zwar ihren perjönlichen Freiheitsjtand, traten aber in Schuß und 
Abhängigkeit von einem geiftlihen oder weltlichen Großen, der fie vor Ge: 
richt vertrat, gegen Gewalt ſchützte: häufig ſaßen ſolche Schüglinge auf der 
Scholle ihrer Patrone, indem fie von diefen Land erhielten oder das bis 
herige Allod diefen zu Eigentum übertragen und zu Nießbrauch zurüd 
empfangen hatten. So gab e3 im Staat neben dem König nur nod eine 
Macht: den geistlichen und den weltlichen Adel, der auf großem Grundbeſitz 
ruhte: die Gemeinfreien waren verſchwunden oder völlig abhängig von 
ihren „Brodherren”. Dem Throne drohte diefe Entwidelung die größte Ge: 
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fahr: bei Weitgothen und Franken unter den Merowingen iſt der Dienft- 
adel dem König über die Krone gewahjen: das eine Haupttreben Karls 
des Großen war darauf gerichtet, durch Schutz und Entlaftung der feinen 
Freien diejen rajch verfinfenden Stand zu erhalten: der „Königsſchutz“ gewann 
als Muntſchaft aller Hilfsbedürftigen jo auch hohe politifche, nicht nur privat: 
rechtliche Bedeutung. 

Die gleihen Zuftände und Uebelftände tauchen auch in dem furzlebigen 
Dftgothenreih auf und jchon drei Jahrhunderte vor Karl hat Theoderich 
der Große die gleiche weiſe innere Politik verfolgt: Schuß der Heinen Freien, 
der Schwadhen und Hilflofen gegen die großen Bedränger. Ein Haupt: 
beiipiel des Drudes eines jolhen Vornehmen, der mit allen Mitteln der 
Lift und Gewalt die Güter all feiner fleineren Nahbarn an fi reißt und 
zuleßt jajt ganz Tuscien bejigt, liefert Theodahad, deſſen Raubgier die Re: 
gentin Amalajwintha wiederholt wehren muß. So ijt der König der allge: 
meine Schirmherr der Schwachen. Dieje allgemeine Schutzpflicht des Königs 
wird nun aber in einzelnen Fällen gleihfam individualifirt: der König 
nimmt duch Privileg bejtimmte Perfonen in feinen bejonderen Schuß: 
die Rechtswirkungen jolher „tuitio regia“ waren gefreiter Gerichtsſtand 
vor dem Comitatus, oder die Empfehlung des Schüglingd durch den König 
an einen Beamten, meijt einen saio, bewaffneten Frohnbeamten, der aud) 
ald Bededung in das Haus gejandt werden kann, oder Androhung einer 
Geldftrafe für Verlegung des Schützlings. Lehrreich ijt es zu jehen, wie 
die ähnlihen Berhältniffe in all diejen Germanenreichen, ohne Entlehnung, 
ähnliche Bildungen hervortrieben: bei den Dftgothen ließ der furze Bejtand 
des Neiches dies Institut des Königsſchutzes nicht zu reicherer Ausbildung 
gedeihen, während es im Frankenreich hohe Bedeutung gewann (als „munde- 
burdis regia‘“). 

Die gejepgebende Gewalt übt der König auch über Gothen jo un: 
beihränft wie der Amperator: von Mitwirkung des Volkes oder auch nur 
des jenatoriihen oder gothiſchen Adels findet fi) bei Erlaß beider Edicte 
feine Spur. 

Desgleihen ift die Finanzhoheit des Kaifers auf den König über: 
gegangen. Wie im römiihen Abjolutismus werden Privatvermögen des 
töniglihen Hauſes und Staatsvermögen nicht geichieden — der raffinirte 
Cäſarenſtaat war hierin dem naiven altgermaniſchen Königthum volljtändig 
glei. Die Einnahmen beſtanden vor Allem in den Erträgnijien der könig— 
fihen Domänen, der „praedia nostra“, Landgüter, Wälder, melde das 
Schiffsbauholz für die Flotte liefern, Weinberge, Bergwerfe: dann in den 
zugehörigen Sklaven. Dieje Güter, durch Confiscationen häufig gemehrt, 
wurden verpadhtet an die comductores domus regiae gegen einen Kanon, 
defien Minimaljag der Finanzminifter (comes patrimonii) und deſſen Schatz— 
meifter (arcarii) fejtjtellten: oder unter Leitung von actores, procuratores, 
Intendanten, dur Golonen und Sklaven der Krone bewirthichaftet. 
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Uebrigens hatten conductores wie actores eine gewifje niedere Polizeigewalt 
und dad Recht des erjten Angriffs, d. h. Ergreifung der nächſt-gebotenen 
Maßregeln nah Entdeckung eines Verbrechens. 

Es gelang dem König, die Finanzrechte, welche er als Folger des Kaiſers 
gegen die Römer übte, auch auf ſeine Gothen zu erſtrecken: aber allerdings 
nicht ohne Widerſtreben der letzteren: ſie leiſten, wie die Franken, wiederholt 
heftigen Widerſtand gegen Erhebung der Grundſteuer: durch Androhung 
ſogar der Einziehung der „Gothenloſe“ muß dieſer Trotz gebrochen werden, 
der ſich ſehr wohl begreift. Der altgermaniſche Staat hatte keine Steuerpflicht 
gekannt: wenig gefiel es den Kriegern, von der Scholle, welche ſie mit dem 
Schwert erkämpft, Schatzung zahlen zu ſollen, freie Langhaarträger (capillati), 
während jonjt nur der Knecht oder wer auf fremden Boden faß, zinite: 
fie mochten in dieſer Forderung der Krone einen Verſuch erblicken gegen ihre 
Gemeinfreiheit und ihr Volleigen an Grund und Boden. Daß diejer Wider: 
ftand gleichwohl gebrochen ward, bezeugt die Straft des Königthums. Im 
Bujammenhang mit der Grundſteuer, welche nad) hergebradhter römiſcher 
Weiſe nad) Indictionen in drei Jahresraten erhoben wurde von allen possessores, 
aud von Domänen und Kirchen — von legteren werden nur ausnahmsweije 
einzelne aus frommer Gnade des Königs befreit — ſteht die tertia, wahr: 
jcheinlich eine Abgabe, welche von einer possessio erhoben wurde, die nicht 
ein Drittel einem gothiichen hospes hatte abtreten müffen: es ſcheint, daß dieje 
Dritteltheilung nicht im ganzen Lande durchgeführt zu werden brauchte, da 
die ca. 300,000 gothiſchen Einwandrer nicht jo viel Raum bedurften: Italien 
allein — ohne die Nebenländer des Gothenreiches, Dalmatien, Jitrien, Rhätien 
u. j. w. — ernährte auf 5772 Quadratmeilen vor Abtretung von Nizza und 
Savoyen über 27 Millionen Einwohner: auf den dritten Theil, auf 1924 
Quadratmeilen, hätte man aljo dreißigmal jo viele Köpfe unterbringen 
fönnen, als eingewandert waren: auch unter Berüdjichtigung der heutigen Groß— 
ftädte und der jtärferen Dichtigkeit der Siedelung leuchtet ein, daß feineswegs 
reale Bodentheilung aller Befitungen erforderlich war: die davon verjchonten 
belegte man mit der „Drittel:Steuer”. — Handel und Gewerbe trafen 
das „siliquatieum“, eine Berfaufsaccije von einer siliqua = ",, von jedem 
solidus = ca. 4 Procent, erhoben von dem comes siliquatariarum, der zu: 
gleid Hafenbeamter war; dann die auraria, eine Gewerbefteuer; jehr einträg: 
li war das „monopolium“ d.h. das gegen hohen Kanon verliehene Recht, ge: 
wife Waaren, zumal Lebensmittel, in gewifjen Diftricten, befonders den großen 
Städten, ausſchließend feil bieten zu dürfen. Außerdem werden Hafengelder 
und Zölle erhoben. Königlihe Bergwerfe bauten in Dalmatien auf Eijen, 
in Bruttien auf Gold. Auch das Miünzregal ward als Einnahmequelle ver: 
werthet: Silber: und Kupfermünzen faft aller Könige haben fich erhalten: 
Goldmünzen durften nur mit Namen und Bild des Kaiſers geprägt werden: 
jo tragen die in Arles, Mailand, Rom, Ravenna geprägten Goldmünzen 
Namen und Bild von Anaftad und Auftinus: doch erlaubt fi) Theoderid, 
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fein Monogramm beizujegen: Totila prägt zur Zeit jeiner höchſten Macht, 
wohl nahdem Byzanz alle jeine Anträge verworfen, Silbermünzen, welche 
jeinen (jtatt des Kaiſers) Kopf und Stirnband und Namen tragen, Kupfer: 
münzen mit feinem Bruftbild und mit gejchlofjner Krone. Bezeichnend ift, 
daß nur Athalarichs, niht Amalafwinthas Name begegnet, Witihis aber aud) 
Matajwintha3 Namen auf Silbermünzen ſetzte. Der Fiscus nahm nad) 
römishem Recht erblojes Gut umd erhielt einen Theil des Schagfundes. 
Polizei- und Eriminalftrafen mußten viel einbringen, zumal Confiscationen. 
Außerordentlihe Einnahmen waren die Ehrengejchenfe fremder Könige und 
Völker: fogar die fernen Ejthen jandten ihren Bernftein, was Gafjiodor in 
jeinem Dantjchreiben zu einer gelehrten Erörterung Anlaß giebt. Dieje 
Gaben flofjen in den föniglihen Schaf, „thesaurus Gothorum“, „thesaurus 
regius“, welcher in allen diefen Reichen eine wichtige Rolle fpielt: er be: 
jtand aus Geld, ungemünztem Gold und Silber, in Waffen, Geräth, Kleinodien: 
Amalajwintha kann 40,000 Pfund Gold daraus entnehmen: Theoderich hatte 
den vorgefundenen Schatz der Kaiſerpaläſte, joviel Odovafar davon übrig ge: 
lafien, dur den aus Garcafjone nad) Ravenna verbradten wejtgothiichen 
Schatz vermehrt: jo begreift fi, daß Juftinian im Jahre 539/540 die Thei: 
fung des Hortes als eine Hauptbedingung des Friedens aufjtellte und die 
Erbeutung desjelben Belifar bejonders hoch angerechnet wird. Bitter entbehrt 
den Königsihap Ildibad: Totila vermag in den elf Jahren jeiner Regie: 
rung einen neuen zu jammeln, der jo bedeutend ijt, daß Teja durch dejien 
Dedung feinen Kriegsplan bejtimmen läßt: diefer Scha vor Allem hatte 
die Alamannen zu ihrem Einfall angelodt und Narjes darf hoffen, die Er: 
beutung desjelben durch die Byzantiner werde jene zum Rückzug vermögen. 

Was die Ausgaben betrifft, jo wurde im römischen und in den ger: 
manijchen Reichen jener Zeit gar manches Bedürfniß, für welches der moderne 
Staat Geldzahlung leiften muß, durch Naturalleiftungen und durch Arbeit der 
Unterthanen befriedigt: die Unterbringung und Verpflegung der Truppen, der 
Bau von Straßen, Brüden, Canälen u. f. w. Den größten Theil der Staats: 
gelder nahmen die Bejoldungen der Beamten, die Spenden von Naturalien 
und Geld an das Heer in Anſpruch: aber auch Bauten, Spiele, die Reichs: 
pojt, die ftarfen Anforderungen an die Freigebigfeit des Königs in Geſchenken 
an Kirchen, an fremde Fürjten erforderten große Summen. Gleichwohl war 
die Sorge des Königs auf diefem Gebiet viel weniger auf Eintreibung der 
Steuerſchulden als auf Linderung des ſchweren Finanzdrudes gerichtet, welcher 
nad) dem vorgefundenen römischen Syſtem auf den Unterthanen lajtete: um: 
abläffig iſt die gothiiche Regierung bemüht, die Uebel, welche in dem Syſtem 
jelbft begründet lagen und die durch habjüchtige Beamte verichuldeten Mip- 
bräuche des Syſtems zu befämpfen: gerade dieje Bemühungen, 3. B. die häu— 
figen Steuernachläſſe, jtellten den Ichroffiten Gegenjag dar zu der erdrüdenden 
Finanzverwaltung im Byzantinerreich: dieje Beftrebungen gewannen die Herzen 
der Italier, foweit fie zu gewinnen waren, einem Theoderich und Totila. 
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Das gleiche wohlthätige, jegensreihe Streben durchdringt die gejammte 
Thätigkeit Theoderihs und feiner Tochter auf dem Gebiet der Berwaltung 
— umter den jpäteren Königen macht der Krieg ſolche Beftrebungen fait 
unmöglid — und unjere Quelle, Caffiodors Barienfammlung, verjiegt unter 
Witihis: von Totila hat Prokop ganz ähnliche Bemühungen bezeugt: die 
Ruhe, der Flor, welden Italien unter den Amalern wieder gewann, iſt der 
weifen und milden und ämfigen Sorge zu danken, mit welcher Theoderid 
den vorgefundenen Apparat römiſcher Aemter, römiſcher Verwaltung hand: 
habte: jein Geiſt verfolgt zugleih die höchſten Ziele der äußeren und inneren 
Politik und beachtet dabei alle die Geringfügigkeiten feiner Umgebung — 
niht einmal die Marmortrümmer entgehen jeinem Blick, welche ungenüßt 
neben der Straße auf den Feldern Liegen. 

Diejer zugleih auf das Größte und auf Kleines gerichtete Sinn des 
jorgenden Herrichers ift wieder ein Zug, welden Theoderich mit Karl dem 
Großen theilt. 

Seinen Gothen mag freilih die bevormundende Bielregiererei, welche 
mit zablreihen Aemtern ftets in bejter Abjicht, aber oft willkürlich in alle 
Berhältniffe eingriff, recht befremdlich erjchienen jein: und Spuren des Wider: 
itrebens fehlen nicht: die Jdee des römischen Stats, die salus publica, wird mit 
den Mitteln diejes römischen Staats überall durchgeführt und zwar oft mit 
der Rüdjichtslojigfeit des römischen Abjolutismus. Doc Segensreiches ward 
in diejer Weiſe geleiftet. Der König richtet jein Auge auf jede Art der Ur: 
production: vom Bergbau bis zum Fiſchfang, zumal aber auf den Aderbau: 
am Trodenlegen der pontinischen und umbrijchen Sümpfe wird gearbeitet, die 
für Italien jo wichtigen Wafjerleitungen werben aus tiefem Berfall gehoben: 
der Getreideertrag des Landes fteigt. Freilich konnten die Folgen jahrhun: 
dertelanger Schäden — der Latifundien und der Sklavenwirthſchaft — 
nicht in einem Menjchenalter bejeitigt werden: die Verpflegung der großen 
Städte Nom, Ravenna, Mailand ijt auf Einfuhr fremden Getreides gewieſen: 
der Pöbel macht Lärm, jowie die Kornpreije jteigen, und muß durch Getreide: 
jpenden aus den königlichen Magazinen beihwicdtigt werden: dabei behielt 
aber die Regierung das verwerfliche römiſche Syftem der Marimalpreije, der 
Zwangskäufe für die wichtigften Lebensmittel bei. Für den Handel forgte 
der König durch Ausbefferung der Straßen, Schu der Meſſen und Märfte, 
Herabjegung der Hafenzölle —: die faiferlichen Häfen fürdteten die Schiffer 
mehr als Sturm und Schiffbruch —: durd Hebung der Flußſchifffahrt auf 
dem Tiber, Mincio, Arno, Alta —: dieje ſoll auch den Poſtdienſt erleichtern, 
der, wie im Römerreich überhaupt, ausjchließlih vom Staat, nicht auch von 
Privaten in Anfpruch genommen wird. 

Untrennbar von römifchzimperatorifcher Verwaltung, von dem Bilde 
glücklich friedlichen Regiments war nad) der Vorſtellung auch diejer Tage die 
Abhaltung von Eircusjpielen: Pantomimen, Wagenrennen, Kämpfe wilder 
Thiere unter einander und mit Menſchen: Kämpfe von Gladiatoren unter 
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einander waren abgeſchafft. Gegen weiſere Einfiht macht der König der 
Leidenschaft des Volkes das Zugeftändniß, große Summen auf dieſe Spiele 
zu wenden: er ſchützt die „Eircusfreibeit” und jeltfam nimmt e3 fich aus, wenn 
der Barbarenfünig römischen Senatoren eine Lection darüber ertheilt, was 
einerjeit3 die Würde der Curie erheiihe, wenn ſich die „Väter“ unter das 
Volk mifchen, wie weit andererjeit3 die berechtigte Freiheit der Zuſchauer in 
den Neuerungen ihrer Parteileidenjchaft müfje gehen dürfen. Der König 
ihügt die Partei der „Grünen‘ — der faijerliche Hof zu Byzanz begünftigte 
meist die „Blauen“. Die Römer betrachteten als das wahre Zeichen, als die 
Ehrenpflicht eines wahren Beherrihers Roms die Abhaltung jolder Eircus: 
ipiele: deshalb gab Eutharid, der Eidam des Königs, welcher auserjehen war, 
für den unmündigen Athalarich nad) Theoderichs Tod die Negentichaft zu 
führen, vom Kaiſer adoptirt und zum Conſul des Jahres 519 ernannt, 
zur Feier feines Conſulats höchſt glänzende Spiele zu Rom, deren Pracht, 
vermehrt durch die von den Vandalenktönigen geſchenkten Wüftenthiere Afrikas, 
Alles überbot, was die Römer jeit Jahrhunderten im Circus geſchaut: „die 
Zeiten Trajans oder Valentinians fchienen erneut“, jagt ein Zeitgenoſſe. 
Und auch Totila will feine befeftigte und glüdliche Herrichaft über Nom 
durch Eircusjpiele darjtellen, welche die Herzen ihm zuwenden follen. 

Die tief gejunfene Wifjenichaft jener Zeit des Verfalls vermochte fein 
Eingreifen der Staatsgewalt zu heben: doch begünftigte die Regierung bei 
allen Anftellungen die durh Bildung in Jurisprudenz und Rhetorik ausge— 
zeichneten Eandidaten, fie forgte, daß den doctores eloquentiae und den Pro— 
fefforen der gelehrten Schulen zu Rom die herkömmlichen Semeftralbezüge, 
welche vorenthalten oder verkürzt worden, wieder voll ausgezahlt wurden 
— mit der ausdrüdlihen Betonung, wenn man jo viel Geld auf Circus: 
‚ Ipiele verwende, dürfe man doch die Willenichaft nicht darben laffen — und 
ſuchte Verbauerung der Knaben des Provinzialadels zu verhüten. 

Außerordentliches leiftete Theoderich, offenbar indem er auch individueller 
Neigung dabei folgte, für Erhaltung und Wiederheritellung der Werte 
antifer Kunst in ganz Italien, zumal in Rom, Ravenna und den anderen 
größeren Städten. Es ift ergreifend, den Germanenkönig, der offenbar in 
den zehn Jugendjahren zu Byzanz gerade für die claſſiſche Kunft befondere 
Begeifterung eingejogen, unabläffig und in jeder Weile für die Rettung der 
von den Römern bedrohten und vernadhläffigten Monumente wachen und 
wirfen zu jehen —: jo wenig ift es wahr, daß die Gothen oder anderen 
Germanen die clajfiihen Denkmäler zerjtörten, joweit dies Sturm und 
Eroberung oder Abwehr nicht mit ſich brachte, daß man vielmehr Theoderic) 
für Erhaltung derjelben zu danken hat. Ein bejonderer Beamter, der 
eustos palatii, Ralajtwart zu Ravenna, hat dieje gefammte Thätigkeit der 
Regierung in Erhaltung, Pflege, Rejtauration der antiken Werte und die 
Herftellung von Neubauten zu leiten — er joll letztere jo ſchön ausführen, 
daß fie von den claffischen nicht zu unterfcheiden find — eine freilich uner: 
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ihwingliche Leiſtung. Zunächſt joll er den Palaſt zu Ravenna in Stand 
halten, ſchmücken und verjchönern: das Bild desjelben aus diejer Zeit hat 
das Mojaik in einer Baſilika erhalten (j. unten Eultur): aber er joll auch 
unter treuer Verwendung der vom König dafür ausgeworfenen Summen das 
ganze große Heer von Baumeiftern, Bildhauern Erzgießern, Mofaitarbeitern 
überwachen und beſchäftigen, dem König die Pläne für alle Bauten zu Kriegs: 
und Friedenszwecken vorlegen. 

Neben der perjünlihen Neigung leitete den „Freund der Bauten, den 
Wiederherfteller der Städte”, wie ihn Zeitgenofjen nannten, auch hier, tie 
bei der Abhaltung von Cirecusſpielen, eine politiihe Abjiht: Glück und 
Glanz feiner Regierung jollte ſich feinen römiſchen Unterthanen in der 
Pracht feiner Neubauten, feine Verehrung für die Größe Roms in jeiner 
Bemühung um Erhaltung der antiken Werfe darjtellen: „es ijt eines großen 
Königs würdig, jagt er, feine Paläfte dur Bauten zu jhmüden. In unjerer 
"Vera jollen die Werte der Alten nicht zerfallen, unſere Zeit der Herrlichkeit 
der Alten nicht nachſtehen, denen unſere Periode an Glück nicht nadjiteht. 
Das Glück der dur uns (von Odovalers Gewaltherrihaft) befreiten Städte 
jtelle fi in ihren Bauten dar. Das Alterthum lebe unter unſrem Scepter 
wieder auf: zu Dank und Lob wollen wir die Manen der alten Kaifer ver: 
pflichten, deren Bauten wir die Jugend wiedergeben: die Wundermwerfe der 
Alten follen, durch uns der Zerjtörung entrifjen, unjern Ruhm erhöhen”. 

Sp muß der Barbarentönig vor Allem die römischen Kunſtwerke be 
ihügen gegen die Barbarei der — Römer, welche ſchon jeit Conjtantin die 
ſchönen alten Bauten zu zerjtören pflegten, um geſchmackloſe neue daraus zu 
machen oder au, um das Material zu Privatzweden zu verwenden. Caſſio— 
dors Wunjh: die Schönheit Roms follte vor Zerftörung nicht erjt durd 
Nahtwachen geihirmt werden müſſen, durch die Aufficht der Römer allein 
follte fie ausreichend behütet fein — blieb unerfüllt. Der König bedroht 
Naub und Zerftörung der Kunſtwerke mit Strafe, zahlt dem Stadtpräfecten 
von Rom jährlich hohe Summen für Reftauration der Gebäude, unterjtügt 
Private in folhem Thun — „denn hier müſſen alle Häufer prangen, auf 
daß nicht neben herrlichen Kunſtwerken häßliche Schutthaufen den Genuß 
de3 Beichauers ftören: denn unvergleichlich find die Bauten Roms von den 
höchſten Kuppeln bis zu den tiefften Cloafen“: die Stadt joll glänzen durd 
wieder erjtandene Prachtwerke: Patricier, welche, wie Symmachus, hierzu bei: 
tragen, bewähren ſich auch durch echten Patriotismus würdig, in Mitten 
folder Herrlichkeit zu wohnen: diefe Herrlichkeit zu preifen ermüdet der 
König jo wenig als fie zu erhalten: „ganz Rom ijt ein Wunderwerk!“ Ein 
bejonderer Baumeister wird für die Erhaltung der römijhen Monumente 
beitellt, mehr als für alle andern Befehle fordert der König für dieſe An: 
ordnungen Gehorſam. So frohlodt ein Zeitgenofje: „Rom, der Städte ehr: 
würdige Mutter, ijt wieder jung geworden und mag zum andernmal die 
Zupercalien feiern“. Als der Fanatismus des dhriftlihen Pöbels eine 
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Syragoge zu Rom niederbrennt, droht der König tief ergrimmt: „wiljet: 
heftig hat ung gejchmerzt, daß in jener Stadt, in der wir Alles aufs Herr: 
lihjte prangend wünſchen, des Volkes blinde Wuth fih bis zur Berftörung : 
von Bauten vergangen hat”. ine vergoldete Statue, welche der Senat dem 
König errichten ließ, ſoll ihm bejonders für feine Verdienfte um die Bauten 
Roms decretirt worden fein. Uebrigens waren ihm mehrere Standbilder in 
Rom errichtet, welche die Wittwe des Boctius nah Belifars Einrüden hatte 





—— — 
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Das Grabmal Theoderichs zu Ravenna. 


umſtürzen laſſen. Auch in Neapel ſtand ſeine Bildſäule, nach dem Unge— 
ſchmack der Zeit aus mehrfarbigen Marmorſtücken zuſammengeſetzt, welche 
ſtückweiſe zerbröckelte. (Auch unter den Nachfolgern des Königs geſchah 
noch Manches in dieſer Richtung.) Noch immer werden zu Rom Ziegel mit 
dem Monogramm Theoderichs gefunden: er verwendete für die Stadt allein 
deren jährlich 25,000 Stück und 200 Pfund Gold: da einmal dieſe Summe 
unterſchlagen worden, zahlt ſie der König nochmals. Als Neubauten und 
Reſtaurationen zu Rom werden genannt: ein Theater, die Waſſerleitungen, die 
Cloaken, andere Gebäude, ein Thor (Theodahad); zu Ravenna: der Aquäduct 
Dahn, Urgeichichte der germ. u. rom. Bölfer. I. 20 
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Trajans und andere Waflerleitungen, der Hauptpalaft und ein Hleinerer, ein 
Säulengang, Bäder, das Baptifterium (der Arianer), die Baſilika des 
Hercules und zahlreihe andre Kirchen: Theoderih ließ von Rom geſchickte 
Marmorarbeiter, namentlich für Sarfophage, nad; Ravenna fommen. inter 
und nad) Theoderich führten auch arianische Bilhöfe zu Ravenna mehrere 
Bauten aus: fo „das Klofter Mariens zum Andenfen des Königs Theoderich“. 
Außer dem großen von Amalafwintha aus einem Monolith errichteten Grab: 
mal Theoderichs werden noch ein anderes Grabmonument (Kenotaph) mit 
einer Reiterjtatue erwähnt und noch zwei Standbilder.‘) Aber auch andere 
Städte jeines Reichs jhmüdte der König durch Erhaltung und Neuerrichtung 
von Bauten jeder Art: jo Pavia dur einen Palaft, Bäder, ein Amphi— 
theater, Gerüfte für das Volk, andern Spielen zuzufchauen, Erneuerung der 
Wälle: aud Hier ftand eine Bildfäule Theoderihs; in Verona weilte er jo 
häufig, daß er in der Heldenjage Dietrich von Bern heißt (vielleicht auch 
wegen de3 Sieges über Odovakar): auch diefer Lieblingsjtadt, die zugleich 
als Beobadhtungspoften wider die Barbaren im Norden der Alpen von 
großer Wichtigkeit war, verftärkte er die Mauern und verjchönerte fie durch 
ein Palatium, einen Säulengang von diefem Palast bis zu einem Thor und 
durch Bäder, welche er auch zu Abanum und Spoleto erbaute. Waſſer— 
leitungen und Gloafen gab er Parma, militärische Bauten führte er aus 
zum Schub von Arles, Dertona, Terracina, Catania, Syrakus: im Gebiet 
von Trient ward „eine ganze Stadt” neu angelegt — vermuthlich eine 
größere Befejtigung. In fait allen größeren Städten Italiens erbaute er 
fih Palatien, 3. B. in den Fühler gelegenen „Sommerpaläfte“. 


DN GLORIOSISSIMVS ADQ- IN 
CLYT’ REX THEODORICVS VICT 
AC TRIF' SEMPER’ AVG’ BONO 
REIP » NATVS CVSTOS LIBERTA 
TIS ET PROPAGATOR ROMANI 
NOM - DOMITOR GENTIVM DE 
CENNOVIL VIAE APPIAE ID EST A 
TRIP VSQ' TERRACENA ITER ET LO 
CA QVAE CONFLVENTIB’ AB V 
TRAQ:-PARTE PALVDVM PER OM 
NE RETRETRO PRINCIPVM INVN 
DAVERANT VSVI PVBLICO ET SECY 
RITATE VIANTIVM ADMIRANDA 
PROPITIO DEO FELICITATE RESTI 


1) Vergl. v. Quaſt, die altchriftlichen Bauwerke von Ravenna, Berlin 1842; und 
unten: „Cultur“. 
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TVIT OPERL INIVNCTO NAVITER IN 
SVDANTE ADQ - CLEMENTISSIMI 
PRINCIPIS FELICITER DESERVIENTE 
PREECONIIS EX PROSAPIE DECIO 
RVM CAEC MAV' BASILIO DECIO 
VC ET INL EXPF’ VRB. EXPPOEXC: NS 
ORD PAT. QVI AD PERPETVAN 
DAM TANTI DOMINI GLORI 
AM PER PLVRIMOS QVI ANTE 
NON ERANT ALBEOS 
DEDVCTA IN MA 
RE AQVA IGNOTAE ATAVIS 
ET NIMIS ANTIQVAE REDDI') 
Inihrift von Terracina (auf dem Markt vor ber Kathedrale) die Austrodnung der pontinijchen 
Sümpfe betreffend. 

Die Durchführung diefer ausgedehnten verwidelten Verwaltung im rö: 
miſchen Stil war nur ermöglicht durch Beibehaltung des ganzen römischen 
Aemterjyitems, deffen Erhaltung durch die Sammlung Eaffiodors bewiejen 
ijt, welcher die Formeln für Bejtallung all diefer Aemter mittheilt: der 
König übt als Nachfolger des Kaijers die Umtshohheit in vollem Umfang: 
in Ernennung, Bejoldung, Berjegung, Ueberwahung, Beitrafung, Abjegung 
der Beamten, der römijchen militia, vom praefectus praetorio, praefectus 
urbi, quaestor sacri palatii, dem consul oceidentis (ein Scheinamt, das zu 
£ojtipieligen Spenden und Spielen verpflichtete) bis herab zu den nieberften 
Stufen der Aemterhierardie. Der Mißbrauch der Amtsgewalt in allen 
denfbaren Rihtungen war im römischen Staat alt eingeroftet: der König 
wird nicht müde in feiner Ueberwahung und Bejtrafung folder Vergehen 
im Intereſſe der einzelnen bedrüdten Unterthanen und der Wohlfahrt des 
Reiches. Häufig bedient er fi) außerordentlicher Commiffare, welche er zur 
Prüfung, Berichterjtattung, kräftiger Abhilfe vom Hof aus in die Provinzen 
entjendet. Ein großer Theil der Arbeit für den Staat z. B. Einbringung 
der Steuern, locale Polizei ward übrigens durch die völlig erhaltenen 
Municipalämter der Städte verrichtet. 

Gothiſche Beamte find die „duces“ der „Provinzen“, die comites der 
Städte (auch comites Gothorum) und deren Volljtredungsperjonal, die Sajonen, 
Frohnboten, welche übrigens auch Häufig vom König felbjt unmittelbar in 
außerordentliher Sendung mit bejonderen Aufträgen betraut werden: 3. B. 


1) Die Inſchrift hat ungefähr folgenden Sinn: Theoderih wird mit Titeln, 
weiche den römijchen Kaijertiteln nadhgebildet find — charakteriftiih ift, daß ber 
Germanentönig „Ermweiterer der römiſchen Macht” genannt wird — gepriejen, daß 
er einen Theil der Sümpfe an der appiichen Straße bis Terracina Hin durch Bafilius 
Decius habe troden legen laſſen. 
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zur wirfjamjten, nöthigenfalls gewaffneten Gewährung des Königsſchutzes: 
fie find gleihjam das Schwert in der Hand des Königs, ftet3 bereit, ge: 
waltjamen Widerjtand gegen jein Gebot gewaltiam und jchneidig zu brechen. 

Sehr merkwürdig ift die Kirchenhoheit, welche der arianijche König 
wie über feine arianifche jo über die fatholiihe Kirche übt, auch Hierin als 
Nachfolger des Kaifers auftretend. Mit äußerfter Duldung, mit beflifjener 
Ehrerbietung begegnete Theoderich der rechtgläubigen Kirche, ebenjo hoch: 
herzig al3 Hug die Verfolgungen vermeidend, welche VBandalen: und Weit: 
gothen:Könige, allerdings nur im Wege der Retorfion und jchwer gereizt, 
twie durch die Kaifer, fo durch Verrath und Unbotmäßigfeit ihrer Fatholifchen 
Unterthanen, zumal der Bijchöfe, verhängten. 

Gefteigert wurden die Schwierigkeiten der Handhabung der Kirchen: 
hoheit gegenüber der redhtgläubigen Kirche durd einen ketzeriſchen König, 
al3 jene Kirche bis in ihre Grundlagen hinein erjchüttert ward durch zwie— 
jpaltige Pabftwahl: mit Tact, mit Schonung und Unparteilichkeit, aber auch 
mit fefter Stärke, welche den hergebrachten Rechten der Staatsgewalt gegen: 
über der Kirche nicht das Mindeſte vergab, löſte Theodericdy die heifle Auf: 
gabe ganz vortrefflih: und nicht feine Schuld war es, daß in den allerlegten 
Tagen jeiner Herrihaft das Verhältniß zur Fatholiichen Kirche, d. h. vor 
Allem zu dem Pabjt getrübt wurde. 

Die katholiſche Kirche blieb nad der gothiſchen Einwanderung in ihrer 
Berfaffung und Rechtsſtellung, wie fie Diejelbe im Römerreich gewonnen, 
unangetaftet: fie lebte nad) ihren Canones, in zweiter Reihe nach römischen 
Recht. Der König Hatte von Anfang ihren Bilhöfen ehrerbietig das Ohr 
geliehen: wie der Bilchof von Ravenna den Capitulationsvertrag zwiſchen 
Theoderih und Odovalar vermittelt hatte, erwirften die Fürbitten der Bijchöfe 
die allgemeine Amneſtie für die Anhänger Odovakars nad) defjen Untergang: 
durch Frömmigkeit, Bildung, Charakter hervorragende Glieder des katholischen 
Epijtopats wie Johann Il. von Ravenna, Epiphanius von Pavia, 
Bictor von Turin, Laurentius von Mailand wurden hoch vom König 
geehrt und vieles erlangten von feiner Gnade dieje natürlichen Vertreter der 
römischen, der Fatholiichen Bevölkerung des Reihe. Die ehrenvolle und ein: 
flußreiche Stellung, welche das römische Recht den Biſchöfen in Verhütung und 
Bermittlung und jchiedsrichterlicher Beilegung von Streitigkeiten beigelegt 
hatte, wonad fie als geiftlihe und zum Theil auch weltliche Vertreter ihrer 
Städte erjchienen, namentlih in Fällen, wo zugleich firchliche, religiöfe 
Normen in Frage kamen, 3. B. gegen Wucer, verblieb ihnen: ja die 
Bedeutung der Bijchöfe in den Germanenreichen jtieg, da fie gegenüber 
dem meijt arianifhen und barbarijchen comes eivitatis die römiſche Be- 
völferung zu ſchützen hatten, eine Aufgabe, welche fie oft mit Muth und 
Kraft erfüllten. 

Der bedeutende Reichthum der Kirchen wurde durch häufige Schenfun- 
gen der Könige vermehrt, durch Steuerprivilegien geichont. 
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Auch das Aſylrecht der fatholiihen Kirchen wird in dem vorgefundenen 
Umfang anerkannt: jo einem Todſchläger um des Aiyls willen die verwirkte 
Todesitrafe in lebenslänglihe Verbannung gemildert. 

Aber die Gerichtsbarkeit über die Kirche und die Geiftlichen wird, 
obzwar in ehrerbietiger Form, unbejchränft aufrecht erhalten: der König 
richtet über einen fälſchlich des Landesverraths beihuldigten Biſchof und 
feßt ihn in den einftweilen entzogenen Stuhl wieder ein. Gerne verfucht 
der König, um das Anjehn der Kirche zu jchonen, durch bedingte Mandate 
einem längeren Verfahren zuvorzufommen, wo Kirchen oder Geistliche 
dur Laien belangt werden: auch fchiedsrichterlihe Stellung oder Vermitt: 
fungsverfuche werden den Bilchöfen vom König übertragen. Aber durd) 
folhe ehrerbietige Ausübung wird do die Wahrung der Gerichtshoheit 
über die Kirche feineswegs beſchränkt. Auch in Ehefachen ertheilt der König, 
nicht der Pabſt, Dispens: 3. B. für Eheſchließung unter Geſchwiſterkindern: 
über Zauber richtet nur der weltliche Richter, ohne irgend welche Mitwir: 
fung der Kirche — bald wurde das anders. Auch feine eigne Kirche, die 
arianifche, bindet der König ftreng an das Net: die erbetene Steuer: 
befreiung wird einer arianishen Kirche verjagt, ein arianischer Bischof ange: 
wieien einen zweifelhaften Anſpruch lieber fallen zu laffen al3 zu verfolgen, 
fegterenfalls aber nicht durch Selbithilfe, jondern vor Gericht fein Necht zu 
fuchen. Bon der Kirche der Ketzer, ihrem Bei und ihrer etwaigen Litteratur 
haben die Katholiken nad) dem Untergang der Gothen feine Spur übrig 
gelajien — ähnlih wie in Spanien. In größeren Städten muß man, 
wie in Rom und Ravenna, arianishe Biihöfe und Kirchen annehmen: 
mögen mande der leßteren neu errichtet und viele jchon unter Odovalar, 
defien Söldner gewiß meiſt Arianer waren, den Katholiken entzogen wor: 
den fein — ganz ohne Zutheilung orthodorer Kirchen an die gothifchen 
Arianer wird es nad) der Einwanderung nicht abgegangen fein —: daß dies 
Verfahren jedoch auf das Unentbehrliche beichränkt blieb, erhellt, im fchroffen 
Gegenjag zu den Bandalen, aus dem Fehlen jedes derartigen Vorwurfs in 
den katholiihen Quellen: nur der in den lebten Zeiten jeiner Regierung 
gereizte Fanatismus der Katholiken dichtete Theoderich die Abficht an, alle 
Kirhen den Rehtgläubigen zu entziehen und den Arianern zu verleihen, 
welhem Plan fein plögliher Tod zuvorgefommen ſei. Bezeichnend für die 
von den Beitgenoffen anerkannte edle Gefinnung Theoderichs ijt die Sage, er 
habe einen Katholiken, der, um ſich einzufchmeicheln und Carriere zu machen, 
zum Arianismus übergetreten, enthaupten Laien. 

In einer Zeit, da die chriftlichen Belenntniffe fih unter einander und 
die Juden graufanı verfolgten, ſchützt Theoderich auch letztere vor dem chriſt— 
fihen Pöbel: er jhirmt die Juden von Mailand im Beſitz ihrer Synagoge 
gegen die Geiftlichkeitz hriftlihe Sklaven hatten zu Rom ihren jüdiichen 
Herrn ermordet: ihre Beitrafung erbitterte chriftliche Eiferer zu wilden 
Straßentumult, wobei die Synagoge verbrannt wird: ftreng jchreitet der 
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König ein. Freilih, Caffiodor beflagt dabei, daß der Jude die Seligfeit 
im Himmel verjhmähe, aber auf Erden foll ihm jein Recht werden: der 
Staat und fein Geriht muß Juden und Ehriften mit gleihem Maße mefien, 
er fann und joll den Glauben nicht vorfchreiben —: man fieht, die Juden 
von Neapel wußten wohl, was fie thaten, als fie ihre Stadt für die Gothen 
gegen die Byzantiner bis aufs Aeußerſte vertheidigten. 

Staatsrechtlich das Wichtigite ift das Verhältniß des Königs zu dem 
römiſchen Stuhl, zumal zur Pabjtwahl: eine Doppelwahl, eine Kirchenipal: 
tung, in Folge derjelben Unruhen in Rom machten das Einjchreiten des 
Königs nöthig, das, jo tactvoll und maßhaltend es vorgeht, bereit3 den Troß 
des römischen Biſchofs gegen die Staatsgewalt herausfordert: der frühejte 
Conflict germaniſcher Staatsgewalt mit dem Pabſtthum: ſchon zeigt er, wie 
vorbildlih, die Kämpfe des Mittelalters: aber noch beherrſcht die Zeit die 
allmächtige Staatsidee der Römer, nicht die Auffaffung Sanct Auguftins 
vom Verhältniß von Staat und Kirche: und mit jener römischen Staatsidee 
und Staatsgemwalt, nicht gelähmt durch Lehenweſen, bezwingt der germaniiche 
König die Ueberhebung der Hierarchie. 

Theodericy trat gegenüber dem Pabſt in folgenden Beſitzſtand der Staats: 
gewalt an Rechten und thatjächlicher Gepflogenheit ein. 

Die römiihen Biſchöfe, Unterthanen der weſtrömiſchen Kaijer, jollten 
nah der Kirchenlehre gewählt werden von Klerus, Senat und Bolf von 
Nom, waren aber häufig von den Kaifern einfeitig ernannt worden. Odo— 
vafar hatte außer einem Berbot der Veräußerung von Gütern der römischen 
Kirche, welche gerade bei Babjtwahlen, behufs Beitehung, mandmal ver: 
ſchleudert wurden, eine Verordnung erlaflen, kraft welcher der Nachfolger des 
von ihm vorgefundenen und ihm gefügigen Pabftes Simplicius (467 —482) 
nicht ohne feine Bewilligung follte gewählt werden — einen feindlich ge: 
finnten Mann auf dem römiſchem Stuhl konnte das wenig befejtigte Söldner: 
reich nicht ertragen. 

(Daß dieje Verordnung nicht principiell und nicht für immer das Ber: 
hältniß der Staatsgewalt zur Pabſtwahl regeln, jondern nur für den nächjten 
Fall ſorgen wollte, darüber ſ. Könige III, 202 f.) 

Als der nad diefer Verordnung gewählte Pabſt Felix II. 492 jtarb, 
hatte Rom Odovakar bereits die Thore gejperrt, Theoderih war mit Be: 
ziwingung Ravennas beichäftigt: jo wurde Gelafius I. ohne Betheiligung der 
Staatögewalt gewählt. Diefer kräftige Mann, — aus Afrika ſtammte jein heihes 
Blut, — der gelegentlich Toleranz gegen die Keger für verderblicher erflärt ale 
die jchredlichite Verheerung des Landes durch Barbaren, der jeine Collegen 
in Afrika anfeuert, die Drohungen der (arianifhen Vandalen-) Könige und 
die Satzungen der wüthigen Barbaren zu verachten, trat auch gegen Theo: 
derich jehr energiih auf: er jchrieb ihm, er vertraue, „der König werde die 
Geſetze der römischen Kaifer, die er im weltlihen Dingen befolgt willen 
wolle, gewiß noch viel jorgfältiger aufrecht halten bezüglich der Ehrerbietung 
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gegen Sanct Petrus, im Intereffe feiner (irdischen) Wohlfahrt”: die himm— 
liſche Seligfeit bleibt natürlich) dem Ketzer verjchloffen; er droht einem Bi: 
ſchof mit Abjegung, der ohne Erlaubniß des Pabſtes an den Hof des Königs 
gereift jei, gegen die Canones, welche in diefem Punkt übrigens weder der 
König noch auch andere Biſchöfe beachteten. Der König vermied jeden An: 
laß zu Streit: er ließ den Pabſt ungehindert mit Byzanz verkehren und ent: 
hielt ſich, klüger als der Kaijer, der Einmiihung in zahlreihe Synoden, 
welhe der Pabſt über wichtige Fragen abhielt. 

Ohne Spur einer Mitwirkung Theoderichs ward 496 Anaftajius ge: 
wählt: eine Gejandtichaft, welche dieſer (betreffs der eutychianischen Keberei 
und des Concils von Chalkedon) an den Kaifer fandte, ließ der König durch 
einen Gejandten von jeiner Seite, den Patricier Feſtus, begleiten. Aber diejer 
Senator ließ fi im Geheimen von dem Kaifer Anaſtaſius gewinnen: er ver: 
ſprach diejem, er werde den Pabjt zu voller Nachgiebigfeit in dem erwähnten 
Streite bringen. Diejer Schritt des Feſtus führte alsbald zu heftigen und 
langen Wirren in der römijchen Kirche. Denn bei feiner Rückkehr fand er den 
milden Pabſt Anajtafius gejtorben und von dem Kandidaten der Mehrzahl des 
Klerus in Nom, dem Diakon Symmadhus, war nicht zu erwarten, daß er 
den von den Päbjten bisher jtreng feitgehaltenen Rechtsboden gegenüber Byzanz 
verlafjen werde. So bewirkte Feitus durch ftarke Beitehungen die Wahl des 
vorher für jeine Pläne d. h. die Nachgiebigfeit in dem Streit mit Byzanz ge: 
wonnenen Archipresbyter Laurentius: diefer war ohne Frage ein Anmaßer, 
da ſchon zuvor, obzwar am gleihen Tage (dem 22. November), von der 
Mehrheit Symmahus gewählt worden war. Zwiſchen den Anhängern der 
beiden Gegner fam es wiederholt zu blutigen Zufammenftößen in den Straßen 
Noms, wo Laurentius zwar nur den Eleineren Theil des Klerus, aber den 
Senat und aud im niedern Volk jtarfen Anhang für fich Hatte. Endlich 
wandten jich beide Parteien „jreiwillig” an Theoderich, einen „Schiedsſpruch“, 
nit ein „Urtheil“ kraft jeiner anerkannten Gerichtshoheit, erbittend: 
und der König entichied nad der Gerechtigkeit für Symmachus als den von 
der Mehrheit und zuerjt gewählten — fein Bortheil wäre gewejen, den feße: 
riſchen Laurentius einzujegen und damit den römiſchen Stuhl von den übrigen 
Biihöfen des Reiches zu trennen. Symmachus berief nun eine Synode 
nah Rom, welche das Recht der Pabſtwahl ausſchließlich dem Klerus von 
Rom zujpradh, König, Senat und Bolt von Rom ftillfchweigend von jeder 
Mitwirkung ausſchließend. Theoderich ignorirte dies Vorgehn — hätte jene 
Verordnung Odovafars für immer dem Herrn Italiens ein Genehmigungs: 
reht wahren wollen, jchwerlih hätte der König die Aufhebung eines fo 
wichtigen Rechts geduldet. 

Bis dahin Hatte Theoderich äußerſte Zurüdhaltung beobadhtet: nur auf 
Anrufen beider Parteien, nur als Schiedsrichter, nicht Fraft feiner Gerichte: 
barfeit und Kirchenhoheit, hatte er gehandelt. Aber nun ward er genöthigt, 
als Souverän einzujchreiten: und als jegt der Pabſt fein Recht bejtritt, er: 
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zwang er ſich volle Anerkennung. — Die Unruhen in Rom dauerten fort: 
wieder fam es 499 und 500 zu Straßenfämpfen zwijchen den Anhängern 
der beiden Päbſte: und die Partei des Laurentius erhob jet peinliche An: 
Hage wider Symmadhus beim König: nicht blos geiftliche Verfehlungen, — 
daß er Dftern nicht zu gleicher Zeit mit der Gefammtheit gefeiert und Kirchen: 
gut verfchleudert habe — auch das zugleich weltliche Verbreden des Ehe: 
bruchs wird ihm vorgeworfen. Und der König befinnt fich feinen Augenblid, 
einzufchreiten: er lädt den Pabſt vor fein Hofgeriht nad) Ravenna, welder 
auch ohne Weigerung fih aufmacht, vielleicht weil der König ihm zunächſt 
nur die Ofterdifferenz als Gegenftand der Verantwortung bezeichnet hatte. 
Aber unterwegs zu Rimini erfährt Symmachus, daß der König auch die An: 
Hage wegen Ehebruchs unterfuchen laffe: er trifft die Frauen, welche als 
feine Mitjhuldigen nad) Ravenna geladen find. Sofort flieht der Pabſt 
heimlich zur Naht nah Rom zurüd und jchließt fih in der Peterskirche 
ein — man hat darin einen Beweis feines böjen Gewiſſens erblidt: aber 
wahrjcheinlicher ijt, daß der Pabſt, der wohl fälichlih beichuldigt war und 
die Unterfuhung nicht zu jcheuen Hatte, fih um des Principes willen der 
von ihm nicht anerfannten Strafgerichtsbarfeit des Königs entziehen wollte. 
Jedoch diefer Schritt der Heimlichkeit und des Ungehorfams reizt Theoderichs 
Argwohn und Zorn: er braudt nun jein Königsreht mit Nahdrud. Er 
bejtellt den Bifchof Petrus von Altinum zum „Bifitator‘” in der ganzen 
Sade, welder im Auftrag des Königs eine Synode zu Rom verjammeln, 
mit diefer über Symmachus richten und einjtweilen die römische Kirche ver: 
walten ſoll, von der aljo Symmachus juspendirt ericheint. Petrus erjchien 
(DOftern 501) in Rom, berief in des Königs Namen die Synode und übergab 
mehrere dortige Kirchen den Laurentianern. Die jehr ſtark hierarchiſch ge: 
färbten Protofolle dieſer Synode jtellen mun zwar den Verlauf jo dar, als 
ob der König nur auf Wunſch des Pabſtes jelbjt die Synode berufen habe 
und nur deshalb die Bilchöfe bereit gewejen feien, den Pabjt, mit defien 
eigner Zuftimmung, zu richten, weil er auf jein vom Concilium anerfanntes 
Necht, nicht gerichtet werden zu können, verzichtet habe. Aber die Thatjachen, 
welche fie berichten müfjen, widerlegen jene Anfchauungen. Denn als der 
Pabſt erklärt, er werde ſich nur richten Tafjen, wenn vorher der „Bifitator“ 
zurüdgerufen und den Laurentianern die verliehenen Kirchen abgenommen 
feien, befiehlt der König, unter Verwerfung diefer Forderungen, der Synode, 
das Gericht zu eröffnen. Symmachus, fein unwürdiger Vorgänger der jpä: 
teren Päbjte, die muthvoll germanijchen Königen trogten, weigerte fich, auf 
feine Unrichtbarfeit zu verzichten und die Bijchöfe jeiner Partei verliehen 
hierauf die Synode und reiften ab. Der König, der einen jcharfen Kampf mit 
dem rechtgläubigen Epijfopat und die darin feinen Ketzerſtaat, feine Verſöh— 
nungspolitit ſchwer bedrohende Gefahr vermeiden wollte, wählte den Flugen 
Ausweg, der Synode zu verjtatten, auch ohne fürmliches Gericht die Sadıe 
beizufegen: damit war doch fein Gebot als das oberjte gewahrt und jener 
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Anſpruch der Unrichtbarkeit abgewieſen. Dadurch gewann er die mächtige 
Mittelpartei, welche zwilchen dem ftarren Papalismus und den Laurentiern 
ftand: die zweite Situng bejchloß, jenen Ausweg nicht wählend, über den 
Pabſt zu richten und [ud ihn vor. Und der Pabſt — gab nad. Er Tieh 
jene Anjprüce fallen und begab fi von der Peterskirche auf den Weg nad) 
dem Situngsort der Synode, der Bafilifa des Kreuzes von Jerufalem. Da 
erfolgte, wie fo oft in der Gejchichte des Pabſtthums, ein Umfchlag zu Gunften 
des Pabſtes durch die rohe Gemwaltthätigfeit feiner Gegner. Symmahus ward 
auf dem Wege nad) der Synode von den Laurentiern überfallen und jo übel 
zugerichtet, daß drei gothiiche Heerführer nur mit Mühe jein Leben und jeinen 
Rückzug nad) der Peterstirche dedten: gothiihe Schilde jchügen den römischen 
Biihof vor den Dolchen der Römer — ein denfwürdiges Bild aus den 
Straßen Roms! 

Meifterhaft verjtand auch diejer Pabjt, wie jo mancher nad ihm, die 
durch jolhe Brutalität ihm geichaffne günftige Situation zu nügen: er weigerte 
ih, nochmals zu erjcheinen, um ſich richten zu lafien, die „Gewalt“ Habe 
ja der König über ihn. Die Synode wählt jegt den vom König verjtatteten 
Ausweg, das Gericht zu unterlafien, da der Pabſt, der fich habe jtellen 
wollen, als ungehorjam nicht betrachtet, aljo nicht in Abweſenheit prozeffirt 
und auch nicht mit Gewalt herbeigeichafft werden fünne — „zumal es 
etwas ganz Neues fei, daß ein Pabſt von Biſchöfen gerichtet werde” —: vor 
furzem hatte jie diefe „Neuheit” nicht abgehalten. So möge er ihnen denn 
verjtatten, abzureifen: jie müßten nichts mehr zu bejchließen, nachdem fie 
Feſtus, die Senatoren, die Laurentier zum Gehorfam gegen Symmadus 
fruchtlos aufgefordert: „der Schlauheit der Weltleute (Feitus) ſei priefterliche 
Einfalt nicht gewachſen“ — was wohl zu viel Beicheidenheit ift! Der König 
antwortet ziemlich ungehalten (1. October 501): zu richten brauchten fie nicht, 
aber zu Ende müßten fie die Sache führen — er wolle fi nicht einmifchen, 
jonjt hätte er e3 mit jeinen Großen unter Gottes Hilfe wohl fertig gebradt. 
Sp treten denn die Bijchöfe zu der palmaris genannten Synode (in dem 
„Bortikus der Bafilifa s. Petri quae appellatur ad palmaria“ zufammen 
23. October 501), erklären, die Anklagen gegen Symmachus dem Gerichte Gottes 
überlafjen zu wollen, ermahnen den Senat, ſich zu fügen und jegen „nad 
den Befehlen des Fürjten, welcher uns dieſe Gewalt übertragen”, Sym: 
machus in die entriffenen Kirchen wieder ein. Damit war für ben König 
die Sache zu Ende: er hatte die Durchführung des Gerichts aufgegeben, aber 
durchgeiegt, dab nur er dies zu enticheiden habe, hatte die Unrichtbarfeit 
des Pabjtes nicht anerkannt. Und Pabjt und Biichöfe beruhigen fich hiebei: 
jtrenge Hierarchen außerhalb des Gothenreiches, wie Avitus von Vienne, 
tadelten deshalb die Ralmaris, daß fie den Befehl des Königs, über den Pabſt 
zu richten, angenommen. [Da nun aber Laurentius noch nicht ruhte, viel: 
mehr den Pabſt der Berjchleuderung von Kirchengut beichuldigte, berief diefer 
jelbft eine Synode (6. November 502) in der Petersfirche. Hier ward jene Ber: 
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ordnung Odovafars über Unveräußerlichkeit von Kirchengut verlejen und als 
Anmaßung eines Laien, über Kirchengut zu bejchließen, verworfen — jene 
andre über die Babjtwahl wird nur gelegentlich von Einem Biſchof als un: 
fanoniich bezeichnet: fie galt ja nur für Einen Fall und um Pabſtwahl 
handelte es fi diesmal gar nit — worauf Symmahus „zur Beſchämung 
feiner Ankläger“ jelbjt der Synode Vorſchläge macht über Beihränfung des 
Pabſtes in Veräußerung des Kirchengut3, mit deren Annahme die Synode 
Ichließt.")] Aber nun griffen die Laurentier in Proteften gegen die Palmaris 
und ihre „ungehörige Freiſprechung“ den König jelbjt an, der nidht alle Bi- 
ihöfe geladen, nicht alle Ankläger des Pabſtes zugelafien habe. Biſchof 
Ennodius von Pavia ſchrieb Hiegegen eine Apologie der Palmaris [und 
Symmadus berief eine neue Synode, in welcher natürlich Pabjt und Bijchöfe, 
beide angegriffen, in eifrigjter Eintracht jene Einwürfe widerlegten.')] Theo: 
derich befahl Feitus, die immer noch vorenthaltenen Kirchen herauszugeben: 
der Senator wagte nicht, länger zu troßen und gewährte Laurentius auf 
feinen Gütern Zuflucht bis zu deifen Tod. Der König war vermöge Fluger 
Mäpigung aus dem Kampf mit dem „unrichtbaren Pabſt“ ohne dieje Prä— 
tenfion anzuerkennen hervorgegangen. Er übte auf Wahl des neuen Pabſtes 
Hormisda feinen nahweisbaren Einfluß — er vermied fichtlich, jeinem ganzen 
Syitem gemäß, den Streit mit der Hierardhie, jo lang dies feine Politik er: 
heifchte. Uber jobald feine Politik das Gegentheil forderte, bejann er ſich 
nicht, den Willen des Babjtes zu brechen, Gerichtsbarkeit, und zwar allein 
und unmittelbar, ohne Synode, über den Pabjt zu üben, einen Pabſt mit 
Ausſchluß jeder Wahl zu ernennen, 

Als gegen Ende von Theoderihs Regierung im Oſtreich die jchwere 
Arianerverfolgung begann, zwang der König den, wie e3 jcheint, auch ganz 
frei gewählten Pabſt Johannes I. (523—526) troß feines heftigen Wider: 
jtrebens „und großen Weinens“ zu der für das Oberhaupt der rechtgläubigen 
Kirche allerdings höchſt unerquidlichen Miffion, mit zwei Senatoren nad) 
Byzanz zu eilen, um den Kaifer von diejen Verfolgungen abzubringen. Und 
da er ohne Erfolg zurüdfehrte, in der Zeit der höchſten Erbitterung Theo: 
derihs gegen den Undank und Berrath der Italier, ward er von dem Arg— 
wohn des Königs getroffen und in Unterfuhungshaft genommen, in welcher 
er bald, natürlichen Todes, ftarb. Schwerlich hätte der König diesmal eine 
Synode über die Anklage gegen den Pabſt richten laſſen. Und in der jebigen 
gefährlichen Lage feines Reiches, da von Außen Byzanz, im Innern Verrath 
‚ der Italier droht, zögert er nit, in Ernennung eines Babjtes jein 
Königsrecht zu üben, wie es vor ihm fo mancher Kaiſer und jelbjt Odovalar 
geübt: in diefem Augenblide konnte er auf dem römischen Stuhl nur einen 
ergebenen Mann brauchen: er ernannte, ohne fih im Mindeften um jenen 
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Synodalbeihluß über die ausjchließende Wahlberehtigung des Klerus zu 
fümmern, den er damals eines Protejtes nicht für bedürftig erachtet hatte, 
den milden Felix IV., ohne daß damals oder in den folgenden Beiten von 
Seite der Biihöfe irgendwelche Verwahrung gegen diejen Schritt erfolgt wäre. 

Theoderich ſtarb ſchon jehs Wochen darauf: Athalarich8 Regierung ftand 
mit den Päbſten und Biſchöfen auf gutem Fuße. Ausdrücklich jedoch nennt 
Athalarich das „Befehlsrecht” des Königs den Rechtsgrund der Einjegung 
des Pabjtes und er übt in Kirchenfadhen allein, ohne Pabſt oder Eoncil, 
das Gefeggebungsreht in einem jcharfen Gejeb gegen Simonie und Ber: 
ſchleuderung von Kirchengut. Pabſt Bonifacius erfennt ausdrüdlih an, 
daß ein Verſuch, feinen Nachfolger ohne Zuziehung des Königs wählen zu 
lajien, eine Verlegung der Hoheitsrechte des Königs (crimen laesae maie- 
statis) jei. Theodahad zwingt Papſt Agapet, wie früher Theoderid Yo: 
hannes, al3 Gejandter nad) Byzanz zu gehen und übt, während bei Wahl der 
nächſten Nachfolger des Felix (Bonifacius II. 530—532, Johannes II. 
532 —535, Ugapet I. 535—536) fein Eingreifen der Krone fihtbar wird, 
nah Agapets Tode wieder gleich Theoderich das Ernennungsredht, indem er 
Silverius (536 — 547) einjegt. Und weder gegen den König noch gegen 
den Pabſt wird um deswillen von irgend welcher Seite ein Einwand er: 
hoben, auch jpäter nicht, da des Pabjtes mwechjelvolles Geſchick und vielfache 
Anfeindung e3 jo nahe gelegt hätten, die Rechtmäßigkeit jeiner Wahl an: 
zufechten. 

Obwohl gerade Silverius vor Allem Rom an Belijar ausgeliefert Hatte 
(oben ©. 256), ward er dody unter dem Vorwand, er habe die Stadt an 
Witichis verrathen wollen, von Belifar auf der Kaijerin Betreiben gerichtet, 
abgejegt und gefangen nad) Griechenland gejchidt: fein Gegner Vigilius 
wird ebenjo einjeitig von Belijar auf Betreiben der Kaiſerin eingeſetzt, deſſen 
Nachfolger Belagius I. auf Befehl Juftinians gewählt und bei der Wahl 
von Pelagius II. ausdrüdlich bemerkt, daß fie „ohne Befehl des Kaifers“ 
nur deshalb erfolgt jei, weil die Langobarden die Stadt eingejchlofjen hielten. 

Sp war die Einjegung des Pabſtes wieder, gegen den Synodalbeihluß 
von 502, ganz in die Hand der Staatögewalt gefommen. 

Der Berrath gegen die Gothen rächte ſich, wie an den Italiern über: 
haupt, jo am ſchwerſten am römischen Stuhl: während die Gothenkünige nur 
aus zwingender Noth ausnahmsweije die als Regel beobadhtetete ſchonendſte 
Zurückhaltung überjchritten, jprangen Kaijer, Kaijerin und Belijar auf das 
Schroffſte und Frivolfte in Entjegung, Beftrafung, Einjegung mit den Päbjten 
um, zum Theil um ihre ketzeriſchen Beitrebungen in den Olaubenslehren 
durchzufegen, an welche die arianijhen Gothen nie gerührt. 

Bezeihnend ift, daß Pabſt PVigilius, der Kaiferin Geihöpf und Werk: 
zeug, als Totila Rom gewonnen, diejen durch den Franfenfönig warnen lajjen 
will vor der Einmifchung in die ihm „Fremde Kirhe — unter Juſtinians 
und Theodoras Knechtung der Kirche konnte der Pabjt nicht wohl wagen, wie 
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weiland Pabſt und Synoden unter Theoderih, die Einmifhung der Staats- 
gewalt in die Kirche überhaupt zurüdzumweijen. Obwohl in der legten 
Beit des Krieges auch unter dem milden Totila die Erbitterung der Gothen 
den katholiſchen Klerus, dejien Verrath neben dem der Senatoren zum Unter: 
gang ihres Reiches am meisten beigetragen, oft graufam traf, hat doc König 
Totila noch den Pabſt Pelagius hoch geehrt und den großen fatholiichen 
Wumnderthäter, ven heiligen Benedict, den Stifter des Benedictinerordeng, 
aufgefucht. Und nad der Einnahme von Rom eilt er, der Urianer, vor Allem 
in die Peterskirche, dort fein Dankgebet zu verrichten. 

Die Miſchung von altgermaniihem Königthum unter der vollen Aner: 
fennung gothiicher Volksfreiheit mit dem von den Imperatoren überfommenen 
Abjolutismus, welche für die Verfaſſung dieſes Neiches jo bezeichnend iſt, 
erſcheint beſonders charakteriftiih in der Ordnung des Thronfolge und in 
der NRepräjentationshoheit, d. h. der PBertretung des Staates nad) 
Außen: und zwar ift unter den perjönlich ftarf romanifirten und in der 
Herrfchaft wohl befeftigten Amalern der römische Abfolutismus, unter den 
nad) Theodahad folgenden Königen die germanische Volksfreiheit überwiegend: 
Theoderid und Amalafwintha verfügen ziemlich einfeitig über die Thronfolge, 
den Großen und dem Bolt bleibt nur die vorweg genommene Zuftimmuna, 
während Witihis und feine Nachfolger völlig durch freie Wahl des Volks: 
heeres berufen werden. Ebenſo Ieiteten Theoderih, Amalafwintha und 
Theodahad die äußere Politif allein, ohne Befragung des Adels oder gar 
der Gemeinfreien, die letzten beiden ſogar entjchieden gegen den Willen des 
gothiichen Adels und Volkes. Dagegen Witihis und feine Nachfolger legen 
die widtigiten Beichlüffe in Leitung des Krieges, in Berhandlungen mit 
Byzanz und den Franken den Großen ihrer Umgebung, mandhmal auch dem 
gefammten Bolksheer, zur Genehmigung vor: — die Noth hatte diejes Stüd 
alter Bolfsfreiheit wiedererwedt. 


b) Die Cultur im italifchen Oſtgothenreich. 
1. Die fitteratur. 


Selbjtverftändlih Fonnte der Niedergang antiker Cultur, der fih in 
Stalien wie im ganzen römischen Reich vollzog, nicht aufgehalten werden durch 
die hohe Verehrung der Amaler und die große Bildungsfähigfeit ihres Volfes. 
Aber immerhin hat die Gunft der amaliſchen Dynastie und der Flor ihrer 
friedlichen vierzigjährigen Regierung wohlthätig auf die Pflege der Litteratur 
gewirkt: Amalafwintha ſprach beide Sprachen der antiten Eultur und Theo: 
dahad jtudirte (joweit ihm feine Habgier Zeit laſſen mochte!) eifrig Platon, 
vermuthlih doch in der Urſprache. Latein blieb die Geſchäftsſprache des 
Eivildienftes — (dagegen das Commando des Heeres mußte gothiich jein —): 
folglid mußten alle Gothen, welche im Palatium des Königs dienten oder 
Staatsämter anjtrebten, diefe Sprache zu erlernen juchen: die in Italien ge: 
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borenen Kinder des gothiihen Adels wurden ohne Zweifel aud im Latei— 
niſchen unterrichtet. 

„Das oftgothische Neich, fo kurz es dauerte, bildet doch ein jehr wid): 
tige Mittelglied zwijchen der antiken Welt und dem Mittelalter, welche ſich 
in ihm auf merkwürdige Weije berühren. Der gothiſche Stamm war einer 
der begabteften, bildungsfähigften deutſchen Stämme Er allein, nebjt den 
Angelſachſen, hat von Anfang an auch die Mutterſprache ausgebildet, nicht 
nur in Lied und Gefang, jondern auch zu wifjenjchaftlihem Gebrauch: außer 
Wulfilas Bibelüberjegung haben ſich auch Fragmente einer Evangelienhar: 
monie erhalten (Steireins). Getrennt von der herrichenden Kirche feierten 
fie den Gottesdienft in ihrer eigenen Sprache und deren Gebraud war da: 
durch bei ihnen wie jpäter bei den Slaven befjer gefichert als in der 
römiſchen Kirhe.... Theoderichs Reich ijt merkwürdig als ein Verſuch, die 
neuen Elemente mit den alten zu vereinen und die Herrichaft in den alten 
Formen fortzuführen; an feinem Hof hörte man nod die alten gothiſchen 
Heldenlieder, aber e3 jammelten fi) dort auch die noch übrigen Träger der 
alten Bildung; hier entitanden mehrere der Werke, welche die Elemente der 
alten Eultur dem Mittelalter überlieferten, aus denen es feine Kenntniß 
des Alterthums jchöpfte und zugleich den gezierten dunkeln Stil lernte, der 
damals in den Schulen der Rhetoren und Grammatiker für ſchön galt.) 

Das ift recht eigentlich die Bedeutung der hier zu betrachtenden Schrift: 
jteller: fie haben nichts Eigenartiges von Werth geihaffen: aber fie haben 
die antiken Ueberlieferungen firirt, freilich in der geſchmackloſen Form ihrer 
Beit, encyklopädiih zujammengefaßt, dem Mittelalter überliefert und fo 
find dieſe Autoren des Bor-Mittelalterd die Lehrer und Mufter der folgen: 
den Jahrhunderte bis auf die Tage der Renaifjance geworden. 

Die alten Meberlieferungen wie die Schulung der Antife und die be— 
ginnende kirchliche Geiftesbildung zugleich faßt zufammen Magnus Felix 
Ennodius, „der zugleih Ahetor und Biſchof, Profaiker und Poet war”. 
Wahrſcheinlich aus Südgallien jtammend, geboren ca. 473, fand er nad) 
frühem Berluft der Eltern in einem großen, jehr eifrig hriftlichen Haufe 
Aufnahme und in der Tochter des Haujes eine reiche Gattin. 

Erſt durch „Schidjale” ward er der heidnifchweltlihen Richtung ent: 
zogen: als Priefter überwand er durch Fürfprache des heiligen Victor eine 
tödtliche Krankheit, gelobte nun, der weltlichen Litteratur zu entfagen und 
jhrieb nad) dem Vorbild der „Bekenntniſſe“ Auguſtins eine veumüthige 
Beichte über jein früheres Leben. Seine hervorragende rhetorifche Be: 
gabung und Ausbildung trug wohl dazu bei, ihn vom Diafonus zu Mai: 
land zum Biſchof von Pavia (Tieinum) zu erheben (511); zweimal ward 
er von Pabſt Hormisdas nah Byzanz geſchickt, Verftändigung mit der dor: 
tigen Kirche anzubahnen; er ftarb 521. — Seine beiden Bücher „carmina“ 
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find ohme jegliche dichteriſche Ader, bloße Versverfertigung, wie fie etwa 
zur formalen Uebung in unfern Schulen aufgegeben wird. Der Inhalt iſt 
dem Verfaſſer und den Lejern fait gleichgiltig gewejen: neben Gelegenheits: 
gedichten, neben Satiren, welche im Stil Martial natürlihe und unnatür: 
(ie Laſter in für uns höchſt anftößiger Unverhülltheit erörtern, ftehen nur 
einzelne Gedichte über kirchliche Themata, in weldhen aber die Mythologie 
des Dlympos von dem Diakon ganz ebenjo wie wenn er Heide wäre ver: 
werthet wird. Neben diefen profanen carmina werden Ennodius zwölf glei 
poefieloje Hymnen zugejchrieben. Unvergleihlih höher fteht feine Proja: 
in „dietiones“ (controversiae ethicae) jtellte er Mufter für weltliche und 
geistliche Beredjamfeit auf, welche wie die Kormeljammlungen für Brief: und 
Rechtsgeihäfte in den folgenden Jahrhunderten wohl immer wieder verwerthet 
wurden. Geſchichtlich werthvoll find feine VertHeidigungsichrift für die römiſche 
Synode von 501 (S. 314) und fein zwiſchen 504 und 508 verfaßter Pane— 
gyricus auf Theoderih, welchem wir manche Nachricht über die Einwanderung 
in Stalien und die Kämpfe mit Odovakar verdanken: diefe Lobrede zeigt 
offenbar den Höhepunkt der Leiftungsfähigfeit des Mannes und enthält neben 
argem Schwuljt manchen Fräftigen Gedanken und mande geiftvolle Wendung. 
Auch feine Biographie des heiligen Epiphanius (F 496), eines frühern 
Biſchofs von Ticinum, welcher in die Wirren Italiens wiederholt erſprießlich 
eingegriffen, gewährt manche wichtige geihichtliche Angabe, jeine Beichreibung 
des Lebens des Mönces Antonius von Lerinum ein charakterijtifches 
Bild aus dem Leben der damaligen Kirche, während feine zahlreichen Briefe 
(gefammelt in neun Büchern) leider nicht jo reiches culturgefchichtliches 
Material bieten, wie 3. B. die des jüngeren Apollinaris Sidonius. Eine 
furze „paraenesis didascalica“, für zwei junge Freunde verfaßt, joll in 
Berjen und Proja das Berhältnig der „Güter, der Tugenden und der 
Wiſſenſchaften unter einander darjtellen. 

Wenn jchon in diefer winzigen Skizze das encyflopädiiche Bebürfniß der 
Zeit fi) vernehmlih machte, jo fand diefes Begehren einer abnehmenden 
Geiſteskraft nach bequemer Zujammenfaffung, nach erleichternder Abkürzung, 
nah klarer Gliederung des unüberjehbar gewordenen Bildungsjtoffes der 
Borzeit großartigen Ausdrud dur die umfaffenden Werke von zwei Män— 
nern dieſer Periode, welche beide paſſiv und activ in die Geſchichte des 
amalungiichen Reiches in Jtalien tief, untrennbar verflodhten jind: Bostius 
und Gaffiodorius, von welhen jener mehr nad) der heidniſch-philoſo— 
phifchen, dieſer mehr nad) der Kriftlichetichlihen Seite der Zeitcultur ge: 
wendet jtehtz denn diefer große Eulturgegenjaß erforderte irgendwelche Aus: 
gleihung in den Gedanken: es fehlte niht an chriſtlichen Eiferern, melde 
folgerichtig die ganze heidniſche Eultur, zumal ihre Philofophie, als ſünd— 
haft verwarfen; wirkliche Verföhnung, innerlihe Verſchmelzung beider viel 
fach feindlicher Anschauungen war, wenn der Menjchheit überhaupt, jedesfalls 
jener abgelebten Römerwelt nicht erreihbar: die Tüchtigften, Kenntnigreichiten 
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braditen e3 nur zu einer mechaniſchen Nebeneinanderjtellung der weltlihen 
Wiſſenſchaften und der geijtlihen Dogmen, wobei im Fall des Widerjpruches 
felbjtverjtändlih die durd) den Sündenfall verdunfelte Vernunft vor der 
Offenbarung zu verftummen hatte. Die Art, in welcher diejer Eklekticismus 
fi) vollzog, war ſtets individuell verjchieden. 

Uber das Bedürfnig der Abkürzung, der Zujammenfafiung des Prak— 
tiſch-Wichtigſten aus einem unbeherrſchbar angewachſenen Stoff machte ſich 
auch in den einzelnen Wiſſenſchaften fühlbar; ſind doch aus dem gleichen 
Begehren im Gebiet der römiſchen Rechtswiſſenſchaft allein nicht weniger als 
vier ſolcher Zuſammenfaſſungen im 5. und 6. Jahrhundert hervorgegangen, 
zwei Privatſammlungen und zwei kaiſerliche Codificationen. Ganz dieſelbe 
Erſcheinung begegnet uns in allen andern Disciplinen, und die Encyklopädien, 
welche Martianus Capella, Boetius, Caffiodorius, Iſidorus von Sevilla 
verfaßten, find die Lehr: und Lernbücher der fommenden Jahrhunderte ge: 
worden; fie bargen den geretteten Schatz der antifen Cultur, freilih in 
geihmadlofer Form, unter jtärkftem Einfluß kirchlicher Dogmen, aber doc) 
jo überlegen an Geijt, daß fie die ganze mittelalterliche Bildung beherrichten, 
Selbjtändigfeit eignen Denkens, ja ſogar das Zurüdgreiien auf die urjprüng- 
lihen Quellen ausjhliegend: das Mittelalter jchöpft aus diefen Compendien 
und ihrer Tradition, nicht aus den Quellen — bis erjt die Nenaifjance, 
dann die Reformation diejer jpecifiich mittelalterlichen Abhängigkeit von den 
Autoritäten erft auf weltlichen, dann auf kirchlichem Gebiet ein Ende machen. 

Anicius Manilius Severinus Boëctius, geboren ca. 480, aus der be: 
rühmten, jtet3 in den höchiten Ehrenämtern bewährten Familie der Anicier, 
erzogen in der vollendetiten Bildung feiner Zeit, zumal auch in der griechi- 
ihen Wiffenfhaft, vermählt mit Ruſticiana, der Tochter des Conſulars 
Quintus Aurelius Anicius Symmachus, befreundet mit Ennodius und 
Caſſiodorius, gewann vermöge feiner hervorragenden Bildung frühe Die 
bejondere Gunjt Theoderihs, der ihm ſchon 510 das Conſulat verlieh und 
jeine Kenntniffe auch praftifch zu allerlei ehrenden Aufträgen verwerthete: 
Reform des Münzweſens, Auswahl von Kitharöden und Waller: und Sonnen: 
uhren zu Geſchenken an die Könige der Franken und der Burgunder. Seinen 
Untergang, den er, wenn nicht verjchuldete, doch herausforderte, haben wir 
fennen gelernt. Die Legende machte ihn zum fatholiihen Martyr; als 
folder ward er zumal in der Stadt feines Todes, Pavia, gefeiert. — Er 
ward zu einem wichtigiten Lehrer des Mittelalters, zumal in der Logif, 
durch jeine auf den Schulzwed gerichteten Erklärungen und Ueberſetzungen 
arijtoteliiher Schriften: de interpretatione (welche er zweimal, furz für An: 
fänger, eingehend für Vorgefchrittene, bearbeitete), der Kategorien, dann der 
Iſagoge des Porphyrius, „eins der Hauptichulbücher des Mittelalters”, aber 
auch über Arithmetit, die Geometrie des Euflid, die Ajtronomie des Ptole: 
mäus, die Mechanik des Archimedes erjtredte fi jeine Thätigkeit als Ueber: 
jeger und Erläuterer. Dieje Arbeiten find uns meift verloren; erhalten blieben 
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und Grundlage der mittelalterlihen Kenntniß und Fortbildung in antifer 
(helleniſcher) Harmonif wurden jeine fünf Bücher über Muſik. — Aber nod) 
wichtiger für Cultur- und Litteraturgejchichte des Mittelalters als dieje ge: 
Iehrten Fachbücher wurde feine berühmte im Kerker verfaßte Schrift über die 
„Zröftungen der Philojophie” (de consolatione philosophiae), welche in der 
damals belichten Form des „Satyricon” Proja und eingejchaltete Gedichte 
verbindend in edel volfsthümlicher Sprache Philoſophie, Liebe, Glüd, Selig: 
feit, das Böje und feine Strafe, die Tugend und deren Lohn, Zufall, Frei: 
heit, Nothwendigkeit, Allwifienheit Gottes behandelt: obzwar Chriſtliches 
mittelbar und unmittelbar ftarfen Einfluß übt, ijt doch die theoretiihe Grund: 
lage die neuplatoniſche Vhilofophie, und, was die praftifche Tendenz und Moral 
betrifft, das römische Ethos, die Verherrlihung unerſchütterlicher Charakter— 
jtärfe der Hauptinhalt. Man hat ihn in diefem Sinn den letzten Römer, 
auch den legten Philojophen genannt. Bald nad) feinem Tode wurden durd) 
Juſtinian die Philoſophenſchulen gejchlofien. 

Eine bedeutend mehr auf das Praktiſche, auch auf der Wifjenichaft 
praftifche Verwerthung gerichtete Geiftesart eignete des Boetius Collegen, 
Magnus Aurelius Caffiodorius Senator, deſſen Ahnherr, Großvater 
und Vater bereits im Staatsdienft hervorragende Stellungen befleidet Hatten: 
fein Vater, jhon unter Odovakar im Amt, ftieg unter Theoderich zum 
Praefectus praetorio: Senator, ca. 477 wahrjcheinlih zu Scyllacium in 
Bruttien geboren, gewann durch Begabung und vieljeitigjte Bildung die 
Gunft des Königs ſchon fehr früh, ward Uuaeftor, Conſul und bekleidete 
dreimal die prätoriſche Präfectur: er ergriff mit folder Begeifterung Theo: 
derihs ideale Ziele der Verfhmelzung von römischer Eultur und gothifcher 
Kraft und gab in den uns erhaltenen zahlreichen amtlihen Erlafjen jenen 
Planen der Amalungen jo beredten Ausdrud, daß er die Hauptquelle unjerer 
Kenntniß jener Strebungen und der gejammten Nechtszuftände im italiſch— 
gothiſchen Neich geworden ift: er lieh jenem idealen Willen des Königs und 
jeiner Tochter Amalafwintha das ideale Wort. Als unter Witihis durch den 
Abfall der Jtalier zu den Byzantinern bitterer Haß zwiſchen Gothen nnd 
Römern entbrannte und jenes Biel der Verfühnung beider Nationalitäten 
ganz unerreichbar geworden jchien, zog ſich Caſſiodor, jehzig Jahre alt (540), 
von den Staatsgejchäften zurüd in das von ihm auf feinen bruttiichen Gütern 
gegründete Klofter Vivarium, wo er noch bis in fein 93. Jahr in geijt: 
fiber und weltliher Wiſſenſchaft eine für die Folgezeit höchſt fruchtbare 
Thätigkeit entfaltete. Er trug durch jenes Mufterflofter wejentlich dazu bei, 
daß dieje nad) der Negel Sanct Benedicts von Nurfia bald in größerer Zahl 
geftifteten Anjtalten nit nur der müßig frommen Beſchaulichkeit oder der 
förperlichen Arbeit, auch der geiftigen Mühung, der Bildung, dem Unterricht 
dienfam wurden. Klofterbibliotheten und Klofterfchulen find nad) Caſſiodors 
Borgang eingerichtet worden. — Seine encyklopädiiche Richtung will aud 
theologifche und weltliche Wiſſenſchaft als zufammengehörig umfafjen (insti- 
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tutiones divinarum et saecularium lectionum sive litterarum in zwei Büchern 
ca. 544). Im Kloſter begann er die höchſt umfaſſende Erläuterung der 
Pialmen, wobei eine große Neigung zu fpielender Zahlenſymbolik ſtark her: 
vortritt (4. B. der 4. Palm fteht an vierter Stelle, weil er der Welt ge: 
predigt wird, welche vier Winde, vier Jahreszeiten, vier Angelpuntte u. ſ. w. 
hat), und in den Geitalten des alten Tejtaments gern Vorbilder (Typen) 
für Chriſti Gejchichte gejucht werden; auch die Briefe, die Geihichte der 
Apoftel und die Offenbarung Johannis hat er erläutert. Die Schrift „über 
die Seele” (de anima) enthält Moral und Piychologie auf hriftliher Grund: 
lage. Von jeinen Lobreden auf die amaliihen Herrſcher haben fih nur 
Bruchſtücke erhalten. An der jogenannten „dreigetheilten Geſchichte“ (historia 
tripartita) hat er nur geringen Antheil; er ließ zur Ergänzung der Kirchen: 
geichichte die griehiichen Fortfegungen des Euſebius, welche Sokrates, Sozo— 
menos und Theodoretos unabhängig von einander bis ca. 430 fortgeführt, 
ins Lateinifche übertragen und ergänzte fie untereinander. 

Seine „Ehronif der Gothen”, gewidmet Eutharidh, dem Eidam Theo: 
derihs, im Jahre feines Conſulats (519), iſt wejentlih eine Confularlifte, 
wobei die Tendenz, Gothen und Römer von Anfang an in nicht feindlichen 
Beziehungen unter einander und beide Völker als auf einander hingewiejen 
darzustellen, ſich durch Weglafjungen und Zuſätze ſtark fühlbar macht. 

Berloren ift uns leider jeine ausführliche „Geſchichte der Gothen“ und 
wenig werden wir für diefen Berluft entihädigt durch den bürftigen Aus— 
zug, welchen und Jordanis') überliefert hat. Diefer Enkel des Kanzlers des 
Alanentönigs Kandac in Möfien betrachtet ſich als Gothe: jein Gejchlecht 
war mit den Amalern verichwägert: uriprünglich ebenfall3 „Notarius“ trat 
er jpäter in den geiftlihen Stand (der fatholiihen Kirche) ein. Während 
er, wohl zu Byzanz, an einem Abriß der Weltgejchichte arbeitete, in dem er 
ohne Selbftändigfeit die älteren Chronifen ausſchreibt und mechaniſch an: 
einander reiht (de regnorum et temporum successione), erhielt er von einem 
Freund die Aufforderung, die große Gothengeihichte Caſſiodors aus ihren 
12 Büchern (Bänden) in einen Inappen Auszug zufammenzufaffen. Diejer 
Auszug iſt die Heine Schrift de origine actibusque Getarum (verfaßt 551 
bis 552): ohne eigene Geiftesarbeit überliefert uns der Epitomator Die 
Srundauffafiungen Caſſiodors: die Jdentität der Geten und Gothen, die 
Freundſchaft und Zufammengehörigfeit der Gothen, zumal der Amaler, mit 
den Kaifern von Rom und Byzanz. Da jedoh im Jahre 551—552 das 
Gothenreich unter Totila im heftigften Kampfe mit Byzanz lag, fonnte der 
in diejer Hauptjtadt jchreibende katholiſche Geiſtliche (vielleiht Biſchof) un: 
möglih in Totila das Haupt der Nation erbliden, er findet vielmehr in 
der Ehe der Amalungentohter Mataſwintha mit des Kaifers AJuftinian 
Bruder Germanus und in dem gleichnamigen Sprößling aus diejer Ehe den 


1) ©. Dahn, „Jordanis“ in der Allgemeinen Deutſchen Biographie Leipzig 1881. 
Dahn, Urgeihicte der germ. u. rom. Bölfer. I. 21 
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verjöhnenden Abſchluß der Gothengefhichte und die „Zukunftshoffnung beider 
Völker“. 

Außerdem ſind von Schriftſtellern aus der Gothenzeit noch zu erwähnen 
der Leibarzt Theoderichs, Diakon Elpidius, ein Freund des Ennodius: im 
Alter zog er ſich nad Spoleto zurück, für welche Stadt er manche Huld— 
ſpende des Königs erbat: er ſtarb daſelbſt 533. Außer Gedichten über 
Gegenftände beider Teftamente, (welche ihm mit zweifelhaften Recht zuge: 
ſchrieben werden,) hat er ein Lobgedicht auf die Wohlthaten Chrifti verfaßt. 
— Ebenfalls ein Freund des Ennodius, aber etwas jünger als Elpidius 
war Arator, ans einer angejehenen Familie Liguriens, zu Mailand ge: 
bildet. Als Juriſt vertrat er eine Sache der Dalmatiner vor Theoderich, 
ward unter Athalarich comes domesticorum, dann rerum privatarum. Nad) 
Ausbruc des Krieges trat er, vielleicht während der Belagerung Roms durd 
Bitihis, unter dem Einfluß des Pabſtes Bigilius in den geiftlihen Stand 
und ward Subdiafon der römischen Kirche. Sein dem Pabſt getwidmetes 
Gedicht über die Thaten der Apostel hat er auf „Wunſch des Dedicators und 
aller Literaten Roms” in der Kirche Petri ad vincula 544 öffentlich vor: 
gelefen, wozu vier Tage erforderlich waren: jo häufige Wiederholungen einzelner 
Abichnitte des Werkes forderte der laute Beifall der Hörer. „In folcher Um: 
wandlung hatten ji alſo noch die Versrecitationen des alten Roms erhalten, 
wie ja auch der Sinn für rhetorifche Declamationen noch immer fort Tebte.”') 


2. Die bildende Kunft. 


Das Rühmlichite hat im Gebiet der bildenden Kunſt die gothifche Regierung 
Ktaliens durch pietätvolle Erhaltung der antifen Bauwerke und Bildfäulen ge: 
Teiftet (S. 304). Doc) fehlt es and nicht ganz an Production: und find aud 
die meiften der von Theoderich und feinen Nachfolgern ins Leben gerufenen 
Bauwerke untergegangen, jo haben ji) dod) einige höchſt bedeutiame erhalten. 

Hier find nur die zu Ravenna noch heute ragenden Denkmäler hervor: 
zuheben.?) 

Die erite Glanzzeit der Stadt, feit 404 Nefidenz des Weitreiches, fällt 
in die erfte Hälfte des 5. Jahrhunderts, als Galla Placidia, die Tochter 
des großen Theodofius und Mutter Valentinians III, für diejen von Ravenna 
aus das Reich regierte: die Bafilifen S. Agata (ca. 420) und ©. Giovanni 
Evangelifta (nad) 425) entitanden in diefer Zeit: das Baptifterium der 
DOrthodoren neben dem (im 4. Jahrhundert gegründeten, im 18. von Grund 
aus umgebauten) Dom wurde vor 396 begonnen und 425 erneuert: „das 
wichtigite Denkmal für das Ornament des 5. Jahrhunderts, das letzte Echo 
pompejaniicher Decoration“:”) dahin gehört auch das Grabmal der Kaijerin 





1) Ebert a. a. ©. ©. 491. 2) dv. Quaſt, die altchriftlihen Baumwerfe von 
Ravenna. Berlin 1842 fol. Dann Kugler, Handbudy der Kunſtgeſchichte II. Aufl. 
Stuttgart 1848. Burkhardt, der Cicerone. Baſel 1855, denen diefe Darftellung 
überall folgt. 3: Burkhardt S. 90. 
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Wanddecoration im Fatholifhen Baptifterium zu Ravenna, 
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(SS. Nazario e Celso) ca. 450.') Diefe Gebäude wurden vielfach die Vor: 
bilder für die in der Gothenzeit aufgeführten: nämlich für die urjprünglic) 
arianifhen Bafiliten —: wollte man für den Cult der Gothen forgen, 
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Innere Anficht der Kirche San Vitale zu Ravenna. 


ohne, wie von Wandalen und Wejtgothen geihah, die Katholifen ihrer 
Kirchen zu berauben, jo mußte man Neubauten unternehmen, zu welchen die 
funftfinnigen Amaler, Vater und Tochter, ohnehin eifrig neigten. — Dahin 


1) Bedeutender ald das Figurenwerk daran ift das herrliche farbige Ornament 
auf dumkelblauem Grund. Burkhardt ©. 732. 


21% 


324 2 Zweites Bud. Die DOftgothen. 4. Kapitel. 


zählt die Bafilita San Teodoro oder Santo Spirito; dagegen ijt nicht 
ganz gewiß, ob die fogenannte Baſilika des Hercules, (jo genannt von 
einer Statue diefes Halbgott3 auf einem Brunnen vor der Kirche,) von der 
nur no eine Säulenftellung von acht Säulen erhalten iſt, urfprünglich ein 
firchliches Gebäude war, Dazu fommt das Baptifterium Santa Maria 
in Gosmedin, dem von San Giovanni in Fonte nachgebildet. In dem 
Todesjahr Theoderichs ward begonnen der Bau der berühmten Kirche San- 
Vitale, vollendet unter Vitihis 539, eingeweiht für den katholiſchen Cult 
547 nad) Einnahme der Stadt: ein achteckiger Bau echt byzantiniſchen Stils, 
in Nahahmung cen: 
traler Kirchen des 
Drients: acht Piei: 
fer, durch Halb: 
freisbogen verbun: 
den: über ihnen 
ruht die erhöhte 
Kuppel, der Leid: 
tigkeit wegen aus 
thönernen Hohl: 
förpern conſtruirt. 
Zwiſchen den Pfei: 
lern (ausgenommen 
bei dem Raum vor 
ber Altartribüne,) 
tribünenähnlicde 
Niichen mit halbem 
Kuppelgewölbe, ge: 
tragen von zwei 
übereinandergeſetz⸗ 
ten offnen Säulen: 
arkaden; die jegige 
Vorhalle iſt nicht 
die urſprüngliche. 
Die obern Arkaden bilden wie in der wenige Jahre jüngeren Sophienkirche zu 
Conſtantinopel eine Gallerie oberhalb des Umgangs der Pfeiler. Der Fuß— 
boden und die Wände (unten) ſind oder waren auf das reichſte incruftirt. Die 
Gapitäle find übrigens vielleicht aus orientaliſchen Bauhütten bezogen: der 
Marmor ijt oft profonnefiicher aus der Propontis, und fie tragen ein reiches 
und kunſtvolles Ornament von Blätterwerf.!) — In der nunmehr jpurlos 





Grundriß von San Bitale zu Ravenna. 


1) San Apollinare nıovo, die bedeutendjte Bajilifa in der Stadt, 553—506 
vollendet, ijt vielleicht auch jchon in der Gothenzeit begonnen, aber ihre 24 Säulen 
ftammen aus Byzanz. 
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verſchwundenen, einjt jo volk- und fegelreihen Hafenvorjtadt Claſſe, 
2 Miglien vor der Stadt, ward nad) 534 begonnen und 549 geweiht die 
mächtige Bafilifa San Apollinare, das edelfte der erhaltenen Denkmäler 
Ravennas: mit gejchloffenem Vorbau, drei Schiffen und drei Tribünen (von 
denen die beiden Seitentribünen vielleicht jünger); die Säulen von grauem 
weißgeatirtem Marmor jind nicht entlehnt, jondern für die Kirche in Ravenna 
jelbjt gearbeitet. — Bon dem Palaſt Theoderihs ift nur eine Seite, als 
Borderbau des Klojters bei San Upollinare erhalten: die Anordnung 
erinnert lebhaft an Diocletians Billa zu Salona: aud) hier als Wanddecora— 
tion eine Bogenftellung auf Halbjäulen: in der Mitte des oberen Stodwerts 
eine offene, halbrunde Loge, ähnlich wie in den Kaiferpaläften des Palatins 





Saı Apollinare in Cafe. — 
zu Rom. Die Mojaiten in S. Apollinare nuovo zeigen, wie das noch Vor: 
handene nur der ärmlichite Nejt des Ganzen ift. — Das merfwirdigite der 
ravennatifchen Denkmäler ijt das noch bei Lebzeiten des Königs erbaute 
Grabmal Theoderihs, heute als Kirche Santa Maria della Rotonda 
genannt: eine runde, nad) Außen zehnedige Capelle mit flacher Kuppel auf 
mächtigem zehnedigem Unterbau: die vortretende Terraſſe diejes Unterbaues, 
welher das Gruftgewölbe enthält, trug ohne Zweifel eine (längſt verlorene) 
Eäulenftellung, welche das Maufoleum von Außen umgab: die Behandlung 
der arditettoniihen Gliederungen wird als eine höchſt merkwürdige, den 
römiſchen Gemölbebau eigenartig fortbildende gerühmt, welche, von byzanti: 
niſchem Einfluß frei, hie und da bereits an den fpäteren romanischen Stil 
erinnert und auf die großartig frische Belebung des ſchon fait erjtorbenen 
römiſchen Weſens durd Theoderich zurüdgeführt wird: — wie Gajjiodor den 
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Pomp der lateinischen Rede zur Verherrlihung der Amaler braudt. Die 
Technik an diejen Bauten gilt noch als jehr gediegen und eine hohe Leiſtung 
der Mechanik iſt es, daß die ganze Kuppel aus einem von Thrafien ber: 
gebrachten Felsblod von 34 Fuß Durchmefjer gearbeitet iſt.) — Im Gebiet 
des Kunſthandwerks ijt zu rühmen der pradhtvolle mit Elfenbeinreliefs 
belegte Thron de 
ErzbiihofsMarimian 
FF (546—556) in der Sa: 
— friftei des Doms von 
Navenna von drei ver: 
fchiedenen Künftlern des 
4. bis 6. Jahrhunderts, 
2 welde den allmählicden 
| Berfall des Stils, ein Her: 
abjinfen von dem lebens: 
vollen Ausdrud der noch 
der claſſiſchen Periode 
näher ſtehenden Zeit in 
die zwar zierliche, aber 
lebloſe und conventionelle 
Manier der Byzantiner 
deutlih vor Augen füh— 
ren?) — Bon höchſter 
Bedeutung für die Ent: 
wicklung des altdhrijtlichen 
Stils find die Moſaiken 
in dieſen Baſiliken von 
Ravenna, wie die Gebäude 
ſelbſt von ſpäteren Reſtau— 
— rationen unberührt er: 

sim — — halten: es ſind außer den 
— Suppeln der beiden Bap⸗ 

tijterien zu nennen San 
San Apollinare in Klafie. Apollinare nuovo mit 

charafteriftiiher Symbolif, und zumal die Chornijhe von San Bitale, 
welche geichichtliche Perjonen in die ſymboliſchen Darftellungen aufnimmt 
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1) Angeblih ift der in dem Palaſt Theoderihs in der Stadt eingemauerte 
Porphyr⸗Sarkophag der uriprünglich in der Rotonde verwahrte Sarg des Königs, 
deſſen Gebeine bei dem Sturz des Reiches geraubt worden jeien. 2) Bereits jehr 
oh find die beiden getrennt im Chorumgang des Doms eingemanerten Hälften des 
runden Ambons aus der Zeit des Erzbiſchofs Agnellus (554—569) mit fladhen 
Thierfiguren in vieredigen Feldern. Am bejten erhalten ijt dad Ambon in ©. Apollinare 
nuovo auf vier Säulen, mit reichem römiſchem Detail in barbarijher Anwendung. 
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und eine ausgezeichnete künjtleriiche Behandlung aufweilt. Ein glänzendes 
Ceremonienbild jtellt Juftinian und feine Gemahlin Theodora dar, wie fie 
mit veihem Gefolge von Geiftlihen, vornehmen Laien und Frauen des 
Palaftes zur Kirche gehen: „wobei freilich die ſachliche Merkwürdigkeit den 





Innere Anficht des Schiffes von San Apollinare in Claſſe. 


Kunjtgehalt weit übertrifit"; an den Wänden find dann die blutigen und 
unbiutigen Opfer des alten Bundes (Abel, Engelbefuh bei Abraham, Iſaaks 
Dpferung u. ſ. w.), die Geihichte des Mojes, Bilder von Propheten dar- 
geitellt. An Mafje das bedeutendjte Moſaikwerk Italiens nach der Marcus: 
firche find die beiden großen Friie mit Heiligenaufzügen an den Obermauern 
des Mittelihiffs von S. Apollinare nıovo (553— 566). Von den Städten 
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Refte vom Balaft Theoderiche zu Kavenna. 
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Epriftus vor Pilatus; Moſaik in San Apollinare nuovo zu Ravenna. 


Ravenna und Elaffis, aus welden jie hervorfchreiten, iſt jene repräjentirt 
dur die hod) merkwürdige Darftellung des jet bis auf geringen Meft ver: 


Innere Gejhichte des Oſtgothenreiches in Italien. 329 


ſchwundenen Balajtes Theoderihse. Dagegen wird in dem wenig jpäteren 
Mojaiten der Capelle des erzbiihöflihen Palajtes (ca. 570) und in den wohl 
hundert Jahre jüngeren (ca. 675) in San Apollinare in Claſſe!) jchon der 
innere Zerfall der Kunſt bemerkt: der Geſchmack verfintt in Manier: gejuchte 
Bierlichfeit, conventionelle Geſchicklichkeit tritt an Stelle künſtleriſch leben— 
diger Eonception. 

1) Außer Wiederholung der altteftamentlichen Opfer aus ©. Vitale auch hier ein 
faijerliches Ceremonienbild, dann die altchriftlichen Embleme in vollftändigfter Samm- 
lung. Die Reihe von Bildniffen der Erzbijchöfe, welche als Fries darüber hingehen, 
iſt faft das einzige Beilpiel jolcher Portraitfolgen früh mittelalterliher Kirchen. Der 
Altar links gehört erjt dem 9. Jahrhundert an. 


Drittes Bud. 


Die Weitgorhen. 


Erſtes Capitel. 


Die äußere Gefchichte von der Erennung bon ben Pftgothen big zur Errichtung 
bes Fieiches bon Couloufe. 


Mir Haben oben (S. 230, 288) gejehen, wie die Weftgothen oder Thervingen 
in den Pontusländern einige Zeit dem unter der Herrichaft ojtgothiicher 
Könige ftehenden gothiihen Gejammtreich angehört hatten. Nach Djtrogotha 
(ca. 250) waren fie aus diefem Verband geſchieden und lebten unter Bezirks: 
fönigen, Bezirkägrafen, Sippehäuptern (pvAav aeyovrsg) jelbitändig: der Eroberer 
Ermanarich hatte an diefe inneren Gliederungen nicht gerührt, als er (ca. 350) 
die verjchiedenen Bezirke der Weſtgothen in ein abhängiges Bundesverhältniß 
mit Berpflihtung zur Waffenhilfe brachte, welches ſich jedoch jchon vor dem 
hunniſchen Angriff wieder gelöjt hatte. So ftanden um.die Mitte des vierten 
Jahrhunderts mehrere weitgothiiche Gaufürften neben einander: Athanarid) 
(366— 381) war jeinem Vater Rotejthes (ca. 340) in folder Stellung ge: 
folgt: vielleicht begann ſich aljo ein erbliches Königthum hier zu entwideln. 
Sedesfalld waren dieje weitgothiichen Gaue von den Dftgothen damals un: 
abhängig genug, für fi allein Krieg zu führen und Friede zu machen mit 
den Römern: Athanarich hatte im Kampfe gegen Kaijer Balens einen An: 
maßer Prokopius unterjtügt (Mai 366): nad) deſſen Untergang widerjtand er 
in drei Feldzügen (367— 369) den faijerlihen Waffen mit jo gutem Erfolg, 
daß Valens gern Friede Schloß und ſich fogar behufs der Verhandlungen, 
da Athanarich vermöge eines (vielleiht nur angeblich) jeinem Water ge: 
leifteten Eides römischen Boden nicht betreten zu können erflärte, zu einer 
Bufammenfunft zu Schiff mitten in der Donau bequemte. In den nädjjten 
Fahren (369372) hatte Athanaricd einen andern weſtgothiſchen Bezirks: 
Häuptling, Fridigern, zu befümpfen, welcher, nad) verlorener Schlacht auf 
römijches Gebiet — dem jeine Gaue näher lagen als die mit den Djtgothen 
grenzenden Bezirfe Athanarihs — geflüchtet, von den faijerlihen Grenz: 
truppen unterftügt wurde und (wohl von Balens für das arianijche Chriſten— 
thum gewonnen) eifrige chriftlihe Propaganda trieb. Athanarih mußte 
derjelben, die auch in feine Gaue getragen wurde, entgegentreten, da fie 
mit den alten Göttern zugleich die nationale Selbſtändigkeit bedrohte: wie 
jo oft gingen auch damals Einführung des ChriftentHums und der Fremd— 
herrſchaft, hier der römischen, Hand in Hand. Diefer nationale Widerftand 
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ward dem Fürſten von den kirchlichen Quellen als grauſame und gottloſe 
Chriſtenverfolgung angerechnet (ſ. unten: innere Geſchichte). 

Wenige Jahre nach dieſen durch einen Frieden zwiſchen Athanarich und 
Fridigern beigelegten Händeln traf der Stoß der hunniſchen Völkerwoge die 
Gothen: die zunächſt angegriffenen Oſtgothen blieben und erlagen (Zweites 
Buch S. 231, 288); die Weſtgothen ſuchten ebenfalls Stand zu halten: wenigſtens 
der mächtigſte ihrer Fürſten, Athanarich, wich zögernd zuerſt nur hinter 
den Dnieſtr und, als die ſchnellen kleinen Hunnengäule den Strom in 
nächtlicher Stille des Mondlichts überraſchend durchſchwommen hatten, hinter 
den Pruth. Aber der größte Theil ſeines Volkes glaubte, in Entſetzen vor 
den mongoliſchen Unholden, ſich nur unter dem Schild und auf dem Boden 
des Römerreiches geborgen und flüchtete, ſich dem Chriſten Fridigern, Alaviv 
und andern Häuptlingen anſchließend, nachdem endlich die lang verzögerte 
Erlaubniß des Kaiſers eingetroffen war, über die Donau: Verſuche, mit 
Gewalt den Uebergang zu erzwingen, waren abgewehrt worden. Athanarich, 
der Feind des Kaiſers und des Chriſtenthums, der ſich einſt geweigert, 
römiſchen Boden zu betreten, durfte nicht Aufnahme hoffen: er zog mit den 
ihm treu Verbliebenen nach Nordweſten in die Gebirge des Hochlands 
(„hauhaland“), d. h. nad) Siebenbürgen ab. Die große Zahl der Einge— 
wanderten, 200,000 Waffenfähige, gewiß im Ganzen eine Million Köpfe, 
jollte in Thrafien gegen Kriegsdienst angefiedelt werden (376). Auch bei 
gutem Willen wäre die geregelte Verpflegung ſolcher Maſſen von hungern: 
den Barbaren jchwierig geweien: die Habſucht der römischen Statthalter, 
Marimus und Lupiein, drängte aber die Einwanderer zur Berzweiflung, 
indem fie den Hilf»: und Rathloſen die elendften Lebensmittel zu Hunger: 
preifen verkauften, d. h. ihnen Alles, was fie mitgebradht an Gold, Waffen, 
Knechten, ja jelbjt die freien Weiber und Kinder, römiſchen Lüften zum 
Opfer, abnöthigten. Der lange brütende Haß entlud ſich zur Rettung der 
Gothen in zornigem Ausbruch. Lupicin hatte Fridigern und Alaviv zum - 
Gaftmahl in die Stadt Marcianopel geladen: die Gothen vor den Thoren 
geriethen in Streit mit den Wachen, welche ihnen den Eintritt und Ankauf 
von Lebensmitteln wehrten, und erjchlugen fie. Lupicin erfuhr hievon ohne 
Wiffen feiner Gäfte und ließ, aus Zorn oder Furcht, die Gefolgen der Für: 
jten, welche diefe bis an den Palaſt geleitet, niederhauen. Das Mordgeichrei 
warnte Fridigern: durch jeltene Geiftesgegenwart — er erklärte friedlich, nur 
in Perſon könne er weiterem Blutvergießen vorbeugen — rettete er fich und 
die andern Häuptlinge vor dem gleihen Geihid: glücklich gelangten die 
Säfte duch die Straßen zu den Ahrigen, welche vor den Thoren lärmten. 
Diefer blutige Tag verwandelte einen verberblihen Frieden, welder die 
Gothen durch Hunger und Mangel und Thatenlofigfeit würde vernichtet 
haben, in rettenden Krieg: Fridigern, obzwar Chrift und alter Verbündeter 
des Kaiſers, mußte num für jein Volf handeln und jorgen: er jchlug Lupicin 
und befagerte ihn in Marcianopel. Alsbald jtrömten ihm alle die zahl: 
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reihen Volksgenoſſen zu, Oſtgothen, Wejtgothen, Taifalen, welche früher, einzeln 
oder in Schaaren, in römiſchen Kriegsdienst getreten, vor den Hunnen geflüchtet 
oder in der Noth des Hungers als Sklaven verfauft worden waren: in 
jolhen Augenbliden erwahrte ſich freilich, wie gefährlich für das Reich die 
jeit Jahrhunderten immer mafjenhafter erfolgte Aufnahme germanischer Ele: 
mente in die Grenzen und Dienjte des Staates war: trat ein germanijcher 
Führer erfolgreih im Lande auf, jo wurden, wie mit natürlicher Nothwen: 
digkeit, alle dieje aufgenommenen Germanen, einzeln und in ganzen Gruppen, 
von ſolchem Haupt angezogen. Thrakien wurde nun von den lange Zeit 
mißhandelten Gothen in ihrem Rachezorn ſchwer getroffen: die Hungernden 
nahmen jet mit Gewalt, was fie brauchten: und mehr. Nach langen 
Verhandlungen und mehreren kleineren Gefechten verlor SKaifer Balens, 
der zur Hilfe herbeigeeilt war, in der großen Schlacht bei Adrianopel (am 
3. August 378) Sieg und Leben: zwei Drittel feines Heeres fielen: „ein 
zweites Cannä“ nannten die Römer den Schlag. Die Folge der Niederlage 
war der Berlujt des ganzen Flachlandes aller Nahbarprovinzen Thrafiens: 
von Perinth bis Byzanz und vom Pontus bis zu den julischen Alpen: nur 
in den feſten Städten behaupteten fich die römischen Truppen. 

Damal3 meinte ein gothiicher Häuptling, er müſſe fih über die Un: 
verihämtheit der Römer wundern, welche noch immer von Sieg träumten 
und das Land nicht räumen wollten, obwohl jie vor den Gothen fielen wie 
Schafe, jo daß ihn oft Ueberdruß des Schlachtens anfomme. Erſt als 
Theodofius der Große (Januar 379) zum Kaiſer des Dftreichs erhoben wor: 
den, ftodte dieſe Hochfluth gothiſcher Ueberſchwemmung. Er ftellte dur 
jtrenge Zucht und Heine glüdliche Gefechte Haltung und Muth der Legionen 
wieder her, manövrirte mit überlegener Feldherrnichaft und, was das Wirk: 
jamfte war, es gelang feiner politiihen Kunſt, die fodere Verbindung und 
trogige Eiferfucht der zahlreihen Häuptlinge und Gejchlechter im Barbaren: 
heer zu verderblihen Spaltungen zu fteigern. Fridigern hatte nur thatjäch: 
lich die Führung der durch die Noth zujammengehäuften Schaaren, keinerlei 
föniglihe oder amtlidhe Gewalt über die außerhalb jeines Gauverbandes 
jtehenden Gothen: jebt, da die Siegeserfolge fehlten, trennten ſich die rechtlich 
ihm feineswegs untergeordneten Häuptlinge der andern Öruppen: diejenigen 
Ditgothen, welche ſich angejchloffen hatten, machten ihren Frieden mit dem 
abendländifchen Kaijer und zogen nach Pannonien ab (380): aber aud) 
weſtgothiſche Schaaren treten zu den Römern über und bringen in nächt: 
fichem Ueberfall den eignen Stammgenofjen blutige Verlufte bei. Fridigern 
jtarb 380 oder 381, wie es jcheint, auf einem Zug durch Epirus, Thefjalien 
und Adhaja. In feine Stellung trat jein alter Gegner Athanarich, der, 
durch innere Parteiung aus feinen Sitzen in Siebenbürgen vertrieben, gegen 
den früher vorgejhüßten Eid num durch die Noth auf römischen Boden über 
die Donau gedrängt wurde. Als Nachfolger Fridigerns und Haupt der ver: 
waiſten Schaaren jchloß er mit Theodofius Frieden und Bündniß, wonad) 
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fortab bis zu Alarichs Erhebung das Verhältniß der Weſtgothen zum Reich 
beruhte. Der Kaiſer legte mit gutem Grund großes Gewicht auf dieſe Be— 
ſeitigung der lange Zeit gefährlich drohenden Gefahr: er ſuchte das neue 
Haupt der Gothen in jeder Weife durch außerordentliche Ehren fejter an 
fih zu knüpfen: er [ud den alten Römerfeind nad) Byzanz ein, veranftaltete 
ihm einen prachtvollen Einzug, ging ihm dabei eine Strede weit entgegen 
und jegte ihm, da er jchon zwei Wochen darauf ftarb, nad füniglicher Be: 
ftattung eine Ehrenjäule. Der Anblid der Hauptjtadt des Dftreihs hatte 
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auf den Gothen den mächtigſten Eindrud gemadt: als er die unvergleichlicdhe 
Lage der Stadt, das Gewimmel der Schiffe im Hafen, die berühmten Ge: 
bäude,. das Gewoge der verſchiedenen Völfertypen auf den Straßen, die in 
Neih und Glied paradirenden Legionen erblidte, rief er aus: „Wahrlich, der 
Imperator ift ein Gott auf Erden und wer wider ihn die Hand erhebt, dem 
Tode verfallen”. Die Aeußerung iſt charakteriſtiſch: fie zeigt, daß nunmehr 
in Athanarid) jene Richtung im Gothenvolf die Herrichaft gewonnen hatte, 
welche unter dem überwältigenden Eindrud der Gultur, des Reichthums, 
der Macht des Kaiferreiches nur in dem Dienft, nicht in der Befämpfung 
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dieſes Staates das Heil für das heimatlos gewordene Wandervolf erblidte. 
Auch nad Athanarichs Tod (25. Januar 381) blieb die Friedenspartei die 
herrichende in dem Volk, welches, nun geraume Zeit ohne König, unter einer 
Vielzahl gleichjtehender Fürjten, Grafen und Geichlehtshäupter in Thrafien 
gegen faiferliche Jahrgelder und für Kriegsdienfte wider die Barbaren an 
den Grenzen angefiedelt wurde: das von Athanarich abgeichloffene Bündniß 
ward feierlich erneuert (October 381). Außer diefer in Thrakien jeßhaft 
gewordenen Hauptmafje der Wejtgothen dienten aber in allen Provinzen und 
Lagern beider Kaijerreihe zahlreihe Glieder des Volkes, einzeln oder in 
Gruppen, als Offiziere, Eivilbeamte, Söldner; auch Volksedle wie Alarich 
traten jo in römischen Dienft, ohne dadurd ihre nationale Stellung als 
Grafen, Edle, Gejchlechterhäupter aufzugeben. Klug verftand es der Raifer, die 
Führer der widerjtrebenden kriegeriſch gefinnten Partei dur treu ergebene 
Anhänger Roms zu befämpfen: jo ward ein trogiger Häuptling Eriulf von 
feinem römiſch gelinnten Nebenbuhler Fravitta in Byzanz ermordet, der 
Mörder durch Bermählung mit einer vornehmen Römerin und den höchften 
Staats: und Ehrenämtern belohnt und noch feiter an den Hof gefeſſelt. 
Mag jene Häupter der rauheren und roheren, der römerfeindlichen 
Partei Raubjuht und Kampfbegier mit bejtimmt haben — immerhin muß 
anerfannt werden, daß fie, obzwar vielleicht ohne klares Bewußtſein, das 
höchſte Gut der Gothen: ihr Volksthum, jchügten und vertraten. Denn in 
jenen Jahren war die Nation ſchwer von der Gefahr bedroht, — der 
ſchwerſten, welche eine Nation um das oberfte aller Güter bringt, — ihre 
Sonderheit als Volk einzubüßen und in einem ftaatlofen Landsknechtweſen, in 
römishem Solddienft aufzugehen und — als Nation — unterzugehen. Vielen 
gothiſchen Edeln und Häuptlingen erging es jo: fie verloren den Bufammen: 
hang mit dem nationalen Staat, damit den Boden unter den Füßen und 
wurden als vereinzelte Abenteurer von dem großen Weltreich aufgejogen. 
Nicht jo der junge Alarih: entjproffen aus dem alten Geſchlecht der Balthen, 
d. h. der Kühnen“ (vgl. neuengliſch bold), welches gothifche Ueberlieferung in 
Geihichte und mehr noch in Heldenjage nad) den (oftgothiichen) Amalern als 
das edelite Adelsgeſchlecht der Gothen feierte, geboren zwijchen 370 und 375 
auf der Donauinjel Peufe, war auch er jehr jung in römifchen Dienjt ge: 
treten: feine Abjtammung erklärt es wohl neben feinen Berdienften, daß er 
noh nicht 25 Jahre alt 394 eine ftarfe Gothenſchaar befehligte, wobei er 
fih im Kampf bei Aquileja gegen den Anmaßer Eugenius für Kaifer Theo: 
doſius hervorthat. Mit dem Tode diejes „Freundes der Gothen“ änderten ſich 
die bisherigen guten Berhältnifje der Germanen zu Byzanz. Zwar dauerte 
auch unter feinem ſchwachen Nachfolger im Dftreih, dem Knaben Arkadius, 
zunächſt noch das Foedus fort: aber einerjeit3 fühlten die Germanen bald 
heraus, daß an Stelle einer weiſen und feften Staatsleiftung das Ränkeſpiel 
hadernder Hofparteien getreten war, andrerſeits wurden ihnen die vertrags: 
mäßigen Leiftungen nunmehr ganz vorenthalten oder doch verfürzt und nur 
Dahn, Urgeihichte der germ. u. rom. Böller. IL. 22 
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mit Hab und Mifgunft entrichtet. Im ganzen Dftreich brütete damals eine 
ihwüle von Haß, Furcht und Verachtung vergiftete Erbittrung gegen die 
feidigen barbariſchen Säfte: eine Rede des Synefius giebt diefer Stimmung 
harakteriftiihen Ausdruck: lag ihr doch die Einfiht oder die Ahnung zu 
Grunde, daß die Eriftenz und der Römergeift des Neihes — joviel von 
ſolchem Geijt überhaupt noch übrig war — auf das Aeußerſte bedroht wurden 
durd die mafjenhafte Aufnahme diejer Gothen wie anderer Germanen in 
alle Provinzen, Städte, Eivil- und Militärämter des Staates. Hören wir 
den Rhetor jelbjt: jolhe Stimmen von Zeitgenoſſen der jogenannten Völker— 
wanderungszeit find von höchſtem Werth, weil fie zeigen, wie wechjelnd auf 
römischer und auf germanifcher Seite das Verhältniß der großen nationalen 
und Eulturgegenfäge aufgefaßt wurde: lange Zeit hatten die Panegyrifer 
der Kaiſer darüber frohlodt, wie der troßige Germane, in das Reich auf: 
genommen, aus einem Feind in einen Wächter des Staates verwandelt 
worden — nachgerade aber gingen den Römern die Augen auf über die 
Doppeljchneidigfeit diejes Syſtems. „Ehe man duldet, daß dieje Skythen 
(die Weftgothen) hier im Land in Waffen einhergehen, follte man alles Volt 
der Römer zu Schwert und Lanze rufen. Eine Schmad ift es, daß diefer 
menjchenreihe Staat die Ehre des Krieges Andern überläßt, deren Siege 
uns beichämen, jelbft wo fie ung nützen. Dieſe Bewaffneten werden unjere 
Herren jpielen wollen und alsdann werden wir, die Waffenentwöhnten, mit 
Waffengeübten zu kämpfen haben. Wir müſſen den alten Römergeift wieder 
erweden, unfere Schlachten ſelbſt jchlagen, mit Barbaren feine Gemeinſchaft 
pjlegen, fie aus allen Aemtern vertreiben, zumal aus dem Senat: denn fie 
ſchämen ſich insgeheim diefer Würden, welche wir Römer von je für die 
höchſten erachteten. Themis und Ares müſſen das Antlig verhüllen, jehen 
fie diefe Barbaren, in Felle wilder Thiere gehült, Männer in römischer 
Kriegstracht befehligen oder ihr Schafvließ abmwerfen, raſch die Toga um: 
ichlagen und jo mit römijchen Magijtraten zufammen berathen das Wohl 
des römischen Reichs; wenn diefe Barbaren den Ehrenſitz einnehmen vor 
edeln Römern, dicht neben dem Conſul, wenn fie, jobald fie die Curie ver: 
lafjen, wieder ihre Wildſchur ummerfen, unter ihren Stammgenoſſen die 
Toga verlachend, in welcher man, wie jie höhnen, das Schwert nicht ziehen 
fan. Dieje Barbaren, bisher brauchbare Knechte unjerer Häuſer, wollen 
nun unfern Staat regieren! Wehe, wenn ihre Heere und Häuptlinge in 
unferm Solde ſich empören und ihre zahlreihen Volksgenoſſen, welche als 
Sklaven in unferm ganzen Reich verbreitet find, zu ihnen ftrömen. Der 
ſtarke Heldenjüngling (— Arkadius! —) ſoll diefe aus ihrer eignen Heimat 
vertriebnen barbarischen Sklaven, welche des Theodofius großherziger Gaſt— 
freundichaft mit undanfbarem Uebermuth vergelten, gleid Heloten zum Frohn— 
dienst am Pfluge zwingen oder fie über ihren Iſter zurüdjagen, den Schreden 
des römischen Namens bei ihren Landsleuten aufs Neue zu verbreiten.” 
Das war ohne Zweifel ein guter Rath — nur fam er um Jahr: 
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hunderte zu fpät: nur war ein Arkadius nicht der Kaifer, waren feine 
Minifter und Höflinge nicht die Männer, den alten Römergeift zu bethätigen 
und die Germanen mit Gewalt zu bezwingen. 

Bielmehr trieben die Minifter der beiden Kaijerfnaben an den Höfen 
zu Byzanz und zu Ravenna ein frevelhaftes und reichsverderberifches Intriguen: 
ipiel wider einander und wider die Gegenpartei im eignen Palaft, dabei auch 
die Germanen und ihre Führer zu ihren jelbftiichen Zwecken mißbrauchend. — 
Um ihre Gunft zu gewinnen legte der allmädtige Minifter NRufinus bei 
einem Beſuch in ihrem Lager die germaniſche Tracht an, eine Unfitte, welche 
Honorius ohne Erfolg verbot, jo daß jie im VI. Jahrhundert jehr häufig 
war —: Byzanz war nad Beitgenofjen eine Barbarenftadt geworden und 
die Römer ſelbſt jagten, fie jeien nur mehr die Weiber, die Gothen die 
Männer im Reich. — Dem gegenüber war in der Bevölferung des Reiches 
die von Syneſius ausgeſprochne Abneigung gegen die Barbaren im Lande 
weit verbreitet und jo heftig, daß fie gelegentlih in einer Art von 
fieilianifcher Veſper ſich Luft machte, indem man in einzelnen Städten plöß: 
fih mit beimtüdifcher Gewaltthat über die einquartierten Germanen herfiel 
und fie ermordete. Dem entſprach denn der verhaltene Groll der Gothen, 
welcher endlich das lange brütende, ſchwüle Gewölk in kräftiger nationaler 
Erhebung gewittergleich zerriß. Das Bolf gab ſich in Alarich dem Balthen 
wieder einen Gefammtfönig und trat damit, wie Germanen jener Jahrhunderte 
jo häufig, aus einer Periode der Schwäche, Zerjplitterung und Unterordnung 
unter fremde Autorität wieder in eine Beit des Auffhwungs, der Sammlung 
und ber Befreiung: man hatte die Nation jeit Theodofins’ Tod durch viel: 
fahe Mißhandlung gereizt, man erbitterte den jungen Balthen, der ſchon jenem 
großen Kaijer nicht immer willig gedient, durch Verweigerung eines höheren 
Commandos: jo empörten fi) (395) die Weftgothen d. h. der weitaus größte 
Theil derfelben gegen Byzanz, verwarfen das von den Römern vielfach blutig 
gebrochene Foedus und erhoben Alarich zu ihrem König und Heerführer in 
dem nun erneuten Kampf gegen Rom. Borher war Mlaridy nicht mie 
Theoderich der Dftgothe König, au nicht Bezirksfönig, geweſen: und erjt, 
nachdem fein Verſuch, in römishem Kriegsdienit eine größere Machtſtellung zu 
gewinnen als er ſchon mit 20 Jahren bejejjen, gejcheitert war, griff er zu 
dem Mittel, im Kampf gegen Rom und al3 nationales Haupt feine Biele 
zu erreichen. König Alarich führte den Krieg in ähnlicher Weife wie weiland 
Fridigern: er mochte die Unfähigkeit feiner Germanen, römische Feitungen zu 
erobern, richtig würdigen: daher rief er den Seinen zu: „Friede mit den 
Mauerjteinen!” und durchzog, Belagerungen vermeidend, das flache Land, 
durh Beute feine Hungernden Schaaren zu ernähren zugleich und zu be: 
reihern. So gelangte er von Thrafien aus durch Makedonien, Theſſalien, 
Illyricum, Arkadien: kaiferlihe Truppen wagten fat nie das Feld gegen 
ihn zu behaupten: nicht einmal die Thermopylen oder der Iſthmos von 
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ohne Widerjtand in Griechenland ein: Theben ward dur jeine ſtarken 
Mauern gerettet: aber Sparta, Korinth, Argos, Tegea, Megara wurden 
ohne Gegenwehr eingenommen: auch Athen ward bejegt: die helleniiche Sage 
berichtet zwar, daß Athena oder Adillens von der Akropolis herab dem 
Germanenkönig drohend erjchienen fei und ihn hinweg geiheucht habe, was 
aud von Apollon als Beſchirmer von Delphi erzählt wird: aber die Ein: 
nahme der Stadt jteht feit. Vergebens erbot fi) Stilifo, der tapfre und 
kluge Germane, welcher in des Honorius Namen das Abendreic) verwaltete, 
mit Flotte und Heer dem Dftreich zu Hilfe zu fommen: Rufinus, der Minifter 
des Arkadius, fürchtete und haßte feinen Eollegen zu Ravenna mehr denn 
die Gothen: mißtrauijch lehnte er die angetragne Unterjtügung ab, bis endlich 
die Byzanz felbjt bedrohenden Fortichritte Alarichs nöthigten, ein Jahr dar: 
auf, die verſchmähte Hilfe anzurufen. Stilito landete denn (396) auf dem 
Iſthmos bei Korinth und feiner überlegenen Strategie gelang es, die Gothen, 
die, ein Volk auf der Wanderung, — in allen Bewegungen dur) den unge: 
heuren Troß von Wagen (mit Weibern und Kindern) und Herden gehemmt —, 
entfernt nicht wie ein römifches Kriegsheer mandvriren fonnten, in das Ge: 
birge Pholo@ und in eine jo verzweifelte Lage zufammenzudrängen, daß ihnen 
nad Abjchneiden aller Zufuhr nur die Wahl zwiſchen dem Hungertod und 
der Ergebung übrig gelafjen jchien. Aus diefer dringendften Gefahr ward 
Alarich wie es Scheint nicht ohne Zuſtimmung Stilifos befreit: diefer mochte 
zögern, durch völlige Vernichtung der Gothen feinen Feind Rufin allzumädhtig 
werben zu laſſen: dazu fam aber, daß inzwiſchen die Stellung der Ein: 
ichließenden durch Sorglofigfeit und Ueppigkeit der Truppen minder günftig 
geworden war und ein Gewaltangriff auf die immer noch durch doppelte 
Gräben und ihre Wagenburg gededten Gothen eine höchſt blutige Aufgabe 
gewejen wäre. Der genaue Zuſammenhang ift nah unjern Duellen nicht 
mehr zu ermitteln. Jedesfalls zog Alarich mit feinem Volk kraft Vertrages 
mit Stilifo (und Rufin?) frei qus dem Peloponnes ab nad) Epirus: und der 
Hof von Byzanz, fei es durch feine Zuftimmung zu jenem Vertrag gebunden, 
fei e8 durch die Noth nun erjt gezwungen, bewilligte alle jeine Forderungen, 
ihn zu bejchwichten zugleich und zu entfernen. Er ward zum dux (vielleicht 
fogar zum magister militum) per Illyrieum ernannt, verpflegte und be- 
waffnete fein Volt aus den faijerlihen Magazinen und Arſenalen und nahm 
an der Grenzicheide beider Reihe — denn Weſt-Illyricum gehörte zum 
Abendreih — eine beide Staaten beobadhtende Stellung ein, bereit, fich, 
falls die dody nur proviſoriſch gewonnenen Site ungenügend oder gefährdet 
würden oder andere lockendere Ausjichten ſich darböten, gegen Oſt oder 
gegen Weit zu wenden. Was ihn jchließlich bervog, gegen Italien aufzubrechen, 
ijt Schwer zu jagen: die heimlichen Heßereien des Rufinus würden aber jchwer: 
lih ausgereicht haben, hätte nicht die Abwejenheit Stilifos, des gefürchteten 
Wächters Italiens in galliihen und rätiſchen Feldzügen günjtige Gelegen— 
heit gegeben, die ungleich reicheren und jeltner ausgeplünderten Landichaften 
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des Wejtreihs heimzufuchen: die Alpenpäffe aber waren Alarich ſchon im 
Jahre 394 vertraut geworden, als er bei Aquileja für Theodofius focht. 
Das Detail der Kämpfe in Italien, namentlich die Chronologie, iſt jehr 
dunfel: Alarich war im Spätherbit 400 aufgebrochen, die feinen Nordländern 
jo verderbliche Hite des italiihen Sommers zu vermeiden: am Geburtstag 
des heiligen Felir (14. Januar) des Jahres 401 hat Paullinus von Nola 
tief in Campanien bereits von Gefechten und Schredniffen des Krieges zu 
flagen. Stilifo war fern in Rätien: durch einen Sieg bei Aquileja er: 
zwang Alarich den Uebergang über den Timavus: er zog verheerend durd) 
Benetien über den Po, wandte fi dann gegen Ligurien und Tuscien, und ließ 
jeine leichten Reiter bis tief nad Süden voraus ſchwärmen, fo daß man in 
Rom ängjtlich die Mauern Aurelians verftärkte. Des Kaijers Perfon war 
jo ohnmächtig, daß man nicht einmal weiß, wo er fidh verjtedt hielt, während 
diefer Sturm über die Wiege des Reiches hinbrauſte. Endlich traf der 
Erretter Stilifo, nahdem er die Barbaren der Nordgrenzen von NRätien ab: 
gewehrt und feine Rüftungen vollendet hatte, in dem ſchutzloſen Italien ein, 
bahnte jich den Weg über die von den Feinden befette Adda, wobei er dem 
(wohl in Mailand) eingejchlofjenen Kaifer Entſatz bradte und griff am 
Dftertag (19. März) 402 die an diefem Fefttag feines Kampfs gewärtigen 
Gothen in ihrem Hauptlager bei Pollentia an. Nah den glaubhafteren 
Quellen gewann er wenigjtens für dieſen Tag den Sieg: er muß doch 
mindejtens das Schlachtfeld behauptet und (vielleicht nur vorübergehend) das 
Lager der Feinde eingenommen haben, da zahlreiche von den. Gothen mit: 
geichleppte Gefangne befreit, dagegen viele Gothen, auch Weiber und Kinder, 
gefangen wurden. Auch könnte doc unmöglich der chriftliche Poet Prudentius 
gegenüber dem Vorwurf des Symmadhus und anderer Anhänger des Heiden: 
thums, der Abfall von den alten Göttern habe die Beitrafung Italiens durch 
Uarih zur Folge gehabt, den Tag von Pollentia als einen Sieg des 
Honorius (!) durch Ehriftus feiern, wenn nicht diefer Tag wenigjtens den 
römischen Waffen günftiger als den gothifchen gewejen wäre. Uber freilich 
war der Sieg — und das erflärt wohl die Eriftenz der entgegengejegten 
Auffafjung — ohne Entiheidung für den Fortgang des Krieges. Denn Alarich, 
obwohl unmittelbar nad) der Schlacht auf das weſtliche Poufer ausgewichen, 
fonnte ſehr bald dieſen Fluß wieder überjchreiten und jogar gegen Rom vor: 
dringen. Unbelannte Urfachen, vielleicht Mangel an Lebensmitteln oder Abfall 
einzelner Führer, zwangen den König, abermals über den Po zurüdzumeichen: 
e3 begannen Friedensverhandlungen, während deren die Gothen fich nördlich 
gegen die Alpen zogen, fich einen Ausweg zu fichern: ein während dieſer 
Verhandlungen auf Verona gewagter ſehr gefährlicher Handſtreich ward durch 
Stilito fiegreich abgewehrt und nun wurden abermals wie einit in Pholo« 
die eingefchlofjenen Gothen durch Hunger, auch durch Seuchen und zahlreiche 
Ueberläufer auf das Aeußerſte geihwächt und gefährdet. Und abermals lieh 
Stilito den Gothenfönig entweichen: derjelbe zog nah Illyrien ab, wo 
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Aemona den widtigiten Bunft der Lagerungen und Siedelungen der Weftgothen 
bildete. Ohne Zweifel hatte Stilito ſich Zufiherungen für die Zufunft von 
dem verjchonten Gegner geben lafjen. Zwar die Vorwürfe find nicht nad: 
weisbar begründet, daß der Minijter des Abendlands Alarich gewonnen habe, 
Ditillygrien den Byzantinern zu entreißen oder gar ihm beizuftehen, feinen 
Sohn Eucherius zum Kaijer des Oſtreichs zu erheben. Aber richtig ift, dag 
der Bandale Stilifo jeine Macht wejentlid auf die germaniſchen Elemente 
in Hof, Heer, Reich ftügte, feine Feinde am Hofe des Honorius zugleich die 
Befämpfer des germanischen Einfluffes im Neiche und gerade deshalb Alarich 
und die Weftgothen Stilifos natürliche Verbündete waren, wenn fie nur nicht 
friegeriich gegen das Reich auftraten, fondern wieder bei dem „Foedus“ ſich 
beruhigten. Ich vermuthe daher!), Stilifo habe danach gejtrebt, Alarich 
aus einem Kriegsfeind wieder in einen Verbündeten und dienenden Wächter 
der römischen Welt zu verwandeln, dabei aber ihn von dem Dienjt im Dit: 
reich) herüberzuziehen in den Dienft des von Stilifo regierten Wejtreichz, 
hiedurch das germanifche Element im Abendreich außerordentlich zu kräftigen 
und, äußerjten Falls, in dem wiederholt zu Dank verpflichteten Gothenkönig 
einen gewaltigen Berbündeten zu gewinnen ſowohl gegen Rufinus in Byzanz 
als wider die feindliche Hofpartei zu Ravenna. Diefe Auffaffung madıt 
Stifito durchaus nicht zum Verräther des Reihe: er hielt — und mit 
beftem Bug — die Erhaltung feiner Macht im Abendland für identifch mit 
dejien Wohlfahrt und wenn er den gefährlihen Balthen in eine Stüge feiner 
Macht, aus einem Verheerer in einen Beſchirmer Italiens zu verwandeln 
vermochte, jo war damit wie Stilifo jo dem Kaiſer und Italien aufs Beſte 
gedient. Zunächſt wollte Stilito ſich der gothifchen Waffen — zugleich fie 
dadurch von Italien ablentend — dazu bedienen, Gallien, das der Empörer 
Eonjtantin von Honorius losgeriffen, wieder zu unterwerfen: als Preis für 
diefen Feldzug forderte Stilifo vom römischen Senat 40 Eentner Silber 
für Alarich. Es war das Letzte, was er durchjegte: gerade dieje enge Ber: 
bindung mit dem mächtigen Gothenfünig trieb Haß, Mißtrauen, Argwohn 
feiner Gegner, der Barbarenfeinde, auf den Gipfel: Sarus, ein wejtgothiicher 
Heerführer und alter Feind des Balthen, betrieb nun auf das Leidenschaft: 
lichſte Stililos Sturz und endli gelang es, dem elenden Honorius Die 
Zuftimmung zur Ermordung des Mannes — ſeines Schwiegervater — 
abzudringen, der allein das Reich zu regieren und zu jchüßen verjtand. 
Die Berordnnungen, welche jofort nad Stilifos, feines Sohnes Eucherius 
und feiner meift aus Germanen beftehenden Leibwachen biutigem Untergang 
23. Auguft 408) erlaffen wurden, vor Allem das Verbot, Heiden oder 
Arianer in römischen Dienjt zu nehmen, zeigen, daß die Katajtrophe einen 
Sieg der Barbarenfeinde, der eifrig römischen und hriftlich:orthodoren Partei, 


1) Könige V, 1870, ©. 42 ift dahin zu ergänzen; ich war auf diefen jehr wahr: 
ſcheinlichen Zuſammenhang damals noch nicht merfiam geworden. 
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bedeutete. Er hatte aber nur die Wirkung, das gefährlihite Haupt der 
Barbaren im Reich, Alarich, zu verjtärfen: denn als die Nachfolger Stilifos 
im Regiment, wie zu erwarten war, Alarichs alte und neu erhobene For: 
derungen — Auszahlung der bewilligten Gelder, Geijelitellung, Anfiedlung 
in Bannonien — abſchlugen und der Gothenkönig nun zu Ende des Jahres 
wieder als Feind in Italien eindrang, jtrömten alle dieje barbarijchen 
Elemente, Abenteurer, Heerführer, Beamte, Söldner, welche von der fieg: 
reihen Partei entlaffen und verfolgt worden waren, in hellen Saufen zu 
feinen Fahnen. In diefem Sinn konnte Alarich allerdings als „Rächer 
Stilifos” gelten: und das genügte, um Stilifos Wittwe hinrichten zu Tafien. 
Der Gothenkönig aber z0g „wie auf einem Triumphzug“ ohne Widerjtand 
zu finden — denn die Nachfolger Stilifos Hatten nicht jeine Tapferkeit 
geerbt — die ganze Halbinjel entlang: über den Po, durch Tuscien über 
Ariminum und das Picentinifhe — nur die Feljenburg Narnia trogte feinem 
Angriff — bis vor die Thore Roms, welche jeit Hannibal einen aus: 
mwärtigen Feind nicht mehr gejehen. Er vermied einen Sturm auf die feiten, 
feither wiederholt verftärkten Mauern Aurelians: da er die Hafenjtadt Portus 
einnahm und Rom jo aud die Zufuhr von der See her abjchnitt, Fonnte 
er mit Sicherheit zählen, die Stadt durch Hunger zur Uebergabe zu 
zwingen — ein Entjagheer hatte er ja nicht zu fürchten! Hatte auch die 
ehemalige Weltjtadt entfernt nicht mehr die eine Million überjteigende Be: 
völferung der Zeit von Auguftus bis Trajan — immerhin war fie noch 
groß genug, den Fall der Stadt in Bälde unvermeidlih zu machen und 
wenn die Senatoren in einer Gejandtichaft im Gothenlager mit der Volks— 
zahl prahlten und drohten, jo verdiente dieſe Thorheit in der That die 
Antwort, welche der Balthe ihnen gab: „je dichter das Gras, dejto beſſer 
das Mähen”. Bald mußten denn auch die Senatoren alle jeine Friedens: 
bedingungen annehmen: anfangs hatte er außer allem Gold und Silber in 
der Stadt — ſehr bezeihnend — Freilaffung aller Sklaven barbarijcher 
Abkunft gefordert. Auf die Frage der Römer, was er ihnen denn hienach 
noch lafjen wolle, wenn er all dies genommen, antwortete er verächtlich: 
„das Leben”. Doch ermäßigte er fpäter feine Forderungen und begnügte 
fi mit der Losfauffumme von 5000 Pfund Gold, 30,000 Pfund Silber, 
4000 jeidnen, 3000 Burpurgewändern und 3000 Pfund Pfeffer, d. h. einem 
damals höchſt koftbaren Gewürz. Dafür hob er die Einſchließung Roms 
auf und bezog Winterquartiere in Tuscien, wo große Maſſen entlaufener, 
wohl meift germanijcher Sklaven, angeblid) 40,000 ihn und die Freiheit 
aufjuchten. Man frägt billig, was denn all dieje Zeit über der Herr und 
Beichirmer Roms, der Kaiſer Honorius, bei ſolchen Nöthen und Verträgen 
der Welthauptjtadt gejagt und gethan. Nichts: als daß er ſich hartnädig 
weigerte, unerachtet alles Flehens des Senats und des Biſchofs von Rom, 
irgend welden Frieden mit dem Gothenkönig zu jchließen. 

Ebenfowenig ergriff er aber irgend welche politische, geſchweige kriegeriſche 
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Maßregel, die Stadt zu ſchützen, den Feind aus Italien zu vertreiben: ſein 
Leben und ſeine Freiheit wußte er in dem feſten Ravenna geſichert: ſo über— 
ließ er lieber Rom und Italien ihrem Schickſal, als daß fein bequemer 
Eigenfinn, vielmehr feine Paffivität fi dem Einfluß der germanenfeindlihen 
Partei, die ihn feit Stilifos Untergang völlig beherrichte, entzogen hätte. 
Sein Minifter Jovius, ein Bekannter Alarichs, war anfangs bereit geweien, 
auf defien Forderungen einzugehen: er fam mit ihm zu Ariminum zujfammen 
und gelangte zu völliger Vereinbarung. Da aber der Kaiſer die Ratification 
in einem hochfahrenden Schreiben verweigerte, erfannte der Minifter, daß 
die barbarenfeindliche Partei jeinen Herrn völlig beherrihe und daß er jelbit 
ih nur halten könne, wenn er mit, nicht entgegen diefer Strömung jegle. 
Mit entichloffenem Umſchwung trat nun Jovius ſelbſt an die Spite diejer 
Richtung und um derjelben fichern Rüdhalt zu geben, ließ er das ganze 
Heer den von ihm felbjt bei dem Haupt des Kaijers geleijteten Eid: „ewigen 
Krieg den Gothen!” mit jchwören. 

Es ift Iehrreih, die Forderungen Alarichs zu prüfen: fie gehen vor 
Allen auf Gewährung fiherer Erijtenzmittel — Land, Getreide, Geld — 
für fein Volk, erjt in zweiter Linie auf Einräumung hoher römischer Würden 
für den König: ſolche waren für jeine Machtitellung im Reich neben und 
gegenüber andern barbariichen Häuptlingen dringend wiünjchenswerth. Aber 
Alarich ift doch nicht nur ein volfslofer Abenteurer in römischem Solddienit 
wie jo viele andere Barbaren, auch jo manche Gothen: wie Eriulf, Tribigild, 
Gaina, Sarus, wie bei den Oſtgothen Theoderich Strabo gegenüber Theoderid) 
dem Amaler: vielmehr unterichied gerade das den Balthen und den Amaler 
von andern germanischen Führern im Kaiferreih und Kaiſerdienſt, dab fie 
al3 verantwortliche Häupter an der Spite des Weftgothen: und des Dit: 
gothenvolfes jtehen: darin liegt zwar vielfadh eine Beſchränkung ihrer Ent: 
ihlüffe — nicht ohne der Freien Zuftimmung können fie über deren Gejdide: 
Krieg, Frieden, Bündnit, Wahl und Aufgebung von Wohnfigen, entſcheiden 
und für das Volk vor Allem müfjen fie in den Verhandlungen mit Rom 
Bedacht nehmen: allein in diefer nationalen Grundlage ift auch die Gewähr 
ihrer dauernden, im Nothfall von römischen Gmaden und Würden umab: 
hängigen Macht feſt verankert: ſolche germanijche Führer, jelbjt Männer wie 
der Vandale Stilifo und der Suebe Rikimer — fie haben geraume Zeit 
jogar das Reich regiert —, welche ohne Zufammenhang mit einem Rolf 
in römifchen Aemtern, auch den höchſten, aufgingen, gingen bald auch darin 
unter: Staatsmänner, Feidheren, welche, Wallenftein vergleichbar, ohne den 
Schuß ihres Volkes, dem Hab der Gegenparteien und dem Argwohn und 
Neid der von ihnen geretteten Herricher erlagen. Es ijt nothwendig, diejen 
Gegenjag hervorzuheben, weil eine geiftreich verfochtene, aber völlig unhalt— 
bare Anficht aus dem Abſchluß folder Soldverträge mit den Kaijern das 
germaniſche Königthum hervorgehen ließ, welches doc eine uralte nationale 
Inftitution und von römischen Dienft ganz unabhängig tft. 
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Alarih hatte für fih gar nichts, nur für jein Bolt Gewährungen 
verlangt: Jahrgelder, Getreide, Land in Venetien, Dalmatien, Noricum. 
Der ſchlaue Jovius hatte gerathen, dem König das magisterium utriusque 
militiae de3 Abendlands zu verleihen: dann würde er vielleiht von jenen 
materiellen Forderungen für fein Volk etwas nachlaſſen. Aber Alarich ver: 
zichtete umgefehrt jofort auf die Uebertragung jener Würde, al3 der Kaiſer 
Schwierigkeiten madhte: ja auch auf die Jahrgelder und Venetien und Dal: 
matien: nur auf Getreidelieferungen beftand er — fie waren für das land: 
loſe Volk unentbehrlich — und um diefem Volt nur wieder Land zu ver: 
ihaffen, dem das fieghafte Schwert auf die Dauer doch keineswegs die 
Pflugſchar zu erjegen vermochte, wollte er Friede gewähren, wenn ihm nur 
für dies jein Volk das feineswegs reiche, aber in feinen Bergpäffen leicht zu 
vertheidigende Noricum zur Anfiedlung gegeben würde. 

Wie anders hätte fich die Gefchichte nicht nur der Wejtgothen, auch der 
deutjchen Völker geitalten fünnen, wäre diefe Forderung erfüllt worden: dann 
wären die Weitgothen, jtatt in der Iſolirung des fernen Südfranfreih und 
Spaniens den Mauren und der Nomanifirung zu erliegen, in den fichern 
Alpen die Nachbarn der DOftgothen geworden und jtatt der Franfen wären 
vielleicht die verbündeten Gothen die Träger der germanischen Geſchichte in 
Europa geworden. Aber der Eigenfinn des Honorius zwang Alarich, den Krieg 
zu erneuen — jener „in Chriſtus gewaltige Kaiſer“, zu deſſen Verherrlichung 
feider der letzte römische Dichter Elaudianus fein jehr beadhtenswerthes 
Talent abmühte: er hat immer nur das hartnädige Zuhaufebleiben feines 
Helden hinter den ſicherſten Wällen zu preifen. 

Alarih mußte um jeden Preis wieder eine Heimat für fein Wolf 
gewinnen —: er wollte oder fonnte nicht in das Oſtreich zurüd: im Weft: 
reich Land ohne Verleihung eines Kaifers im Kampf mit der ganzen römischen 
Bevölferung und mit den Heeren des Honorius zugleich zu behaupten, durfte 
er nicht hoffen. So wählte er den nahe liegenden Umweg, anftatt des Kaifers 
in Ravenna, der jeden Frieden weigerte, einen andern Kaifer zu erheben, 
welcher, jein Geſchöpf und Werkzeug, ihm bewilligen mußte, was er brauchte. 
Dann jtand zu hoffen, daß auch ein Theil der römischen Bevölkerung, 
namentlid) der immer noch jehr angejehene Senat von Rom, jih mit den 
Gothen vertragen, den erhobenen Gegenkaijer anerkennen und Honorius, der 
fie ihrem Schidjal überlaffen hatte, Gleiches vergelten würde. So geſchah 
es in der That: und Honorius mochte erkennen, daß jein bequemes Neinjagen 
doch auch unbequeme Folgen haben könne. 

Alarich zog zum zweiten Mal vor Rom und zwang durch Bedrohung 
mit Sturm oder Hunger den Senat, Honorius für abgejegt und den bis: 
herigen Stadtpräfecten von Rom, Attalus, aus altem jenatorifchen Adel, 
zum Kaiſer des Abendlandes zu erklären. 

Auf die Frage, weshalb Alarich überhaupt dem Römerthum gegenüber 
jo viele Rüdjiht nahm, weshalb er einen Kaifer ernannte, um von ihm 
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fein Recht abzuleiten, ift zu erwidern: weil er nicht anders fonnte. Rom 
ſtand zu Anfang des 5. Jahrhunderts den eingewanderten Germanen nod 
im Schimmer viel gefürdhteterer Macht als etwa ein Jahrhundert jpäter: und 
do hat auch ein Jahrhundert jpäter ein Theoderih nur als Beauftragter 
und unter Zuftimmung des Kaifers in Italien herrſchen zu können geglaubt. 
Ularich aber Fonnte weder das Nömerreich durch ein Gothenreich verdrängen, 
noch auch nur in jenem Römerreich für fein ruhebedürftiges Volf eine „quieta 
patria“ zu finden hoffen ohne faiferlihe Gutheigung und ohne den Anschluß 
an wenigjtens Eine römische Partei. Wir dürfen nicht in den oft begangenen 
Fehler verfallen, aus unjerer Kenntniß des Ausgangs der Kämpfe zwijchen 
Nom und den Germanen die Anſchauungen der damals in diefen Kämpfen 
begriffenen Mächte uns zurecht zu legen: wir willen, daß Weſt-Rom jchon 
fieben Jahrzehnte nad) Alarich unterging: aber zu Alarihs Zeit glaubten 
das weder Germanen noch Römer bevorjtehend. Nur etwa bei chriftlichen 
Asketen (oder Fanatifern, wenn man lieber will,) findet fi hier und da eine 
Phrafe, welche den nahen Untergang des immer noch heidniihen Rom 
verkündet —: jo jagt Salvian einmal VII, 151: „Rom war nie jo üppig 
und nie fo elend wie heute: es hat vom ſardoniſchen Kraute genofjen: es 
lacht und lacht — bis es jtirbt!” Aber jolhe vom Haß eingegebene Prophe: 
zeiungen hatte das Chriſtenthum nun jchon bald vier Jahrhunderte ver: 
fündet, ohne daß des Menſchen Sohn in den Wolfen niedergejtiegen wäre. 
Dagegen die Männer des Staates Rom glaubten durhaus nicht an einen 
bevorjtehenden Untergang: 


Lerne die Furcht vor Rom, wahnwigige Welt der Barbaren! 


Mit diefem ftolzen Wort jchließt der lette bedeutende römische Dichter 
Elaudian jeine Berherrlihung römischer Siege — freilid) hatte fie der Ger: 
mane Stilifo erfochten. 

Sich ſelbſt zum Kaifer erheben zu lafjen, wie vierhundert Jahre jpäter 
Karl der Große, fiel dem Gothen nit bei — er war nicht Herr des 
Abendlandes wie Karl, nur eines Fleinjten Theil von Italien: die Römer 
des Abendlandes würden ihn nicht anerkannt haben: er war nur gothijcher 
Volkskönig, nicht er, der Ketzer, zugleih wie Karl Oberhaupt der recht: 
gläubigen Chrijtenheit. 

Alarich bewog jogar den neuen Kaifer, der bis dahin Katholik, viel: 
leicht Heide gewejen, den Arianismus anzunehmen — ein grober politifcher 
Fehler, der allein dem Gegenkaifer dauernde Herrichaft abjchneiden mußte: 
der König mochte den Glaubensgenofjen fich dejto ergebener wähnen, — eine 
täufchende VBorausjegung. Nachdem Attalus von dem gothiichen Biichof Sigijar 
in den Arianismus eingeführt war, wurde eine jorgfältig alle imperatorijche 
Formen mwahrende Krönung und Bekleidung mit allen faiferlihen Anfignien 
an ihm vorgenommen. Er ernannte nun Alarich zum magister militum, 
deſſen Schwager Ataulf, der aus Germanien Verftärfungen zugeführt hatte, 
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zum comes domesticorum: welde Wohnfige die Gothen erhalten jollten, 
ſtand damals noch nicht feſt: jedesfalls die beften verfügbaren. Für die 
Treue der Römer ließ ſich Alarich Geifeln jtellen, unter welchen der noch 
nabenhafte Aëtius, der jpätere große Feldherr, jich befand. Anfangs 
erfannte auch außerhalb Roms die italifche Bevölkerung zu großem Theil 
Attalus an: nämlich jo weit Alarich herrichte oder doch gefürchtet wurde, 
Das wichtige Afrifa jedoch, für die Verpflegung Roms unentbehrlich, ftand 
unter dem Mörder Stilifos, Heraclian: diejer natürlich hielt an Honorius und 
der germanenfeindlihen Politik fejt: gegen ihn wurden römiſche Truppen des 
Attalus übergejegt: Alarich zog mit den Gothen gegen Ravenna, den Sohn de3 
Theodofius in feine Gewalt zu bringen. Schwer bedrängt, von manchem 
feiner Heerführer und Beamten verlajfen, verzagte Honorius: er bot dem 
Gegenkaifer Theilung des Abendlandes an und da ihm Mttalus nur das 
Leben, jedoch in Verbannung und „nicht ohne Verſtümmelung“ gewähren 
wollte, bejchloß der Belagerte Italien aufzugeben und nad) Byzanz zu entfliehen. 
Da ward er dur anderer Leute Erfolge gerettet. Seraclian hatte die 
Truppen des Attalus gejchlagen: er ſchickte mit diefer Siegesbotichaft Geld 
nah Ravenna, das von der Hafenfeite nicht eingeichloffen war. 

Zugleich bedrängte der Statthalter von Afrika die Stadt Rom durch 
Borenthaltung der Getreideichiffe fo jehr, daß die Bevölkerung, durd Furcht 
vor Hunger für Attalus gewonnen, nun durch wirklichen Hunger wieder auf 
Seite des Honorius gezogen wurde —: Alarich war ja vor Navenna be: 
ihäftigt. Aber der Gothenfönig fand auch feinen Grund mehr, Attalus zu 
halten, der ihn vielfach gehemmt und erbittert hatte. Es ijt bezeichnend für 
den unauslöfhlihen Gegenjag des Jmperiums zu dem Barbarenthum, daß 
jogar eine bloße Puppe in der Hand des Germanenfürften alsbald dem 
Herrn, Halter und Meiſter widerjtrebt, fobald fie den Purpurmantel um: 
geworfen erhält. Attalus wollte durchaus nicht gefügiges Werkzeug Alarichs 
bleiben: hochfahrend und eigenfinnig handelte er wider des Gothen Willen 
und ſchickte, verleitet von einem einfältigen Drafel, welches ihm kampf— 
lofen Sieg verheißen, Feldheren faft ohne Truppen nah Afrika, die natür- 
lih vernichtet wurden: ja er machte Miene, fi) als Vertreter des Römer: 
thums gegen Alarich zu fehren, vergefiend, daß diejer Arm allein ihn hielt: 
er zog unfähige Römer den von den Balthen empfohlenen Gothen vor, ver: 
ſprach dem Volk von Rom die Wiederherjtellung feiner Weltherrichaft und 
jhien Alarich geradezu den Untergang zu planen. Da ließ ihn der Gothen: 
tönig fallen und fuchte abermals Berftändigung mit Honorius, defjen von 
Sümpfen und Lagunen gefchügtes Zufluchtänejt er nicht zu bezwingen ver: 
mochte: ebenjo feierlich und öffentlich aber, als er Attalus erhoben hatte, 
feßte er ihm nunmehr in feierliher Handlung vor allem Heer und Volk zu 
Ariminum ab und fjandte als Wahrzeichen, daß er diejen Gegenkaifer für 
immer aufgegeben, Diadem und Purpur des Entthronten mit neuen Friedens: 
vorichlägen in die Stadt Ravenna an Honorius: aber diejer, durch einen Sieg 
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des Sarus beftärft in feinem Eigenfinn —, denn Heldenmuth kann man 
dies Ausharren Hinter jturmfihern Wällen nicht nennen — wies fie ab. 
Alarich hob die Einjchließung der Lagunenfejtung auf: — da er das Meer 
nicht beherrichte, fonnte er auf Aushungerung nicht rechnen — und zog 
zum dritten Mal vor Rom, die Hauptjtadt nicht des Attalus, aber jeinem 
Willen wieder zu unterwerfen. Die Quellen lafjen ungewiß, ob Berrath 
oder Gewaltangriff die Thore öffnete (26. Auguft 410): ebenjo gehen die 
Berichte über den Umfang und das Maß von Zerjtörung, Beihädigung und 
Plünderung in der Stadt weit auseinander: fie find parteiiich gefärbt und 
tendenziös: die den Gothen oder Stilifo und der Germanenpartei, als deren 
Rächer Alarich immer noch galt, Feindlichen übertreiben den Grad der Ber: 
wüſtung bedeutend. Aber aucd die Anhänger der alten Götter gefallen fi 
darin, die gothiſche Verheerung als Strafe des Abfalls von dem Väter— 
glauben grell auszumalen, während die eifrig Ehriftlihen das Unglüd ab: 
zufhwäcen ſuchen im Vergleich mit Schlägen, welche die Stadt unter dem 
Schuß des capitoliniihen Jupiters betroffen. Auch Gunst oder Abgunit 
gegenüber Honorius läßt das von ihm abermals preisgegebene Rom leid: 
ter oder jchwerer heimgefucht werden. Am Ganzen muß man die rhetoriid; 
declamatorifhen Uebertreibungen im Stil damaliger Schriftitellerei fait 
jeder Art in Anſchlag bringen: derjelbe Autor jtellt in verichiedener Ten: 
denz das Unheil bald geringer, bald größer dar: jedesfalld wurden durd) 
Brand nur wenige Häufer zerftört und das Aſylrecht der obzwar doc) Fatho: 
lifchen Kirchen ward von den arianischen Siegern geachtet: zwar iſt es nur 
Legende, daß Mari die Aufforderung, die Peterskirche zu plündern und 
zu zerftören, mit den Worten zurüdgewiejen habe: „mit den Römern führe 
ic Krieg, nicht mit den Apojteln des Herren” — doch jteht feſt, daß die 
Kirchen nur wenig erlitten und das Geraubte meift in Bälde zurüd erhielten. 

Alarih konnte nicht an langen Aufenthalt in der Stadt denken, wel: 
her das dem Honorius ergebene Afrika jofort wieder das Brod abfperrte, 
jobald fie in den Händen der Gothen war. Er verweilte daher nur 
3—6 Tage am Tiber und zog durch Campanien, wo der Biſchof Paullinus 
von Nola gefangen fortgeführt ward — jeine übrigen angeblihen Scidjale, 
feine Selbithingebung in Gefangenschaft an Stelle des Sohnes einer Wittwe 
beruhen auf Legende — durch Bruttien nah Regium, um von da zunächit 
nah Sicilien, von diejer Inſel aber nad) Afrika überzujegen. 

Diejer Plan war in den damaligen Berhältniffen durchaus nicht aben: 
teuerlich, jondern wohl begründet. Dachte auch Alarid nit an Errichtung 
eines Reiches in jenem Erbdtheil, wie fie ein jpäterer König feines Volkes 
bezwedte und die Vandalenkönige wenige Jahre darauf durchführten — wollte 
er auch nur Rom dauernd beherrichen, Ravenna zur Uebergabe drängen oder 
doch von Honorius Einräumung der lange begehrten Wohnfige für fein Volt 
im Weſtreich erzwingen — immer mußte er ſich Afrikas bemeijtern und die 
dortigen Anhänger des Kaiſers unjhädlich mahen: denn die Erfahrung hatte 
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wiederholt gezeigt, daß wer über Afrifa aud über Rom gebot: jelbjt für 
Ravenna war der alleinige Beſitz von Afrika und Sicifien von hoher Bedeutung. 

Aber den Wejtgothen follte bei ziweimaligem Verſuch nicht gelingen, was 
die Vandalen erreichten. Ein Sturm vernichtete in der Meerenge von Meſ— 
ſina die Schiffe, weldhe der König offenbar nur mit Mühe in den italischen 
Häfen für das jchwierige Unternehmen zufammengebradht hatte: nad Ber: 
jtörung dieſer Flotte war eine zweite nicht aufzubringen: den Gothen gebrad) 
es vielmehr jo bitter an Fahrzeugen, daß ihre Neiterei verjuchte, römischen 
Flüchtlingen, die nad) den nächſten Injeln jegelten, mit ſchwimmenden Roffen 
in das Meer hinein nachzuſetzen. Auf die Römer machte das Erjcheinen 
einer Barbarenmadht im tiefften Süden der Halbinfel gewaltigen Eindrud: 
jeit den Tagen Hannibal3 war fein barbarifcher Feind jo tief hinab in 
Stalien gedrungen: aber das Scheitern jener Ueberfahrt hob wieder das 
Selbjtvertrauen des „mweltbeherrichenden” Volkes: die Sage von der reden: 
den Marmorjtatue, welche den König vor dem Verſuche warnt und Unheil 
weijjagt, ift ebenjo der Ausdrud alt:römifher Empfindung der Zeit: 
genofjen wie alt:hellenifhes Gefühl Athena, Apollon und Adilleus die 
Gothen von dem Parthenon und von dem delphifchen Heiligthum hatte Hin: 
wegicheuchen Lafjen. 

Bald darauf jtarb der Fühne gewaltige Mann, in der Blüthe der Jahre, 
„während nod) die Jugendloden feine Schultern blond umgaben“. 

Es ijt bekannt, in welch poefievoller Weife, übrigens nur in Anwen: 
dung alten germanifchen Gebrauchs, die Gothen ihren König bejtatteten: fie 
feiteten den Fluß Bufento bei Coſenza aus jeinem Bette, legten die Leiche 
mit Waffen und Schägen darein und lenften nun die Wogen wieder in die 
alte Richtung. Die (gefangenen) Sklaven, welche die Arbeit verrichtet, wurden 
getödtet: und niemand vermochte nun den Römern die Leiche und die Schäße 
zu verrathen. — Das Grabmal des erjten germanifchen Eroberer3 von Rom 
dauernd duch ein in Stalien zu errichtendes Gothenreich zu jchirmen — 
dazu fühlte man fich nicht ftark genug. Vielmehr gab Ataulf (410—415), 
der Bruder der Gattin Alarichs, der nun zum König ertoren wurde, nad 
dem Urtheil feiner Feinde und nad) dem Gejammteindrud feiner Thaten ein 
nicht nur duch Tapferkeit, auch durch Geift und Klugheit hervorragen- 
der Mann — aud jeine Schönheit wird gerühmt —, den Gedanken, Sici: 
lien und Wfrifa zu gewinnen und jo Italien zu behaupten, auf. Die näd): 
ften Jahre waren ausgefüllt mit Verhandlungen, dann wieder durch Kämpfe 
mit Honorius, wobei Ataulf aber immer mehr aus dem Süden Ftaliens, 
auch Rom aufgebend, zurüdwich in den Norden und Weſten der Halbinfel 
— offenbar um im Nothfall den Rüdzug über die Alpen zu fichern. 
Bei diefen Verhandlungen jpielte eine jehr bedeutende Rolle des Kaiſers 
ſchöne und geijtvolle Schweiter, BPlacidia, welche jchon jeit 408 als Gefangene, 
zugleich aber als Bermittlerin dem Heerlager der Gothen folgte und deren 
Perſon alsbald der Mittelpunkt weiterer VBerwidelungen und eiferfüchtiger 
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Kämpfe werden jollte. Im Jahre 412 zog Ataulf mit dem Vollksheer aus 
Stalien über die Seealpen ab nad Gallien, ohne Zweifel um unter end: 
gültigen Verzicht auf Italien hier jene fihern und ausreichenden Wohnfige 
zu gewinnen, welche das Wandervolf nun fchon jo lange Zeit ſuchte. Nach 
dem Stand der Quellen iſt nicht zu enticheiden, ob hierbei mit Honorius 
ein Vertrag gejchlofjen wurde, in welchem der Kaiſer Auftrag und Ermäd) 
tigung zur Niederlaffung in Gallien ertheilte: ſpaniſche Schriftiteller legten 
ehemals auf die feierliche Ueberweifung Galliens an die Wejtgothen großes 
Gewicht, weil fie dadurch der ſpaniſch-weſtgothiſchen Monarchie die Vorzüge 
höheren Alter® und legitimen Urjprungs gegenüber Franfreih und dem 
deutjchen Reich beweiien zu fünnen wähnten. Unwahricheinlich ijt es übrigens 
nicht, daß Honorius dem Weſtgothenkönig vertragsmäßig folhe Vollmadt 
ertheilte, natürlich nur, um fie bei günftiger Gelegenheit als ungültig zu er: 
klären: er würde hierbei ganz ähnlich gehandelt haben, wie fpäter Byzanz, 
da es den Dftgothen Atalien überwies, das fie erſt Odoakar entreigen mußten 
— (Bud) II, ©. 237, 238). Denn Gallien war damals für Honorius ver: 
foren: nicht nur tobte durch die Landihaften der Aufruhr der „Bagauden” 
d. 5. der unfreien und halbfreien Bauern, welche, dur das Ausjaugungs: 
inftem der Großgrundbefiger und der Beamten zur Verzweiflung getrieben, 
ji in einer Art Bundſchuh wider dieje Dränger erhoben — ein Anmaßer 
Jovinus, von Burgunden und Alanen unterjtügt, beherrichte die Provinz, 
foweit fie faiferlihen Geboten zugänglih war. Honorius konnte aljo nur 
dabei gewinnen, die Gothen mit dem Dangergeſchenk galliiher Sige aus 
Italien zu entfernen — modten an Rhone und Loire Ataulf oder Kovinus 
erliegen, der Kaiſer fand in jedem Falle Vortheil hierbei. 

Ataulf fuchte jedoh, auf Betreiben des Attalus, der als Privatmann 
dem Heere feiner gothiſchen Beſchützer immer noch folgte, fi) mit Jovinus 
zu verftändigen —: während Ddiejer Verhandlungen überfiel und vernichtete 
Ataulf mit erdrüdender Uebermacht jenen Sarus, den alten Rivalen der Balthen, 
und, wie es Scheint, ganz bejonders jeinen perjönlichen Feind, der, von Honorius 
wegen Ermordung eines Gefolgen abgefallen, jih nad Gallien und zu dem 
Gegenkaiſer gewandt hatte. Der Gothenfönig hatte ſich wohl mit Jovinus 
in die Provinz theilen wollen: denn, als diejer ftatt deffen feinen Bruder 
Sebaftianus zum Mitkaifer annimmt, tritt Ataulf jofort wieder auf die Seite 
des Honorius, welchem er die Köpfe beider „Tyrannen” in Bälde nad) Ravenna 
einzuliefern verheißt. Dept fam unzweifelhaft ein Vertrag mit dem Kaijer 
zu Stande: Ataulf verſprach, außer der Bekämpfung jener Gegenfaijer, Frei: 
gebung Placidias: dafür jollten die Gothen Getreidejpenden und, vermuthlich jtill: 
ſchweigend zugejtanden, Wohnfige in Gallien unter faijerlicher Duldung erhalten. 

Ataulf ließ es an jeinem Theil an Erfüllung des Vertrages nicht fehlen: 
er rüdte mit dem Honorins treu verbliebenen Präfecten Dardanus gegen 
die Empörer, eroberte Balence, während Dardanus Narbonne bezwang: und 
die Köpfe der beiden in diejen Städten gefangenen Brüder Jovinus und 
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Sebaftian wurden verjprochenermaßen nad) Ravenna geihidt. Gleichwohl 
beichuldigte der Kaifer den Gothenkönig, den Vertrag nicht erfüllt zu haben 
und behielt die Getreideipenden zurüd: dadurd) wurde das heimatloje Wander: 
voff, das ohne bejtimmt angewiejene Wohnfige ſich durch den Pflug nicht 
ernähren konnte, wie jedesmal zwar in größte Noth gedrängt, aber wie 
jedesmal mußte es fich natürlich auch jegt durch Plünderung im Kriege zu 
verichaffen juchen, was friedlich zu erwerben man ihm verjagte. Ataulf gab 
nun jeinerjeits Placidia nicht heraus: ein Handftreich auf die mit Vorräthen 
und Waaren aller Art reich angefüllte Handelsjtadt Marjeille fchlug ihm fehl: 
blutig wies der Hervorragende Feldherr Bonifacius (vgl. Buch I, ©. 156 — 160) 
den Angriff ab: Ataulf jelbft ward dabei verwundet. Aber im Herbſt des: 
jelben Jahres gelang es durch Lift, Narbonne zu gewinnen: zur Zeit der 
Weinleje war e3: die Winzer des Weihbildes fuhren in die offenen Thore der 
Stadt auf breiten, mit Reblaub überdedten Erntewagen: aber unter den Neben 
lagen gothijche Krieger verborgen, welche, jo ohne Widerftand in die Thore der 
Vorſtädte gelangt, alsbald herabiprangen und die Stadt bejegten. Bon Nar: 
bonne aus ward Toulouſe beziwungen und durch Vertrag Bordeaur gewonnen. 
Uneradtet diefer Erfolge ſuchte Ataulf immer wieder VBerftändigung 
mit der römischen Welt — wie fein Borgänger in Italien, fo konnte er in 
Gallien dauernde und ſichere Niederlaffung nur erhoffen, wenn er den Pro: 
vinzialen nicht als Feind, jondern als Freund der immer noch ganz unver: 
gleichlich überlegenen Cultur-, Staats: und Waffengewalt des Kaiferreiches gegen: 
übertrat: — ganz ähnlich jehen wir geraume Zeit jpäter jeine Nachfolger, 
dann auc die Könige der Burgunden handeln: jelbjt die Franken, obwohl 
unvdergleihlid jtärfer und zahlreicher, weil nicht eine Völkerinſel, jondern 
in jtetem Zuſammenhang mit den Ueberrheinern, wagen es erjt am Ende 
de3 Jahrhunderts, lediglich als Eroberer in Gallien aufzutreten: zu ihrer 
Zeit beitand fein wejtrömijches Reich mehr und mit dem ojtrömischen in 
gutem Einvernehmen zu jtehen bemühten jic auch die Merowinger ſehr eifrig. 
Verſagte dem Gothenkfönig der Kaiſer im unerreihbaren Ravenna — fo 
hatte er in feiner Gewalt, in feinen Zelten des Kaifers durch Geiſt und 
Schönheit glänzende Schwefter Placidia: die Tochter des großen Theodofius 
mochte den Provinzialen gegenüber füglih als Vertreterin der rechtmäßigen 
Kaifergewalt, des Kaiferhaufes, der römischen Herrichaft gelten — gelang 
es, fie zu gewinnen, jo war nahezu ein Surrogat für die verfagte Zuftim:„ 
mung des Kaiſers zu der Niederlaffung in Gallien gewonnen. Ataulf weigerte 
fih alſo wiederholt, fie herauszugeben. Aber gerade an diejer Weigerung 
icheiterten die Verhandlungen mit Ravenna. Denn dort war der Nachfolger 
des Stilifo in Beherrſchung des Kaijers der Feldherr Eonftantius geworden, 
und dieſer juchte in der Bermählung mit Placidia das Unterpfand der 
Dauer für feine Macdtftelung: jo war denn in diejer Zeit nicht Honorius, 
jondern Conftantius der wahre, der unverjöhnliche Feind Ataulfs und der 
Preis des Kampfes zwijchen beiden war die Hand Placidiad: nur dieſer 
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bisher verfannte Zuſammenhang erklärt die Ereignifje der nächiten Jahre: 
ob Ataulf dabei ebenfalls eine Stellung gleich der Stilifos anftrebte — als 
Leiter des Kaiſers und des ganzen Weltreiches, aber, im Unterjchied von 
Stiliko, geftügt auf ein nationales Königtdum und die Beherrihung Galliens 
— das erjcheint zweifelig. 

Der Gothenkönig wagte und gewann den fühnjten Schritt: es gelang 
ihm, Placidia zu bewegen, ihm die Hand als Gemahlin zu reichen. Seine 
Gattin früherer Ehe, eine Oſtgothin, von welcher er jehs Kinder hatte, ward 
Damals vielleicht veritoßen, wenn fie nicht vorher verftorben war. Es hatte 
wiederholter Werbung und eifriger Be: 
mühung eines Römers Candidianus be 
durft, die Kaiſertochter zur Einwilligung 
zu ftimmen — Gewalt, auch nur der Schein 
von Nöthigung, mußte ausgejchlofjen bleiben, 
jollte das Ereigniß den beabfichtigten Zwed 
erreichen. Als ein hochbedeutjames erichien 
e3 den Zeitgenofjen: mit Berechnung, mit 
Sorgfalt ward es auch in allen Formen 
als ein ſymboliſcher Uct gefeiert: in dem 
Haufe eines vornehmen Römers Ingenius 
ward zu Narbonne (Januar 414) das Hod): 
zeitsfejt begangen. Dabei wurde nicht, wie 
e3 fonjt bei Mifchehen Rechtsſatz war, das 
Recht des Bräutigams, in defien Recht die 
Braut regelmäßig eintrat, angewendet, fon: 
dern gefliljentlich ward in allen Stüden das 
Geremoniell der römijhen Hochzeitsge— 
bräuche eingehalten: Placidia erfchien in 
RR Ä römifcher Brautkleidung, ein römischer Hoc: 
Een RT  zeitsreigen durchſchritt das Gemach, geführt 

Galla Blacidia und ihr Son Balentinian ııı. Von dem ehemaligen Kaijer kurzer Tage, von 
Relief auf einem elfenbeinernen Diptyhon Attalus: aber auch der Gothenkönig hatte 
a die germaniihe Waffentradht abgelegt und 
römische Gewandung angethan: er nahm nicht den erjten, jondern den zweiten 
„Pla ein: die „Jmperatrir” ſaß zur Rechten. So ſollte Ataulf durch dieje 
Ehe als dem Haufe des Theodofius angehörig, als rechtmäßiger Beherricer 
auch der Nömer in Gallien fraft des Nechtes feiner Gemahlin erjcheinen: dieje 
Bermählung jollte die innigite Verichmelzung des Römerthums mit den Weit: 
gothen als den Vertretern de3 in das Reich aufgenommenen Germanenthums 
ſymboliſch darjtellen: und viele Zeitgenofjen glaubten in der That damit die 
Prophezeiung Daniels erfüllt „von der Verbindung des Herrichers im Diten 
mit dem König aus Norden“, 
Jedoch Honorius oder richtiger Konftantius mußte durch diefe Ein: 
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drängung der Barbaren in das Haus des Theodofius mehr als je zuvor 
erbittert werden: Ataulf verzichtete num jo völlig auf Ausſöhnung mit jeinem 
unfreiwilligen Schwager, daß er jogar den Attalus zum zweiten Mal als 
Gegenkaiſer aufjtellte, welcher aud) willig abermals dieje Buppenrolle jpielte 
und fic mit einem faiferlichen Hofjtaat umgab: jo bejtellte er den Paullinus 
Pelläus, der eine Dichtung über die Zeitläufe verfaßt hat, zu feinem Schatz— 
meijter: aber der Schagmeijter war widerwillig und der Schab war leer. 
Denn des Gothenkönigs Lage war durchaus nicht günstig: fein Volk litt 
Mangel: von ruhigem Aderbau konnte feine Rede fein, da der Krieg mit 
den Anhängern des Kaiſers niemals aufhörte und die römische Flotte, Die 
See beherrihend, alle Zufuhr aus Italien oder Afrika abjchnitt: wahrichein: 
ich um diejen Uebelftänden abzuhelfen wandte ſich Ataulf weitlich der Pyrenäen 
und nah Spanien: er ließ in Narbonne, jeiner bisherigen Hauptftadt, nur 
Beſatzung zurüd und auch dieje zog dem König nad) über die Bergpäfle, als 
Conſtantius von Arles aus mit überlegener Macht nachdrang. 

Es jcheint faft, die Gothen gaben damals die Hoffnung auf, Gallien 
zu behaupten: jie verheerten im Abzug das flache Land, plünderten aud) die 
Städte, welde fie räumten, wie Bordeaur: Bazas war von dem gleichen 
Geihid bedroht: die Barbaren verbanden ſich Hier, wie das auch ſonſt vor: 
fam, mit entlaufenen, empörten Sklaven: fie wollten die „Senatoren“ der 
Stadt heimjuchen, welche wohl zu Honorius und Conftantius hielten: da 
gelang es dem widerwilligen Schabmeifter des Attalus, Paullinus, die bisher 
den Gothen ebenfalls widerwillig verbündeten Alanen (j. Bud I, ©. 152, 222), 
welche nun die jinfende Sache Ataulf3 verließen, zu bewegen, die Gärten 
der Borjtadt im Einvernehmen mit den Bürgern zu bejegen und vor dem 
Angriff der Germanen zu ſchützen: — die jehr charakteriſtiſche Epifode hat 
ung Paullinus jelbjt berichtet. Raullinus folgte gleihwohl Ataulf, der 
die Ausjchreitungen jeiner Truppen gegen die Römer alfo wohl nicht billigte: 
er verließ den „tyrannus“ Attalus, der bald darauf von den Honorianern 
gefangen und nad) Ravenna gejendet ward, wo ihm das Schiejal widerfuhr, 
das er einſt dem Sohne des Theodofius zugedaht: Verſtümmelung und 
Verbannung. 

Der Gothenkünig hatte inzwiichen in Spanien von Barcelona aus die 
damals in römiſchem Waffendienjt (foedus) fechtenden Vandalen (Bud I, 
©. 153) befämpft. Ein Knabe, welhen ihm hier Placidia gebar, erhielt 
den Namen „Theodoſius“: — in zwiefach jinnvoller Bedeutung: man jcheint 
neue Hoffnung einer Verſöhnung der Gothen mit Honorius und der römischen 
Melt auf das Haupt des Kindes gejtügt zu haben, deſſen baldiger Tod als 
ein Unheil betrachtet ward. Bald nad) des Knaben feierliher Beitattung in 
jilbernem Sarg fiel Ataulf durch Meuchelmord: Auguft oder September (vor 24). 
Eberulf, vielleicht mit lateiniijhem Doppelnamen Dubius, der Gefolge eines 
alten Feindes, vielleicht des Sarus (j. oben) war in des Königs Dienite 
getreten: er erjtadh diejen nun, in Blutrahe für feinen früheren Herrn 
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und aus Horn, weil der hochgewachſene Balthe über jeine Heine Geftalt 
geicherzt hatte. 

Glaubhaft hat uns ein Zeitgenofie (Drofius) das politiihe „Programm“ 
des bedeutenden Herrjchers überliefert. Der König hat es jelbit wiederholt 
ausgeiprodhen, wie er urjprünglid — im überjchwellenden Kraftgefühl der 
Jugend dürfen wir einjchalten — das ganze Römerthum habe austilgen 
und durch ein Weltreich jeines Volkes erjegen wollen, jo daß der Gothen: 
fünig an die Stelle des Cäſar Augujtus getreten wäre. Durch reihe Er: 
fahrungen aber habe er gelernt, daß dies Ziel vor Allem deshalb nicht zu 
erreichen jei, weil jein unbändiges Volk nicht fähig fei, die hierfür erforder: 
liche ftraffe Zucht abjoluten Regiments zu ertragen, ja nur, dem Fehdegang 
entjagend, dem Richterſpruch ſich zu fügen — die civilitas custodita, wie fie ein 
Jahrhundert jpäter der große Theoderich jeine Oftgothen mühſam lehrte. Seitdem 
habe er im Gegentheil all jeinen Ruhm darin gejucht, durch die Kraft feines 
Voltes die Römerwelt neu zu heben und zu ſchützen, auf dab er, da er nicht 
der Bernichter Roms werden konnte, als der Wiederherjteller des Reiches 
in der Geichichte fortlebe. 

Diejer Ausſpruch, durch Ataulfs ganzes Verhalten: die Vermählung mit 
Tlacidia, die Wiedereinjegung des Attalus, die Namenwahl für den Sohn 
befräftigt, it von hohem Intereſſe: er zeigt, dak damals einem Gothenfönig 
Uchnliches vorichweben fonnte, was vier Jahrhunderte jpäter der große 
Frankenkönig in anderer Form erreichte: daß nämlid an Stelle der Romania 
eine Francia trete — Ataulf hatte eine Gothia dafür ſchaffen wollen: Karl 
der Große hat die beiden widerſprechenden Pläne Ataulis in gewiſſem Sinne 
vereinigt: er ward in Wahrheit der „restaurator“ des Römerreichs, nur lieh 
er dabei die Franfen an der Römer Stelle treten: er ſchuf ein heiliges 
römiſches Reich fränkiſcher Nation. 

Die Gothen aber, aller Stämme, hatten in der Weltgeſchichte weder 
Glück noch Stern oder doch nur kurzblühendes Glück, raſch verlöſchenden Stern. 

Ataulf war ganz wider Willen — durch des Conſtantius Eiferſucht 
und durch des Honorius Eigenſinn — in Kampf mit Rom gedrängt worden: 
immer wieder hatte er den Frieden geſucht. In ſeinem Volk aber war 
immer noch jene alte römerfeindliche Partei (ſ. oben bei Alarich) ſehr mächtig, 
welche zum Theil wohl aus barbariſcher Luſt an Krieg und Kriegsraub, 
zum Theil aber doch aud) aus ganz gejundem Inſtinct das „foedus‘‘ mit 
Rom hate und zu zerftören unabläſſig trachtete: denn diejes „foedus“ ber 
drohte ohne Zweifel nicht nur die Freiheit, auch die nationale Eigenart, in: 
jofern aljo die Eriftenz des Volkes mit raſch vorjchreitender NRomanifirung. 
Mag die Ermordung Ataulfs zunächſt aus Beweggründen perjönlicher Rache 
geſchehen ſein —: immerhin bewirkte fie einen Umſchlag zu Gunften der 
Römerfeinde: der König hatte jterbend jeinem Bruder, den er als feinen 
Nachfolger betrachten mochte, Friede mit Rom und Freigebung der römischen 
Kaijertochter ans Herz gelegt: aber ftatt jenes Bruders ward ein Bruder 
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des alten Balthenfeindes Sarus, der zulegt fi gegen Honorius gewendet 
hatte, mehr durd Gewalt ald Wahl und Recht auf den Thron erhoben: und 
diejer neue König Sigrid ließ die Kinder Ataulfs aus früherer Ehe er: 
morden und zwang Placidia, mit andern Kriegsgefangenen vor jeinem Nojje 
her zwölf Millien zu Fuß einher zu gehen — der wilde Haß gegen Rom alfo 
hatte gefiegt: die Fabel, Ataulf jei von den Gothen ermordet worden, weil 
er dereinjt die Stadt Rom verſchont und nicht ihnen zur Zerſtörung preis: 
gegeben habe, wurzelt wenigjtens in einer wahren Empfindung: wie die andere 
ebenjo wenig beglaubigte Angabe, die Ermordung Sigrichs, welde jchon 
jieben Tage darauf folgte, jei geihehen, weil auch diefer König fih Rom 
mehr zugeneigt habe als die Kriegspartei ertrug. Sein Nachfolger Walja 
(415—419) hielt zwar Placidia noch als Geijel gefangen, doch hatte er gleich 
bei jeinem Regierungsantritt der Tochter des Theodofius wieder beſſere Be: 
handlung gewährt. Er mußte, in dem Bejtreben, Raum zu gewinnen, nicht nur 
die germanischen Feinde des Kaiſers in der Halbinjel (Buch I, ©. 154), 
ſondern allerdings aud die römischen Bejatungen befämpfen: jo focht er 
zugleich für und wider Honorius und drang von Barcelona entlang der 
Südfüfte bis nah Cadir vor. Hier fam er auf den Plan Alarichs 
zurüd, nad Afrika überzufegen, das damals noch nicht von den Vandalen, 
nur von ſchwachen römiſchen Bejagungen vertheidigt war: , und die jchmale 
Meerenge jchien fein großes Hemmniß: jedoch abermals fcheiterten die erjten 
Verjuhe durch Stürme und abermals gebrad) e3 den Gothen an Schiffen, 
die verlorenen Fahrzeuge zu erjegen. Und ſchon zug Conftantius, die wieder 
frei gewordene Hand Placidiad zu gewinnen, mit einem Heer aus Gallien 
über die Pyrenäenpäſſe: da beeilte fih Walja, den Weg einzufchlagen, 
welchen Ataulf gerade die umjtrittene Kaifertochter verjperrt hatte: er hatte 
feinen Grund, die Wittwe zurüdzuhalten: gegen ihre Freigebung erhielt der 
König außer einer ſtarken Getreidelieferung (600,000 Sceffel Waizen), wie 
e3 Scheint, die faijerliche Anertennung des gothiſchen Beſitzſtandes in Spanien: 
das foedus ward erneuert und die Wejtgothen traten nunmehr in die Stel: 
fung, welche bisher (ca. 412—415) Bandalen, Alanen und Sueben auf der 
Halbinjel eingenommen hatten, d. h. fie ſchützten — und zwar gerade gegen 
die genannten Völker — die nod römischen Landichaften und Städte: daher 
galten die Siege, welche Walja (416—418) gegen diefe Barbaren erfocht, 
als Siege des Kaijers, weldhem er die gefangenen Könige der Vandalen zu: 
ihidte (417). Jedoch im folgenden Jahre zogen die Gothen wieder aus 
Spanien ab, und erhielten von den Römern in Gallien die Provinz Aqui— 
tania Secunda nebſt einigen Städten in benadhbarten Provinzen: von der 
wichtigiten Stadt Toulouje (bald der Hauptitadt) erhielt dieſes gallische 
Gothenreich den Namen das „tolojanische Reich“, das Neid) von Toulouſe. 
„Zur Zeit der größten Ausdehnung diejes Begriffes umfaßte dies Septi- 
manien (der Name rührt nicht von „7 Städten” her, welche die Gothen da: 
mals erhalten hätten oder von der hier jtehenden VII. Zegion, jondern von der 
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ſchon bei Plinius genannten keltiſchen Völkerfchaft der Septumani bei Beziers) 
genannte Gebiet die Biihofsfige und Stadtgebiete von Air, Apt, Riez, 
Frejus, Sifteron, Arles (Carcafjonne, Nimes), Marjeille, Toulon, Digne, 
Graſſe, Vence, Glandeve, Senez, Nice (und Toulonfe)” Die Gründe dieſer 
Nüdwanderung lafjen fich nicht genau angeben, dod lag die Initiative gewiß 
auf römischer Seite: vielleicht wollte man die Gothen in der entlegenen 
Halbinjel nicht all zu felbjtändig werden laſſen; vielleicht aud begegnete 
man fich hier mit einem Wunſche Waljas jelbit: denn Spanien war jchwerer 
mitgenommen als das lachende, „üppige Land der goldnen Garonne“. Nach 
der begeijterten Schilderung der Zeitgenofjen galt Aquitanien als Die „Perle 
Galliens“, Fruchtbarkeit und Schönheit des Landes waren gleich gefeiert: 
„nicht einen Theil der Erde, ein Stüd des Paradiejes glaubten die Be: 
wohner daran zu bejigen. Nebgelände wechjelten mit goldenen Saaten, blü: 
hende Fluren mit Obftgärten und lieblihen Hainen, von Quellen durchriejelt, 
von Flüffen durchſtrömt; und man wandelte noch immer mit frohen Liedern 
unter den Myrthen und Palmen von Bordeaur“.') 


Hweites Capitel. 
Das Kicid; von Touloufe. 


Die Gejhichte des Neiches von Toulouje wird bis gegen fein jähes 
Ende durch die Franken von zwei einander entgegen wirkenden Kräften bemegt: 
einerjeit3 mußten die Gothen tradhten die allzufchmalen, ihnen von den 
Römern abjichtlich mit Abjchneidung von beiden Meeren und mit ungünjtiger 
Umfchließung von allen Seiten zugemefjenen Gebiete zu erweitern und im 
Süden bis an den Nhone und das Südmeer, im Norden bis an die 
Loire und das Nordmeer fi; anszudehnen: ſolche Erweiterung konnte nur 
im Kampf mit Nom und, bei der noch Lange fortdauernden römischen Ueber: 
macht, faft nur bei Gelegenheit innerer Wirren in Italien oder Gallien er: 
reiht werden. Andrerjeit3 waren aber Gothen und Römer in Gallien zu 
dringend auf einander gewiejen durch gemeinfame Intereſſen gegen gemein: 
jame Feinde, als daß das „foedus“, jo oft es auc gebrochen ward, nicht 
alsbald wieder hätte hergejtellt werden müſſen: denn an völlige Austreibung 
der Gothen konnten die Nömer, an Vernichtung der Nömermadt in Gallien 
die Gothen nicht denken; erjt den Franken follte es gelingen, nadı dem 
Erlöfhen des Weſtreiches die letzten Inſeln römischer Herrihaft im Lande 
zu überfluthen und ſehr bald hiernach auch den Gothen den weitaus größten 
Theil ihrer galliſchen Befigungen zu entreißen: die einitweilen in Spanien 
gewonnene Machtjtellung ermöglichte, nad) dent Untergang des „Reiches von 
Touloufe” den Staat als das „Reich von Toledo“ fortzufegen. 


1) Könige V, 69 f. 
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König Walja ftarb ſchon bald nad) der Rückwanderung nad) Gallien; 
er hinterließ, wie es jcheint, feinen (waffenfähigen) Sohn: feine Tochter 
ward die Mutter des gewaltigen Kaiſermachers und Kaiferbeherrichers 
Ritimer. Das Volt wählte Theoderich (1.) zum König, der in feiner 
langen Regierung (419—451) die Macht der Gothen nad Außen anjehnlich 
erweiterte und den Staat im Innern feitigte. 

Seine Eontingente fochten zwar ca. 422 gemäß dem foedus an der 
Seite der Römer wider die Vandalen in Spanien (Bud I, ©. 155): als 
aber wider den Nachfolger des Honorius, Valentinian III., in Gallien 
ein Gegenfaifer auftrat, 425, benügte Theoderich die Gelegenheit, jcheinbar 
für den rehtmäßigen Kaijer und in Erfüllung des foedus, in Wahrheit aber 
für ſich jelbjt nad) der wichtigen Stadt Arles zu greifen: dieſes „gallifche 
Rom” war jeit 418 als Hauptjtadt der fieben galliichen Provinzen aner: 
fannt worden, indem die jährliche Verſammlung von geiftlihen und welt: 
lihen Notabeln in die zu Ehren des Conſtantius Conjtantina beibenannte 
Stadt verlegt ward. Jedoch diejer erjte Verſuch auf Arles fcheiterte: der 
Feldherr Aëtius, als deſſen Waffengenojfe gegen die Humnen der König 
jpäter fechten und fallen jollte, hatte jich gegen Balentinian erklärt, trat aber 
nun auf deifen Seite zurüd und fühnte feinen Fehler jofort dadurd), daß 
er die Gothen vor Arles überfiel (damals? bei dem Natternberg: „colubra- 
rium“) und nahdrüdlic ichlug; ihr Führer Aonulf ward gefangen; der König 
traf erſt nad der Schladt ein; Aëtius hatte wohl durchſchaut, daß Arles 
nicht für Balentinian erobert werden jollte. Das Foedus ward jedoch er: 
neut, wobei auch Rom Geijeln zu jtellen ſich nicht mehr jchämen durfte; 
427 fochten die Gothen wieder für den Kaiſer in Spanien. Aber allzu wichtig 
ihien für den König Arles, der Schlüfjel des Nhonethales: als 429 die 
Römer durch die Franfen ausreichend beichäftigt jchienen, ftredte er aber: 
mals die Hand danach aus; jedoch abermals erſchien rechtzeitig Aetius und 
wehrte ihn ab. Daher erflärt es fich jehr wohl, daß in dem einige Jahre 
fpäter zwijchen diefem und Bonifacius ausbrechenden Bürgerfrieg (Bud) T, 
©. 156, 160) um die leitende Stellung im Weſtreich, die Gothen gegen Aëtius 
Rartei ergriffen: denn er war es, welcher mächtig den Schild über die römische 
Herrichaft in Gallien hielt: jeine Gemahlin war zwar eine gothifche Fürften: 
tochter: doch gehörte fie wohl nicht dem Gefchleht des Theoderich an, eher 
dem der Balthen, da Aetius als Knabe im Lager des Alaricd) vergeifelt, 
von diejem „wie ein Sohn” war gehalten worden. Gemäß dem Foedus fochten 
dann gothiſche Hilfstruppen unter Bonifacius gegen die Vandalen in Afrika. 
Im folgenden Jahre 437 verbanden fich die beiden römischen Feldherrn in 
Gallien, Aztius und Litorius, zu Fräftigem Zuſammenwirken gegen das treu: 
oje Gothenvolf, dejjen immer wiederholte Ausbreitungsverfuhe — ebenfo: 
viele Bertragsbrühe — die Römer allerdings erbittern mußten: Theoderic) 
ward abgewiejen, als er Narbonne, das ſchon Atauljs Befigthum geweſen 
war und als der Schlüfjel Spaniens galt, gewinnen wollte: und num zogen 
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Litoriug von Süden, Aztins von Norden her in das gothiiche Gebiet; letz— 
terer benüßte feine Beziehungen zu hunniſchen Häuptlingen, Söldner diejes 
graufigen Volkes gegen die Germanen zu verwerthen: er jchlug fie (damals? 
am Natternberg „der giftigen Natter aufs Haupt tretend“), dab fie adıt 
Taujendihaften verloren: feine Hunnen unter Ganjarich befagerten jedod 
vergeblich die Gothen in Bazas. 

Gleichzeitig belagerte Litorius den König in Touloufe, verwarf die go: 
thiſchen Friedensanträge und hoffte fiegesgewiß, — die Lorberen des Astius 
ließen den Eiferſüchtigen nicht jchlafen, — den Barbarenfönig alsbald in 
deſſen bezwungener Hauptjtadt zum Gefangenen, vielleiht dem Gothenreich 
ein Ende zu machen: aber ein verzweifelter Ausfall der hart Bedrängten 
verjagte die Belagerer und führte Litorius gefangen nad) Toulouje. Sehr 
lehrreich iſt es, hierbei die firchlichen Quellen ſämmtlich für den obzwar 
arianischen König gegen den römischen Feldherrn Partei ergreifen zu jehen: 
jener war immerhin Ehrijt, eifriger Chriſt, und joll bis zur Stunde des 
Ausfalls auf den Kinieen und von dem Bußgürtel umfchlungen gebetet haben, 
während Litorius, heidniſchem Aberglauben ergeben, die Vermittlung der 
Geiftlichen, zumal des heiligen Biſchofs Orientius von Auch, mit ſchnödem 
Hochmuth abweist, da ihm feine Wahrjager verheißen hatten, er werde in 
Bälde in Tonlouje einziehen —: er zog dann auch ein: aber ald Gefangener. 

Sept verwarf Theoderich jeinerjeits alle Friedensanträge und glaubte 
ohne Widerjtand bis an den Rhone jein Reich ausdehnen zu fünnen: mur 
mit Mühe joll damals Avitus, Präfeet von Gallien, dem König von früber 
her befreundet, die Wiederheritellung des Foedus durch brieflihe Vermittlung 
erreicht haben. Demgemäß fochten a. 446 gothiſche Truppen wieder unter 
den Römern gegen die Sueben in Spanien. Bald darauf aber verband fid 
Theoderich mit eben dieſen Sueben: ihr König Rekiar Hatte die Macht jeines 
Volkes Fräftig gehoben (fiehe unten: Suebenreih in Spanien): nun gab ihm 
der Gothenfünig die Tochter zur Ehe und empfing a. 449 den Beſuch des 
Eidams zu Zouloufe, dem jogar, ald er den Römern Saragojja und Illerda 
entriß, gothiſche Hilfstruppen nicht fehlten. Der Verſuch Theoderichs, durch 
Bermählung feiner zweiten Tochter mit dem Sohne Genſerichs in Garthago 
fih auch mit den Vandalen zu befreunden, ſchlug freilid durd die graujame 
Beftrafung der Fürftin für ein wohl nicht begangenes Verbrechen (ſiehe oben 
Buch I, ©. 163) in das Gegentheil um. Vielmehr jah ſich der Gothen: 
fünig alsbald durd eine furchtbare Bedrohung wieder auf die engjte Ber: 
bindung mit Rom und Aatins hingewiejen: nämlich durch den alle christliche 
und römische Eultur wie alle germaniichen Bölfer des Weſtens bedrohenden 
Angriff Attilas. 

Es entipridht der naiven, alle großen objectiven Wirkungen auf Beweg— 
gründe und Leidenjchaften einzelner Perſönlichkeiten zurüdführenden Geſchichts— 
auffafjung jener Zeit, wenn Jordanis jene gewaltige Völkerwoge und ihre 
Zurüddämmung lediglich aus Rache, Furcht und Klugheit beitimmter Fürſten 
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ableitet. Um die Berftümmelung der Tochter zu rächen, joll Theoderich mit 
Nömern und Sueben im Bund eine Landung in Afrika geplant, andrerjeits 
Genjerih, um dieje Feinde am eignen Herd zu bedrohen, „durch reiche Ge: 
ſchenke“ Attila zu dem Zug gegen Gallien bewogen haben. 

Die Wahrheit ift vielmehr, daß das bisher von den Hunnen heim: 
gejuchte Oftreich nunmehr durch Kaiſer Marcian fräftig vertheidigt ward und 
die bisher von ihnen noch nicht geplünderten Neichthümer Weſteuropas die 
ränberifhen Mongolen mächtig anziehen mußten. Bei den jo häufigen Ber: 
legungen des römiſch-gothiſchen Foedus konnte Attila nicht ohne Grund hoffen, 
die Weftgothen auf jeine Seite zu ziehen: — folgten doc deren nächite 
Stammesvettern, die Djtgothen, feinen Fahnen. Aber dieje Verſuche ſchei— 
terten gleihwohl: Wejtgothen und Römer mußten doch wohl die Gemein: 
jamfeit der fie bedrohenden Gefahr erfennen: gewiß war auch der gemein: 
jame GChriftenglaube, unerachtet des Gegenjapes von SKatholicismus und 
Arianismus, ein mächtiges Bindeglied. 

Nachdem der gemeinjame Wideritand gegen die Hunnen bejchloifen war, 
fojtete e8 dem überlegenen Feldherrngeijt des Aëktius doch noch große Mühe, 
die Gothen auch zu gemeinſchaftlichem Auftreten im Felde zu bejtimmen: 
Theoderich hatte lange Zeit das ganze römische Gallien den mongolifchen 
Reiterſchwärmen preisgeben oder nur von den Römern vertheidigen laſſen 
wollen: erſt an der Garonne wollte er die Hunnen — eben von dem gothi: 
hen Gallien — abwehren. Endlich gelang es, durch Hilfe einflußreicher 
Römer den König zu bewegen, diejen thörichten Plan der Kräftezerfplitte: 
rung aufzugeben und mit den Römern und deren übrigen Verbündeten den 
Hunnen nah Nordoft entgegenzuziehen. Dieje anderen Berbündeten der 
Römer waren, freilich fait gezwungen, die Alanen, ferner die aus früheren 
Kämpfen mit den Hunnen geretteten Rejte der Burgunder; fodann ſäch— 
jiihe Stämme vom Niederrhein, die Uferfranfen vom Mittelrhein — 
andere Franken fochten gezwungen auf hunniſcher Seite — endlich außer 
anderen germanijchen und keltiſchen Bölferichaften (3. ®. den Aremori: 
cani in der Bretagne) aud die Bergvölfer der rätijchen Alpen (3.8. die 
Breonen vom Brenner) und jlaviihe „ſarmatiſche“ Söldner. Attila wälzte 
unter der Oberhoheit feiner Hunnen ebenfalls „Sarmaten“ heran: aber aud) 
in großer Zahl unterworfene germaniiche, bejonders gothijche Völker: jo 
die Dftgothen und Gepiden, die Rugier und die Sfiren, gewiß auch 
ſuebiſche Stämme, endlich die vielleicht erjt auf diefem Zug unterworfenen 
Thüringer und rechtsrheiniihen Sranfen. Die Angreifer waren (auf der 
vermuthlihen Marichroute: Coblenz, Trier, Me, Oulchy an der Wiöne, 
Troyes und Orleans) bis an die Xoire vorgedrungen, wichen aber nun aus 
dem vorübergehend bejegten Urleans vor den anrüdenden Vertheidigern 
wieder zurüd bis an die Seine und Marne, wo auf den catalauniichen 
(richtiger mauriacenfiihen) Feldern, fünf Milien von Troyes, Anfang Juli 
die Enticheidungsichlaht geichlagen wurde: die römische Feldherrnkunſt des 


360 II. Bud. Die Weftgothen. 2. Cap. Das Neid von Toulouje. 


Aëtius und das germanische Heldenthum der Wejtgothen retteten die römische 
und chriftliche Eultur und die germaniſche Zukunft Europas: als der greife 
König Theoderih, wie er die Seinen zum Angriff führte, im Vorderkampf 
des Neitergefechtes gefallen war, warfen jich die Seinen mit dem ganzen 
Zorn der Rache auf den Feind. Endlich ward Attila genöthigt, das offne 
Schladtfeld zu räumen: er warf fi „wie ein wunder Löwe‘ mit dem Reit 
jeiner Völker in die feſte Wagenburg. Bor feinen Augen vollzogen die 
Gothen unter den Todtenliedern ihres Volkes die feierliche Bejtattung des 
gefallenen Königs, zu deſſen Nachfolger fie 
jofort auf dem Schladhtfelde feinen Eritgebo: 
venen Thorismund ausgerufen hatten. 

Astius bewog diejen jungen Helden, von 
der Vernichtung Attilas abzuftehen und nad) 
Toulouſe zurüdzueilen, um jeinen dort zurüd: 
gebliebenen fünf Brüdern in etwaigen Griffen 
nad) der Krone zuvorzufommen: als Beweg— 
grund des römischen Staatsmannes wird an: 
gegeben, er habe allzu gefährliches Anwachſen 
der Gothenmacht durd völlige Bejeitigung des 
hunniſchen Gegengewichts bejorgt. Jedoch ift 
unverkennbar, daß die Eroberung der hunni— 
ſchen Wagenburg, wenn überhaupt, nur mit 
den furchtbarſten Opfern zu erzwingen geweſen 
wäre: die Abwehr des Angriffs auf Gallien 
war gelungen und mochte genügen. 

Die Beſorgniß Thorismunds vor den 
Brüdern war nicht unbegründet: wenigſtens 
twurde er jchon zwei Jahre darauf auf An: 
jtiften feiner Brüder Theoderich und Frie: 
|  derich ermordet. Die Beweggründe oder doch 

Aotius. Vorwände waren wohl, daß er ſowohl das 

Relief auf einem elfenbeinernen römische Foedus als die noch behaupteten Reſte 
Diptncon zu Monza, 6. Jatrdo der Volksfreiheit verlegt hatte. Er war mit 
Aëtius über Theilung der großen hunniſchen Beute in Streit gerathen und hatte 
dabei, abermals vergeblich, wie jein Vater, einen Angriff auf Arles gemadt: ja 
er wollte im Kampfe gegen Nom noch weiter gehen, den Widerfprucd einer 
römischen Partei im Volk mit ſchroffer Härte bredend. Da verbanden fic) die 
Brüder und die übrigen Gothen, welche auf dem Schlachtfeld zu Chalons nicht 
mitgewählt hatten und jich alfo bei der Unbeftimmtheit germanijchen Thronfolge: 
rechts nicht als verpflichtet anjehen mochten mit den römiſch Gefinnten zum Ber: 
derben Thorismunds: ein Diener wartet den Augenblid ab, da der eine 
Arm des Königs durch Aderlaß fampfunfähig ift, entfernt die Waffen aus 
dem Gemach, jtürzt, Gefahr meldend, jcheinbar in Treue beforgt, herein, führt 
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aber in Wahrheit jelbjt die Verſchworenen über die Schwelle. Der König 
erihlägt in Ermanglung des Schwertes mit dem Schemel mehrere der Anz 
greifer, bis er nach tapferer Gegenwehr fällt (wohl ganz die gleiche Aus— 
Ihmüdung wie bei der Ermordung des Langobarden Alboin). Sein Nach— 
folger Theoderich II. (453 bis 466) mußte dem Theilnehmer an der That, 
jeinem Bruder Friederich, die nächſte Stellung am Thron als Feldherr ein— 
räumen: entiprechend jeiner römerfreundlichen Gefinnung ließ er 454 durch 
diejen Bruder in Spanien die gegen die Römer empörten Bauern unter: 
werfen. Der Präfect von Gallien, Avitus, bemühte fi), diefe römische Politik 
des gothiſchen Machthabers in Beitand und Eifer zu erhalten: er hielt, von 
Theoderich und Friederich begleitet, feierlichen Einzug in Toulouſe. 

Als Hier die Nahricht von den Wirren in Rom — der Ermordung des 
Kaijers Marimus und der Einnahme der Stadt durch die Vandalen (fiehe 
Buch I, S. 164) — eintraf, wiederholten die Gothenfürften die Verjuche von 
Mari und Ataulf (fiehe oben ©. 353): fie jegten den ihnen befreundeten 
Avitus auf den Kaijerthron, wobei übrigens die Stimmung von Volk, Heer 
und Adel in Gallien mächtig mitwirkte: je mehr die zufammenhaftende Kraft 
in Rom erlahmte, je weniger die von Wirren aller Art erjchütterte Haupt: 
jtadt die Provinzen leiten und ſchützen fonnte, deſto dringender ward gerade 
tür Gallien der Antrieb, gelöft von Rom, für fich jelbft zu forgen — wie 
dies ja jhon im 3. Jahrhundert, ja bereit3 in den Tagen von Bitellius 
und Beipajian geichehen war. Gemäß dem erneuten Foedus befämpften nun 
die Gothen die Sueben in Spanien wegen ihrer Plünderungen in römijchem 
Gebiet: nad) einem Sieg bei Ajturica (Ajtorga) am 5. October zog Theoderid) 
in der ſuebiſchen Hauptjtadt Bracara ein (28. October) und jegte an Stelle des 
gefangenen und hingerichteten Königs Rekiar — feines Schwagers — einen 
von ihm abhängigen Fürften aus dem Volk der Warnen (fiehe unten: „Sue: 
ben“). Theoderid) ward aber aus Spanien nad) Hauſe gerufen durch die 
Nahridht, daß der von ihm erhobene Kaiſer Avitus in Italien abgejeht 
worden jei. Der König wollte zumächit deſſen Nachfolger Majorian nicht 
anerfennen, führte den Krieg in Spanien nunmehr im eignen Intereije fort 
und machte, wie jein Bruder und jein Vater, abermals einen vergeblichen 
Griff auf Arles (459). Nach einer Niederlage durch Aegidius, der jetzt als 
Nachfolger des Aëtius die Vertheidigung Galliens leitete, mußte der König 
das Bündniß mit Majorian erneuen: abermals operirten gothifche Truppen 
mit den Römern zufammen in Spanien gegen die Sueben (Juni 461). Als 
aber (7. Auguſt 461) an Stelle des von jeinem allmädhtigen Minifter Ri: 
fimer ermordeten Majorian Severus Kaiſer geworden, wollte Aegidius diefen 
nit anerkennen. Während er einen Angriff gegen Rikimer vorbereitete, 
verriethen PBarteigänger des letzteren aus perjönlihem Haß die wichtige Stadt 
Narbonne an die Gothen. Um diejen Preis ward Theoderichs Parteinahme 
für Severus gewonnen: Aegidius mußte bis über die Loire nad) Nordojten 
zurüdweichen: hier aber, bei Orleans, wandte er fich plöglich, griff die un: 
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geftim nachdrängenden Gothen überrajhend an und jchlug fie jo fräftig aufs 
Haupt — ihr Feldherr Friederich fiel — daß er, alsbald durch fränkiſche 
und alaniſche Schaaren verftärft, wieder die „vielumftrittene Loire“ an: 
greifend überjchreiten konnte. 

Nach diefes bedeutenden Feindes plöglichem Tode (463) konnte Theoderid 
jofort wieder wie gegen die Sueben in Spanien jo gegen die Römer an der 
Loire mit mehr Erfolg auftreten: da „büßte er wie er gefrevelt“ d. h. er 
ward von einem Bruder ermordet (zu Touloufe: Anfang 466). 

Diefer Bruder, Eurid, (466— 484), ebenfo gewaltig als Krieger wie 
verichlagen, ichlau und zäh als Staatsmann, jchuf feinem Wolf die glänzendite 
Machtitellung, die e3 überhaupt erreichen jollte: mehr als feine Vorgänger 
angejtrebt erlangte er an Landbejiß in Gallien und Spanien: er be 
jeitigte auch den Schein römischer Oberhoheit, der in dem Foedus jeinen 
Ausdrud gefunden hatte: dieſe Erfolge find zum Theil jeiner ganz hervor: 
vorragenden Perjönlichkeit, zum Theil aber auch der nun raſch jinkenden 
Widerjtandsfraft Roms zuzufchreiben; treffend drüdt dies das Wort des 
Sordanis aus: „Eurich jah den häufigen Wechjel der römischen Kaijer und 
das Schwanfen des Reichs: da beſchloß er, Gallien jih zu eignem Recht zu 
unterwerfen”. Zunächſt juchte er freilich Verbindung mit Byzanz. ALS aber 
diefe Verhandlungen jcheiterten und der oſtrömiſche Kaiſer Leo mit dem 
wejtrömiihen Anthemius einen Angriff auf das Vandalenreich rüfteten (fiehe 
Buch I, Seite 169), verbündeten fih Euricd und Genſerich. Die Zerrüttung 
in Gallien bezeichnet es, daß ſogar der römische Präfect Arvandus mit dem 
Gothenkönig über Pläne verhandelte, welche der Reichsregierung höchſt ge: 
fährlid waren: freilich fann man es den verzweifelnden Provinzialen kaum 
verdenfen, daß fie, in Ermanglung römischer Hilfe, zu jedem Mittel der 
Selbjterhaltung, aud) zum Anſchluß an die Barbaren, griffen. In den nächſten 
Jahren, (466—474,) wurde ein beträchtlicher Theil der damals bejprochenen 
Pläne verwirkliht. Eurich brad) mit Byzanz, griff die Anhänger des 
Anthemius auf beiden Seiten der Pyrenäen an, entrii den Sueben Meride 
und Liffabon, den Römern Tarraco, Sevilla und Coimbria, jchlug die fe: 
tiihen Bundesgenofjen der Römer in Aremorica, die Bretonen, an der bie: 
herigen Nordgrenze der Gothen bei Deol3 an der Indre und nahm ihnen 
die Stadt Bourges, zog auc die Burgunder von dem Foedus mit Rom ab 
und erweiterte das gothijche Gebiet in Gallien jchon damals jehr be: 
trächtlich. 

„Nur eine höchſt wichtige Landſchaft, das waldige Hochland der Auvergne, 
mit ihrer tapfern Bergbevölkerung und ihrer feſten Hauptſtadt Clermont— 
Ferrand, die ſich wie eine Inſel aus dem grünen Becken der Limagne 
(Nieder-Auvergne) hebt, ſtand dieſen Fortſchritten noch ſehr unbequem im 
Wege: trennte ſie doch wie ein Keil, wie ein vorſpringender Winkel ſperrend 
die nördliche von der ſüdlichen Hälſte des gothiſchen Gebiets: das Wachs— 
thum gothiſcher Volkskraft (deſſen ſteigendes Verlangen nach Ausbreitung 
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über ein weiteres Gebiet offenbar dem ununterbrochenen Drängen all diejer 
Könige als treibende Kraft zu Grunde lag — denn nicht lediglich auf 
Kriegsluft der Fürjten find dieſe opferreichen Bewegungen zurüdzuführen), 
ward durch jenes läftige Hemmniß ſcharf eingeihnürt.”)) In den nächſten 
Jahren ward die Hauptarbeit des Königs der diplomatiiche und der Waffen: 
fampf um diejes Land: es werden uns der Angriff und der Widerjtand 
von einer der mithandelnden — freilih mehr noch mitleidenden — Perfün: 
lichkeiten in zahlreichen Briefen geichildert, von Apollinaris Sidonius, 
dem Biſchof (jeit 471/72) der Hauptitadt Clermont: er war der Eidam des 
Kaifers Avitus (fiehe ©. 361) und jo der Schwager von deſſen Sohn 
Ecdicius, welder die friegeriihe Vertheidigung gegen die Gothen nicht 
nur leitete, jondern zum guten Theil auch aus eigenen Mitteln ins Werf 
jegte. Man kann den Bifchof von Clermont füglich den erjten „franzöſiſchen“ 
Schriftjteller nennen: in der gleichen Art von Correfpondenz und Memoiren, 
in welcher die Franzojen jpäter jo Glänzendes leijteten, bewährt er eine 
lebhafte Beweglichkeit des Geiftes, eine Anlage und Neigung zu pifanten 
und anmuthig jpielenden Wendungen und Wigen, eine Freude am graciöjen 
Ausdrud, welhe man als echt „Franzöfiich” bezeichnen könnte, wenn man für 
jene Zeit Schon von Franzoſen jprechen dürfte. (Bol. Buch I, ©. 168.) „Durd) 
feinen Briefwechjel braufen alle Stürme der Zeit und der Nachbarſchaft: mit 
allen böjen Königen des alten Bundes vergleicht er den Gothenfürjten, und 
er kann fi über deſſen Erfolge auf Erden nur mit feiner jichern Ber: 
dammniß im Jenſeit einigermaßen tröften.” (Könige V a. a. O.) Ein 
mähtiges Motiv diejer Antipathie war allerdings der Zorn gegen die 
arianiihe Ketzerei — Eurich heißt, meint er, noch richtiger König feiner 
Secte als König der Gothen —: aber bei dem jehr weltlihen Biſchof war 
auch der Haß gegen die „Barbaren“ äußerjt lebhaft: jogar die Burgunder: 
fürjten, jeine unentbehrlihen Schüber gegen die Gothen, jchilt er „Tyrannen“. 

Der König trachtete mit allen Mitteln feiner zugleich leidenjichaftlichen 
und zähen, ungejtümen und jchlauen Perjönlichkeit nach dem für die Entwid: 
lung jeines Staates unerläßlihen Erwerb. Seine wiederholten Angriffe trafen 
das Flachland der Auvergne und die eroberten Städte aud anderer Gegenden 
mit jolhen Verheerungen, daß Hungersnoth nicht ſelten war: — in den ver: 
ödeten Straßen von Vienne liefen die Hirihe umher. — Uber das feſte 
Clermont konnte nicht bezwungen werden; e3 bewährt jich hier wie jo häufig 
in diefem Jahrhundert?), daß, nachdem die Centralregierung zu Ravenna die 
Vertheidigung der Außen-Provinzen: Gallien, Spanien, Noricum gar nicht 
mehr oder nur noch jehr mangelhaft zu führen vermochte, weil Offiziere, 
Beamte, Geld, Truppen fehlten oder in Jtalien gebraucht wurden oder nicht 
über die Alpen oder Pyrenäen zu gelangen vermochten, diefe Provinzen ſich 


1) Könige V, 92. 2) Bol. Gejellihaft und Staat in den germanijchen 
Reihen der VBölterwanderung (Dahn, Baufteine I. Berlin 1879). 
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jelbft gegen die Barbaren zu ſchützen mit Töblihen Muth verjuchten und 
mit dauerndem Erfolge vermodten. Es war der Provinzialadel, der im 
Bunde mit dem jehr eng verwandten Epiſkopat dieje Vertheidigung aus 
eignen Mitteln, durch Bewaffnung feiner Freigelaßnen, Clienten, Colonen, 
Sklaven übernahm und dabei bewies, daß kriegeriſche und politiihe Tugen: 
den noch feineswegs ausgeftorben waren in dieſen aus römiſchem und kel— 
tiihem Blut gemifchten Geſchlechtern; diefer Adel Hatte allerdings aud das 
jtärkfte Antereffe, mit der eignen Freiheit und dem eignen Reichthum die 
bisherigen römiſchen Zuftände zu vertheidigen, aus denen diejer Stand die 
größten Bortheile gezogen hatte: zugleich; war diefer Stand der Träger der 
Bildung, der Traditionen und des Stolzes befierer Zeiten. Daraus erflärt 
es ſich, daß, als ſogar der vielbedrängte Kaiſer Glycerius in feiner Ohn— 
macht Stadt Clermont und Landihait Auvergne dem Gothenkönig fürmlid 
abgetreten hatte, Ecdicius, ohne ih daran zu kehren, den Widerſtand fortjete. 

Auch der Biſchof will Tieber alle Schreden des Krieges als ſolchen 
Frieden tragen; und faſt (denn allerdings gab es auch eine gothijch gejinnte 
Partei) der ganze weltliche Adel war entichlojfen, der gothiſchen Beligergreifung 
auf das kräftigſte zu widerjtreiten, äußerſten Falles aber ſich der Rache des 
Nönigs durch mafjenhafte Auswanderung oder Eintritt in den geijtlichen 
Stand zu entziehen — die „Heimat oder die Haare zu opfern“, meint, auch 
im Zorn und Schmerz immer nocd) wißig, der „franzöſiſche“ Memoirenjchreiber. 

Aber auf die Dauer konnte die von Nom aufgegebene Landichaft fid 
doch gegen die gothijche Uebermacht aus eignen Mitteln nicht behaupten. Auch 
der Nachfolger des Glycerius, Julius Nepos, juchte Frieden mit Eurid, 
der die erjten beiden Gejandtichaften abwies, troß ihrer gejteigerten Zuge: 
ftändniffe, auf Abtretung der Auvergne unerbittlich beharrte und fie dann 
auch gegenüber der dritten, welhe Epiphanius von Pavia (j. Bud II, 
©. 308) führte, glücklich durchſetzte; Rom hoffte durch dieſes Opfer Ruhe 
vor den Gothen an den bereits bedrohten galliich:italiichen Grenzen, den 
Seealpen, zu erfaufen. Jetzt floh Ecdicius zu den Burgundern, Sidonius 
ward in jeiner Bijchofsjtadt, welche nun die Thore endlich öffnete, verhaftet 
und nad Livia bei Narbonne abgeführt: der einflußreiche Minifter Leo 
erwirkte jedoch bald jeine Freilaffung: nun erjchien der Gejchmeidige am Hof 
Eurihs zu Bordeaur und bat um die Erlaubniß der Rückkehr nad Eler: 
mont: aber der König, der aus beiten Gründen den Verkehr der katholischen 
Biſchöfe unter einander und mit allen jeinen Feinden jehr argwöhniich be: 
tradhtete — er befahl, Reijende und Boten nad) verdädhtigen Briefichaften zu durch— 
juhen — ließ ihn lange bitten und harren: erjt nach zwei Monaten erbielt 
er Audienz und viele Briefe und Verſe mußte der geiftreihe Stilift jetzt in 
einem dem früheren Scelten und Poltern gerade entgegengejegten Sinne 
ihreiben — es ward dem leicht Beweglichen nicht allzu ſchwer —, bis er 
Erhörung fand. 

Eurih aber jah faum fein Ziel in Gallien erreiht — eine vortreff: 
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fihe Abgrenzung des gothiichen Gebiets zwiichen Loire, Nhone und beiden 
Meeren, — als er jofort Gleiches, ja noch Höheres jenjeit der Pyrenäen an: 
ftrebte und gewann. Dort in Spanien hatten die Gothen fchon ſeit Walja 
den Sueben im „Auftrag des Kaifers,” aber auc den Provinzialen — Truppen 
ftanden nur in ganz geringer Zahl in der Halbinjel — jehr gegen Willen 
der wechjelnden Kaiſer — eine beträchtliche Zahl von Städten und Eajtellen 
entrifien; al3 nun Sailer Nepos durch Romulus Auguftulus verdrängt 
(28. Auguſt 474) und bald darauf durch Odovafar dem weftlihen Reich ein 
Ende gemacht ward (j. Buch II und „Odovakar“), benußte der Gothenkönig die 
allgemeine Verwirrung vielleiht unter dem Vorwand, durch den Vertrag 
mit Nepos deſſen Nachfolgern (und Feinden) nicht verpflichtet zu fein, in 
Spanien einzudringen und (477) Pampelona und Saragojja zu nehmen und 
die zufammengerafiten Haufen, welche der Adel der Provinz Tarraco aus 
eignen Mitteln in WVertheidigung des Landes ihm entgegenführen wollte, 
raſch zu vernichten. Und nun emtrifen die Gothen von den gewonnenen 
feiten Stüßpunften aus in rajchem Vordringen den Sueben und den Provin: 
zialen die ganze Halbinjel — ausgenommen den nordweſtlichen Saum, 
Galläcien, in deſſen Bergen fi die Sueben behaupteten — (j. dieſe unten). 
Schon in den nächſten Jahren erneute der Sieger auch jeine Angriffe in 
Gallien, überjchritt den Nhone, nahm (480?) das von feinen Vorfahren jo 
oft vergeblich bejtürmte Arles, dann Marjeille (481) und die ganze Pro: 
vence bis an die cottichen Alpen; der Beherriher Italiens, Odovakar, trat 
ihm nicht entgegen, ja er jcheint fogar ausdrüdlich diefe Erwerbungen der 
Gothen in Gallien anerkannt zu haben. König Eurich ſchützte Fräftig jein 
weites jo zufammengebradhtes Gebiet gegen ſächſiſche Seeräuber (aus Eng: 
land?) und gegen die jchlimmiten aller Nachbarn, die Franken, welden 
freilih jchon jein Sohn erliegen follte. 

Unter diefem König hatte das Weftgothenreih den Scheitelpunkt der 
Kraftentfaltung erreiht: er war umjtreitig der mädhtigite Fürft des Abend: 
landes: denn das Wejtreich war erledigt, Ditgothen und Franken kamen noch 
nicht in Vergleih: an feinem Hofe drängten jih um Gehör Gejandte zahl: 
reiher Völker, nicht nur der germaniichen Nachbarn, auch der Römer, und 
jogar, wegen gemeinfamer Feindihaft gegen Byzanz, der fernen Perſer 
in Aſien. 

Der glüdliche Eroberer wandte übrigens feine Sorge auch der Pflege 
des inneren Lebens jeines Staates zu: er zuerit ließ weſtgothiſches Gewohnheits— 
recht aufzeihnen. Daß er der römiſchen Cultur nicht feindlich gegenüber 
jtand, vielmehr deren Weberlegenheit zu würdigen wußte, jeine römischen 
Unterthanen nicht als Nömer bedrüdte, geht wohl daraus hervor, daß jein 
mächtigſter Minifter, Leo, ebenjo ein Römer war wie der Statthalter Bic: 
torinus, welchem er die eben erjt gewonnene, unjichere Auvergne anvertraute. 
Der Drud, den er nah des Biſchofs von Clermont leidenſchaftlichen An: 
Hagen gegen die Römer übte, galt diejen nur, fofern fie zugleich als fatho: 
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liiche Eiferer gefährlih waren: und nicht aus arianishem Fanatismus, aus 
jehr wohl begründetem politiihem Miftrauen überwachte und verfolgte er 
jeine katholiſchen Bijchöfe, deren Verrath alsbald die Kataftrophe feines 
Sohnes, den Untergang des toloſaniſchen Neiches, herbeiführen jollte. Der 
Iharfblidende Herrſcher durchſchaute dieje Gefahr: da iſt es fein Wunder, 
wenn ihm, wie Apollinaris meint, jchon das Wort „Katholik“ wie Eſſig 
Miene und Herz zufammenzog. Sein Sohn Alarich II. (485—507) von 
Ragnachild, einer Königstochter unermittelbaren Stammes, gerieth alsbald in 
Streit mit den Franken — dem glänzend begabten Volt, welchem eine Reihe 
von zujammenwirtenden Gründen (f. unten Franken) die Führerſchaft über 
alle feine germanischen Nachbarn, den Erwerb von ganz Gallien, ja die 
Erbichaft des weitlichen Kaiſerthums zumwenden ſollte. Ihr jugendlicher 
König Chlodovech, der gleichjam typiſch alle Vorzüge und alle Frevel feiner 
Nation in fich vereinte, machte 486 dem letzten Reſt der Römerſchaft in 
Gallien ein Ende: durch feinen Sieg über Syagrius bei Soifjons (ſ. unten 
Franken) gewann er das Land von diefer Stadt bis an die Loire: fo 
waren die Weftgothen hier die unmittelbaren Nachbarn der Franken geworden, 
welche jelbjt im Sprichwort von ſich ausfagten, fie jeien gut als Freunde, 
ihlimm als Nachbarn. Sofort erwies fih, daß es Marih an Kraft und 
Selbftvertrauen gegenüber den. Merowingen gebrad: in Feſſeln lieferte er 
Syagrius, der an jeinem Hof Zuflucht gefucht, dem Franfenfönig auf defien 
Verlangen aus. Einige Zeit gelang es noch der weifen Bemühung Theoderichs 
des Großen, zwifchen dem Meromwingen, feinem Schwäher, und Ularich, jeinem 
Eidam — denn er hatte ihm feine Tochter vermählt — den Frieden zu 
erhalten, entjprechend jener Politif der Vermittlung, welche der große König 
von Italien in eigenem Intereſſe und dem aller Eleineren Staaten gegen: 
über der gefährlih um fich greifenden Frankenmacht verfolgte (j. oben 
Bud II, ©. 244). 

Uber jeitdem Chlodoveh das Chriſtenthnm in dem katholiſchen Belennt: 
niß angenommen und dadurch den Frankenkönig zum Vorkämpfer der recht: 
gläubigen Kirche in ganz Gallien gemacht hatte, fand der brennende Er: 
oberungsdrang des Meromwingen einen neuen mächtigen Vorwand und einen 
entjcheidenden Bundesgenoſſen zugleich in dem „unterdrüdten” Katholicismus 
in den Wrianerjtaaten. Es war die Wahl des orthodoren Belenntniffes eine 
That von höchſter, von weltgefchichtliher Bedeutung (f. unten Franken): 
zunächſt war damit den arianischen Germanenkönigen der Boden unter den 
Füßen d.h. die Anhänglichkeit ihrer römischen Unterthanen entzogen und im 
Innern ihres Haufes dem fränkiſchen Einbrecher ein Gehilfe gewonnen, der 
die Thüre ſelbſt öffnete. Der burgundiſche Biihof Apitus von Vienne 
ruft dem Neubefehrten zu: „Dein Glaube ift unjer Sieg“ und Gregor von 
Tours jagt es mit ſchlichten Worten: „Seitdem wünſchten alle mit Sehn— 
jucht und Liebe die Herrichaft der Franken. Viele Leute in allen Theilen 
Galliens verlangten jeither mit heißeſter Sehnſucht die Franken zu Herren 
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gewinnen“. Dieje ftaatsgefährlihe Sehnſucht feiner Fatholiihen Unterthanen 
foderte hie und da jchon in’ offnem Aufftand gegen Alarich auf; umſonſt 
juchte er die Führer der Bewegung, die Biichöfe, unschädlich zu machen, in— 
dem er die einflußreichiten, Cäſarius von Arles, Volujian und Verus 
von Tours abjegte und in andere Städte verwies. Quintian von Rhodez 
entfloh und ward jpäter von dem Sohne Chlodoveh3 zum Biſchof von Efer: 
mont ernannt: „denn um feiner Liebe zu uns willen war er vertrieben wor: 
den“; ja, einer diefer Seelenhirten, Galactorius von Bearn, war fo jtreit: 
bar, daß er bei Ausorucd des Krieges fih in Waffen an die Spike feiner 
aufgebotenen Diöcefanen jtellte und diejelben dem Angreifer zuführen wollte: 
doch ward er von des Königs Reitern eingeholt, angegriffen und fiel, das 
Schwert in der Hand. Gegenüber ſolcher Gefinnung fruchtete der arianischen 
Regierung auch die oft verfuchte Milde nicht: umſonſt juchte der König die 
Römer zu gewinnen durch eine für fie jehr wohlwollende Codification des 
römischen Rechts (ſ. unten „Verfaſſung“): umſonſt behielt er die römischen 
Minijter jeines Vaters, zumal Leo, bei: umſonſt nahm er das Geſchlecht des 
Biſchofs von Clermont, Apollinaris, der jo leidenſchaftlich der gothiſchen 
Annerion ſich widerjegt hatte, in wärmfte Gunst: umfonft verjtattete er der 
fatholifchen Kirche freiefte Bewegung — noch ein Jahr vor der Kataſtrophe 
ließ er das Concil zu Agde tagen —: ja er nahm gütig die von andern 
arianischen Germanenkönigen, den Vandalen in Afrika (j. Bud) I, ©. 173—5) 
vertriebenen katholiſchen Priejter auf und ließ nicht weniger als fieben fatho: 
liche Biichofsjtühle, welche fein ftrenger Water hatte verwaift ftehen Lafien, 
wieder bejegen —: die „Befreiung“ durch die fatholifchen Franken blieb der 
heißeſte Wunſch feiner römischen Unterthanen. 

Als Chlodoveh im Jahre 500 den Burgundenfönig Gundebad angriff, 
verrieth Alarich zwar feine Neigung, diefem beizufpringen (und reizte dadurd) 
den Meromwinger noch mehr, alsbald die Weftgothen anzugreifen), aber er fand 
nicht den Muth der That. Gundebad erlag: und als nun wenige Jahre darauf 
die Reihe des fränfifchen Angriffs die Gothen traf, fochten die Burgunder, bei 
welchen einjtweilen der Katholicismus ftarke Fortichritte gemacht hatte, auf Seite 
Chlodovechs. Diejer erklärte 506 den Gothen den Krieg, wie es jcheint, ohne 
auch nur fich die Mühe eines Vorwandes zu machen, als einen wahren Kreuzzug 
des Katholicismus: „jehr jchwer liegt es mir auf der Seele, ſprach er zu feinen 
Franken, da dieſe Arianer ein Stüd von Gallien inne haben: gehen wir 
mit Hilfe Gottes, Schlagen wir fie und nehmen wir ihnen das Land ab”. Solde 
Aufforderung zu Krieg und Frömmigkeit zugleich Tiefen ſich ſchon damals die 
tapfern Ahnen der tapfern Franzoſen nicht zweimal jagen: eifrig folgten jie 
ihrem vom Kriegsglüd begünftigten Könige zu einem Unternehmen, das Ruhm, 
Beute und obenein der Heiligen Wohlgefallen und Segen verhieß. Aud in 
dem Führer Chlodovech mijchten fich, wie der naive Bericht Gregors von 
Tours erkennen läßt, Kriegsluft und Frömmigkeit, Schlauheit und Begeifterung 
in jeltfjamer Weiſe. Raſch, wie jeine und feines Volkes Art war, traf er 
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auch diesmal fein Opfer: Alarich, obzwar er diejen Angriff längſt voraus: 
fehen mußte, war mangelhaft vorbereitet: er jchaffte jih Geld durch Münz: 
verichlechterung, durch Zwangsanlehen, zwang auch die widermilligen Römer 
zum SKriegsdienft. Gleih von Anfang mußte er alles Land bis Poitiers 
preisgeben: dem Doppelangriff der Franken, die vom Norden her über die 
Loire und der Burgunder, welche von Dften her durch die Auvergne den 
Gothen in die rechte Flanke vordrangen, war Alarich auch numerifch nicht 
gewachſen: tiefer im Innern feines Reiches wollte er deſto früher die Ver: 
ftärfung durch die erwarteten oſtgothiſchen Hilfstruppen heranziehen. „In: 
zwijchen aber wirkte die religiöfe Färbung, welche Chlodovech mit Oſtentation 
jeinem Unternehmen zu geben verjtand; er gelobte den Apojtelfürjten für 
den Fall jeines Sieges eine Kirche, er jchidte an das Grab des heiligen 
Martin zu Tours, das damalige Orakel des Kriftlihen Weftens, um von 
diefer geweihten Stätte ein Zeichen des Ausgangs des Krieges zu erlangen; 
jeine Boten wurden gemahnt, auf den Sinn des Pſalms zu adjten, der bei 
ihrem Bejuch in der Kirche werde gejungen werden und fiehe: es war Pſalm 
17, 39—40, 18, 40—41: „Du haft mid; gerüftet mit Stärke zum Streit 
und wirft unter mich werfen, die jich wider mich jegen: du giebjt mir meine 
Feinde in die Flucht, daß ich meine Haſſer verjtöre”. 

Solcher Verheißung fih würdig zu zeigen, befahl Chlodoved aufs 
Strengfte, aller Kirhen und Geiftlihen und Angehörigen der Kirchen und 
deren Schüßlingen, Jungfrauen und Wittwen, zu fchonen. Die Belohnung 
blieb nicht aus: durch die angejchwollene Vienne zeigt eine von den Heiligen 
gejendete Hinde dem frommen König die Furth und auf dem Marjche gegen 
Poitiers Teuchtete den Franken eine Feuerſäule auf der bijchöflichen Kathe— 
drale, der Kirche des heiligen Hilarius, wegweiſend und bewillfommend 
entgegen. 

Die Gothen aber wollten nicht länger unthätig die reißenden Fortichritte 
der Franken und die VBerheerung ihres Landes mit anfehen: fie drängten 
ihren König gegen befjere Einficht, wie jeine feſte Stellung, jo feinen jichern 
Plan aufzugeben, die Entjcheidung erſt nach dem Eintreffen von Theoderichs 
Hilfsheer zu fuchen: er zog dem Feinde entgegen und verlor Sieg und 
Leben auf den „vocladifchen Feldern” (am Flüßchen Clain, zwei Meilen 
nordweftlich von Poitiers). Conſequent faßte man die Schlaht als „ein 
Gottesurtheil und den Untergang Alarichs als Strafe feines Keßerglaubens”. 
(Könige V a. a. O.) 
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Drittes Capitel. 


Dag Heid bon Coledo. 
a) Die arianifche Zeit (507— 587). 


Dieſe Eine Schlacht entriß den Weftgothen den weitaus größten Theil 
ihres Befiges in Gallien für immer: ja ohne die jpät eintreffende Hilfe der 
Ditgothen hätten die Franken damals jhon-das ganze Land bis an die Pyrenäen 
gewonnen. Der Widerjtand der Gejchlagenen ward erſchwert durch zahlreihe 
zuſammenwirkende Umftände: vor Allem durch den Uebertritt der Katholiken 
in fast allen Städten und Landjchaften: in Poitiers, Saintes, Bourges, Bazas, 
Eauze, Lectoure öffneten Biſchöfe, Priefter, Laien die Thore: nur das Berg: 
land der Auvergne, deren tapfere Männer, geführt von dem Sohne des 
Apollinaris Sidonius, in der Schlacht Treue und Ehre der Katholiken auf 
das Rühmlichjte gewahrt hatten, mußte mit Gewalt von Franken und Bur: 
gundern zur Unterwerfung gebracht werden; gleichzeitig gewann Chlodovech 
mit dem Hauptheere Aquitanien und Perigord durchziehend, alles Land bis 
an die Saronne und die wichtigſte Stadt jener Gegenden: Bordeaur. Einit: 
weilen bejchäftigte Streit um die ſchwer gefährdete Krone die gothiichen Kräfte: 
der echte Erbe Alarichs, der Enkel Theoderichs des Großen, Amalarich, war ein 
fünfjähriges Kind: da geihah denn, was in Ermangelung feſter Thronfolgeord: 
nung der germanijchen Königsgeichlechter in ſolchen Fällen fat die Regel bildete 
— ein waffenreifer, obzwar unechter Sohn des legten Königs, Geſalich, griff 
nah der Krone und fand Anhang, der hinreichte, wenigjtens das Reich auf 
die Dauer jchwer zu verwirren, wenn auch nicht das Neich zu retten oder 
auf die Dauer zu behaupten: während Amalarich von feinen Getreuen vor 
Franken und vor feinem Stiefbruder über die Pyrenäen geflüchtet ward, ließ 
ji diejer zu Narbonne krönen: der reiche Königsihag ward aus der Haupt: 
ftadt Touloufe zum großen Theile, darunter der Sage nad) die Kleinodien König 
Salomos, weldhe Titus aus Jeruſalem nad) Rom gebradjt, wo fie Alarich 1. 
erbeutet haben jollte, in das fejte Carcaſſonne geichafft, um deſſen jteilen Fels 
die tiefe Aude ſchäumend zieht: zwei Belagerungen trogte die Feſtung. 
Im folgenden Jahre, 508, öffnete Bischof Heraclian den Franken die Thore 
der Hauptjtadt Toulouſe: bald darauf wiederholte jich bei Angouleme das 
Wunder von Jericho d. h. bei dem Anblide des frommen Merowingers ſtürzten 
die Wälle von Innen nah Außen zujammen: da hatte es St. Martin von 
Tours, der größte Heilige jener Zeiten in Gallien und weit darüber Hin: 
aus, wohl verdient, daß der König ihm aus der Beute die reichten 
Schenkungen weihte: war dod der Heilige fein wirkſamſter Bundesgenoffe 
gewejen. 

Da num Gejalich nichts wider die Angreifer ausrichtete, vielmehr nad 
ftarfen Berluften nah Spanien floh und in Barcelona fi einichloß, ge— 
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wannen Chlodovechs tüchtigfter Sohn Theuderih und Gundebad der Bur: 
gunder noch 508 die Städte an Loire und Rhone, fogar die zweite Stadt 
nad) Touloufe, Narbonne, und bedrängten auf das Gefährlichite Arles, Juni 
508—509, wo der Kampf zumal um die Rhonebrüde zwifchen der Oſtſtadt 
und der Weſtſtadt tobte, während Chlodovech noch einmal die Schakburg 
Garcafjonne angriff. 

Da erjhienen endlih die lang erjehnten ojtgothiihen Truppen in 
Gallien — der drohende Angriff byzantiniſcher Schiffe hatte fie im Jahre 
507 in Stalien feftgehalten: vermuthlich war der Kaiſer nicht ohme Einver: 
ftändniß mit Franken und Burgundern gerade damals (Buch 11, ©. 243) 
feindlich aufgetreten — und fofort hemmten fie und warfen bald darauf zu: 
rüd die bisherige veißende Fluth der fränkiihen Siege. Wir ſahen bereits 
(Buch II, ©. 245), daß diejer Feldzug der einzige größere Krieg war, zu 
welchem der friedfertige „Dietrih von Bern“ fi entſchloß: er konnte ihn 
nicht verhüten, follte, abgejehen von feines Enkels Thron und Rettung, 
Gallien nicht ganz den Franken zufallen. 

Der junge König hatte zum Oberfeldherrn nicht einen Arianer, jondern 
einen eifrigen Ratholiten, den tapfern Herzog Ibba, gewählt: dadurd 
war vermieden, daß die Provinzialen Galiens einen Feind ihres Glaubens 
in ihm fürdhteten: auch Jbba jorgte mit frommem Eifer für die katholiſchen 
Kirchen: der bisherige Vortheil Chlodovechs war dadurch aufgewogen und 
ohne Frage galt Theoderihs Herrihaft mit Recht als die mildefte aller 
germanijchen Regierungen über Römer. Ibba trat gegen die Provinzialen 
mit großer Schonung und Milde auf — nur die Stadt Araufio (Orange) 
tward, wohl wegen Verrathes, beftraft — und mit großer erfolggefrönter Kraft 
gegen Franken und Burgunder: er warf vorerjt Lebensmittel und Truppen 
in das tapfer vertheidigte Arles, brachte Carcaſſonne Entſatz, ſchlug Franken 
und Burgunder aus der Provence und dem Gebiete des wieder eroberten 
Narbonne hinaus, griff dann den Ujurpator Gejalih in Spanien an, ſchlug 
ihn bei Barcelona (510), vertrieb ihn nad Airifa (Bud I, S. 175) und 
tödtete ihm bei verjuchter Wiederkehr (511), während andere ojtgothiiche Feld: 
herren endlicd die Feinde zwangen, die Einſchließung von Arles völlig auf: 
zuheben. 

Nach ſolchen Erfolgen der Oſtgothen gaben die Franken den weiteren 
Kampf auf: mit Grund hat die Sage Herrn Sigfrid von Niederland nur 
durch den ſpät und zögernd zum Schwerte greifenden Dietrich von Bern 
beſiegen laſſen: von Niederland kam die jugendlich aufſtrebende Macht der 
Franken und ſiegreich über alle Feinde erlag fie nur Theoderich dem Großen. 
Diefer, obzwar jonft nicht geneigt, fein italiiches Reich zu vergrößern, be 
hielt doc einen großen Theil des eroberten Landes für fih: den Weit der 
weitgothiichen Befigungen in Gallien nahm er wie Spanien für feinen 
waffenunreifen Enkel Amalarih in vormundichaftlihe Verwaltung. Es iſt 
nicht Leicht abzugrenzen, welche Stüde von Südgallien damals den vier Völ- 
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fern verblieben oder zufamen: weite Gebiete beließ Theoderich den Franken: 
Aquitanien, die Auvergne, alles Land nördlid der Garonne, füdlich derfelben 
Touloufe, die Gascogne und Guyenne. Noh im achten Jahrhundert be- 
zeugen bier gothijche Namen wie Alarich, Amalarius die Fortdauer gothijcher 
Bevölferung. Auch als der Tod Chlodovechs (November 511) die Widerftands- 
fraft der Franfen vorübergehend lähmte, benußte dies Theoderih nur zu 
einer leifen Verbeſſerung jeiner Grenze, indem er Nhodez und Rovergue be: 
jegte und die Linie der Durance befeftigte, welche als die wichtigite Grenze 
ericheint: oftgothijch waren, wie die Unterjchriften der Biſchöfe auf den oft: 
gothiſchen Synoden darthun, noch nad) Theoderichs Tod die Städte Cavaillon, 
Apt, Drange, Earpentras, Gap, Embrun. Hauptjtadt des weitgothifchen Land: 
reites in Gallien ward nun Narbonne. 

Auch nahdem Amalarich waffenfähig geworden — jeit 522 Heißt er rex 
und zählt dies als fein erjtes Regierungsjahr — führte Theoderich die vor: 
mundjchaftliche Regierung des ganzen Weftgothenreiches fort, offenbar weil 
er gegen die fränkischen Gefahren jelbjt den Schild über Gallien halten 
wollte. Als jeinen Statthalter hatte er den Dftgothen Theudis nad) Spanien 
geihidt: aud) Steuern bezog er aus dem Wejtgothenreich, twie er über das Heer 
diefes Volkes die Kriegshoheit übte. Seitdem jedoch Theudis eine der reichten 
Erbtöchter des römischen Adels der Halbinjel geheirathet und dadurd Ber: 
fügung über weiten Grundbeſitz und zahlreiche Colonen und Clienten ge: 
wonnen hatte, umgab er fich mit einer Leibwache uud nahm thatſächlich die 
Herrfchaft über Spanien in die eigne Hand: vergeblich lud ihn der König 
mit den höchſten Ehren nach Ravenna: Theudis ging nicht in die Falle: je: 
doch erfannte er der Form nad) Theoderichs Herrſchaft an und entrichtete 
die Steuern regelmäßig. Ja, als Theoderich ftarb (526), wagte Theudis nicht, 
den jet 24jährigen Erben auszuſchließen: Amalarich (522 reip. 526— 531) 
übte num ungehindert die Regierung: er war in Narbonne, wohl unter oft: 
gothiſcher Aufiiht und Beihirmung, erzogen worden. Nun fand zwijchen 
beiden jungen Vettern Amalarid; von Spanien und Athalarich von Ftalien 
eine Auseinanderjegung ftatt: legterer oder vielmehr für ihn jeine Mutter, 
die Regentin Amalajwintha (j. Buch II, S. 250) erkannte die Selbjtändig- 
feit des Wejtgothenreiches an, gab den von Garcafjonne nad) Ravenna ge: 
flüchteten Königsihak heraus und verzichtete auf die bisher in Amalarichs 
Reich erhobenen Steuern. Jedoch traten damals die Weftgothen das Land 
zwiichen dem Rhone und den Seealpen — ungefähr die alte römische „Brovincia“ 
— ar die Dftgothen ab, jo daß jener Strom num die Grenze der beiden Gothen: 
völfer in Gallien ward: Mifchehen waren in den fiebzehn Jahren von Theo: 
derichs Verwaltung häufig in diefen Gegenden gejchloffen worden zwiſchen 
oftgothifchen Männern und weftgothiihen Frauen und umgefehrt. Seht, bei 
der neuen Örenzregulirung, erhielt der Ehemann in ſolchen Fällen das Wahl- 
recht, an dem Wohnort feiner Frau und damit unter Herrichaft ihres Lan: 
desherrn zu bleiben oder fie in das Land und unter die Staatögewalt 
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feines Königs mitzunehmen: wahrſcheinlich hatte noch Theoderich jelbit für 
den Fall jeines Todes dieje jorgfältig geregelten Anordnungen getroffen. Des 
mächtigen oſtgothiſchen Schildes beraubt fuchte Amalarich ſich mit den böjen 
Nachbarn, den Merowingern, möglichit freundichaftlich zu jtellen: er vermählte 
fih mit Chrotihildis, der Tochter Chlodovechs, des Verderbers jeines 
Vaters. Aber der ebenjo politiſch wie ſittlich verwerfliche confeſſionelle 
Fanatismus, welcher, ein tief eingewurzelter Charakterzug des weit: 
gothiſchen Volfes von den Tagen Athanarihs (j. oben ©. 335 f.) bis Rode: 
rihs d. 5. vom Anfang bis zum Ende der weftgothiichen Geſchichte (Taft 
möchte man die Verfolgungsjucht des ſpaniſchen Volkes hierauf zurüdführen: 
allerdings waren, mit Ausnahme der Juden, die Verfolgten immer aud poli: 
tiich gefährlich) ihren Staat verunjchönt und gefährdet hat, Tief; auch dieie 
Verbindung jtatt zur Stübe zum Verderben des Königs ausichlagen. 
Anfangs zwar verjtattete er der katholiſchen Kirche ziemlich freie Be- 
wegung — er ließ 527 das zweite Concil zu Toledo zufammentreten —: 
aber bald begann er mit roher Gewalt der eifrig fatholiihen Merowingen: 
tochter feinen Glauben aufzwingen zu wollen. Ein Tuch, beflect mit ihrem 
unter des Gatten Schlägen vergoffenen Blut follte ihren Bruder EHildibertl 
zu Paris mit ftummer Beredtfamfeit mahnen, die Schwejter zu ſchützen und 
zu rächen: eilfertig 309 der Franke, welchem der fromme Einfiedler Euficius 
Sieg geweiflagt hatte, heran und jchlug bei Narbonne Amalarich, der in diejer 
erftürmten Stadt, bevor er das Aiyl einer katholiſchen Kirche erreicht, oder 
nad anderem Bericht in Barcelona durch fein meuteriiches Heer den Tod 
jand. Mit reicher Beute (unter welcher fich vielleicht der „Silberne Codex“ — 
Bulfilas Bibelüberfegung — befand mit anderen Beuteftüden an fränkiſche 
Klöfter verfchentt — im 16. Jahrhundert Liegt er im Klofter Werden in Weit: 
falen: ſ. unten) und der befreiten Schwejter, welche aber auf dem Rückwege ftarb, 
fehrte EhHildibert nach Haufe (Örenzveränderungen traten damals nicht ein: 
auch Narbonne ward nicht behauptet). Nun ſchwang fi) Theudis (531 —548) 
(j. oben ©. 371) auf den (vielleicht nicht ohne feine Mitwirkung bei jener 
Menterei) erledigten Thron: da feine „Hausmacht“ in Spanien lag, überlieh 
er das galliihe Gebiet („Septimania”, Gallia Gothica) einem zu Narbonne 
refidirenden Statthalter: er jelbjt weilte meift in Barcelona, den Pyrenäen: 
päffen und der von daher ſtets drohenden fräntifhen Gefahr nahe zu ſein 
(in Spanien gab es nod) feine Refidenz: erft unter Leovigild gewann Toledo 
diefe Bedeutung). Denn unabläffig trachteten die Nachkommen Chlodovechs, 
das Werk ihres Ahnheren zu vollenden und Frankreich jeine „natürliche Weit: 
grenze, die Pyrenäen, zu gewinnen: ſchon 533/534 griffen fie wieder an 
— eine Kriegsurjahe wird uns nicht angegeben: den Franken gemügte 
die Nachbarſchaft als Kriegsgrund und die „Keperei” der Nachbarn mürzte 
und heiligte den Kampf — eroberten ein Stüd Landes bei Bezierd umd 
fiherten dejien Befig durch Austreibung der angejiedelten Gothen: 542 
drangen Ehildibert I. und Chlotachar IL durd die Pyrenäen, eroberten 
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PBampelona, bejtürmten Saragojja, das aber durd das auf den Wällen in 
Proceifion umbergetragene Gewand jeines Schußheiligen, Sanct Vincen— 
tius, gerettet wurde. 

Auf dem raubbeladenen Rüdzug hätten die Franken in den Pyrenäen: 
päſſen von dem Feldheren Theudigijel vernichtet werden können, wenn nicht 
der durch Geld Bejtochene ihnen einen Tag und eine Nacht unverfolgten 
Abzugs gegönnt hatte. Immerhin holten die Gothen, wohl vom König geführt, 
noh die Nahhut ein und rieben fie auf. Bald darauf (544) unternahm 
Theudis einen Feldzug in Afrifa, der weniger Angriff al3 vorbeugende Ver: 
theidigung bedeutete. Er hatte die Vandalen nicht gegen die überrafchend 
ſchnellen Erfolge Beliſars unterftügt: Karthago war bereits gefallen, als ihre 
Gejandten feine Hilfe erbaten (oben Buch I, S. 190). Aber da Zuftinian 
nach Bernichtung des Vandalenreiches ſich alsbald auf die Oſtgothen in Italien 
geitürzt hatte und fie auf das Schwerſte bedrängte, mochte Theudis bejorgen, 
daß nad der Zerftörung diefes zweiten Germanenreiches die Reihe an feinen 
Staat fommen werde: leicht war von Afrika aus die ſchmale Meerenge über: 
ihritten, wenn der Kaijer auch die verlorene Provinz Spanien wieder zum 
Neihe jammeln wollte. So beichloß er, jelbft Oftgothe und Verwandter 
Totilas (Buch II, ©. 266, 268), vielleicht auch um den Seinen in Italien 
durch ſolche Beihäftigung der Byzantiner im eigenen Lande Luft zu machen, den 
Kaiferlihen vor Allem den feiten Brüdenktopf der Meerenge auf afrifanifcher 
Seite, die Hafenjtadt Ceuta, zu entreißen, was feiner perjönlichen Führung 
auch beim erjten Angriff gelang (542). Da nad) feiner Heimkehr die Feftung 
wieder von den Kaijerlichen genommen ward, jchidte er nochmal ein Heer 
nah Afrifa: als aber dies, während es der Sonntagsfeier oblag und an 
jolhem Tage feinen Kampf erwartete, gleichzeitig durch einen Ausfall der 
Belagerten und eine byzantinifche Entjaßflotte überfallen und vernichtet ward, 
gab er den Plan auf (544). Vier Jahre darnad) wurde er, wie jo viele Weit: 
gothenfönige, vor und nad ihm, zu Sevilla ermordet: der Mörder heuchelte 
Wahnſinn. 

Sein Nachfolger, der oben erwähnte Feldherr Theudigiſel, fand ſchon 
nach ſiebzehn Monaten das gleiche Ende: er ſcheint die Katholiken bedrückt 
zu haben: wenigſtens ſpottete er über ein katholiſches Mirakel, das er „ein 
Stücklein der Römiſchen“ nannte. Da er die Männer der Frauen, denen er 
nachſtellte, umbringen ließ, verſchworen ſich die Rächer zu ſeinem Verderben: 
als der König mit ſeinen Freunden fröhlich zechend an der Abendtafel ſaß 
in ſeinem Palaſt zu Sevilla, löſchten ſie plötzlich die Lichter und durchbohrten 
ihn mit dem Schwert. Mit tiefer Entrüſtung tadelt der Franke Gregor 
von Tours, in deſſen Staat zwar der Königsmord auch nicht ſelten war, 
aber unter Beibehaltung der Dynaftie, (deren Glieder ſich ſelbſt unter ein: 
ander am Häufigiten nad) dem Leben tradhteten,) „diefe abjcheulihe An— 
gewöhnung der Wejtgothen, wenn ihnen der König nicht gefiel, ihn mit 
dem Schwert anzufallen und fih einen Andern zum König zu fegen”: und 
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in der That Hat der Königsmord, welder von Amalarih ab die Krone 
nie drei Generationen in Einer Familie dauern ließ, durch Ausſchluß jeder 
auch nur thatjählichen Erblichfeit des Königthums dieſen Staat zerrüttet 
und geſchwächt: die Herricher aber wurden durch dieje jtete Bedrohung zu 
tyrannischer Zaunethat, zum argwöhniihen Mißbrauch der ftets gefährdeten 
Gewalt verleitet. 

Gegen jeinen Nachfolger Agila (Detober 549— 554) empörten jich, 
wie es jcheint, zumal die Katholiken in und um Cordoba: wenigjtens wird 
die empfindliche Niederlage, welche er hier erlitt — jein Sohn fiel, jein 
Schatz ward erbeutet — als Strafe der Heiligen für die (wohl arianijche) 
Beratung Ehrifti und Verlegung des Grabes des fatholiihen Martyrs 
Sanct Acisclus aufgefaßt. Damit ftimmt auch zufammen, daß der Führer 
des Aufftandes, der altem Adel entfproßte Athanagild, die Hauptbeichirmer 
des rechten Glaubens, die Byzantiner, vaterlandsverrätheriih in das Neid 
rief: jo ward die von Theudis geahnte und bekämpfte Gefahr durch gothiſche 
Männer ſelbſt ins Land gerufen: Kaifer Juftinian, der damals (554) nad 
eben vollendeter Vernichtung des Dftgothenreihes in Italien Feldherrn, 
Truppen und Geld zur Verfügung frei hatte, ergriff mit beiden Händen die 
feiner Politik jo gelegene Aufforderung zur Einmiſchung in Thronitreitigfeit 
und Parteiung des Weftgothenvolfes: in ganz ähnlicher Weife hatten ja die 
Barteiungen der Bandalen und Dftgothen Byzanz und das Verderben in ihre 
Neiche gerufen: jegt fchien die ganz ebenfo veranlaßte Intervention in Spanien 
zu der Bernichtung des dritten Germanenreiches auf altrömishem Boden 
führen zu jollen. Alsbald landete eine byzantinijche Flotte ein Heer unter 
dem Patricius Liberius: freudig begrüßten die Katholiken, die Römer dieje 
Truppen als Befreier und öffneten ihnen die Thore in den meilten See: 
jtädten der Südojtküfte, welche nun über zwei Menjchenalter im Bejig der 
Kaiſer blieben: ſchon jchien es, als Agila vor Sevilla von den vereinten 
Byzantinern und Nebellen gejchlagen ward, dab alsbald aud das Wejtgothen: 
reich den Untergang finden folle. Da ermordeten den König, der zu Merida 
neue Rüftungen betrieb, jeine eigenen Anhänger und erfannten Athanagild 
an (554— 567). Diefer wandte fich zwar num jofort gegen die gefährlichen 
Gehilfen, welche er mit frevelhafter Thorheit ins Land gerufen, vermochte 
aber, unerachtet im offenen Felde germanijches Heldenthum ſich meift den 
faiferlihen Söldnern überlegen erwies, die ftarfen Fejtungsftädte, Seeburgen 
und Häfen nicht wieder zu erobern, welche von Sucruna am Mittelmeer bis 
zum heiligen VBorgebirge am atlantiichen Dcean mit zahlreichen Binnenftädten 
innerhalb dieſer Küftenlinie in die Hände der Byzantiner gefallen waren. 
Da damals die Sueben, von ihrer bisherigen Ohnmacht erholt, den Katholi: 
cismus annahmen, bejorgte der König eine drohende Verbindung diejer 
Nachbarn mit Franken und Byzantinern: er verfuchte die gefährlichiten diefer 
drei katholiſchen Mächte, die Merowingen, für fich zu gewinnen, indem er 
jeine Tochter Brunichildis, „die neue Perle, welche Spanien gebar”, wie 
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Venantius Fortunatus fie begrüßt, mit König Sigibert von Auftrafien 
zu Metz vermählte: Winter 506/507 ward fie über die Pyrenäen abgeholt: der 
Bräutigam „wollte durch die Ehe mit der gothiichen Königstochter feine 
Brüder vollends überjtrahlen, welche mit unfreien Weibern in Concubinat 
febten”. Da freite fein Bruder, der geiftreiche, aber bösartige Chilperich 
von Soijjons, um Wthanagilds zweite Tochter, Gailejwintha, welche 
„als Muntiha und Morgengabe” die jchönen Städte und Landichaften 
Bordeaur, Limoges, Cahors, Bearn und. Bigorre erhielt. 

Der Braut Chilperichs ahnte Unheil: mit Gewalt hatte man fie aus 
den Armen der Mutter reißen müſſen: den Bräutigam ließ man auf Re: 
fiquien jhwören, fie jo lange er lebe nie zu verjtoßen. Der Merowinge 
hielt feinen Eid: denn er ließ fie alsbald um jeiner Buhle Fredigunthis 
willen — erdrofjeln. An ihrem Grabe gefhahen Wunder: in Spanien wird 
fie als Heilige verehrt: die Nahe übernahm ihre Schweiter Brunichildis. 
Ahanagild war vorher (567) in jeinem Palaſte zu Toledo, wo er gern 
weilte (ohne die Stadt ſchon zur Refidenz zu erheben) und den Heiligen 
Juſta und Rufina eine Kirche gebaut Hatte, „friedlichen Todes”, was als Aus: 
nahme bejonders hervorgehoben wird, geitorben. Nach feinem Tode fonnten fich 
die ehrgeizigen Edeln, welche lieber Könige werden oder ermorden als Könige 
wählen wollten, fünf Monate lang über jeinen Nachfolger nicht verjtändigen, 
und al3 endlich (Aprif 568) der langjährige Statthalter des weſtgothiſchen 
Galliens, Leova, zu Narbonne gewählt wurde, konnte er die Losreigung 
Spaniens nur dadurch verhindern, daß er feinen jüngern Bruder Leovi— 
gild, der duch Vermählung mit Athanagilds Wittwe Godijwintha 
jeine Macht im Lande begründet oder verjtärkt Hatte, als Mitregent (für 
Spanien als alleinigen Herriher) und als Nachfolger für das ganze Reich 
anerfannte: jhon 572 jtarb Leova und Leovigild war Alleinherricher. 
Während wir von den meijten der bisherigen Weſtgothenkönige außer dem 
Namen nur etwa noch die Art der Ermordung wiffen, gewähren von nun 
ab die reichlicher fließenden Duellen genauere Kenntniß: Leovigilds Cha: 
rafter und Politik treten uns klar entgegen. E3 jchienen alle den viel: 
gefährdeten Staat bedrohenden Wetterwolfen über die Krone gerade auf 
feinem Haupte verderblich fi entladen zu wollen. Seit Athanagilds Tod 
hatten alle Feinde des Neichs, innere und äußere, Fortichritte gemacht und 
fih in höchſt gefährliche Verbindung mit einander gejegt: im Oſten griffen 
die fatholiichen Franken immer wieder nad) Septimanien, im Norden brachen 
die fatholifhen Sueben aus ihren Bergen herab in die reichern Niederungen, 
im Sübdojten aber hatten die katholiſchen Byzantiner inzwiichen bedeutende 
Fortichritte gemadt und — was das brennendit Gefährlihe — überall im 
Diten, Norden und Südoſten hatten diefe Fatholiihen Feinde ſich mit der 
fatholiihen Bevölkerung, ebenjo mit den Bauern auf dem Lande wie mit 
den Städtern, in eifrigjte Verbindung gejegt: überall zugleich loderte auch 
der Aufitand der Römer, der Redhtgläubigen, von den Waffen der drei feind— 
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lichen rehtgläubigen Nachbarn unterjtügt, empor. Diejen ſchweren Gefahren hatte 
Leovigild jehr wenig entgegenzuführen außer feiner eigenen Perfönlichkeit: denn 
das gothijche Nationalgefühl war durch fortichreitende Romanifirung geſchwächt, 
die arianische Geiftlichkeit konnte fih an Bildung mit der katholiſchen jchwer: 
lich meſſen, der weltliche Adel war jtatt einer Stübe eine ftändig lauernde 
Bedrohung des in feiner Dynaſtie gefeftigten Thrones: „dieſer meifterlofe 
Adel, dem die Rebellion, der Königsmord zur Gewohnheit geworden, war 
zur Treue gar nicht, zum Gehorſam nur dur den Schreden zu bringen“ 
(Könige V, 128). Unermüdlih und unverzagt hat in den nächſten acht 
Jahren Leovigild gegen alle diefe Feinde das Königsſchwert geſchwungen: 
in allen Theilen der Halbinjel ſuchte er den zum Theil jehr ſtarken Wider: 
jtand der verbündeten inneren und äußeren Gegner auf und brach ihn fieg: 
reich nieder. 

Gleich im erften Jahre (569) wandte er fih nad Süden und drängte 
die byzantiniſche Ausbreitung im Gebiet von Barca und Malaga durch einen 
Sieg im offenen Felde zurüd: im folgenden Jahre (570) entriß er den 
Kaiferlichen durch Einverftändniß mit den gothiſchen Einwohnern die Stadt 
Medina Sidonia (Aifidonia); aber das ganze Jahr 571 widerjtand die 
Hauptfeftung, welche den Baetis (Duadalquivir) an feinem Mittellauf 
beherricht, das ftolze und eifrig Faiferlide Eordöba, das feit Agila d. h. 
feit zwei Jahrzehnten fich der gothifchen Herrichaft entzogen hatte: die Bauern 
der andalujiichen Berge beunruhigten die Belagerer, während die Bürger 
und gewiß eine ſtarke byzantiniſche Garnifon die hohen Wälle Hartnädig 
vertheidigten: endlich erichloß die Thore wie die Ajlidonias nächtlicher Ber: 
rath: blutige Betrafung der Bürger und Bauern, wiederholte Siege über 
die faiferlihen Truppen jchredten damals viele Nachbarſtädte in Unterwer: 
fung. Im Jahre 572 eilte der König nad) dem Norden, wo, wie die 
Byzantiner im Süden, die fuebishen Waffen die Aufftändifchen stets zu 
unterjtügen bereit waren; jo überrafchend jchnell ftand er an der Grenze 
der Sueben, daß diefe feine Hilfe den empörten Städten und Landſchaften 
AUregia und Sabaria zu bringen wagten, deren Unterwerfung mun leicht 
gelang. Die folgenden Jahre (573/574) fahen den König im Dften in Can: 
tabrien, wa Amaja bezwungen ward: gleich darauf flog er in die aregiichen 
Berge zurüd, eine jebt von den Sueben unterftügte Wiedererhebung zu 
jtrafen: im Jahre 578 warf er zweimal Erhebungen der Städte und der 
Bergbauern in der Landichaft Drofpeda nieder. 

Damit konnte der König zunächſt das Schwert in die Scheide iteden. 
Aber nun begann er das Scepter zu ſchwingen. Der Staat war nidt nur 
durch die äußern Angriffe und die römische katholiſche Oppofition gegen die 
barbarifche, fegerifche Regierung hroniich bedroht gewejen — jchlimmer noch 
wirfte das anarchiſche Junkerthum des gothiichen Adels ſelbſt, welcher dem 
König nur ein armes Minimum von Macht, Vermögen, Sicherheit gönnte 
und nicht jo faſt, wie etwa die alte Ariftofratie Noms oder Englands im 
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Staat regieren, al3 vielmehr Feinerlei Regierung im Staate dulden wollte. 
Erinnern wir uns, daß ſeit Eurichs Tod kein gewaltiger Fürſt mehr dies 
Reich beherricht hat: denn Theoderih ſaß fern in Ravenna, griff in die 
ſpaniſchen Dinge nicht ein und fein Statthalter Theudis, durch feine Hei: 
rath jelbjt unter die großen Dynaften der Halbinjel getreten, konnte wohl 
feine Unabhängigkeit gegen den König nur durch enge Verbindung mit dem 
Adel des Landes erfaufen. Dazu kam, daß die Natur der von Gebirgen 
durdhgliederten Halbinjel Schon von jeher, d. h. feit den Tagen der ar: 
thager, einen großen Partifularismus für ſich abgeichloffener Thäler, feſt 
umgrenzter Landichaften begünftigt hat, in welchen dann eine reiche land— 
mächtige Familie erbliche, befeftigte Gewalt, eine thatjählihe Fürſtenſchaft 
gewinnt, in Schu und Vertretung der Landſchaft aus eigner Kraft 
gegen alle Feinde, namentlich; aber auch in Auflehnung wider jede Central: 
regierung. Solche Stellungen hatten ſchon in römischer Zeit zahlreiche Ge- 
ihledhter eingenommen: die Familie des Theodofius, die Brüder Didymus 
und Berinianus 411, der Adel von Tarracona 471, Theudis 520, — erft 
fürzli hatte Zeovigild einen folhen Provinzialdynaften Aſpicius als die 
Seele der Empörungen aus Cantabrien fortführen müſſen. 

An dieſe vorgefundenen Berhältniffe der eingebornen Ariftofratie war 
nun auch der gothiſche Adel getreten: und draußen in ihrer Randichaft ſpiel— 
ten dieſe gothiichen wie die römischen Großen nicht nur Könige im Kleinen, 
fie trogten auch offen dem ſchwachen Königthum und hatten die „abjcheuliche 
Gewohnheit angenommen, jeden König, der ihnen nicht gefiel, in rajcher 
Palaftrevolution zu ermorden”. Dieſer reichsverderberiiche Adel zog Reid): 
tum und Macht aus der Ausſaugung und Unterdrüdung der Heinen Freien 
feiner Nachbarjchaft, welche er durch alle Mittel der Lift und Gewalt, unter: 
fügt durch die fteigende Noth der Kleinen Befiker, deren Grundjtüde Krieg 
und Aufftand unaufhörlich verwüſtete, in volle Knechtſchaft oder doch in 
Halbfreiheit, in Schuphörigfeit zu drängen veritand. Es war daher nicht 
„Neid, Geiz, Herrſchſucht“, was, wie firhlihe Quellen angeben, den König 
bewog, mit eherner Wucht diefe Junkerwirthſchaft zu zermalmen — perjönliche 
Leidenschaften mögen nur etwa bei Ausführung diefer Politik mitgewirkt 
haben —: vielmehr traf er fie wie mit der vollen Kraft, jo mit dem vollen 
Recht des Königthums, das in jener Zeit identiſch ward mit dem Staate 
überhaupt —: denn die alte Volksfreiheit war unwiederbringlich dahin und 
es konnte ji nur darum handeln, ob die Staatägewalt von dem felbitiichen 
Adel ausgebeutet und zerriffen oder von dem Königthum im ntereffe der 
Gejammtheit geübt werden follte: im Intereſſe vor Allem der Heinen Ge: 
meinfreien, der Menge des niederen Volkes, deſſen Freiheit und Recht nur 
durch den König geſchirmt werden konnte. 

So war die innere Politik Leovigilds echt königlich, echt ſtaatsmänniſch 
und echt volksfreundlich zugleih. Mit jchlichten Worten jagt das derſelbe 
Gregor, welcher jene „abicheuliche Gewohnheit” gerügt hat: „Leovigild tödtete 
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alle, welche ſich angewöhnt hatten, die Könige zu ermorden, nicht einen ihres 
Mannsitammes ließ er leben”. Und ein Eatholifcher Biſchof, welchen diejer 
König in Verbannung geihidt hat, der ehrlihe Johannes von Valclara, 
bringt die andere Seite diejer Politit zum Ausdrud: „Leovigild überwand 
überall im Lande und rottete aus die „Tyrannen“, die gewaltjamen Bedrüder 
Spaniens und jchaffte jo Ruhe für fich jelbjt und für das Vol”: — kein 
bejieres Lob könnte für einen König jener Tage erjfonnen werden als bier 
ein kirchliher Gegner, ein Verfolgter, dem Herrjcher bezeugt. 

Leovigild juchte nun zunächſt die materiellen Grundlagen des König: 
thums zu heben: e3 hatte bisher an einem ausreichenden Königsihag ge: 
fehlt: mandes Stüd daraus modte 507 — 526 an Franfen, Burgunder, 
Sejalih, Djtgothen verloren gegangen fein: es fehlte an einem erblichen 
Hausihap einer dauernden Dynaftie zur Ergänzung des Staatsſchatzes: der 
König füllte daher jetzt fyftematiich den leeren Schaf nicht nur aus der Beute, 
jondern durd Erhöhung der Steuern und Einziehung der Güter des rebellifchen 
Adels. Mit jener Armuth mag es zufammenhängen, daß bis dahin Tradıt 
und äußere Erjcheinung des Königs fi) vor dem Bolf nicht auszeichnete: 
eö war bei dem gewaltigen Kriegsmann und gedanfenreihen Staatsmann 
gewiß nicht Eitelkeit, jondern die tiefe Abficht, das Königthum auch äußer— 
fih über den hochfahrenden Adel zu erhöhen, weshalb er königliche (d. 5. 
wohl Purpur-) Kleider anlegte und feinen Sik auf einem Throne nahm. 
Auch gab er der Regierung einen feiten räumlichen Mittelpunkt, indem er 
Toledo, gerade im Herzen der Halbinjel gelegen, mit weilem Blide zur 
Refidenz des Neiches wählte: feine Vorgänger hatten, ohne ftändige Refidenz, 
viel in Barcelona oder Sevilla verweilt. Bon höchſtem Werth aber war es, 
daß es dem klugen und Fraftvollen Herrider gelang, wenn nicht die Krone 
für immer in jeinem Haufe erblid) zu machen, wenigitens für die nächſte 
Thronerledigung die Gefahren einer Königswahl dadurch auszufchließen, 
daß er jchon jetzt die Anerkennung jeiner beiden Söhne erjter Ehe, Her: 
menigild und Refared, als Mitregenten durchſetzte (572): daß jchon 
damals das Reich in drei Gruppen getheilt und für Hermenigild 
Sevilla, für Refared die neu in Geltiberien gegründete und zu feinen 
Ehren Refopolis genannte Stadt als Refidenz bejtimmt worden jei, ift 
eine vielleicht aus fränkischen Theilungen übertragene Auffafjung (Öregors 
von Tours). 

Nahdem der König durch ſolche Erfolge und Anordnungen fih und dem 
Lande Ruhe geihafft, wollte er, wie ſchon feine Vorgänger verjucht hatten, die 
immer drohende fränkische Gefahr durch abermalige eheliche Verbindung mit 
dem merowingijchen Haufe abihwächen, mit welchem er durch jeine zweite Ehe 
bereits verjchwägert war (j. oben ©. 374 und 375). Aber unheilvoll wie 
die früheren merowingifchen jollte gerade dieje Heirath die ſchlimmſte Spal— 
tung im Reich, die confejjionelle, wieder aufreißen und Haus und Staat des 
Königs durch die abjcheulichite Empörung, die des Sohnes gegen den Vater, 


Vermählung Hermenigild3 mit Ingunthis. 379 


zerrütten. Leovigild war urjprünglic durchaus fein Gegner des Katholi— 
cismus: dies beweijt jeine erjte Ehe mit Theodojia, der katholiſchen Tochter 
eines vornehmen Byzantinerd Severianus aus Carthagena, deren Bruder 
Leander, jpäter Metropolitan von Sevilla, gleich ftarf geneigt wie begabt, 
die Seelen ji in jtrenger Glaubenszucht zu unterwerfen, vermuthlich früh 
den beiden arianisch getauften Schweiterjöhnen gute und hohe Meinung von 
dem katholiſchen Bekenntniß beigebracht hatte.') 

Seitdem Leovigild den Thron bejtiegen und nun überall die katho— 
liſchen Berihiwörungen mit Byzantinern und Sueben und die gewaffneten 
Erhebungen gegen den Staat zu befämpfen hatte, mochte jeine Stimmung 
gegen diejv das Neich fortwährend gefährdende Kirhe — darauf ift wohl 
mehr als auf jeine Heirath in zweiter Ehe mit der eifrig arianischen Wittwe 
Athanagilds, Godijwintha, Gewicht zu legen — wohl jtrenger geworden 
fein: aber zu irgend welcher Verfolgung fam es vor der Empörung jeines 
älteren Sohnes nicht. Diejer, Hermenigild, ward 580 vermählt mit In: 
gunthis, der Tochter Sigiberts3 und Brunichildens, aljo mit feiner Stief: 
nichte, der Enkelin feiner Stiefmutter Godijwintha. Brunihildis hatte vor 
Allem die Verbindung betrieben: verwittwet jeit 576 — König Sigibert 
war durch Fredigunthis ermordet worden (j. unten Franken) — und von 
vielen Feinden bedrängt, juchte die Gothin im Gothenreih Rückhalt. Im 
September 580 ward die Braut mit reicher Ausjtattung über die Pyrenäen 
geleitet: ihr Weg führte über Agde, wo Biſchof Fronimins fie eifrig be: 
ftärfte, an ihrem Glauben fejtzuhalten und das Gift der Ketzerei zu verab: 
fcheuen. Die gothiſche Regierung hatte aber vermuthlich ihren Webertritt 
zum Wrianismus ebenjo voransgejegt, wie die beiden Töchter Athanagilds 
zum Katholicismus übergetreten waren. Enttäufhung und Erbitterung mußte 
es aljo am Hofe zu Toledo erregen, als Ingunthis ſtandhaft jede ſolche Zu: 
muthung zurüdwies; ihre eigene Großmutter, die eifrige Urianerin, joll zu: 
legt, da Worte nicht halfen, zu Schlägen gegriffen haben. Indeſſen hat 
bier die dramatiihe Färbung der parteiiihen Quellen viel Uebertreibung 
beigemifht und auf perſönliche Leidenjchaften zurücgeführt, was in den 
politiihen Parteijtrömungen begründet war: jo ward gegenüber der alten 
böjen, einäugigen — zur Strafe für die Katholifenbedrüdung hatte Gott fie 
auf einem Auge erblinden laſſen — Stiefmutter Ingunthis, jung, ſchön, 
unschuldig, verfolgt, fait zu dem rührenden Schneewittchen des Märchens. 
Aber die fatholiihe Kronprinzefjin war nicht ungefährlid und nicht blos 
feidend: der König, weit entfernt, fie zu zwingen, hatte, den brennenden 


) So viel wird an den Verwandtichaftsverhältnifjen diejes Hauſes des Severia— 
nus geihidhtlich fein: Legende, Selbfttäufhung und bewußte Erfindung haben eine 
üppige Vegetation von Unrichtigem um dieſe Geftalten oder Namen gerankt, welche 
die Kritik wegichneiden muß; an faljhen und halbwahren Stammbäumen hat die jpa- 
niihe Tradition aus Nationaleitelfeit auch fonft Erftaunliches geleiftet; ſiehe darüber 
ein für allemal Könige V, Beilagen. 
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Hader aus feinem Haufe zu bannen, das junge Paar nad Sevilla zu eigner 
Hofhaltung in höchſt ehrenreihe Abjonderung verwiejen: hier ruhte Ingun— 
this nicht, bis fie mit Hilfe ihres mütterlihen Oheims Leander, der mitt: 
lerweile 579 Metropolitan von Sevilla geworden, durch unabläjfigen Zu: 
ſpruch ihren Gemahl dahin gebracht hatte, ebenfall3 zum Katholicismus 
überzutreten. Er ließ fi, was den Arianern wie den Katholiken in ſolchem 
Falle ein befonderer Greuel war, weil die erjte Taufe dadurch als nichtig 
gebrandmarft wurde, nochmal taufen und nahm ftatt jeines gothiihen Namens 
den Bibelnamen Johannes an. 

Diejer Schritt war nun nad Obigem ein Verſuch der Vereitlung aller 
Erfolge, der Durchkreuzung aller Herrichergedanfen Leovigilds: er war zus 
gleich Gefährdung des Staates und Empörung gegen den Vater. Selbit die 
eifrigiten Feinde des Arianismus, katholiſche Biichöfe, wie Gregor von Tours, 
Johannes von Valelara, wagen nicht, Hermenigild zu rechtfertigen: ſo ge: 
waltig war die Perjönlichkeit des Königs, jo großartig jein ſtaatsmänniſches 
Werk, jo Har fein Recht und jo grell der politiiche Frevel des Sohnes. 
Mag diejer aus religiöjer Ueberzeugung gehandelt haben — lange hatte er 
fi) gefträubt gegen die Beftürmungen von 
Weib und Oheim —, und mag er anfangs 
nicht den Sturz des Vaters beabfichtigt haben 
— fofort, noch im Jahre 580, fieht er ſich 
in das Bündniß mit allen jchlimmften Fein: 
den des Neiches gedrängt: mit Sueben, By: 
zantinern, den katholiſchen Biſchöfen und 
ihren grollenden Gemeinden in allen Pro: 
vinzen. Hermenigild fonnte fih ja in die Gewalt des Königs begeben und 
num für feinen neuen Glauben jtandhaft leiden —: das wäre die Handlungs: 
weife des echten Martyrs gewejen. Uber der Prinz zog es vor, jept in 
unverhüllter Rebellion den Königstitel anzunehmen, mit Sueben, die von 
Nordweiten, Byzantinern, die von Süden in das Neich einbrachen, ſich zu 
verjtändigen: ja ſchon jchlug er Münzen mit einer geflügelten Siegesgöttin 
und dem eigenen Brujtbild und trachtete nun dem Water nad) dem Leben. 

Später hat man in Spanien in Hermenigild den „tatholiihen Martyr“ 
gefeiert die Empörung des Sohnes, des Neichsverderbers, gegen den Water, 
den Reichserhalter, aber überjehen: ein fatholifcher Zeitgenoffe, dem damals doch 
der Zorn des Königs fein Beſitzthum foftete, der wadere Johannes von Bal: 
clara, nennt den Martyr beim rechten Namen: „tyrannus“, d. h. Anmaßer, 
und jein Thun: „rebellare‘“, 

Im Anfang jchienen die Wogen der hoc gehenden Empörung auch über 
eines Leovigild hoch getragenem Königshaupte zufammenzufchlagen: die Wucht 
des überrajchenden Streiches hatte die Krone ſchwer getroffen. Ueberall loder— 
ten die mühjam gedämpften Fatholischen Erhebungen neu empor: der katholiſche 
Kronprinz, ja „König“, erichien als das natürliche Haupt der Katholifen: außer 
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Sevilla erklärten fi noch „sehr viele Städte und Burgen” für den Ber: 
bündeten des Kaijers: das feurige andalufiihe Roß Cordoba jchüttelte den eben 
erjt wieder aufgezwungenen Baum der gothiichen Herrihaft ganz ab und rief 
einen byzantiniſchen Statthalter herbei. 

Leovigild erkannte, daß nicht mit dem Schwert allein diefe Gefahren 
befämpft werden konnten. Er trachtete durch Fuge Milde, durch gerechte 
Behandlung, ja durch verjühnliches Entgegentommen gemäßigte Katholiken zu 
gewinnen: als feine Truppen in einem katholiſchen Klojter geplündert haben 
und num ein Mirafel erfolgt, läßt er das Entwendete zurüderftatten; ein gefeierter 
katholischer Einfiedler, Sanct Nunctus, wird vom König durch Spenden erhal: 
ten, die heilige Eulalia und deren Reliquien wurden tief von ihm verehrt. Auch 
Beitehung verjchmähte er nit. Bejonders aber machte Eindrud, daß er 
jein arianifches Belenntniß milderte: ausdrüdlich erklärte er, fi) von der 
Gleichheit Chriſti mit Go’t dem Water nun volljtändig überzeugt zu haben — 
nur daß auch der heilige Geiſt wejenseing mit Gott dem Vater jei, fünne 
er nicht annehmen, da feine einzige Stelle der heiligen Schrift dies bezeuge —: 
eine Berwerfung der Tradition und Betonung der ausſchließlichen Beweis: 
fraft der Bibel, welche an Luther erinnert. Da nun der König ferner eifrig 
und oft feine Andacht in katholiſchen Kirchen verrichtete, jchien es wirklich, 
al3 ob er durch ſolche „Kunftgrifie” manchen Rechtgläubigen beirre und auf 
feine Seite ziehe, wie fi) Gregor von Tours damals mit lebhafter Sorge 
um das Ausharren des „Ehriftus”, d. h. der Katholiken in Spanien, von 
einem Durchreijenden berichten Tieß. Gegen die Anjtifter der Empörung, 
ertreme und gefährliche Biſchöfe, ward allerdings eingefchritten: doc hat man 
die damals verhängte „Katholitenverfolgung‘” wie üblich jehr übertrieben. 
Ein Priejter, der Gejchenfe des Königs (Beftehungsverjuche) zurüdweift mit 
den Worten „wie Koth achte ich deine Gaben”, wird freilich gegeißelt und 
verbannt. Verbannung traf auch, fjelbftverjtändlich, Leander von Sevilla; 
desgleihen jeinen Bruder Fulgentius von Aſtigi, dann den Bijchof von 
Earthagena und Johannes von Gerunda, der jpäter Balclara (Biclaro) 
ftiftete. Fronimius von Agde, welcher Ingunthis wohl zuerjt auf Bekehrung 
ihres Gatten verpflichtet, jedesfalles auf Feithalten am Katholicismus, floh 
vor angebliher Bedrohung mit dem Tode unter den Schuß der Franken— 
fünige. In Merida ward neben den eifrig katholiſchen Maufona ein ariani- 
ſcher Biſchof geitellt; mit Gewalt leiſten die Katholiken Widerjtand, als der 
Arianer einige Kirchen beanjprudt. Der König ordnet richterlihe Entichei: 
dung an, ruft Maufona an den Hof und fordert die Herausgabe des Ge: 
wandes der heiligen Eulalia; der Biſchof behauptet die Unmöglichkeit, zu ge: 
horchen, da er das Heiligthum verbrannt und die Ajche verichludt habe: 
in Wahrheit trug er es, während er dies ſprach, um den Leib geichlungen! 
— Er wird nun auf drei Jahre in ein Klofter verbannt. Nach der Legende 
hatte man ihn auf ein wildes Pferd geſetzt, das ihn herabichleudern 
und tödten follte —: durch Mirakel wird es plöglid lammfromm. Hätte 
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er die unglaublichen Schmähworte wirflih dem König ins Geficht gejagt, 
welche die Legende von ihm rühmt — er wäre wohl nicht fo glimpflich 
abgetommen.') 

Bevor Leovigild die Waffen gegen den Sohn ergriff, juchte er durch ein 
weiteres Huges Entgegenfommen zahlveihe Natholifen zu gewinnen, wenig: 
jtens von offenem Abfall abzuhalten. Er berief ein Eoncil der arianijchen 
Biihöfe nad) Toledo, welches den Uebertritt erleichtern jollte: die Katholiken 
hatten fich dabei zumal daran geitoßen, dat Wiederholung der Taufe ver: 
langt wured. Bon jebt ab follte an Stelle der Taufe bloße Handauflegung 
treten und eine bei der Communion zu fprechende Formel, welche an ſich 
jeder Orthodore hätte jprechen fünnen, — wenn fie nicht eben die Bedeutung 
der Uebertrittserflärung erhalten hätte! 

Die goldene Brüde der Verföhnung blieb nicht unbetreten: zahlreiche 
Katholiken, auch Geiftliche, jogar Biihof Bincenz von Saragofja, wählten, 
zwiichen Verfolgung und Uebertritt geftellt, zumal wenn Beftehung nachhalf, 
den leßteren: die Zahl derer, welche die Verfolgung vorzogen, war flein. 

Erjt jet begann der König feinen Feldzug: er wandte ſich gegen den 
Süden, Bätica und Hispalis, wo die Empörung ihre natürliche Anlehnung 
an die Byzantiner und in der Reſidenz Hermenigilds, Sevilla, ihre Haupt: 
ftadt, beſaß. Schon zug Xeovigild über das eroberte Merida gegen den 
Bätis (Guadalquivir), als die Verbündeten jeines Sohnes diefem durch drei 
Diverfionen zugleich Luft zu ſchaffen juchten. 

Die Sueben drangen von ihren Bergen im Nordmeiten in das gothifche 
Gebiet, im Nordojten erhoben fi) Kantabrien und Vasconien und im Süd: 
ojten rüfteten die merowingiihen Könige Gunthramn von Orleans und 
Ehilperid von Soifjons, ihre Nichte Ingunthis zu rächen und das lang begehrte 
Septimanien zu erobern. Der klugen Politik Leovigilds gelang es, zunächit 
diefe Gefahr aufzuhalten: er wußte Chilperih für den Plan zu gewinnen, 
deſſen Tochter Rigunthis mit Rekared zu vermählen.?) Eifrig gingen damals 
Briefe und Gefandte hin und her zwischen Gothen und Merowingen: Gregor 
von Tours, defien Stadt fie berührten, jchildert, wie gejpannt man auch 
außerhalb des Gothenreiches den Kampf zwiichen Vater und Sohn verfolgte: 
war es doch zugleih ein Kampf der beiden Belenntniffe, deren Gegenſatz 
wieder wie zur Zeit Chlodovehs auf das Schroffite anwuchs: dabei find die 
Katholiten ftets in der Offenfive gegen den „Schmuß”, „Roth“, die „Scheuß— 
lichkeit“ der Ketzer. Guntchramn von Burgund konnte nicht losſchlagen, ſeit 


1) Die heilige Eulalia verjprady in Geſtalt einer weißen Taube ihrem Liebling 
baldige Rückkehr und, eine refolute Heilige wie fie war, bewirkte fie die Sinnesänderung 
des Königs durch nächtliche Heimſuchung in feinem Bett — mit Prügeln und Stößen. 

2) Uebrigens fam diejes Verlöbniß nicht zur Ausführung: Chilperich ward während 
der Prinzejfin Reife nad Spanien ermordet, Rigunthis von deſſen Feinden angehal: 
ten und ihrer Mutter zurüdgeichidt: Leovigild legte nun wohl kein Gewicht mehr auf 
die Verbindung. 
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er für. diefen Fall einen Angriff Ehilperihs im Nüden zu erwarten hatte. 
So war Leovigild der fränfiihen Sorge ledig: er warf ſich (582) raſch 
und wuchtig auf die Empörer im Norbojten, trieb die Basken durch bfutige 
Strenge zur Auswanderung in Maſſe über die Pyrenäen und legte mitten 
in ihrem Lande, die räuberifhen Berghirten zu bändigen, eine feſte Stadt 
an, der er, obzwar no in vollem Kampf mit den Feinden ringsum, den 
ftolzen Namen „Siegesftadt” verlieh. Von da eilte er zur Belagerung von 
Sevilla an den Guadalquivir zurüd: immer enger umſchloß er die troßige 
Stadt. Da zog der Suebentönig Miro zum Entjag heran, feinen Glaubens 
genofjen zu helfen und das übermächtige Gothenreich zu brechen durch den 
Sturz des größten Königs, den es feit Alarich I. und Eurich befeffen. Aber 
Leovigild eilte, ohne übrigens die Einfchließung von Sevilla aufzuheben, 
mit dem größeren Theile feiner Truppen dem Entjagheer entgegen und 
bald war dasjelbe durch überlegene Feldherrnſchaft dermaßen umſtellt — 
wir wiſſen nicht, wo: vermuthlich als es die Defileen des Mons Ma: 
rianus pajfiren wollte —, dat König Miro froh war, fich freien Rüdzug 
durch eidlich bejtärkte Unterwerfung erfaufen zu dürfen. 

Nun kehrte Leovigild mit dem fiegreichen Heer in das Lager vor Sevilla 
zurüd und bedrängte die Stadt mit Macht: er 
jperrte fie durch Schanzwerfe vom Fluß und aller 
Zufuhr ab, wobei er Rejte der alten Siedelung 
Italica mit verwerthete: nur von Byzanz fonnte 
nod Hilfe fommen: aber dieje blieb aus, jo eifrig 
dort Leander in den Kaiſer drang: endlich fiel die 
Stadt durch Sturm. Hermenigild und Ingunthis 
waren zu den Byzantinern nach Cordoba enttommen. Der König ſchlug Sieges: 
münzen zur Feier des Erfolges (cum Deo obtinnit Spalim), eroberte die klei— 
neren Städte und Burgen der Empörung, jo das feſte Eajtell Offer (Oſſetum, 
heute San Juan de Alfarache) und erjchien alsbald vor Cordoba. Der Präfect 
übergab die Stadt gegen ein Beſtechungsgeſchenk von 30,000 Solidi. Hermeni- 
gild hatte das Aſyl einer Kirche gewonnen und rief von da aus die Gnade des 
Baters an; in deſſen Auftrag erjchien fein Bruder Rekared und bewog ihn 
unter eidlihen Zuficherungen (des Lebens ?), freiwillig das Aſyl aufzugeben: 
er ward nad) Toledo gebracht, dann nad) Valencia verbannt; jeine Güter 
wurden natürlich eingezogen, fein Hofitaat ward auf einen Diener befchräntt, 
die bisher eingeräumte Mitherrichaft hatte nothwendig ein Ende: und ebenjo 
die Thronfolge. Sonſt traf ihn feine Strafe; nur ausländijche, parteiifche 
Quellen ſprechen von Ketten, vom Abreißen der föniglichen Kleider; Purpur 
durfte er freilich nicht mehr tragen, wenn er ihn, wie den KRönigstitel, ſchon 
angenommen hatte. 

So hatte Leovigild eine vielfahe Bedrohung feines Staates, die ge: 
fährlichfte feit der Schlaht von Voulon, fieghaft durd Kraft und Klugheit 
niedergeworfen; im gleichen Jahre (584/585) bot ſich gerechter und erwünſchter 
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Anlaß, dem Suebenreih ein Ende zu machen, das von jeher in feindjeliger 
Nahbarihaft dem Gothenftaat in jeder Bedrängniß einen Flankenſtoß ge: 
geben hatte: Leovigild verleibte es jeinem Neich ein, den legten Sueben: 
fünig in ein Klofter ſchickend. (S. unten Sucben.) 

Im nächſten Jahre ward Hermenigild zu Tarraco mit dem Beil ent: 
hauptet. War ihm das Leben eidlich zugefichert worden — und nad) gothi: 
ſchem Ajylrecht ift das anzunehmen —, jo traf ihn der Tod wohl nicht für die 
alte, jondern für eine neue Schuld. Worin dieje bejtand, ijt nicht zu ermitteln: 
daß er von Valencia nad) Tarraco geflohen jei, dort eine zweite Empörung 
zu wagen, ijt eine jpäte Combination; vielleicht erblidte man in feiner jtand: 
haften Weigerung, gegen Wiederverleihung des Thronfolgerechtes feinen Glauben 
abzufchwören, ausreihende Schuld. Die jpanifche Legende (der Vater joll 
nad ganz jpäten Yanatifern den Sohn mit eigener Hand getödtet haben, 
während die gleichzeitigen Quellen den Grafen und die apparitores nennen) 
hat fi Hermenigilds als einer Lieblingsgeftalt bemächtigt; Mirafel, welche 
an jeinem Grabe geichehen, jollen die bald folgende Belehrung der Gothen 
bewirkt haben; jeine Reliquien wurden unter neuen Mirafeln nad) Saragoſſa 
verbracht. Auf Bitten Philipps II., des Vaters de3 Don Carlos, fpradı 
Papſt Sirtus V. ihn heilig; die Kirche begeht jein Feſt am 13. April, jeinem 
vermuthlihen Todestag: es war der Dfterfonntag des Jahres 585 und er 
hatte jich gemweigert, zu DOftern das Abendmahl von einem arianiſchen Biichof 
zu empfangen. Höchſt auffallend ift nun aber, daß die eifrig katholiſchen 
Biihöfe und Gejchichtsichreiber, der Zeitgenoffe Johannes von Biclaro und 
der nur 70 Jahre jüngere Iſidor von Sevilla, den jpäteren Heiligen rüd: 
haltlos als rebellis und tyrannus verurtheilen, nicht als Martyr feiern, und 
feinen Uebertritt zum Katholicismus gar nicht erwähnen. Gleich— 
wohl darf man das Factum nicht bezweifeln: die Biſchöfe ſchwiegen davon, 
nicht, wie man gemeint, weil fie die reichsverrätheriihe Verbindung mit 
Sueben und Byzantinern nicht von einem Katholifen erzählen wollten, fon: 
dern weil fie, nachdem der Katholicismus Staatsreligion geworden, nicht 
gern an die erſten Verſuche einer Erhebung erinnerten, welche zugleich die 
tief von ihnen mißbilligte Empörung des Sohnes gegen den Vater enthielt. 
In Sevilla zeigt man Hermenigilds Kerfer an der porta cordubana:- unjeres 
Willens war er zu Sevilla nie gefangen. 

Ingunthis war von den Byzantinern auf der Flucht nach Gallien (oder 
zu Cordoba?) ergriffen und feftgehalten worden: vielleicht als Geijel für die 
Verpflichtungen ihres Bruders Childibert, welcher große Summen von Byzanz 
für Bekämpfung der Langobarden erhalten, aber fich nicht gerührt hatte. Nach 
Hermenigilds Tode jchifften die Kaiferlichen die Wittwe ein, um fie nach Byzanz 
zu bringen: fie ftarb unterwegs: nur ihr Knabe Athanagild gelangte an 
den Hof: Briefe Brunichildens und Childiberts an den Kaiſer und die Kaijerin 
find erhalten, welche gütige Behandlung und einmal auch Freigebung für ihn 
erbitten. 
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Leovigilds letzte Siege und Tob. 385 


Diefe Merowingen zwangen den greifen König, noch einmal die Waffen 
zu ergreifen — abermals zu einem Giege. Bei dem blutigen Haß, der die 
fränfiihe Dynaftie jpaltete, verftand fi von ſelbſt, daß die Annäherung 
Leovigilds an Chilperich und Fredigunthis ihm Brunihildis, deren Sohn 
Ehildibert von Metz und defjen jchügenden Oheim Guntchramn von Orleans 
tief verfeinden mußte: dazu fam nod, daß die Wittwe und der Sohn 
Eigibertd Ingunthis, die Tochter und Schweiter, zu rächen Hatten, während 
Gunthramn, der nächte Nachbar des gothiichen Befiges in Gallien, der natür— 
liche, d. 5. der meift interejjirte Träger der alten chlodovechischen Politik war, 
welche die Pyrenäen als natürliche Südweſtgrenze des Franfenreiches forderte. 
Faft mit den Worten des Ahnherrn („unleidlich ift es, daß fich das Gebiet 
diefer abjcheulihen Gothen nad Gallien herein erftredt”) rüftete er einen 
Doppelangriff, der erniter gemeint war als die meiften früheren fränkischen 
Einfälle. (EhHildibert war vorläufig noch mit einem Kriege gegen den Lango— 
bardenfönig beichäftigt, welchen er im Bunde mit Byzanz und mit byzan: 
tiniihem Gelde führte) Er fchidte auf zwei Straßen zwei Heere gegen 
Nimes und arcafjonne, während eine Flotte in Spanien an der galläcijchen 
Küſte landen, die Gothen im eigenen Lande befchäftigen, vielleicht eine Er: 
hebung der faum erjt einverleibten Sueben veranlaffen und unterjtügen jollte. 
Aber während dieje Schiffe bei ihrem Landungsverfuhe durch Leovigild 
überfallen und jo übel zugerichtet wurden, daß nur wenige von der Bes 
mannung auf Booten fi) mit der traurigen Botſchaft nach Haufe retteten, 
trieb der Thronerbe die beiden fränfifhen Heere aus Septimanien zurüd: 
don Nimes mußten fie unverrichteter Dinge abziehen, Carcaſſonne, das ſich 
ergeben, ward ihnen wieder entrifjen, der Feldherr, Graf Terentiolus von 
Limoges, fiel im Gefecht, und jchwerere Verlufte als durch das Schwert der 
Gothen erlitten die Flüchtigen durch Hunger (und folgeweife Seuchen), welchen 
fie jelbjt durch die barbariſchen Verwüftungen bei ihrem Anmarſch jogar im 
eigenen Lande auf den verödeten Straßen ihres Rüdzugs herbeigeführt hatten. 
Refared verfolgte fie bis an die Grenze, nahm ihnen die fortgeichleppte 
Beute und drei Burgen an dem Ahone ab. Während der durch neue Gefechte, 
neue gothifche Siege unterbrochenen Friedensverhandlungen jtarb der König 
(13. April oder 21. Mai 586) zu Toledo. 

Leovigilds Regierung bezeichnet den letzten Verſuch, das gothifche Reich) 
nah feinem hHergebradten Charakter, durch kräftige Anſpannung aller ge: 
gebenen Mittel gegen die gleichfall3 hergebracdhten Gefahren zu befejtigen: 
Belämpfung des Katholicismus, Bändigung des Adels, Erkräftigung des 
KönigthHums, Abwehr der feindlichen Nachbarn. Und man muß ein: 
räumen, daß der König Großes geleiftet hat: mehr freilich durch das, 
was er verhütet und niedergefämpft, als durch das, was er erreicht und 
aufgerichtet Hat: wiewohl die Unterwerfung der Sueben und Zurück— 
drängung der Griechen nicht gering anzufchlagen ift: „Er Hat ſich des 
größten Theile von Spanien bemäcdhtigt, denn vor ihm war das Gothen- 

Dahn, Urgeihichte der german. u. rom. Völlker. I. 25 
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vol in enge Grenzen eingezwängt“ —, jagt eine faſt gleichzeitige Duelle 
mit Fug. 

Leovigild hat als Grundlage des Staates noch ftreng die alte gothiſche 
Nationalität erhalten, wie fie ſich durch Sprade, Sitte, Glaube den Romanen 
entgegenitellte. Letzterer Gegenjaß, der confejfionelle, wurde von diefem Stamme 
mit einer bejondern angebornen oder doc frühe durch feine Gejhichte an: 
erzogenen Leidenjchaftlichkeit des Religionstriebes erfaßt: ein verhängnißvoller 
Charakterzug, der die Weitgothen, von den Berfolgungen Athanarichs und 
Fridigerns und den Parteiungen unter Theodofius anhebend, durch die bereits 
geichilderten Katholitenverfolgungen hindurch zu den alsbald fie ablöjenden 
Arianer: und Juden: Berfolgungen begleitet, eine Sinnesart, welche das innere 
und das äußere Verderben: die Unterjochung der Krone durch die Bilchofs: 
müße und die Hereinziehung des Islam zur Folge gehabt hat, eine Gluth 
der Empfindung, welche dann zwar in den langen Kämpfen zwiſchen Mauren 
und Chriften die ſchöne Blüthe caftiliichen Ritterthums trieb, aber nad dem 
Siege des Chriſtenthums in ungezählten Sceiterhaufen loderte, deren dicht 
gejtreute Aiche das jchöne Land und das edle Volk auf Jahrhunderte hinaus, 
für freie Geiftescultur unempfänglid machend, überdedt hat. — Dabei ift 
jedoch hervorzuheben, daß Hiftorifche Gründe — jo früher die Herrjchaft der 
Biihöfe und fpäter der Racenfampf gegen die Mauren — zu einer jo er: 
tremen Ausbildung diejes Hanges mächtig beigetragen haben, ja, daß von 
Anbeginn der religiöfe Gegenfag dadurch vergiftet worden ift, daß er jedes: 
mal eine politiihe Gefahr in fih jchloß. Der Zufall aber, daß fich das 
Wort „bigott” aus „Biligot” entwidelt hat, ift, wenn auch ein blinder, fein 
ganz ungeredter. 


b) Die fatholifche Zeit (586— 711). 


König Leovigild hatte den hergebrachten Gothenjtaat erhalten wollen 
und die meijten Thaten feines thatenreichen Regiments hatten mit äußeriter 
Strenge und Anftrengung den Arianismus zwar nicht als Staatäreligion, 
aber doc als Merkmal des Gothenthums zu behaupten bezwedt: es ift 
anzunehmen, daß er mit Bewußtheit damit die Baſis der ungemijchten 
Nationalität wahren wollte. 

Das Erſte was fein Sohn und Nachfolger, König Refared I. (21. April 
586—31. Mai 601) that, war nun aber, daß er, im jchärfiten Gegenjag zu 
jeinem Water, ſelbſt zum Katholicismus übertrat und, jo viel er irgend 
fonnte, jein Volk zu diefer Eonfejfion hinüberdrängte. ?) 

Diejer Schritt ijt im Hinblid auf die Vergangenheit diefes Königthums 
jo überrajchend, im Hinblid auf feine Zukunft fo enticheidend, daß die Erfor: 
ihung feiner Gründe und Zufammenhänge unſere unerläßliche Aufgabe wird. 

1) Vgl. Könige V, 150. 2) Dieje wichtigfte Wendung in der Geichichte des 
re ig Staats wird hier dargeftellt nad Könige V: ich vermöchte nichts daran 
zu bejiern. 
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Wohl ijt anzunehmen, daß Rekareds perjönliche Ueberzeugung mit: 
gewirkt, daß er von feiner fatholiihen Mutter her eine Neigung zu diefem 
Glauben empfangen und ftill bewahrt habe. Aber dies reicht entfernt nicht 
zur Erklärung aus. Denn bejonders ftarf und zwingend muß die katholische 
Geſinnung Rekareds doc nicht eben geweſen fein, die er, fo lang jein Vater 
lebte, aufs jorgfältigjte verbarg, die ihn nicht abhielt, nad Kräften eine 
Politif zu unterftügen, welche vom Arianismus aus und gegen den Katho: 
lieismus mit Strenge vorging, ihn nicht Hinderte, dem Untergang eines 
Bruders im Kampf für eine gemeinfame Ueberzeugung zuzufehen, ja zu deffen 
Bewältigung ſelbſt das Schwert zu führen. 

Wenn eine bisher jo vorfichtige confejfionelle Sympathie plötzlich jo 
fühne Umwälzungen wagt, wird es erlaubt und geboten fein, fi) nad 
äußern, nad politischen Gründen umzujehen, welche jener innern Neigung 
zu Hilfe famen, 

Der König mochte die geijtige Ueberlegenheit des Katholicismus, feine 
jiegreihe Conſequenz erfennen oder doch fühlen. 

Dies Syſtem war dogmatiſch der folgerichtigite, e8 war hierardhifch der 
bejtorganifirte Ausdrud der chriftlichen Ideen: jene Ueberlegenheit bewährte 
ſich nicht nur in Gallien, Italien und im ganzen Orient, jondern in Rekareds 
eignem Reich, in Spanien ſelbſt. Troß der Verfolgung hatte der Katholicis- 
mus nicht an Boden verloren, troß der Begünftigung durch die Krone der 
Arianismus niht Raum gewonnen. Ja, während die nichtgothifchen Ein: 
wohner an ihrem Katholicismus unerfchütterlich fefthielten und lieber das 
Land als den Glauben aufgaben, machte der politifch verfolgte Glaube unter den 
Weitgothen ſelbſt Fortichritte. Dies beweift nicht nur der nicht unbedeutende 
und immer jtärfer werdende gothiſche Beſtandtheil in den katholiſchen Er: 
hebungen, namentlich der leßten unter Hermenigild, mehr noch beweit dies 
der verhältnigmäßig geringe Widerftand, auf den Rekareds Comvertirungen 
jtießen: die Mehrzahl der Gothen war innerlich für diefen Schritt reif und 
vorbereitet. Bejonders iſt beachtenswerth und doch noch völlig unbeachtet, daß 
ſich jchon vor der Gefammtbekehrung edelgeborne Gothen in den katho— 
liſchen Bifchofsftellen finden, 3. B. c. a. 570 Berdhtramn von Eadir, dann 
Maufona von Merida, Bado von Jlliberi cc. a. 575 (Öranada). Diefen 
Stand der Dinge erkannt und in diefer Erfenntniß energiſch mit der bis: 
herigen Politit gebrochen zu haben, ift fein geringes ſtaatsmänniſches Ver: 
dienſt. Mit Recht hat man bemerft, daß einerjeit3 die Inconſequenz in der 
Behandlung des Katholicismus auf Seite der Fürſten — bald Drud, bald 
Toleranz —, die Inconfequenz des arianischen Klerus, der fortwährend in 
feinen Dogmen Goncejfionen und die Feftigfeit der Ueberzeugung unter: 
grabende Aenderungen machte, und die großartige Confequenz des Katho— 
licismus andrerjeit3, der unter allen Beftürmungen nicht ein äußerjtes Vor: 
wert des meifterhaft gebauten Syſtems preisgab, den Webertritt aber den 
Ketzern weislich nicht zu ſchwer machte, zu diefen Fortichritten des Katho— 


25* 


388 I. Bud. Die Weftgothen. 3. Cap. Das Reich von Toledo. Kathol. Zeit. 


licismus zujammenwirkten. Hierzu fam, daß durch die Einverleibung des 
juebiichen Reichs die Stärke des Fatholiihen Element? — und zwar durch 
den Gothen näherjtehende Germanen — im Gothenftaat wejentlid erhöht 
worden war. 

Sollte die Confeſſion die jo dringend wünſchenswerthe Verjchmelzung 
beider Germanenftämme und die immer noch fehlende Ehegenoſſenſchaft mit 
den Romanen hindern? 

Aber noch ein enticheidendes politiiches Moment trat hinzu: das König: 
thum griff nad) einer Allianz gegen den weltlichen Adel: dieje gewährte der 
geiftliche Adel, der Epijkopat. 

Wir haben gejehen, wie es erjt Leovigild einigermaßen gelungen war, 
das Königthum über den weltlichen Adel zu erheben, mitteljt blutiger Gewalt, 
die nicht ftetig angewendet werden fonnte und nur half, fo lang fie jchredte. 
Nefared juchte gegen den LZaienadel die Hilfe der größten Macht in jeinem 
Staat: der Kirche, welche, durch Organijation, Bildung und Reichthunt, 
moraliihen Einfluß, Schlagfertigfeit bedeutend ſtärker als die Sirone, als 
alleinige Trägerin der Eultur die Zeit zu beherrichen berufen und dem 
weltlichen Adel mehr als gewachſen war. Dies wurde das Berderben des 
Neihs. Denn erjegen fonnte das Prieſterthum die Kraft des Königthums 
doch mit nichten und der Biſchofsſtab zerbradh, als er im Kampf gegen die 
Araber für Schwert und Scepter gelten follte. 

Wie Har jedes diejer Einzelmotive dem König vorſchwebte, ift um jo 
weniger anzunehmen, als der unwillfürliche religiöje Drang, den wir nicht 
bezweifeln, die politiiche Erwägung erwärmte, aber auch trübte, inftinctiv 
war gewiß jedes derjelben thätig. 

Da nun aber der beabjichtigte Schritt den jchroffen Bruch mit allen 
bisherigen Weberlieferungen diefer Krone und zumal mit der Politif des 
eben geichiedenen gewaltigen Herrichers enthielt, da e3 immerhin eine jtarfe 
Partei eifriger Arianer gab, welche, voraus der Klerus diejer Kirche, plöß: 
fih aus Unterbrüdern zu Unterdrüdten werden follte — denn Toleranz 
verstanden dieje Gothen nicht, wie ihre Brüder in Italien, zu üben — und 
da die Germanen im Reich nicht ohne Schein eine Bedrohung oder doch 
Verleugnung fogar der Nationalität darin erbliden fonnten, ging man mit 
einer aufhorchenden, vortaftenden Klugheit zu Werke, in deren vorfichtig 
gewählten Schritten für ein geübtes Ohr der traditionelle Leifegang der 
Priejterfchaft nicht zu verfennen tft. 

Bor allem mußte das Aergerniß des Abfalld von des Vaters und den 
eignen bisherigen Principien bejeitigt oder geſchwächt werden. Dazu gab 
es fein befjeres Mittel, als die Umkehr durch König Leovigild ſelbſt ſchon 
vorbereitet darzuftellen. Anknüpfend an die glaubhafte Thatſache, der Greis 
habe auf dem Sterbebette die Hinrichtung feines Erjtgeborenen bereut, ver: 
breitete man das ſich jehr natürlich hieran jchließende Gerücht — zuerjt bei 
Gregor dem Großen, dem Freund Leanders, taucht es auf —, er habe 
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auch jeine antifatholifche Politif, die Verfolgungen, von welchen jene Kata: 
jtrophe nur die blutige Conjequenz, bereut und verworfen. Bon da war 
nur ein leichter Fortihritt zu dem Beiſatz, er habe fich ſelbſt heimlich dem 
unterdrüdten Glauben zugemwendet, „und dies nur aus Furcht vor feinem 
Bolt nicht offen zu thun gewagt” — Leovigild freilich fehr unähnlih! — 
ja er habe fogar befohlen, jeinen Erben Rekared in diejen Dogmen zu unter: 
weijen und zwar habe er zu dieſem Gejchäft erforen — denſelben Leander 
von Sevilla, welcher die Seele der Handlungen Hermenigildg und einer der 
gefährlichiten Feinde des Königs geweſen war! So erzählt zuerft abermals 
— Pabſt Gregor. 

Dieſe Vorgänge, zu früheſt nur von dem Leander nahe befreundeten 
Haupt der fatholiichen Kirche, gewiß in beftem Glauben, berichtet, paſſen jo 
ausgefucht zu der vorbereiteten Maßregel und paſſen jo entjchieden nicht zu 
Leovigilds geſammtem Charakterbild, daß wir aus dem fein verfchlungenen 
Gewebe nur den Einen Faden, diefen aber ganz ficher, herausgreifen: — aud) 
bei diejen Vorbereitungen und Ausſtreuungen jpielte der geiftvolle Leander 
die Hauptrolle; alle Thatjachen, alle Zeitgenofjen weifen darauf hin. Er 
war der Erjte in der jtolzen Reihe von ſpaniſchen Kirchenfürften, welche 
von da ab jo oft an der Könige ftatt die Geſchicke der Halbinfel geleitet 
und beherricht haben. 

Im Zufammenhang mit diejen Gerüchten von Leovigilds Umſtimmung 
itand ein weiterer, ebenfalls jehr wohl berechneter Schritt: der König ließ 
bald nad) feiner Thronbejteigung an demjenigen, welcher bei der Hinrichtung 
Hermenigilds am meiften betheiligt war, einem gewiſſen Sisbert, eine 
beihimpfende Todesitrafe vollziehn. 

Denn die Erinnerung an Hermenigild mußte bei dem vorgeitedten Plane 
für Rekared wahrlih nicht eben günstig fein: er hatte den Bruder durd) 
Zuficherungen in des Baterd Namen aus jeinem Ajyl entfernt und, wenn 
er auch den blutigen Ausgang nicht zu verantworten hatte — beihämend 
war es do, daß er jetzt zu demjelben Glauben übertrat, für welchen er 
jenen, troß jeines Eides, unthätig hatte fterben ſehen. SHermenigild galt 
den Katholifen mit Grund als ein Martyr: in der Beltrafung feines 
Mörders Teiftete Rekared gewifiermaßen Sühne für feine frühere Haltung, 
bewährte jeine brüderliche Liebe, befiegelte jene Gerüchte von des Vaters 
Sinnesänderung und zeigte Katholifen und Arianern ermuthigend und ein: 
fhüchternd feine Gefinnung. 

Endlich begünftigte man wohl aud) die Verbreitung der abergläubiichen 
Erklärungen von Landplagen und jchredenden Naturereignifien, welche bald 
nad) Hermenigilds Tod eingetreten waren: ein großes Erdbeben, das bie 
Felſen der Pyrenäen durchſchütterte, verderblihe Heuſchreckenſchwärme, welche 
die Saaten um die Königsstadt Toledo zerjtörten, galten den geängjteten 
Gemüthern als Strafgerichte Gottes für die Verfolgung der el für 
das Blut des königlichen Heiligen. 
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Da gleihwohl arianisher Widerjtand, der kirchlich und politiich zumal 
werden fonnte, im Innern zu erwarten war, jtrebte Rekared nad) Frieden, 
ja Bündniß (foedus) mit den bisherigen Religions: und Reichsfeinden im 
Ausland, den bis dahin alleinigen Berfechtern des Katholieismus, den 
Frankenkönigen. Seine Stiefmutter Godiſvintha (die Mutter Brunichildens, 
Großmutter Childiberts), mit welcher er fich eng verband — fie verfühnte 
fih jcheinbar mit dem jo lang verfolgten orthodoren Belenntnig — jollte 
das vermitteln. Rekared wollte dabei aud die bisherige Stellung des 
gothishen Hofes zu den meromwingiihen Yamilienparteiungen volljtändig 
umfehren. 

Guntchramn zwar hatte jeine empfindlichen Schläge und die Begier 
nad dem jchönen Septimanien noch nicht vergeffen: er ließ die Gejandten 
Rekareds nicht vor — fie gelangten nur bis Mäcon —, woraus neuer Groll 
zwiichen Gothen und Burgundern erwuchs: eine Zeit lang ward der Reiſe— 
und Handelsverfehr der beiden Grenzlande gejperrt — ja die Gothen drangen 
unter Verheerungen bis zum zehnten Milienjtein vor Arles. 

Uber mit Childibert kam jchon jegt ein enges Freundſchaftsbündniß 
zu Stande, ſchwerlich ohne geheime Mittheilung des bevorjtehenden Glaubens: 
wechſels. 

Denn nun gingen König Rekared und Leander an das Werk. Noch im 
erſten Jahre ſeiner Regierung lud der Sohn Leovigilds die arianiſchen und 
die katholiſchen Biſchöfe zu einem Glaubensgeſpräch nad Toledo, in welchem 
beide Theile ihre Dogmen vortragen und begründen ſollten. An eine wirk— 
liche Bekehrung der geſammten Einen Religionspartei glaubte dabei niemand; 
der Ausgang, den dieſer Redekampf nehmen ſollte, war im Voraus feſt— 
geſetzt: der König erklärte ſich — „durch ſchwere Gründe, himmliſche und — 
ſetzte er, aufrichtig genug, hinzu — irdiſche, bewogen“ für die katho— 
liſche Lehre. 

Bei dieſem freimüthigen Bekenntniß waren wir gewiß berechtigt, uns nach 
den „irdiſchen“ d. h. den politiſchen Motiven des folgenden Schrittes umzuſehen. 

Sehr viele gothiſche Laien aus dem Adel traten ſchon jetzt mit dem 
König über, andere, die große Menge des Bolfes, folgten dann allmählich nad. 

Mit großer Klugheit erleichterte die Kirche den Uebertritt, indem fie 
fi, mit der fegnenden Handauflegung eines rechtgläubigen Priejters benügte, 
von einer zweiten Taufe jedoch, an der Viele Anſtoß gefunden haben würden, 
Umgang nahm. 

Auch der König Tieß fich befreuzen und jalben. Daß aber auch die 
Mehrzahl der anweſenden arianiſchen Biſchöfe ſchon damals übertrat, erklärt 
fih, im Zufammenhalt mit den jpäteren Widerjtrebungen, nur durch die An: 
nahme, daß die eifrigften Arianer bei einer Verfammlung gar nicht erjchienen 
waren, deren Zwed und vorbejtimmten Ausgang fie wohl erfannt. Immer— 
hin zeigt diefer Verlauf der Dinge, welch ftarfe Fortichritte der Katholicismus 
im Stillen beveits gemacht hatte. 
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Alsbald ging eine zweite Gejandtihaft an Ehildibert ab, welche den 
vollzogenen Uebertritt anzeigte und unter reihen Geſchenken (10,000 Solidi) 
für Rekared um die Hand der Ehlodofvintha, der Schweiter Childiberts 
und der Ingunthis, warb. 

Welch große Bedeutung in diejen politiihen Verbindungen der Con: 
feffion zufam, zeigt die auffallende Thatſache, daß Childibert jih auf jene 
Nahriht Hin entichloß, jein Königswort, mit welchem er die Schweiter 
bereit3 dem arianishen Langobardenkönig Authari verlobt hatte, zu brechen, 
und fie dem katholiſchen Freier zuzufagen — vorbehaltlich der Zujtimmung 
Gunthramns, ſeines Ohms. Diefer aber war fürs Erfte noch nicht zu 
gewinnen: er wies die Brautwerber mit der Erflärung ab, er könne den 
Gothen nicht mehr trauen, welche Ingunthis der Gefangenschaft und dem 
Tod in der Fremde, — vergebens erbot ſich Nekared, jeine Unfhuld an 
deren Schidjal durd Eid oder jedes andere Mittel zu erhärten, — ihren 
Gatten dem Henker preisgegeben; er habe diejen Frevel noch zu rächen 
und werde bis dahin feinen Gejandten Rekareds annehmen. Und er ergriff 
eifrig jede Gelegenheit, diefe Rache ins Werk zu jegen. 

Gegen die Adeldempörungen der fleinen „Tyrannen” wahrte Rekared 
Macht und Anſehn der Krone mit Nahdrud: man begreift, daß jolche 
Rebellionen fi nunmehr in der Negel mit Wiedererhebungen der Arianer 
verbanden. Denn der König, welcher den Glaubenswechſel ja auch aus 
„irdiſchen“ Gründen beichloffen, mwollte denjelben eben aus dieſen irdijchen 
Gründen im ganzen Neid in Bälde durchgeführt ſehen: es jollte feine 
Arianer mehr geben. Die hiefür getroffenen jharfen Maßregeln — Ber: 
brennung aller arianifhen Bücher (wir dürfen deshalb den Arianismus nicht 
jo jehr tief unter die Bildung der fatholifchen Geiftlichen ftellen, wie man 
ſich verſucht fühlt und zum Theil wohl auch berechtigt ijt durd den Mangel 
an hervorragenden arianiſchen Schriftjtellern, weil ja die Leiftungen der 
Arianer durd ihre Gegner aus der Welt gefhafft wurden) Ausihluß der 
Arianer von allen Hof: und Staats-, Militär: und Eivil-Memtern — mußten 
feidenjchaftlihen Widerjtand herausfordern. Drei arianifhe Erhebungen 
folgten raſch aufeinander, jede begreiflihermaßen von Biſchöfen geleitet. 
Zuerſt in dem immer unfihern Septimanien: viele dortige Gothen hatten auf 
die Einladung des Königs den Katholicismus angenommen: aber an die 
Spige der Beharrenden trat Biſchof Athalokus (Athalaiks?), um feines Eifers 
und jeiner Gelehrſamkeit willen ein zweiter Arius genannt; zwei Grafen, 
Granifta und Wildigern, leiteten die militäriihe Bewegung, welche 
Rekareds Sturz anftrebte: da ließ fich der fo eifrig fatholifche Guntchramm von 
Burgund durch feinen Haß gegen die „abſcheulichen“ Keger durchaus nicht 
abhalten, die Empörung der arianiſchen Septimanier wider den katholischen 
König mit den Waffen zu unterjtügen, um dabei etwa ein Stüd des unab— 
läffig angejtrebten Rhonelandes zu erjchnappen. Aber raſch war der Auf: 
ftand niedergeichlagen, viele von Guntchramns Leuten wurden gefangen, 
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auf den Plägen der ſpaniſchen Städte feierte man Siegesfefte, Athalokus 
brad) der Schmerz über den Abfall der Gläubigen und den Untergang jeiner 
Kirhe das Herz. — Haft gleichzeitig hatten fi) die Arianer in und um 
Merida empört, geführt von Sunna, dem Biſchof diefer Stadt und drei 
Grafen Segga, Witterih und Vakrila. Aber der katholiſche Biſchof von 
Merida, jener Maufona, jebt fiegreich zurüdgefehrt aus der Verbannung, 
unterdrüdte raſch und Flug mit einem Herzog Claudius die Empörung, 
welche zugleih den Thron und die Kirche, nun die engjten Verbündeten, 
bedrohte: Mirafel kamen wieder dem Schützling der 5. Eulalia zu Hilfe: 
Graf Witterih fühlte in dem Augenblid, da er Mauſona vor der Pforte 
feiner Baſilika erjtehen ſollte, plößlih den Arm gelähmt und verrieth die 
Verſchwörung. 

Dem gefangenen Sunna bot man, falls er überträte, Begnadigung 
und einen neuen Biſchofsſitz. Er aber ſprach: „Reue kenne ich nicht, katho— 
liſch werde ich nicht, ſondern lebe oder ſterbe mit Freuden für das Bekennt— 
niß, dem ich von Jugend auf gedient“. Für ſolche „hartnäckige Bosheit des 
Teufels“ ward er in einem morſchen Schiff im Meer ausgeſetzt, gelangte 
aber glücklich nach Afrika, bekehrte dort Viele zu ſeinem Glauben und ſtarb 
friedlich in Frankreich. 

Im gleichen Jahr brach die dritte Arianerempörung aus, geführt von 
der fanatiſchen Arianerin Godiſvintha. Die Königin Wittwe hatte anfäng— 
lich Rekared nachgebend den Katholicismus angenommen, jetzt aber unter 
der Mahnung des Biſchofs Uldila wollte ſie wie Hermenigild und Ingunthis 
auch ihren zweiten Stiefſohn verderben: Guntchramn von Burgund leiſtete 
abermals eifrig Hilfe. Aber nad) Entdeckung der Verſchwörung ward Uldila 
verbannt, die leidenſchaftliche Greifin gab ſich jelbjt den Tod (oder ftarb vor 
zornigem Schmerz; an Hinrichtung ift bei dem allerdings dunfeln Ausdrud 
vitae terminum dedit nicht zu denfen) und der letzte und mächtigjte Ver: 
juch Gunthramns auf Septimanien ward jo großartig abgeſchlagen, daß man in 
dem Sieg Refareds den Lohn Gottes für feinen Uebertritt erblidte. Sechzigtaujend 
Mann Hatten die fränkischen Feldheren Auftrovald von Toulouſe und Bojo 
in das gothiiche Gallien geführt und wieder hatte ſich Carcafjonne ergeben: 
aber nachdem Boſo jchon früher gefallen, Lodte bei diejer Stadt der oben 
erwähnte Herzog Claudius Auftrovald in einen Hinterhalt, in weldem diejer 
mit dem größten Theil jeines Heeres den Tod fand (5000 oder 9000 Todte, 
2000 Gefangene); die Flüchtigen wurden bis tief in fränfifches Gebiet ver: 
folgt, Rekared jchlug Siegesmünzen; von da ab gaben Guntchramn und 
feine Nachfolger die Angriffe auf Septimanien auf. Der König hatte nad) 
diejem großen Erfolge nur jelten mehr das Schwert zu ziehen. Die Er: 
hebung eines gothiichen Grafen Argimund ward leicht unterdrüdt, die aus: 
gewanderten Basten, weldhe nun nad dem Glaubenswechſel aus Frankreich 
wieder in ihre alten, einjtweilen andern Coloniſten verliehenen Sie zurüd: 
fehren und, nach verjagter Erlaubniß, Gewalt brauchen wollten, wurden auf: 
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gehalten und zur Rückkehr gezwungen; die Kämpfe gegen die Byzantiner im 
Süden der Halbinfel fchliefen allmählich (ohne ausdrüdlihen Friedensichluß, 
wie es ſcheint) von ſelbſt ein, da letztere jeßt durchaus nicht mehr, wie vor 
dem Glaubenswechſel, an den fatholiichen Biſchöfen der gothiſchen Nachbars— 
jtädte Verbündete, jondern vielmehr jehr eifrige Freunde der Gothenherr: 
ichaft fanden. Der König wandte ſich einmal an Pabſt Gregor, mit der 
Bitte, ihm die weiland zwijchen Juftinian und dem Gothenreich (wohl unter 
Athanagild) abgejchlofienen Verträge zu verfchaffen — vermuthlich über die 
Gebietsabgrenzung zwiſchen Byzantinern und Gothen in Spanien. Der Pabſt 
antwortete aber, das fragliche Archiv jei abgebrannt und überdies wolle er 
durdhaus nicht dem König „ungünstige“ Urkunden ans Licht ziehen: d. h. 
doch wohl: der jegige Beſitzſtand fei für die Gothen vortheilhafter al3 die 
damalige Orenzregulirung — was nah den Eroberungen Leovigilds jehr 
glaubhaft. Der Verkehr zwiſchen Refared und dem großen Pabſt war ein 
zwar jpärlicher, aber höchſt freundichaftliher: die Freude zu Rom über die 
Belehrung der Gothen war begreiflihermaßen jehr Tebhaft: von allen Ger: 
manen gehörten jegt nur noch die Langobarden, (und an ihrer Katholifirung 
arbeitete bereits der Babjt im Bunde mit feiner Freundin, der Königin Theode— 
lindis mit Gifer und Erfolg,) dem verhaßten Belenntniß an, welches bis auf 
Chlodovech d.h. vor etwa 90 Jahren alle ihre Stämme umfaßt hatte, die nicht 
no Heiden waren. Bezeichnend find die Geſchenke, welche Pabſt und König 
bei ihrer Correſpondenz taufchen: diefer jchidte 300 Kleider für Arme und 
Mönde und einen foftbaren mit Edeljteinen bejegten Kelch; der Pabſt jchenfte 
ein Stüd von der Kette Petri, einige Haare Johannes des Täufers, Splitter 
vom Kreuze Ehrijti und — das Pallium für Leander, den gewaltigen Me: 
tropolitan von Sevilla, welchen Gregor während defien Verbannung zu 
Byzanz näher fennen gelernt hatte —: diefer kluge, muthige, jeelenbeherr: 
ihende Prieſter ſah nun nad langen, ſchweren Kämpfen jeine fühn erfaßten 
Ziele glänzend erreiht: er war offenbar von Hermenigilds Belehrung an 
der geijtige Leiter der Katholifirung gewejen, welche nun, troß allen Anz 
jtrengungen und Siegen eines großen Königs, vollftändig gelungen war: wahr: 
fi, wohl verdient war es, daß Refared dem Pabſt Leander zu Hoher Aus: 
zeichnung empfahl, der die Freundichaft zwiſchen ihnen beiden vermittelte; 
der König nennt feinen früheren Glauben eine „fluchwürdige Keberei” und 
erbittet für fi und jeine Völfer den Segen des Pabſtes. Dieſer wird ihm 
denn auch zu Theil: aber der Pabſt kann es nicht unterlaffen, ihn zur 
„Demuth zu ermahnen und Leander weijt er an, den König, den „gemein: 
ihaftlihen Sohn“, jtreng zu überwachen. 

Die innere Geichichte diejes Reiches hat darzustellen, in wie zahlreichen 
Richtungen die Negierung diejes Königs eine enticheidende Wendung be: 
zeichnet: alle diefe Erjcheinungen find zurüdzuführen auf das Princip, wel: 
bes auch dem Glaubenswechſel zu Grunde lag: möglichjte Annäherung der 
beiden nationalen Hälften des Reichs: „er ftellte, jagt ein Chroniſt, Spanier 
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und Nömer in volle Rechtögleichheit mit den Gothen“. Dabei juchte die 
Krone, wie bemerkt, ein Gegengewicht wider den weltlihen Adel in den 
Biihöfen: dem entjprehend wurde das III. Concil von Toledo, das (589) 
unter Vorſitz Leanders und Mauſonas 62 Biichöfe vereinigte, der Ausgangs: 
punet einer neuen, verhängnißvollen Entwidelung: das Concil ward 
Reihstag: auf diefen VBerfammlungen mußte aber der Epijtopat, der 
Klerus, abgejehen von jeiner überlegenen Bildung und jeinem hohen Anjehn, 
ihon vermöge des Bahlenverhältnifies die volle Uebergewalt über den Laien: 
adel üben: denn das Berhältniß war ungefähr wie 5 oder 4 zu 1. Jenes 
Eoncil befiegelte feierlih die Verwerfung des Arianismus, deſſen Bekenner 
verfluht wurden: König, Königin, die anmwejenden Edeln legten das recht: 
gläubige Belenntniß ab. Das Eoncil erließ aber auch bereits außer Kirch: 
fihen rein weltlihe Rehtsordnungen, welche der König zum Theil in fein 
Gejegbuh aufnahm Durch die Biihöfe bändigte der König fortan freilich 
den junferlichen, meijterlofen Adel: aber die Biſchofsmütze wuchs alsbald über 
die Krone hinaus: die Bifhöfe haben fortab diejen Staat beherridt: 
fie haben ihm ein ganz geiftliches Gepräge aufgedrüdt, haben ihm wenigjtens in 
feiner Gejeßgebung, wenn nicht in feiner Lebenspraris, allerdings eine bedeutend 
höhere Eivilifation angezwängt, al3 in den andern Germanenjtaaten erreicht 
wurde, aber eine zu gutem Theil gekünftelte, greifenhafte Eivilifation: fie haben 
den größten Theil der Heinen Freien in Knechte oder Halbfreie der Kirche 
verwandelt, die Könige wie Unmiündige gegängelt oder, falls fie widerjtrebten, 
befeitigt: jie haben Ddiejen Staat beherriht, entnervt und zu Grunde ge 
rihtet. Das Ideal kirchlich mittelalterliher Stellung des Epijfopats zum 
Staat wurde hier jehr früh erreiht: 100 Jahre genügten diefem Syſtem, 
den Staat vom Herzfern aus zu verrotten. 

Es ijt ja vielleicht möglih, daß der gothiſche Staat alten Charakters 
nur durch jo gewaltige Helden: und Herricherfräfte fortgeführt werden konnte, 
wie fie Leovigild ausgezeichnet hatten —: jedesfalls aber hat Rekared, jo 
wohlmeinend und begabt er war, in jchroffftem Umjprung aus dem Syſtem 
feines Baters in die Bahnen gelenkt, welche das Reich zum Untergang ge: 
führt haben. Beitgenoffen empfanden den Gegenjat von Bater und Sohn 
jehr Scharf: und felbftverjtändfich kommt bei dem Vergleich der letzte Ketzer— 
fönig übel genug weg: feine reich3errettende Kraft und Strenge wird ala 
Härte, feine Sparfamfeit und ſyſtematiſche Thronbereicherung als Habgier, 
feine aufgeflärte Auffaffung des VBerhältniffes von Staat und Kirche als 
Religionslofigfeit, jeine Bekämpfung der katholiſchen Nebellionen als Glaubens: 
verfolgung dargejftellt, während an Nefared die Milde, die Freigebigfeit, mit 
welcher er Kirchen und Klöfter gründete oder bejchentte, nicht genug gepriejen 
werden fünnen: „er war ganz entgegengefegt dem Vater; diejer Höchjt Friegs: 
gewaltig, aber ohne Religion, der Sohn groß im Frieden und gläubigfromm, 
der Vater des Volfes Reich durd die Waffen eriweiternd, der Sohn es durch 
Ruhm des Glaubens erhöhend: nachgiebig war Rekared und janft, von 
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jeltener Herzensweichheit: jchon fein Antlig fpiegelte jo viel Güte, daß er 
jelbjt die Böjen zur Liebe zwang, er, der jeine Schäße in dem Dank der 
Armen anlegte”. Seinem Leben entipradh fein gottfeliges Ende, begleitet 
durch öffentliches Bekenntniß feiner Sündenreue. 

Ihm folgte durch Wahl, nicht fraft Erbgang, den Biſchöfe und Adel 
nicht auffommen ließen, jein Sohn Leova II. (Mai 601—-603); der zwanzig: 
jährige Jüngling fam nicht dazu, die guten Eigenſchaften zu bewähren, 
welche die danfbaren Freunde feines Vaters, die Priefter, von ihm rühmten; 
ihon nad) 18 Monaten empörte fi gegen ihn, der oben erwähnte Graf 
Witterih, nahm ihn gefangen und Tieß ihn nach abgehauener Schwerthand 
tödten. Witterich (Dec. 603 — Oct. 610) vertrat die weltliche Ariftofratie, 
welche die Bifhofsherrichaft nicht willig ertragen mochte: dies genügt, feine 
Strenge gegen die Kirche zu erflären — er ließ in den fieben Jahren feiner 
Regierung fein Concil abhalten —, ohne daß man der unwahrſcheinlichen 
Angabe einer jpäten Quelle Glauben zu fchenten braucht, er habe den Aria: 
nismu3 wieder hergeftellt. In wiederholten Feldzügen gegen die Byzantiner 
vermochte er nur Segontia (Gisgonza am Guadalete) zu erobern. Eine 
merowingijche Heirath fiel abermals unglücklich aus. Er hatte feine Tochter 
Herminberga vermählt mit dem Nachfolger Guntchramns, Theuderich, dem 
Sohne Ehildibert3 und Enkel Brunichildens. Aber letztere verleidete dem 
König die Gothin, der ihr eine Buhle hatte opfern müffen, dermaßen, daß 
er fie nad) einem Jahre unberührt, doch aller mitgebrachten Schäße beraubt, 
zurüdichidte (607). Diefe Schmad zu rächen verband ſich Witterich mit 
den beiden andern Merowinger:Königen und mit den Langobarden zum 
Kriege gegen Theuderidh, der aber aus unbekannten Gründen nicht zum Aus: 
bruch fam. Bald darauf ward Witterich bei einem Gajtmahl ermordet, 
vielleiht von Verſchworenen der bifhöflichen Partei: fein Nachfolger Gun: 
thbimar (610 October — 14. Auguſt 612) war den Prieftern ergeben; er be: 
fagerte ohne Erfolg einige byzantiniiche Städte, wehrte baskiſchen Räubereien 
und, als heidnifhe Avaren das fränkische Oftland bedrohten, unterjtügte er 
Theuderich durch Geldjendungen und Kirchengebete gegen den Sieg der heidnifchen 
Unholde über Hriftliche Völfer — eine damals noch ſehr feltene Aeußerung 
des Gemeingefühls Hriftliher Staaten gegen heidnifche Barbaren. An feinen 
Namen nüpfen fih Fälfhungen, Erfindungen und echte, aber ſchwer deutbare 
Urkunden (Könige V, 176). Sein Nadhfolger Sifibut (612—620) ließ 
durch feine Feldheren Spinthila und Rekila Empörungen in den aſturiſchen 
und baskiſchen Bergen dämpfen, er jelbjt aber betrieb mit bejtem Erfolg die 
Bekämpfung der Byzantiner. Durch die Avaren auf der Balfanhalbinfel jtarf 
beihäftigt, fonnte Kaiſer Heraflius für die Truppen in Spanien nicht viel 
thun: in zwei Schladten gejhlagen hielt fi der Statthalter Caeſarius 
nur mit Mühe in den Küftenburgen, zumal der König durch ausgejuchte Milde 
(Loskauf von Gefangenen aus dem Königsſchatz), die Bevölkerung des grie— 
chiſchen Gebietes überall für fi) gewann: war doc mit dem Arianismus 
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die ſchlimmſte Scheidewand zwiſchen Gothen und Romanen gefallen: und be: 
liebt war die byzantiniiche Herrihaft wohl nirgends. Durch Vermittlung 
eines vom Könige gefangenen und freigegebenen Biſchofs, dem fih dann 
noch ein Priefter und ein Römer, jowie zwei vornehme Gothen anjchlofien, 
ward über Frieden und Abtretung bedeutender Streden byzantinifcher Be: 
figungen verhandelt. 

Die Byzantiner hatten damals noch zwei Gruppen von Befigungen in 
Spanien: wejtli der Meerenge am atlantiihen Ocean die äußerſte Süd— 
jpige de3 heutigen Portugal (Algarbien) mit Lacobriga und Offonoba, dann 
öftlih der Meerenge, am Mittelmeer, einen viel größeren Küftenftrich von 
Eolopona im Weften bi8 Sucruna im Oſten. Diejen weit bedeutenderen Theil 
jeines ſpaniſchen Gebietes trat Kaiſer Heraflius dem ihm perſönlich befannten 
König im Frieden von 615/616 ab: mandje der verhaßten Eajtelle wurden 
jofort von den Gothen gejchleift. Sifibut war mit der Bildung feiner Zeit 
in jeltnem Maß vertraut: Iſidor von Sevilla, der ihm eine philofophiiche 
Schrift zugeeignet hat, bezeugt das ausdrüdlih: der König hat felbft eine 
noch erhaltne Biographie des heiligen Defiderius verfaßt und die gefeierte 
Bafilifa der heiligen Leokadia zu Toledo gebaut; feine Chronik der Gothen 
iſt leider verloren, jeine barbariſch geſchmackloſen Diftiha find Leider erhalten: 
lie find auch einem Helden und König ſchwer zu verzeihen! An den Briefen 
diefes gelehrten Fürften, defien Güte und Milde gepriefen wird, athmet 
aber Eine wilde Leidenjchaft —: die des Glaubenshafjes — und unter jeiner 
Negierung beginnen die maßlos fanatifchen AJudenverfolgungen, welche nun 
die Katholiken: und Arianer:Berfolgungen ablöfen und wahrjcheinlich zu dem 
Berderben des Reiches ftarf beigetragen haben. Die Juden hatten durch 
ihren, oft wohl wucheriſch erworbnen und mißbraudhten, Reichtum den Neid 
und Haß der Ehriiten erregt: die Kirche aber war es, nicht der Staat, 
welche die Snitiative zu der Verfolgung nahm: fie bediente fich des weltlichen 
Armes nur als Werkzeug: die Geſetze diejes Staates find ja jeit Refared 
faft alle von der Kirche infpirirt: und ganz bejonders gilt das von Gejegen 
zur Bekämpfung der Ketzer und Juden; der niedre Klerus, die Beamten und 
der Pöbel haben dann freilich in der Ausführung diefer Gejege das von 
Epijfopat und König gewollte Maß oft brutal überjchritten, in den Spaniern 
jtedte übrigens jchon vor der germanischen Einwandrung ein fanatiicher 
Zug, der in die Gothen um fo leichter überging, als dieje in den Anders: 
gläubigen ſtets auch politische Feinde zu verfolgen hatten (ſ, oben ©. 335 f., 
366, 372). Bis auf Rekared hatten die Juden, dur die römische 
Geſetzgebung nur wenig belaftet, in Spanien eine ſehr günftige Stellung 
genofjen: fie hatten nicht nur chriftlihe Ehefrauen und Sklaven, fie be: 
fleideten Finanz: und Nichterjtellen: ein jehr reicher vornehmer Jude, 
dem halb Minorca eigen gehörte, war comes „Graf“ auf dieſer nel. 
(Die Geihichte der Judenverfolgungen wird unten im Zuſammenhang dar: 
gejtellt werden.) 
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Uebrigens vergab der König bei aller Frömmigkeit den Nechten der 
Krone gegenüber dem Epijfopat nichts, deſſen Burüddämmung von der 
BVBollherrihaft über diejen Staat die Aufgabe jedes tüchtigen Nachfolgers 
Rekareds fein mußte: einen fcharfen Verweis ertheilt er dem Biſchof 
Eujebius von Tarraco: faum mit dem Finger habe er an deſſen Schreiben 
rühren mögen; der Biſchof halte e3 mit elenden, aufgeblajnen Leuten, treibe 
Eult mit den Knochen der Todten, verſäume darüber die Pflicht gegen die 
Lebenden, gebe ſich (eine interefjante Notiz) den Stiergefechten mit blinder 
Leidenschaft Hin u. ſ. w.; er zwingt ihn, den königlichen Candidaten als 
Biihof von Barcelona anzuerkennen. Als der König bald darauf ftarb, 
620, dachte man — jehr bezeichnend — fofort an Bergiftung; fein Sohn, 
Mitregent und Nachfolger Rekared II. ſtarb bald darauf (16. April 621). 
Nun ward der tapfre Feldherr Spinthila (oben ©. 395) zum König erhoben 
(621— 631), der zumächft einen neuen Einfall der Basten abwehrte und das 
Heer diejer „bergedurchſchweifenden Stämme” in den Schluchten von Alava und 
Rioja jo geſchickt umzingelte, daß fie freien Abzug erfauften nur durch völlige 
Unterwerfung und Uebernahme der demüthigenden Berpflihtung an der 
Feſtung Dligitum, die zu ihrer Bändigung bejtimmt war, felbjt mit zu bauen. 
Darauf erwarb er fih den hohen Ruhm, zuerjt ganz Spanien unter das 
gothijche Scepter zu bringen, indem er den Byzantinern auch den Reſt ihrer 
Befigungen entriß: mit der ihm eignen Raſchheit griff er fie plöglih an, 
ihlug fie in offnem Felde, nahm den einen Patricius gefangen, gewann den 
andern für fi und bedrängte die führerlojen und Hoffnungslojen Truppen 
fo lang, bis fie fih in den legten Seehäfen Algarbiens einfhifften: achtzig 
Jahre lang Hatte fih Byzanz, an den Küften feitgeflammert, behauptet. 
Aber diejer verdienjtreiche Herricher jollte nicht auf dem Thron geduldet 
werden. Er hat e3 verjtändigermaßen durchgejeßt feinen Sohn Rikimer 
(als Mitregenten und) Nachfolger anerkennen zu laſſen, fcheint fein Freund 
des Epijfopats gemwejen zu jein, da er im Widerfpruch mit wiederholten 
feierlihen Kirchenbeihlüffen in zehn Jahren fein Coneil zufammentreten 
ließ, „dieſe gefährlichen geiftlihen Heeresmufterungen, welche die Macht 
des Epiſkopats jedes Mal ſchon durch jeine Scauftellung vermehrten“ 
(Könige V, 187). 

Da nun aber der tüchtige König ſich mit Fräftigem Schuß der Kleinen 
Gemeinfreien gegen den Drud des reichen Adels annahm — „Vater der 
Urmen” nannte ihn das Volt —, verfeindete er fi) auch die weltliche 
Ariftofratie: und dem Bündniß von Epiffopat und Adel war das ſchwache 
gothiſche Königthum nie gewachſen. Die Strenge, mit welcher er Adels: 
verſchwörungen durch Todesftrafen und Eonfiscationen ahndete, genügte dem 
Klerus, gegen den verhaßten König den Borwurf der Graufamfeit zu ver: 
breiten und die fpäten, trüben, ausschließlich kirchlichen Quellen jprechen von 
„Freveln“ (scelera) —: der Hauptfrevel war wohl die Nihtabhaltung von 
Concilien. Es ſpricht jtark für den König und gegen jeine Feinde, daß 
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diefe nur durch Hilfe des fränfifhen Erbfeinds und Preisgebung eines ruhm: 
vollen Nationalfleinods zu fiegen hofften. In dem jtet3 unfichern Septimanien 
empörte fih Graf Sifinanth, Tieß ſich krönen und erfaufte die Waffenhilfe 
des Merowingen Dagobert, des Enkels Fredigunthens, durch das edelfte 
Stück des gothifhen Königshortes, ein fünfhundert Pfund jchweres Gold: 
beden, welches Held Thorismund dereinft (451) von den Römern als feinen Ans 
theil an der hunniſchen Siegesbeute ertrogt haben ſollte. Gierig griff der 
Merowinge mit beiden Händen zu und jchidte zwei Feldherrn mit zahl: 
reihen Truppen: Siſinanth zog mit ihnen über die Pyrenäen, die Feinde 
des Königs ſchloſſen ji überall an und bevor es bei Saragofja zur Ent: 
iheidung fam, trat das ganze Heer, auch fein eigner Bruder Gaila, zu dem 
Empörer über. Man fieht, die Wühlereien der Gegner waren fchlangen: 
flug und erfolgreich gewejen. Spinthila und fein Sohn wurden in ein 
Klofter geftedt, ihr und ihrer Sippe Güter eingezogen. Die Goldjchüffel 
ward den Gejandten Dagoberts übergeben, aber die Gothen konnten das 
Kleinod nicht verichmerzen und nahmen e3 mit Gewalt zurüd: worauf 
Sifinanth eine unglaublih Hohe Geldſumme als Erfah zahlte; angeblid 
200,000 Solidi. Siſinanth war Lediglich ein Werkzeug der Biſchöfe: die 
Herftellung ihrer VBollherrihaft war der Zweck feiner Erhebung geweien: 
das IV. Eoncil von Toledo (633) beftätigte gejeglich diefe Unterwerfung 
des Scepters unter den Bilchofftab: der gelehrte Iſidor von Sevilla, Leanders 
Bruder und Nachfolger, führte den Vorfig: er Hatte den „Bater der Armen“ 
mit jeinem Lob in den Himmel erhoben — jet fand er nicht Worte genug, 
ihn zu jchmähen. Aber freilih: „Sifinanth flehte, vor den geiftlichen Vätern 
fnieend, in unterwürfigfter Haltung des ganzen Leibes unter Schluchzen und 
reihen Thränenftrömen um Fürbitte bei Gott” — vielleicht regte fich ihm doch 
das Gewiffen wegen jeines Treubruchs. Kurz und deutlich jagt eine andre 
Quelle: „er regierte drei Jahre, hielt eine Verfammlung der Bijchöfe, war 
willfährig und befolgte die orthodoren Fatholifhen Regeln”. Einen ſolchen 
Fürften mußte der Epiffopat freilich gern auf dem Thron befeftigen: der 
Verräther Gaila wollte, jcheint es, den Sturz feines Bruders durch neue 
Compflotte für fi verwerthen, das Concil ftrafte ihn durch Entziehung 
feiner Würden und Confiscation feiner Güter. Außerdem bedrohte die 
Berfammlung Rebellion gegen den König mit dem Kirhenbann und wahrte 
und regelte eifrig das Wahlrecht der Bifchöfe und Großen — zum deut: 
fihen Beweis, welcher Geift, welche Abfiht das Concil leitete. Der 
kraft dieſes Wahlrecht? geforene Nachfolger Kindila (Mär; 636—-640) 
war jelbtverftändlih wieder ein blindes Werkzeug der Bijchöfe: von 
ihm wird, feine Herricherthaten erichöpfend, gejagt: „er hielt jehr viele 
Synoden mit den Biihöfen und fräftigte das Reich durch den Glauben“. 
Leider war das Gegentheil der Fall: um den „Glauben“ handelte es 
fich gar nicht, jondern um die ſchrankenloſe Herrichaft der Biſchöfe über 
den Staat, um die ertreme Durchführung der theofratiihen Grundjäge 
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Auguſtins, wonach der Staat nur Mittel der Kirche ift und nur foviel 
Gültigkeit für feine weltlihen Gefege fordern kann, als die Kirche ihnen bei: 
legt: nur joviel justum und legitimum enthält die lex temporalis al3 ihr 
aus der lex aeterna, welche die Kirche auslegt, zufließt. Entmannt und 
entnervt hat dieje Art Eoncilienweisheit den Gothenftaat: dumpfer, füßlicher 
Weihrauchqualm erfüllt ihn, unter deffen Gewölk die jheußlichiten Verbrechen 
im Namen Gottes und der Kirche theils heuchlerisch, theils in überzeugtem 
Fanatismus verübt werden: nicht der ehemalige Kirchenftaat, höchſtens der 
Staat der Jejuiten in Baraguai, gewährt fo völlig das Bild einer Priefter- 
berrichaft wie jeit dem III. Eoncil von Toledo dies unfelige Reich der Helden 
Alarich, Eurich, Leovigild. Gleich im erften Jahr feiner Regierung beruft der 
König ein Eoncil nad) Toledo (das V.: 636), welches feine Wahl beftätigt, 
jeine Regierung duch Bannflüche gegen Empörung, Bauberworte, Wahl 
eines Gegenkönigs fichert, auch feine Kinder durch Strafandrohungen jchüßt. 
Schon anderthalb Jahre darauf wiederholt das VI. Concil (638) von Toledo 
jene Beſchlüſſe und erflärt, jeder Thronfolger und der Adel habe die Er: 
mordung des Königs zu rächen — nur dadurch fünnten fie den Verdacht 
der Mordihuld von ſich abwälzen, eine jehr bezeichnende Motivirung! Die 
Biihöfe fünnen die Verdienfte des Königs nicht Hoch genug preifen: hatte 
er doch kurz und bündig den Rechtsſatz aufgeftellt: „in meinem Reich darf 
niemand leben, der nicht katholiſch“ — eine jehr präcije Faffung des Princips 
der Ölaubenseinheit. Den Sohn eines jolhen Fürften, Tulga, wählten die 
Biſchöfe natürlich gern zu feinem Nachfolger, aber nur furze Zeit regierte er 
(20. Januar 640— 641): Kindafvinth, ein gewaltiger Greis, eine Herrjcher: 
natur von dem Schlage Leovigilds, jtedte den Jüngling mit gefhornem Haar 
ins Klofter und beftieg den Thron. Diefer Schritt war nicht lediglich Em: 
pörung perfönliher Herrſchſucht — 79 Jahre zählte der Mann, als er 
nad der Krone griff —: er bedeutete eine principielle Nevolution: es war 
die Ermannung des weltlichen, des eigentlich ftaatlichen Elements im Reich 
gegen die priefterlihe Gängelung. 

Denn zwar hatte die weltliche Ariftofratie fi) dem Epijfopat ange: 
ſchloſſen, eine jo kräftige Herrichergewalt, wie fie Spinthila geführt, zu jtürzen 
— aber nun, nad dem Siege, mochte fie erkennen, daß fie doch von der 
Beute d. h. von der Gewalt im Staat im Vergleich mit den geijtlichen 
Berbündeten allzumenig davon getragen hatte. Dazu kann die Einficht ge: 
treten fein, daß diefe Bilchofsgängelung Volt und Heer entmannte: der 
Reichthum der Kirche an Grundbeſitz drohte allen jpaniichen Boden zu ver: 
jchlingen, die Zahl der Heinen Gemeinfreien, welche als Knechte in das 
Eigenthum der Kirche und damit aus den Reihen der Heerbannpflichtigen 
traten, wuchs erjchredend an: die Wehrfraft des Staates nah Außen ſank: 
und im Innern betrieb das Neichsconcil neben den Judenverfolgungen eine 
Geſetzgebung, welche das Germaniſche völlig durch römische und kanoniſche 
Satzungen verdrängte und dem Weſtgothenrecht zwar früh eine feinere Aus— 
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bildung verlieh, als die andern Germanenreihe der Zeit ihren „Bolfs: 
rechten” geben konnten, zugleid aber Züge des Weberreifen, AltElugen, 
Gekünjtelten, Verknöcherten, des duch und durch Ungefunden und In: 
volfsthümlihen —: krankhaft, phrajenhaft, unmwahr, unmännlich ift Diejes 
Geſetzbuch und diefer ganze bigotte Staat, in weldhem die Biſchöfe allen 
Beamten in das Amt greifen und der Krummftab Scepter und Schwert er: 
ſetzen jollte. 

Neben etwaigen perjönlihen Motiven, welche aber mehr für jeinen Sohn 
als für den hochbetagten Vater die Krone mußten der Empörung werth ericheinen 
lafjen, waren e3 gewiß ſolche principielle, politifh=nationale Erwägungen, 
welche Kindafvint auf den Thron drängten: er war bei früheren Adels: 
erhebungen oft beteiligt, in Kenntniß folder Umtriebe ergraut. Er berief 
„Sehr viele Senatoren” d. h. jene Edeln, welche regelmäßig zu dem Reichs: 
concil geladen wurden, und handelte mit ihrer Zuftinnmung bei Entthronung 
des Pfaffenkönigs. Mit eiferner Kraft führte der harte Greis, Leovigild 
vielfach ähnlich, feine Reformen durch: aber nicht nur die Bifchöfe, auch jene 
ftörrigen junferlihen Adelsgeſchlechter bändigte er jchonunglos, welche bisher 
kräftige Könige zu morden gepflegt hatten. 

Fredigar ſchildert diefe Schritte Kindajvinths in feiner Weije: „der 
König hatte die böje Sitte (morbus) der Gothen in Entthronung ihrer 
Könige erfannt: war er doc jelbjt oft Theilnehmer jolher Pläne geweien — 
daher kannte er genau die troßigen Gejchlechter, von denen Gefahr drohte, 
und fiher wußte er fie zu treffen. — Da ließ er denn Alle, welche jich früher 
bei Vertreibung der Könige betheiligt hatten oder in Verdacht der Empörung 
ftanden, mit dem Schwert ausrotten oder verbannen: zweihundert der Bor: 
nehmisten, fünfhundert der Geringeren joll er auf dieſe Weije getödtet haben: 
ihre Frauen und Töchter und ihr Vermögen wurden den Anhängern des 
Königs zugetheilt: da flohen Viele, die ähnlihe Strafe fürchteten, aus 
Spanien zu den Franken oder nad) Afrika, riefen dort um Hilfe und tradı: 
teten von da aus, mit den Waffen zurüdzufehren und Rache zu nehmen. 
Der König aber ließ nicht nad, Bis er durch diefe Strenge im ganzen 
Neih den Geift der Empörung gebrochen: die Gothen waren von ibm 
gebändigt und wagten nicht mehr gegen ihn, wie ſie es mit ihren Königen 
pflagen, ſich aufzulehnen: dies Volk iſt nämlich jtörriih, wenn es nicht ein 
ſtarkes Joh auf dem Naden fühlt“. Dieſe Worte des Beitgenofjen find 
höchſt charakteriſtiſch. 

Der König berief 646 das (VII.) Concil nach Toledo: aber nur eine 
Frage der weltlichen Politik ward ihm vorgelegt: es bedrohte auf Antrag 
des Königs mit Verbannung und Vermögenseinziehung jene gefährlichen 
Emigranten, jene Empörer (tyranni) voll Hochmuthes (superbia), welche 
Provinzen vom Reich abzureißen trachten, den Heerbann unaufhörlich ermüden, 
zuletzt ins Ausland entweichen; auch Geiſtliche waren unter dieſen Flüchtigen, 
welche die unter der Gewalt des Königs Stehenden nun abſetzen; jeder Ver— 
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fehr mit ihnen wird als Hochverrath beftraft. Ueberhaupt bändigt der König 
nit nur den weltlihen Adel: auch die Bifchöfe und Priefter zwingt er, 
gegen alles Sträuben, vor dem weltlichen Richter Recht zu geben. Ganz 
bejonders nimmt er fi aber der von den weltlichen und geiftlihen Großen 
bedrängten Heinen Gemeinfreien an: eine umfafjende Reform des Gerichte: 
weſens und bes Verfahrens, eine ganz außerordentlich verfchärfte Straf: 
gejeßgebung bedroht den ftolzejten Palatin z. B. mit den gleichen Todes-, 
Ehren, Leibesftrafen wie den ärmiten Freien, forgt für raſche Durchführung 
der Urtheile gegen den troßigen Ungehorfam der Großen: ja die Richter 
werden angewiejen, die hohen Gelditrafen zu mildern, wenn Heine Gemein: 
freie dadurd betroffen werden, deren Freiheit oder Vermögen durch Boll: 
zahlung der hohen Bußſätze bedroht würde, daran fchließt fih dann die 
humane Gejeßgebung zum Schuß der Unfreien und Halbfreien gegen Grauſam— 
keit und Willfür der Herren. Bon größter Bedeutung endlich war es, daß 
Kindaſvinth mit dem bisher wie in allen diejen Reichen auch im Weft: 
gothenreich geltenden Princip der perfönlihen Rechte (Bud) II, ©. 295) brad), 
wonach die Gothen nad) gothifchem, die Römer nad) römiſchem Recht [ebten, 
und ftatt defjen, unter Aufhebung des Breviard Alarihs II. (S. 367) und 
des römischen Rechts überhaupt, fein Geſetzbuch als weitgothiiches Landrecht 
in dem Sinne einführte, daß es nicht blos, wie bisher für Gothen, jondern 
aud für Römer und überhaupt für alle Reichsangehörigen gelten jollte — 
eine That, welche immerhin ein ftarfes Staatsgefühl ausdrüdt und wohl 
auch eine Abwehr der Romaniſirung, welche alles Germaniſche in dieſem 
Reich zu verſchlingen drohte: aber freilih das Gothenrecht war jelbit jchon 
jehr jtarf romanifirt: nur deshalb fonnte man die Römer demfelben zu 
unterjtellen wagen. 

Dieje umfafjenden Geſetzesarbeiten jhon Lafjen erkennen, daß auf die 
erjten kämpfereichen Jahre, in welchen die Meifterlofigkeit und Ueberhebung 
der Großen mit eiferner Gewalt gebändigt werden mußte, eine mehr frieb- 
liche Zeit diefer Regierung folgte. Der König hatte Sinn für Wiſſenſchaft 
und Kunft: er jandte einen Priejter, Tajo, von Saragofjia nad) Rom, dort 
Werke Gregors des Großen zu kaufen, welche im Gothenreih nicht mehr zu 
haben waren; er verfehrte viel mit dem als Gelehrten und Dichter gefeierten 
Eugenius von Toledo, welhem er auftrug, die Gedichte des Dracontius 
(j. oben Bandalen Buch I, ©. 174, 219) verbefjert herauszugeben. 

Auch der Kirche gegenüber ſetzte zwar der Fräftige König feinen Willen 
durch: er erhob eben diejen Eugenius vom Archidiakon des Biſchofs Braulio 
von Saragoſſa troß deſſen Beſchwerden, er könne in jeinem hohen Alter diejer 
Stüße nicht entrathen, zum Metropolitan von Toledo: geiftvoll und höflich 
zugleich erwiderte er dem waderen Braulio, gerade fein Bittichreiben bezeuge 
durch Gedankenfülle und Kraft des Ausdruds, daß er einer Stüße durchaus 
nicht bedürfe. Dabei befundete er aber durch viele reiche Gejchenfe an Kirchen 
und Klöfter jeine fromme Gefinnung: nit die Kirche, nur ihre Herrichaft 
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über den Staat befämpfte er. Manche feiner angeblichen Kloftergründungen find 
freilich nur Legende'): jo wahricheinlich aud) die von Sanct Roman (zwijchen 
Toro und Tordejillas am Duero, wo die Mönche noch im 17. Jahrhundert eine 
ausführliche, aber faljche Biographie des Königs und feiner erdichteten Genoſſen 
Sanct Roman und Otho vorwiejen): er jollte das Klojter als feinen Be- 
gräbnißort gebaut Haben: jedesfalls ward er noch im jpäten Mittelalter Hier 
al3 Heiliger verehrt: jiher hatte es der gewaltige Herrſcher aud um die 
Kirche nicht verdient, daß derjelbe Eugenius von Toledo welder jeinen 
Gönner, Freund und Wohlthäter jo lange diejer lebte in jeinen Verjen mit 
Lob überjchüttet hatte, undanfbar und falſch dem todten Löwen in jeiner 
Grabſchrift eine Schmähung nachrief. 


Chindaswinthus ego, noxarum semper amicus, 
Patrator scelerum, Chindaswinthus ego, 

Impius, obscoenus, probrosus, turpis, iniquus, 
Optima nulla volens, pessima cuncta valens. 

Nulla fuit culpa, quam non committere vellem, 
Maximus in vitiis et prior ipse fui etc, 


Aber freilich jollte bald zu Tage treten, daß die heuchleriſche jalbungs: 
volle „Theologen:Moral”, die die weltlihen Geſetze, die kirchlichen Kanones 
und die ganze Literatur diejes Reiches widerlich durchzieht, gerade in den 
Prieftern am wenigſten männliche Tugend erweden oder erjegen fonnte, viel: 
mehr für die ſcheußlichſten Thaten die ſtets bereite Phraſe der Verhüllung 
und Beichönigung darbot. 

Kindajvinth hatte 649 feinen Sohn Rekijvinth als Mitregenten und 
dereinjtigen Nachfolger anerkennen laſſen, wie es heißt, auf Anrathen von 
geistlichen und weltlichen Großen: aber die wahre Jnitiative wird wohl auf 
den Vater oder den Sohn zurüdzuführen ſein; von da ab überließ der Hoch— 
betagte die Regierung dem Sohne faft allein: er ftarb 90 Jahre alt 1. October 
652. Rekiſvinth (October 652— 672) war eine milde, für feine Herrider: 
aufgaben nur allzumilde?) Natur: er gab von feinem gewaltigen Vater für 
das Königthum in heißem Kampf gewonnene Vortheile, unter Mißbilligung 
der Härte Kindafvinths, wieder an Biſchöfe und Adel verloren: wir können 
daher, unter Anerkennung feiner Tugenden als Privatmann, Refifvinth als 
König das Lob durchaus nicht ertheilen, das ihm von der herrichenden Auf: 
faffung, namentlich in Spanien, aber auch noch von den neuejten. deutichen 
Forſchern, geipendet wird: wir fünnen ihn nicht zu der Neihe der Kräftiger, 


1) Und manche der ihm zugejchriebenen Privilegien find Fälſchungen: jo das für 
das Klofter des h. Fructuojus in Bergido bei Complutum, weldes noch von 
ipanischen Gelehrten unferer Zeit als echt angejehen wird. 2) Bezeichnend ift die 
ipäte Tradition, er fei zum Geiftlichen beftimmt und bereit3 tonjurirt geweſen: ſein 
Stil, 3. B. in der frommen Correſpondenz mit Biſchof Braulio, unterjcheidet fidh von 
der marligen Schreibweije des Vaters durch leidigen Schwulſt. 
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fondern nur zu der der Auflöfer der Krongewalt und damit des Staates 
der Weftgothen jtellen. 

Denn in diefem Reiche konnte zunächſt nur ein unerjchütterlich befeftigtes 
Königthum die angeborenen und durch die Geihichte anerzogenen politischen 
Fehler der Nation heilen: die Ariftofratie vertrat nicht etwa, wie dies in 
andern Staaten jener und jpäterer Tage der Fall war, die alte germanijche 
Voltsfreiheit gegen ein romanifirendes abjolutiftiiches KönigtHum — jene 
alte ehrwürdige Freiheit war den jelbit romanifirten Gothen längft abhanden 
gekommen —: fie verfocht nur ihre ſelbſtiſchen Standesinterefjen, ihren eigenen 
Troß nad oben und Drud nad) unten, und das Gegentheil alles Staats: 
princips: die meifterlofe und pflichtlofe Selbftherrlichkeit des Junkers. Reli: 
jvinth gewährte nicht nur dem Adel und dem Klerus alle Forderungen: er 
beantragte jelbjt auf der Berfammlung zu Toledo Straflofigkeit für alle über: 
wiejenen Empörer und forderte die Aufftellung von Sciedsrichtern für 
Beſchwerden Einzelner gegen den König, denen fi) die Krone unmweigerlic) 
unteriverfen müſſe. 

Wenn dies das Anſehen des Thrones, das wahrlich ohnehin nie groß 
war in diefem Staate, herunterziehen mußte, ſchwächte ein bedeutender Steuer: 
nachlaß die Mittel der Regierung: und auch eine weitere Anordnung, welche 
unter andern Umftänden die Kräftigung der Krone hätte herbeiführen mögen, 
fonnte, ja fie jollte in dem BZufammenhang, in welchem fie auftritt, mit 
nichten alfo wirken. Da nämlich die Macht des Adels weſentlich auf feinem 
Reichtum, vorab Grundbejig mit Eolonen, beruhte, hätte das Königthum, 
neben der Gewalt, die ihm das Recht zumaß, durh Anfammlung eines 
bedeutenden Kronguts, an Stelle der fehlenden Hausmadjt einer erblichen 
Dynaftie, ein thatfähliches Gegengewicht anjtreben follen. Statt deſſen ver: 
ordnete der König — oder beiler gejagt das Eoncil und der Reichstag —, 
daß bei dem Tode des Königs nur, was er nachweisbar bei dem Negierungs: 
antritt jchon mitgebracht, feinen Erben verbleiben, alles Andre aber, aljo 
nicht blos die Krongüter, jondern, wenigjtens dem Wortlaut nad), auch alle 
Errungenschaft des königlichen Privatvermögens feinem Nachfolger zufallen 
jole. Daß man hiebei nicht die Bereicherung des Throns, fondern die 
Beraubung des Königs bezwedte — man wollte Bereicherung der Familien 
auf Kojten und aus den Mitteln des Fiscus verhindern —, erhellt aus der 
engen Berbindung diejer Bejtimmung mit der feierlihen und umftändlichen 
Anerkennung des unbeſchränkteſten Königs-Wahlrechts des geiftlichen und welt: 
fihen Adels, zu welcher fi) NRekifvinth verjtand. Wenn er damit auch nicht 
„das von feinem Vater ſchon zu einem Erbreich gemachte Land‘ — joweit 
war Kindajvinth entichieden nicht gelommen — wieder zu einem Wahlreich 
machte und dadurch den „Grund zum Untergang des blühenden Königreichs 
legte”, jo befiegelte er doch dadurd aufs nachdrücklichſte den Verzicht auf 
die von Kindajvinth und allen bejfern Herrſchern erreichten oder erjtrebten 
Ziele und verriet) damit einen Mangel an Einficht oder an Kraft, welchen 
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alle jeine vielgerühmten Berdienfte um den friedlihen Flor des Staates nicht 
aufwiegen können.) 

Rekiſvinth Hat nicht nur jehr zahlreiche Einzelgejege erlafien, — es ſpricht 
auch große Wahrfcheinlichkeit dafür, daß auf ihn die leßte wichtigſte Ge: 
jammtpublication des ganzen wejtgothiichen Geſetzbuchs zurücdzuführen je. 
Kriegerifhen Ruhm hat er nicht angejtrebt: glei im Anfang jeiner Regie: 
rung bat er einen räuberiichen Baskeneinfall, diesmal geführt von einem ver: 
bannten oder geflüchteten gothiſchen Vornehmen Froja, der dabei nad der 
Krone tracdhtete, aber den Tod fand, zurüdgemwiejen: bis an den Ebro waren 
fie don vorgedrungen, Saragofja (Caesaraugusta) hatten fie hart umjtürmt 
(in den Nächten jener jchlimmen Tage jchrieb damals Tajo in der belagerten 
Stadt die Sentenzen Gregors des Großen ab, welche er aus Rom geholt). 
Dagegen ward dem König die Auszeihnung, daß ihm und dem Bilder 
Hildifuns die Heilige Leokadia erjchien: als Wahrzeichen wird noch heute 
in Toledo ein Stüd ihres Schleiers gewiejen, welches der Bijchof mit dem 
Dolchmeſſer, das ihm der Sönig dazu reichte, abjchnitt; den Biſchof belohnte 
jpäter eine Erjcheinung der Himmelskönigin felbjt dafür, daß er ihre Jung: 
fräulichfeit gegen die Irrlehrer vertheidigte, welche behaupteten, fie habe nad 
Ehriftus dem Joſeph Kinder geboren. Rekiſvinth baute Kirchen (z. B. die 
zu Bagnos), beſchenkte fie reich mit fojtbaren Geräthen, verichärfte die Juden: 
verfolgungsgejegte, hielt zahlreihe Eoncilien ab und verbot jede Anfechtung 
der katholiichen Lehre in Wort oder Schrift, was zumal gegen die jübdijhen 
Gelehrten gerichtet war, bei den jchweren Strafen von Amtäverluft, Ber: 
bannung und Vermögenseinziehung. Sonft ift aus jeiner zwanzigjährigen 
Negierung keine That zu verzeichnen: rühmt eine Quelle von ihm: „er liebte 
Alle jehr und wurde von Allen jehr geliebt, denn er war jo mild um 
demüthig, daß er unter feinen Unterthanen wie Einer ihres Gleichen ſchien“, 
jo ift das für einen König diefes von Prieftern und Junkern geknechteten 
Staates ein übles Lob. Er ſtarb am 1. September 672 in der Billa Gerticos bei 
Salamanca, wohin er fich in der Schwäche hohen Alters zurüdgezogen hatte”) 

Wohl ftärker als die Theilnahme hatte die Vorſchrift des Wahlgeiepes, 
dab der Nachfolger an dem Sterbeorte de3 Vorgängers zu wählen jei, die 
weltlihen Großen in veiher Zahl in die entlegene Billa gezogen. Dort 
ward Einer von ihnen, Wamba, ein jehr tapferer Kriegsmann, geforen umd 
am 19. September 672 zu Toledo von dem Metropolitan Duiricus im der 
Bafilifa von Petrus und Paulus gejalbt.?) 


1) Bgl. Könige V, 201. 2) Ganz mit Unrecht hat man dem König eine 
„Buhlerin im Purpur“ angedichtet: die purpurata meretrix ift nicht von Fleiſch umd 
Blut, nur das apofalyptiihe Weib. XVII, 4. 3) Schr früh Hat Sage umd 
abfichtliche Erfindung jene Vorgänge mit üppigem Schlinggewächs umzogen, meldet, 
wie die mit dem jagenhaften Don Pelayo zufammenhängenden angeblichen Brüder 
Refijvinths, Theudefrid und Favila don kritifcher Forſchung einfach wegzuſchneiden, 
aber von den jpaniichen Gelehrten zum Theil noch heute feitgehalten it. 
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Ulsbald erhob ih gegen ihn eine Empörung in Septimanien: Graf 
Hilderih von Nimes hatte Strafe zu befürchten, weil er, gegen die Geſetze, 
die Juden in Septimanien geduldet hatte: fi der Strafe zu entziehen griff 
er nad) der Krone: das gothifhe Gallien war um jo leichter gegen Wamba 
zu gewinnen, als es bei feiner Wahl nicht vertreten geweſen war. Hilderich 
verihmähte die Hilfe der alten Reichsfeinde, der Franken, nicht: da der Biſchof 
jeiner Stadt, Aregius, jtandhaft an dem rechtmäßigen König fefthielt, ſchickte 
er ihn in Ketten nad) Franfreih, ihn dur den Abt NRanimer erfegend: 
denn die Städte waren durch biihöflihen Einfluß am ficherften zu beherrichen: 
jo hatte er vorher jchon den Bifhof von Magelona, Gumild, gewonnen. 
Wamba, durch Empörungen der Basfen und Afturier in Spanien feftgehalten, 
Ihidte zur Unterwerfung von Septimanien, das ſich zum großen Theil dem 
Rebellen angejchlofien, feinen Feldheren Paulus, von byzantinischer Herkunft, 
ab. Da aber diefer PVerräther mit jeinen zahlreichen Truppen an die 
Spige der Aufftändifchen trat, nahm der Krieg große Dimenfionen an, die 
Thatkraft des Königs auf ſchwere Probe jtellend. Paulus Hatte wohl längjt 
ihon im Stillen nah der Krone getradhtet: noch in Spanien bereitete er 
alles fjorgfältig vor: auf dem Marſch durch Tarraconien gewann er den 
Herzog diefer Provinz, Ranofind, den Garding Hildigis und andere Große; 
die bastiihen Stämme um Alava und Bureda wurden durch Geld, das man 
zum Theil den Kirchen entriß, in der Empörung bejtärft, mit den mero— 
wingishen Königen wurden geheime Bündniſſe geſchloſſen. 

Scheinbar voll Eifers gegen die Empörer hob Paulus auf dem Marjche 
noch neue Truppen aus und forderte und erlangte, in Septimanien angelangt, 
immer nod im Namen König Wambas, Einlaß in die Hauptjtadt Narbonne: 
vergeblich Hatte fi der Biichof der Stadt, Argibaud, vor feinen Plänen 
gewarnt, widerjegt. Jetzt warf Paulus die Maske ab, erffärte vor jeinen 
Heerführern und dem Adel von Tarracon, der ihm gefolgt war, die Wahl 
Wambas (vielleicht wegen Nichtbefragung Septimaniens?) für nichtig und 
forderte zur Wahl eines andern Königs auf. Nach der Verabredung jchlug 
Nanofind nun Paulus vor, der fofort, jeder Abjtimmung zuvorfommend, die 
Rerjammelten für fich vereidigte: der Graf von Nimes und deffen Anhang 
ichloffen fi dem unvergleichlidh mächtigeren, neuen Prätendenten an. Da 
nun gleichzeitig die Basten, die Catalonier und mande Städte von Tar: 
raconien fi gegen König Mamba erhoben, jah diejer alles Land nordöjtlicd) 
vom Ebro in flammender Empörung. Aber der tapfere Mann verzagte 
nicht: er verwarf den Rath jeiner Feldherren, zunächſt nach Toledo zurüd: 
zufehren, um dort ftärfere Rüftungen zu betreiben, beſchloß vielmehr, durd) 
Schnelligkeit und Kühnheit, was ihm an Truppen fehlte, zu erießen und 
die Feinde, durch bliggeihwinde Schläge überrafchend, niederzumwerfen. 
Mit der geringen Macht, mit welcher er zur Bekämpfung der baskiſchen 
Näuber ausgezogen war, als er die Nachrichten von allen neuen Empörungen 
empfing, brad er zuerjt raſch die fteilen Burgen jenes Gebirgsvolfes auf 
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ihren faft unerjteiglihen Porphyrnadeln, erjchien dann plöglich vor den em: 
pörten Städten Tarraconiens und jchredte fie, zumal Barcelona und Ge: 
runda, zur Unterwerfung. Nachdem faum die nöthigjte Ruhe den Truppen 
gegönnt war, eilte der König mit feinem in drei Haufen getheilten Heer 
auf drei Straßen über die Pyrenäen: auf der alten Römerſtraße dem Meer 
entlang der rechte Flügel, in der Mitte der König ſelbſt durch die Schluchten 
(elusurae) von Aufonne (Vich), der linke Flügel unter Herzog Defiderius 
durch die Cerdagne und deren Hauptjtadt Julia Livia (Puigcerda). Ueberall 
wurden, zum Theil nad erbitterter Gegenwehr, die Bergcaftelle geftürmt, 
welche die Päſſe jperrten: der „Geierhorſt“ (Wulturaria, heute Dltrera), 
Gaucoliberi, Sordonia im Thale von Carol: der linke Flügel trieb die Ver: 
theidiger, Herzog Araugifel und Bifhof Hyafinthus von Urgel, der 
König aber Ranoſind und Hildigis von Stellung zu Stellung und endlid, 
den Abhang der Pyrenäen herunter, vor fich her in die feptimanijche Ebene, 
wo ſich num die drei Abtheilungen vereinigten und auf Narbonne marſchirten. 
Gleichzeitig erjchien die fönigliche Flotte, welche, von den jpanijchen Häfen 
ausgelaufen, den Marſch des rechten Flügels begleitet hatte, in der Aude und 
trug wwejentlih zur Eroberung der Stadt bei, welche nad dreijtündigen 
Stürmen gelang: Herzog Witimer ward, nachdem er zuvor die Wälle tapfer 
vertheidigt, in einer Kirche nach verzweifelter Gegenwehr mit einem Bret 
niedergejchlagen und gefangen unter Geißelhieben durch die Straßen geführt. 
Darauf wurden Agde, Bezierd und durch die Flotte Magelone zur Ueber: 
gabe gezwungen, deſſen Bifchof Gumild, ein Hauptanftifter der Empörung, 
nad Nimes entfam. Dieje alte feſte Stadt hatte Paulus zum äuferften 
Widerftand eingerichtet, die römischen Werfe verjtärkt, Lebensmittel für eine 
noch jo lange Einſchließung aufgehäuft: Bürger und Bejagung ermutbigte 
er durch Hinweis auf ein großes Heer der Franken, welches bereits durd 
die Thäler der Garonne und der Aude zu ihrer Hilfe heranziehe. In der 
That theilte der König, dieſen fränkiſchen Entſatzverſuch abzumehren, jein 
Heer: etwa einen Nahtmarih vor der Stadt bezog er ein fejtes Lager, 
den Anmarſch der Franken aufzuhalten und den Belagerungstruppen den 
Nüden zu deden, welche er, 30 Tauſendſchaften ſtark, unter vier duces vor: 
ausihidte. Die anſchauliche Schilderung des Angriffs und der Vertheidi— 
gung zeigt, daß die Gothen in dem jeit Jahren fortgeführten Belagerungs: 
frieg gegen die byzantinischen Städte Spaniens in der That Einiges gelernt 
hatten: unter Schirmdächern führen fie den Widderfopf gegen die Wälle, 
ſuchen die Thore in Brand zu jteden, die Zinnen durch Geſchoſſe aller Art 
von Bertheidigern zu jäubern und dann auf Sturmleitern die Mauerfrone 
zu erjteigen, während die Belagerten durch Wurfgeihoffe, Steine, Brände 
die Stürmenden und ihre Majchinen fern zu halten oder zu begraben drohen. 
Der Sturm des erjten Tages ward abgeihhlagen: am zweiten Tage jchidte 
Wamba friihe Taufendichaften unter Herzog Wandimer und nun ward die 
Stadt genommen: unter großem Blutvergießen, da die Einwohner in dem 
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falſchen Glauben, von den Rebellen verrathen zu fein (oder vielleicht ums 
gekehrt) mit diejen ſelbſt in Kampf geriethen, während gleichzeitig die König: 
lihen auf die Belagerten ohne Unterſchied einhieben. 

Paulus warf ih in das großartige römische Amphitheater und lei: 
itete in diejer Urenaburg (castrum arenarum) — nod) 1809 ftand ein an- 
gebauter Gothenthurm (tours des Goths) dafelbft — den legten Widerftand. 
Der Biſchof von Narbonne, Urgibald, vermittelte (1—3. September 673) 
zwijchen dem König und dem’um Gnade flehenden Empörer. Es bezeugt de3 
Königs Machtgefühl und Großmuth zugleich, daß dieje Begnadigung gewährt 
wurde: nur empfindliche Ehrenjtrafen wurden verhängt, welche künftige Wieder: 
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erhebung unmöglich machen jollten: Paulus und jehsundzwanzig andere (meift 
gothifche, wenig römijche Namen) wurden, erjterer an den Haaren, von zwei 
berittenen erzogen durch die Stadt und das ganze Heer in das Lager vor 
den König geführt: Paulus warf fih dem König zu Füßen, gürtete fich den 
Schwertgürtel ab (ein Zeichen des Verzichts auf das Waffenrecht, das Gegen: 
jtüd der Schwertleite) und Alle befannten fi undanfbaren Eidbruches jhuldig. 
Nach Verlefung der Gejegesjtellen, welche ſolche Rebellion mit dem Tode 
bedrohten, begnadigte der König Alle zu lebenslänglicher Haft mit Ehrverluft. 
Darauf reorganifirte er das zerrüttete Septimanien, jtellte die Mauern von 
Nimes, das sehr Schwer gelitten Hatte, wieder her, bejchenfte reich dieje Stadt 
ſowie die übrigen geihädigten Gemeinden, gab den Kirchen die von den 
Empörern geraubten Schäße wieder und fehrte nad) halbjährigem Feldzug 
im Triumph in die Hanptjtadt Toledo zurück. Ein fränkiſches Heer, geführt 
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von Lupus, dem dux des galliihen Basconiens, war zwar in Septimanien 
eingefallen und bis in die Gegend von Bezierd unter Plünderungen vorge: 
drungen: aber vor den entgegengejchidten Gothen hatte es nicht Stand ge: 
halten, jondern unter Verluſt von Gefangenen und Vorräthen in fchleunigem 
Nüdzug das Land geräumt. Vornehme junge Franken, meift Auftrafter, jo: 
gar Sachſen, welche als Geijeln für Erfüllung der merowingiihen Verjpre: 
Hungen im Lager der Rebellen mit gefangen worden waren, gab der König 
ohne Löjegeld frei. 

Seit Kindafvinth hatte das gothiſche Königthum jolche Kraft nicht bewährt. 
Wamba, der ausgezeichnete Feldherr, deſſen Anweſenheit im Heere der Re: 
bel Baulus an den vortrefflichen Anordnungen erkennt, nahm fofort nad) feiner 
Rückkehr eine durchgreifende Neform der Wehrverfafjung vor: dabei mußte er 
— ein erichredendes Zeichen der jchleihenden Krankheit in den jocialen, wirth: 
Ichaftlichen Zuftänden des Reihes — in jhroffjter Verleugnung einer Grund: 
lage altgermanifchen Rechts, Unfreie in ausgedehntejtem Umfang in den 
Heerbann einstellen. Nicht weniger als neun Zehntel aller Knechte jollten 
fortan ins Feld ziehen, nur ein Zehntel zu Hauje bleiben, den Ader zu be: 
ftellen! Dieje wahrhaft erjchredende Maßregel erklärt ſich durchaus nicht 
aus Abnahme der Bevölferung überhaupt — wir jahen, weld ftarte Maſſen 
in der eben niedergeworfenen Empörung auf beiden Seiten aufgetreten wa: 
ren —, fondern aus der Abnahme der freien Bevölkerung. Eine von Ge: 
schlecht zu Geſchlecht anwachſende Maſſe von Heinen Freien vermochte den 
wirthichaftlihen Kampf um das Dajein nicht fortzuführen, die Pflichten, 
welche die Gemeinfreiheit auferlegte, nicht mehr zu tragen, dem Drud, wel: 
hen die weltlichen, und der Verſuchung, welche die geiftlihen Großen ihnen 
gegenüber übten, nicht mehr zu widerjtehen: in Mafje gaben jie die er: 
drüdende Freiheit auf und traten im jehr verichiedenen Rechtsformen (jiehe 
unten Verfaſſung) als Knechte oder doch als Schuhbefohlene in Eigenthum 
oder dod in Schuhgewalt eines weltlihen Edeln, mit ganz bejonderer 
Vorliebe aber einer Kirche oder eines Klofters, unter Hingabe der Heinen 
Scholle an den weltlichen Schugheren, lieber aber noch an den Schugheiligen 
der Kirche: daß jo viel häufiger geiftliher Schuß aufgeſucht wurde, erklärt 
ih nicht nur zum guten Theil aus dem Glauben, durch ſolche Hin— 
gebung von Perſon und Gut den Schuß des Himmels und Lohn für eine 
gottgefällige That auch im Jenſeits zu erwerben — auch aus den weltlichen 
Gründen der bejjeren, jorgfältigeren, friedlicheren Wirthſchaft der geijtlichen 
Großen und der mächtigen Stellung der Biihöfe und Aebte in diefem Reich. 

Wenn jetzt der König neun Zehntel aller Unfreien für friegspflichtig 
erklärte, jo bewog ihn gewiß zunächſt das Bedürfniß, die Taujendihaften, 
welche die Freien nicht mehr genügend füllten, durch dies Mittel zu ver: 
jtärfen. Wielleicht aber wirkte aud) die feinere und tiefere politifche Abficht 
mit, dem Eintritt in die Knehtihaft einen Hauptbeweggrund zu entziehen: 
denn gerade um dem drüdenden Kriegsdienft zu entgehen, hatten wohl viele 
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Freie die pflichtenreiche Freiheit hingegeben und dafür die ſchützende Knecht— 
ſchaft eingetaufcht. 

Und jo jehr Hatte unter den Freien der Eifer abgenommen für Er: 
füllung der Waffenpfliht gegenüber dem Staat — der Adel verloderte jeine 
Kraft lieber in Fehden der Geſchlechter und Landfchaften unter einander 
oder gar in Erhebung wider die Krone —, daß der König die Nichtleiftung 
mit Ehrlojigfeit bedrohen mußte. Aber jo entmannt war diejer Priejterftaat 
bereits, ſo wurzeltief dies alte gothifche Heldenthum erkrankt, daß der ſchwä— 
here Nachfolger Wambas das ſcharfe Mittel dieſes Geſetzes wieder aufhob 
und zwar mit rüdwirfender Kraft: denn, jagt er, bei Anwendung jener 
Strafe würde der größte Theil des Volkes bereits die Infamie ſich zuge: 
zogen haben! 

Jenes Wehrgejeh wurde dem trefflihen König zum Verderben: denn 
e3 hatte ihm die Firhliche Partei, d. Hd. alfo den wahren Souverain diejes 
Staates verfeindet. Der König hatte für die Unfreien der Kirchen — weit: 
aus die größte Zahl im Lande — eine Ausnahme von der Kriegslaft nicht 
gewähren fünnen: das genügte, die Biſchöfe zu bewegen, ſich nach einem ge: 
fügigeren Fürjten umzuſehen: feine ſonſt bewährte Frömmigkeit, auch die 
gejegentjprehende Judenverfolgung in Septimanien fonnte ihn nicht jchügen 
vor der Herrſchſucht und Nahe der in ihrer Habjucht verlegten Prälaten: 
rühren, wie mande Handichriften bezeugen, die Geſetze des Weftgothenrechts 
V, 1, 6 und 7 über die Zügelung der Bischöfe wirffih von ihm her, durch 
welche die Erpreſſungen und Uebergriffe des hohen Klerus, der Biihöfe und 
Uebte in das Vermögen der ihnen amvertrauten Kirchen befämpft werden, 
jo würden fie noch weiter den Zorn der Partei erflären, welche den undank— 
barjten Günftling bei dem Sturze feines Wohlthäters, König Wambas, auf 
das Mächtigjte unterjtügte, eines der abjheulichiten Verbrechen mit dem Segen 
der Kirche weihte und von dem Siege des Heuchlers die reichjten Vor: 
theile 309. 

Unter Kindajvintd war ein vornehmer Byzantiner, Ardebaft, an den 
Hof von Toledo gefommen und hatte eine Verwandte (Schweitertochter) des 
Königs geheirathet. Den Sohn desjelben, Ervich, hatte König Wamba vor 
allen Großen ausgezeichnet, er hatte ihn zum Comes gemadht und mit 
andern Würden und Ehren erhöht: jein Vertrauen hatte ihn allen Palatinen 
vorgezogen. Zum Danfe reichte ihm der Byzantiner einen Trank, der ihn 
tödten jollte, aber den fräftigen Mann nur in eine dem Tod ähnliche Be: 
täubung zu verjenfen vermochte. 

In diejem BZuftand ward der Unglüdliche zum Mönch gejchoren und 
in eine Mönchskutte geftedt, 14. Oct.: Ervich aber ergriff jofort (15. Oct. 680) 
die Zügel der Regierung und ward von den Bijchöfen zum König gejalbt. 
Wamba ftarb nicht, machte aber auch nicht den mindejten Verſuch, aus der 
Stille feines Benedictinerklofters PBampliega in Burgos wieder hervorzutreten 
und dem frommen Giftmischer die gejtohlene Krone abzufämpfen —: was id) 
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bei dem machtvollen Kriegsmann, der einft drei: und vierfach züngelnden 
Abfall und Verrath jieghaft niedergerungen, wohl nur daraus erklärt, daß 
er det Thronräuber in unangreifbarer Uebermadht wußte. Dieje Uebermadt 
gewann Ervich durch die Kirche: und die Kirche gewann er durch Preisgebung 
aller Errungenjchaften Wambas für den Staat. 

Eine Verfammlung zu Toledo, in welcher nur 15 weltliche Edle, aber 
eine ganz außerordentlihe Menge von Prälaten erjchienen, hatte die Auf: 
gabe, die ſchmähliche That zu rechtfertigen: jie Löfte fie vortrefflih. Den 
Vorſitz führte derjelbe Julian von Toledo, welcher während Wambas Herr: 
fchaft eine höchſt jchmeichlerifhe Lebensbejhreibung dieſes Königs verfaßt, 
dann aber vor Allen an feinem Sturz gearbeitet und num diejen Streich 
zu bejchönigen hatte. Da die übrigen Glieder der Verfammlung entweder 
mitverjchworen oder getäufcht waren, gelangte man leiht zum Einver: 
ſtändniß. Charakteriftiich für diefe Art von Theologenjurisprudenz, deut: 
fiher gejagt, für die empörendfte Mifchung von Heuchelei und Pfiffigfeit, find 
die drei Gründe, welche man für die Bejeitigung Wambas und Erhebung 
Ervichs conjtruirte: 1. Wamba habe dur die Scheerung die Fähigkeit ver: 
foren, König zu fein: — ein bequemes Mittel, mit der Haarſcheere einem 
Schlafenden alle Rechte abzujchneiden; 2. Wamba habe Ervih unter Zu: 
ftimmung der Großen zu jeinem Nachfolger erhoben: — das war gewiß erlogen 
und, wenn nicht erlogen, verfaſſungswidrig und nichtig. Endlih 3. Julian 
habe auch Ervich ſchon geſalbt — eine Handlung, welde jtaatsrechtlice 
Nichtigfeiten nicht heilen konnte und juriftiih nur Eine Bedeutung hatte — 
die des Verbrechens. Julian von Toledo beherrihte durch den Schatten: 
fünig das Neid). 

Er war ein befehrter Jude — „wie die Roje aus Gedörn erblüht“ 
meint ein jpäterer Chronift — und zeigte den ganzen Eifer eines Conver: 
titen. Julian iſt nicht die Heinfte unter den großartigen Geftalten ſpaniſcher 
Kirchenfürjten, welche von Leander bis auf Sindred von Toledo jo gewaltig 
in die Gefchide dieſes Neiches eingegriffen haben. Eine lebhafte Schrift: 
jtellerei — befonders gegen fein früheres Belenntniß gerichtet — Lie ihm 
doc) Zeit genug, Kirche, König und Staat zu beherrichen: feine hochfahrende 
jtrenge Leitung ward von den Prieftern Schwerer ertragen als von dem ſchon 
an geijtlihe Herrichaft gewöhnten Staat. 

Das eben cdharakterifirte XII. und das 683 folgende XIII. Concil von 
Toledo find zwei verhängnifvolle Markfteine der fortjchreitenden Vergewal— 
tigung des Neiches dur die Kirche: Klerus und Adel theilten ſich in den 
zerrifjenen Purpur des Königthums: aufs Neue wurden ihre Vorrechte und 
ihre thatjächliche Macht vermehrt: was feit Kindajvintg und Wamba Gutes 
war erbaut worden, wurde fyjtematifch niedergerifien: junferliche Ungebübr, 
meifterlofe Gejegesveradhtung, Weberhebung und Parteiung des Adels, melde 
Wamba jo kraftvoll gebändigt, wuchſen dem König über Haupt und Krone: 
der nahe bevorjtehende Untergang des Gothenreiches, die Unterwühlung jeiner 
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Kraft zu erfolgreihem Widerftand — Eine Schlaht warf e8 in Trümmer — 
ward in diejen Zeiten der heimlich jchleihenden Intrigue, der Palaftrevolu: 
tionen und ihrer heuchleriichen Rechtfertigung vorbereitet. 

Die Rebellen des Paulus wurden in alle Ehren und Rechte wieder 
eingejegt von dem König, der in den Feinden Wambas feine Stüßen er: 
bliden mochte. Der Danf für fol thörichte Schwäche der Krone blieb nicht 
aus; jo zahlreich und gefährlich Toderten neue Verſchwörungen und Empörun— 
gen des Adels empor, daß nicht nur die Perjon des Königs feierlich für 
unverleglih erklärt, jondern — jeine Frau und Kinder dem Schuße der 
Kirche unterjtellt wurden! So weit war es aljo in diefem Staat ge: 
fommen mit dem Heldenthum, ja mit dem Mannesbewußtjein des Königs, 
daß er, welder in andern Staaten Schirmherr der waffenlojfen Kirche war, 
die Erfüllung der heiligiten Mannespflidt: den Schuß von Weib und 
Kind, der Kirche empfahl. Deutlicher konnte die Entmannung des Staates, 
die Abdankung des Königthums zu Gunſten der Kirche nicht ausgefprochen 
werden: mit Bemwußtjein wird die Schubgemwalt des Epijfopats über das 
Königthum angerufen, mit Bewußtjein gegen den Adel die Kirche als 
alleinige Beihirmerin um Hilfe angefleht. Der Krummftab jollte Leiften, 
was das Königsſchwert eingeftandenermaßen nicht mehr vermochte. Aber 
der Säbel des Mauren zerſchlug auf den erjten Streih den Krummftab und 
dies ganze Pfaffenreich. 

Auch jonst fehlt es nicht an Zeichen der Ohnmacht, der Furcht, vielleicht 
de3 auälenden Gewiſſens. Eine Aeußerung von Neue ijt vielleicht darin zu 
finden, daß Ervih mit Umgehung jeiner „Kinder“ den Neffen Wambas, 
Egifa, zu feinem Erben einfegte: er vermählte ihn mit feiner Tochter Cirilo 
(möglich allerdings, daß ihm (waffenreife) Söhne fehlten, obzwar immer von 
filiis, Kindern? geiprochen wird). Er verzichtete auf alle Steuerrüdftände, was 
ſtarken wirthichaftlichen Verfall in Folge des Untergangs der Heinen und mittleren 
Freien und Ueberhandnahme der verderblihen Sflavenarbeit annehmen läßt. 
Er ſchwächte das energiihe Wehrgeſetz Wambas bis zur Unfenntlichkeit ab, 
namentlich der Kirche gegenüber, und zwar mit rüdwirfender Kraft: anders 
gewendet, er begnadigte alle, welche nach jenem Geſetz bereits die Ehre ver: 
wirft hatten. Das Wichtigſte aus feiner Regierung ift die ſcheußliche Juden: 
verfolgung, welche er, Julians Willen erfüllend, ins Werk ſetzte: denn dieſer 
Eonvertit glaubte durch greuelvollen Fanatismus, durch maßloje Mißhand— 
fung der Belenner jeines alten Glaubens darthun zu müſſen, daß er in 
Wahrheit Chriſt getvorden und daß es ihm Ernſt jei mit feinem neuen 
Glauben. Gleih im Anfang von Eurichs Regierung begann auf dem Eoncil 
jene abjcheufiche Gejeggebung: es war den Juden gelungen, unter dem 
fchwerften Drud, der ſeit Refared auf ihnen laſtete, gleihwohl eine 
eigenartige Bildung und Wiſſenſchaft zu pflegen: ihre Gelehrten vertheidig: 
ten ihren Glauben und griffen dabei wohl auch hriftlice Lehren an: Julian 
hatte gegen dieje jüdiſche Literatur gejchrieben: aber er fand es noch einfacher, 
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fie zu verbrennen als fie zu widerlegen: und er redigirte jene 28 Geſetze 
Ervihs, welche alle früheren Neligionsverfolgungen in diefem Reiche an 
Graufamfeit furchtbar übertreffen: fie athmen eine bis ins kleinlichſte bohrende 
Bosheit: ihre mit lauernder Bevormundung durchgeführten Quälereien für 
Leib und Seele kennzeichnen den Geijt derjenigen Macht, welche fie dem ge: 
horſamen Staat dictirt hat: Verrath, die ſchlimmſte Angeberei unter den 
nächjten Verwandten, unter Herrſchaft und Gefinde, Habjuht, Rachſucht, 
Selbftfuht im jeder Richtung wurden durch dieſe „chriſtlichen“ Geſetze 
entfeſſelt. 

Nach einigen Jahren legte der König, von Krankheit, Aberglauben und, 
wie es ſcheinen will, auch von Gewiſſensangſt gepeinigt, das Scepter nieder, 
das er ebenſo verwerflich geführt wie erlangt hatte, und ging in ein Kloſter, 
wo er alsbald ſtarb (15. Nov. 687). Sein Nachfolger Egika, der Neffe 
Wambas, war nicht jo ganz nur blindes Werkzeug der Priefter — jollte 
aber dafür gar bald erfahren, daß die Biſchöfe jede Regung königlicher Kraft 
bereit3 als unerträglihe Anmaßung betrachteten und mit Verſchwörung und 
Empörung beantworteten. Er ließ durch das (XV.) Concil von Toledo vor 
Allem einen Conflict von Eiden Löfen, der ihn in wichtigen Handlungen 
fähmte. Bei feiner Bermählung mit Ervichs Tochter hatte er jenem jchwören 
müſſen, dejjen Haus zu ſchützen und im nichts zu jchädigen, bei feiner Thron: 
beiteigung aber hatte er den verfaffungsmäßigen Königseid geleiftet, gegen 
alle Unterthanen Gerechtigkeit zu bewahren. Unter Ervi waren num 
manche Vornehme, wahrjcheinlih Anhänger Wambas und vielleicht Gegner 
der Kirchenherrichaft, ungerechtermaßen in Hochverrathsproceſſen ſammt ihrem 
(eingezogenen) Vermögen Gliedern des Königshaufes als Knechte zugeſprochen 
worden: wollte nun Egifa nach der Gerechtigkeit dieſe Unjchuldigen rejtituiren, 
jo mußte er freilich jene Verwandten Ervichs „Ichädigen”. Das Concil be: 
handelte dies Problem mit fichtbarer Vorliebe: das Staatsreht „moral: 
theologiſch“ zu interpretiren war offenbar das höchſte Vergnügen für dieje 
Verjammlung, deren widerfprucdhsvolle Doppelnatur das Wort „Staats: 
concil“ am beften bezeichnet: man entband den König des nur privaten 
obzwar früheren Eides, jofern er ihn von Erfüllung des obzwar jpäteren 
Schwures öffentlihen Charakters abhalten müßte. — Uebrigens jcheint Egifa 
bei aller Frömmigkeit und aller Berehrung der Kirche, die er in reichen 
Gejchenten bewährte, doch nicht ganz jo willenlos gegenüber dem Epijtopat 
gewejen zu jein wie Ervich oder doch nicht jo, wie es Julians Nachfolger 
auf dem Stuhle von Toledo, Sisbert, wünſchte. Dieſer Sisbert ift ein 
anderer interefjanter Typus wejtgothiichen Biſchofthums. Hatte Julian die 
Schärfe und Schlauheit und lodernde Gluth des Juden mit dem Fanatis— 
mus des Convertiten verbunden, jo trat in Sisbert der unbändige Stolz des 
hohen weltlichen und der geiftlihe Hochmuth des geiftlichen Adels zugleich 
zu Tage. Einem der vornehmjten Adelsgejchlehter entiprofien, hatte der 
nicht minder hochſtrebende als hochgeborne Mann die geiftlihe Laufbahn 
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wohl nicht aus geiftlihen Beweggründen eingejchlagen, fondern aus der Ein: 
jicht, daß der Mächtigſte in diefem prieftergegängelten Staat nicht der vor: 
nehmfte Edle, auch nicht der König, jondern der Metropolitan von Toledo war. 
Man beihuldigt Sisbert, jeinen Weg zu diefem Biel mit mujterhafter Ber: 
jtellung, mit trefflich geheuchelter Demuth umd tiefgeplanten Ränfen verfolgt 
zu haben. Sept aber, im Vollbeſitz der Macht, warf er diefe angenommene 
Beicheidenheit ab; an der Spite der kirchlichen Partei und als echter Aus: 
drud ihrer Herrſchſucht zeigte er, daß dieſe Priefter nicht etwa nur vermweltlicht, 
jondern entichlofjen waren, feine andere Stellung gegenüber dem Staat ein: 
zunehmen als die der Herrſchaft über den Staat. Aber auch geiftlicher 
Hochmuth erfüllte diefen gothiſchen Edling fo ftarf, daß er dadurd fogar 
das fromme Volt und die niedere Geiftlichleit empörte: Tegte er doc in 
übermüthigjtem Stolz das heilige Gewand an (die sancta cuculla), welches 
die Himmelsfönigin jelbit dem heiligen Hildifuns aus den Wolken herab 
gebracht hatte und das bis dahin von feinem Sterblichen war getragen 
worden: mit dieſem Gewand beffeidet betrat er die bis dahin nie wieder 
bejchrittene Kanzel, auf welcher die Jungfrau dem Heiligen erjchienen war: 
für Sisbert von Toledo follte nichts Himmlifches und Irdiſches zu hoch 
jein. Und da der König ſich nicht fo fügfam erwies, wie fein Metropolitan 
wünjchte, 3. B. die Juden im Anfang feiner Regierung fjchonte, griff 
diefer zu dem herfümmlichen Mittel der Verſchwörung und Balaftrevolu: 
tion. Eidlich verpflichtete er die Verfchworenen zum Geheimniß: Gift und 
Dolch follten den König, feine Familie, feine treueften PBalatinen bejei: 
tigen, um einem Fürſten von Sisberts Gnaden und Wahl Plab zu 
machen. Bon dem Palaſt zu Toledo reichten die Fäden der Verſchwö— 
rung bis in entlegne Provinzen. Aber der Anjchlag ward entdedt und 
raſch vom König erftidt: er verhaftete Sisbert in der Hauptftadt und trat 
jeinen Mitjchuldigen in den Provinzen mit folder Uebermacht entgegen, daß 
fie fi) unterwarfen oder das Land räumten. Das (XVI.) Staatsconcil zu 
Toledo richtete über Sisbert nach den wiederholt verihärften Strafnormen 
gegen Hochverrath: neben der Ercommunication traf ihn Abjeßung, Ber: 
mögenseinziehung, Verbannung in ein Klofter — ein Laie wäre dem wohl: 
verdienten Tode nicht entgangen. Aufs neue wiederholt die Verſammlung 
die Bedrohung der unausrottbaren Verſchwörungen und Empörungen. 

Aber ſchon im nächſten Jahr mußte das (XVII) Eoncil zu Toledo 
richten über eine neue Verſchwörung jehr beredhtigter Empörer: es waren 
die zur äußerjten Verzweiflung getriebenen Juden. Um dem graufamen 
Drud der gejeglihen Verfolgung zu entgehen, waren in den legten Jahren 
viele Iſraeliten in die Staatsfirhe eingetreten, twiderwilligen, empörten 
Herzens. Andere waren nad Nordafrika geflüchtet, wo fie unter den byzan— 
tiniſchen Statthaltern jedesfalls unvergleichlich beffer daran waren als unter 
dem Jod der gothiichen Bilchöfe, welde die Ausführung der WVerfolgungs: 
gejege zu überwachen hatten: die römiichen Judengefege waren an Strenge 
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mit den wejtgothiichen nicht zu vergleichen und wurden überdies in jenem 
entlegenen Theil des Reiches nur ganz ausnahmsweiſe einmal (unter Kaiſer 
Heraflius) genau angewendet. Dieje nordafrifaniihen Juden erfreuten ſich 
aber eines höchſt glüdfichen Umſchwunges ihrer Lage, jeit der Islam, jeit 
die Mauren das Land erobert hatten: der geijtverwandte ftrenge Mono: 
theismus und bilderloje Cult jtellte die Juden dem Islam näher als die 
Ehriften: gegen den geringen Kopfzins aller Andersgläubigen gewannen die 
Juden in Afrika völlig freie Religionsübung mit Aufhebung aller bisherigen 
Laſten: die ſpaniſchen Juden, welche in lebhaftem Handelsverfehr und an 
dern Verbindungen mit den überjeeiichen Glaubensgenofien jtanden, mußten 
jeufzende Vergleiche anjtellen: „an Freiheit, Ehre, Gewifien, Leben, Habe 
fortwährend bedroht, fonnten fie den Gothenftaat nur als lebenslängliche 
Strafgefangenichaft, ohne Verbrechen, betradhten” (Könige V, 222). — 
Angeblich — denn bewiefen iſt e3 nicht, aber es wäre jehr begreiflich — con: 
jpirirten num die Spanischen Juden mit den afrikanischen Juden — vielleicht auch 
nit den maurifchen Gebietigern: und der Zweck jold geheimer Verbindung 
fonnte nur gerichtet fein auf Erleichterung des Joches der gothiſchen Geſetze, 
vielleicht — denn, wie gejagt, an Beweifen fehlt es — durd eine gewaffnete 
Erhebung, unterftügt durch die Juden und etwa aud Mauren aus Afrika. 
— Derartige Eorrejpondenzen der ſpaniſchen Juden wurden entdedt und 
nun brad, nahdem Egika fie glimpflidher behandelt, 3. B. ihnen, gegen das 
Geſetz, chriſtliche Knechte zu halten verjtattet hatte, eine Verfolgung über fie 
herein, welche nichts Geringeres bezwedte, als alle Juden jofort oder fpäte- 
- jtens in einem Menjchenalter entweder zu Chriften oder zu Sklaven zu 
machen. 

Das Concil beihloß: Verknechtung aller erwachſenen Juden, Verthei— 
fung derjelben unter die Ehriften, Confiscation ihres Vermögens, Trennung 
aller Judenkinder von mehr al3 6 Jahren von ihren Eltern, Verheirathung 
derjelben mit Ehriften nach ftreng chriftliher Erziehung: jo wären denn die 
Juden in der nächſten Generation in Chriſten verwandelt worden, hätte das 
Gothenreich noch lange genng bejtanden, die Durchführbarkeit ſolcher Geſetze 
zu erproben. 

Aber es ging zu Ende mit dem Prieſterſtaat. 

Die Vorgänge auf dieſem XVII. Eoncil find die letzten ſicher beglaubigten 
Thatfahen in feiner Geſchichte: für die legten 17 Jahre feiner Erijtenz 
bejigen wir nur jpäte, abgerijjene Nahrichten, von Sage und Kunjtdichtung 
duftig umrankt zugleich und verhüllt, von Gelehrtenfabeln wie von Spinn— 
geweben überzogen, von abjichtliher Fälfhung entjtellt (vgl. Könige V, 223). 

Egifa ftarb (15. Nov. 701 zu Toledo), nachdem es ihm gelungen war, 
ihon bei Lebzeiten feinen Sohn Witifa vielleiht als jeinen Mitregenten, 
— er refidirte zu Puy, die unruhigen Sueben im Auge zu behalten — 
jedesfalls als jeinen Nachfolger anerkennen zu laſſen. 

Ueber diejen vorlegten König der Weſtgothen beſitzen wir nur dürftige, 
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jpäte, widerjpruchsvolle Angaben. Die Acten des XVII. von ihm nad) Toledo 
berufenen Eoncils, welche die beiten Aufichlüffe würden gewährt haben, find uns 
verloren: fie wurden nad) dem Sturz des Königs und dem Scheitern feines 
Reformverfuches von der fiegreihen Hierarchie vernichtet. Es ergibt fi nur 
etwa Folgendes: der König war bei dem niederen Vol jehr beliebt, bei der 
Geiftlichkeit in hohem Grade verhaßt: er hat alſo wohl einen Verſuch ge: 
macht, das Joch des Epiſkopats von dem Naden feines Staats zu jchütteln. 
Dabei verdarb er es aber auch mit mächtigen Häufern des Adels: er war 
nicht frei von der Unfittlichfeit des Volkes, die feit zwei Menfchenaltern 
— troß der ſtärkſten Gewalt der Kirche über den Staat und der Alles beherr— 
chenden geiftlihen Zucht! — erichredend zunahm, er fränfte durch Aus: 
jchweifungen — jo berichtet ſpäte Sage — einzelne dieſer Adelsfamilien 
und übte dann gegen ihre Empörung gefegliche oder vielleicht auch das Geſetz 
überjchreitende Gewalt mit ſtarker Strenge. Es fpricht jehr ſtark zu Gunjten 
des Königs, daß die ältejten, jeiner Zeit nächſten, aljo glaubhaftejten Quellen 
von all den jpäter gegen ihn gejchleuderten Anklagen nichts wiſſen: er er: 
theilte zahlreihe Begnadigungen, vernichtete ungerechte Urtheile von feinen 
Vorgängern und abgezwungene Schuldurfunden und machte jein Regiment 
im ganzen Neiche beliebt. 

Erſt ein Jahrhundert ſpäter taucht in einer ausländischen entlegenen Quelle, 
der Chronik von Moifjac (ca. 818), die Beihuldigung auf, er habe durch feine 
geſchlechtlichen Leidenſchaften Prieftern und Laien ein böjes Beifpiel gegeben — 
deſſen jie nad) Ausweis der Synodalacten wahrlich nicht noch bedurften! — und 
nun wachſen von Jahrhundert zu Jahrhundert die Anklagen fawinenartig an: je 
jünger, aljo je unglaubhafter, dejto jtärfer gefärbt find die Berichte: in der Chronik 
von Albayda (— 833), bei König Alfons (F 912), Lucas von Tuy (f 1250), 
während der diefem gleichzeitige Erzbiichof Noderich von Ximenez (T 1247) 
ji) durch Unterfcheidung einer befleren Anfangszeit und eines jpäteren Um: 
ichlages in das Böſe zu Helfen jucht. Außer jenen Ausschweifungen werden 
ihm nun vorgeworfen: Zerrüttung der Kirchenzucdt, Aufhebung des Cölibats, 
Verfolgung des beſſeren Theils der Geiftlichfeit unter Mitwirkung des 
Metropolitans Sindred von Toledo, Trennung der jpanifchen Kirche von 
Nom unter der (unmöglichen) Drohung, als Eroberer in der Stadt des 
Pabſtes einzuziehen, Gleichjtellung der zurüdberufenen Juden mit den Ehri: 
jten, Berbot des Waffentragens, Bredhung aller Stadtmanuern im Lande 
(außer Toledo, Lion, Aftorga) (— dieſe Mafregel, gegen die Unterthanen 
gerichtet, jollte dann das ſchmählich rajche Erliegen vor den Mauren erklären, 
was der ſpaniſche Nationalftolz jpäterer Jahrhunderte allzuſchmerzlich fand) 
— endlich Verfolgung des Adels, zumal des Geſchlechtes Kindajvinths, und 
dejien Führers, des großen Nationalhelden Pelayo, des früh von der Sage 
gefeierten, wenn nicht völlig erfundenen Vorkämpfers und Erretters des in 
die Berge geflüchteten Chriſtenthums und Gothenthums gegenüber dem Islam. 
Witifa jtarb natürlihen Todes im ruhigen Befig der Macht (Februar 710), 
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die entgegengejegten Berichte find ſpͤte Erfindungen. Sein Nachfolger, der 
legte Weſtgothenkönig, Roderich, gehört fajt nur mit jeinem Namen der Ge: 
ihichte an: die Handichriften des Gejeßbuches, welche in den Königsver: 
zeichniffen ihm nennen, find die einzigen fichern Belege, daß er überhaupt 
eriftirt hat: Fälſchungen find feine angeblihen Münzen und jeine Grab: 
ihrift (zu Viſeu in Portugal). Der Eifer und die Eiferfucht ſpaniſcher 
Genealogen, weldhe Frankreich nicht den Ruhm günnten, die ältejte christliche 
Monarchie zu heißen, hat im fpäteren Mittelalter zahllofe und ganz unge: 
heuerlihe Fabeln theils mit Bewußtſein erfunden, theils mit falſcher Gelehr: 
ſamkeit und in äußerjter Kritiffofigfeit combinirt: jpanifche Könige des XVII. 
Jahrhunderts jollten nicht nur von Don Pelayo und Kindafvinth, jondern 
von Theudis, Theoderih, Kaifer Theodofius abjtammen: jo hat diefe rabiate 
Genealogie zwifchen Witifa und Roderich einen König Acoſta eingejchoben 
— der lediglih ein Lefefehler (für a causa) ijt, aber auch mit Gattin und 
Kindern bejchentt wurde! (Vgl. Könige V, 227 u. Anhang.) 

Alles, was fih an den Namen König Roderihs, „Don Rodrigos“, 
fmüpft, ift früh umranft und umwoben von dem ebenjo reizenden als um: 
durhdringlichen Schlinggewädhs Tpanifch-chriftlicher und maurischer Volks- und 
Kunftdichtnng, von einer ritterlihen Romantik, welche ihre duftigen Blüthen 
um dieje Gejtalten geflochten hat. Wie friihe Waldblumen zu gemachten 
Alitterfrängen verhält ſich jene Poeſie zu den gelehrt fabricirten genealogi: 
ſchen Fabeln, welche jpätere nationale Eitelfeit mit dem ftaubigen Apparat 
gefälichter Stammbäume um die Iegten beiden Gothenkönige geheftet hat. 

Roderich, der Sohn eines tapfern Herzogs Theudifrid (eines Entels oder 
Sohnes Kindafvinths), den Witifa geblendet, ſchwingt ſich nach deſſen Tod mit 
Ausihluß der Königsjöhne auf den Thron. Diefe Prinzen und der Statt: 
halter in Afrifa, Graf Julian, den der König durd Verführung jeiner 
jhönen Tochter, Doña Cava oder Florinda, zu tödtlicher Rache getrieben, 
rufen insgeheim die Araber ins Land. In der Entiheidungsihlaht — auf 
einem Wagen, mit acht weißen Zeltern bejpannt, fährt der König in den 
Kampf — gehen die Verräther, denen die Flügel des Chriſtenheeres anver: 
traut, zum Feinde über und Schlaht und Reich der Gothen ift verloren. 
König Roderich verihwindet. Im Schilf am Fluſſe findet man feine Schuhe. 

So die Sage. Die Geſchichte aber weiß nur zu fagen, dab das Gothen: 
reich zum Falle längjt gereift war, als der Islam im Siegeslauf feiner 
jugendlichen Begeifternng in Nordafrifa erihien und alsbald den Teichten 
Sprung über die jchmale Meerenge wagte. 

Die alten inneren Schäden des Staates: Adelsparteiiung, Thronitreit, 
Eollifion von Staat und Kirche, waren unter den lebten Königen wieder 
biutend aufgebrochen; dazu trat ein immer anwachſendes Hauptgebrechen: es 
fehlte an einem ftarfen gemeinfreien Mittelftand: die Berfaffungsgeichichte 
wird das Verſchwinden des Heinfreien Mittelftandes darthun. Die gothijchen 
Bauern — ein gothiiher Handels- und Gewerbeitand Hatte nie geblüht — 
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waren rathloje Schughörige oder rechtloje Unfreie des geiftlichen und welt: 
lichen Adel3 geworden, ohne Berjtändniß und Intereſſe für den Staat, deſſen 
Gejhide von den Eoncilien und im Palatium zu Toledo entjchieden wur: 
den, wo nur jene doppelte Arijtolratie vertreten war: ohne deren Leitung 
zu handeln hatten jene Mafjen längſt verlernt. 

Das ganze Volt aber war und die herrichenden Stände zumeijt 
in jeiner nationalen, friegeriihen — Wamba muß den Muth bei 
Prügeljtrafe befehlen — und moraliihen Kraft dur Die priefterliche 
Gängelung erjchlafft, durch die Adesgeſchlechter im Kampf um die Krone 
tief geipalten und durch die Miſchung mit den entarteten Romanen ver: 
derbt: es jcheinen in der That geichlechtlihe Lafter häufig geworden zu 
jein: dem Fall des Reichs faſt gleichzeitige Quellen faſſen die Kataftrophe 
al3 Strafe jolher Ausihweifungen. Man fieht, die Sage hat typijch den 
legten Königen Witifa und Roderich die verhängnißvollen Verirrungen der 
ganzen Nation: Ausihweifung und Parteihader, beigelegt — das ift die 
geihihtlihe Bedeutung jener Traditionen. Charakteriftiich ift die Klage 
ihon Iſidors, der doc fo felten das Auge auf die Gegenwart wirft, über 
den zunehmenden Luxus der Frauen. 

Die Darjtellung der maurijchen Eroberung liegt nicht in der Aufgabe 
diejes Werkes: ihre reißenden Fortſchritte, nad) einer einzigen Feldichlacht bei 
Xerez de la Frontera am Guadalete, bezeugen die äußerſt geringe Wider: 
ftandsfraft des tief gejpaltenen Reiches: — das Königthum fällt mit dem 
König: Roderich erhält feinen Nachfolger: — in wenigen Tagen tränften die 
Mauren, unaufhaltfjam von Südweſt nad Nordoft über die Halbinfel hin: 
braujend, ihre Roſſe in den Fluthen des Guadalquivir, der Guadiana, des 
Tajo: raſch nad einander fielen die feiten Städte Sidonia, Eciga, Cordoba, 
Malaga, Jlliberis (Oranada): ohne Widerftand öffnete das jtärkfte Bollwerf, 
die gefeierte Hauptitadt des Gothenreiches, die wohlgefügten Thore: und ſieg— 
reich wehte bald die grüne Fahne des Propheten von den Binnen des alten 
Königsichloffes zu Toledo. 

Erft in der harten Zucht eines Verzweiflungsfampfes, eines Racen: 
und Glaubensjtreit3, unter den Entbehrungen und Gefahren des Gebirgs: 
friegs in den Felsichroffen der Sierren und Nevaden, wider verhaßte Unter: 
drüder, wie ihn Spanien dreimal gefehen hat — gegen Römer, Mauren 
und Franzofen — wurde das Volk in feiner Miihung von Romanen und 
Gothen zu neuer Kraft und Tüchtigfeit gejtählt, aus welcher es, unter dem 
ſymboliſchen Zuſammenſchluß durd ein neu auffproßendes Königthum, im 
glorreihen Ringen die ſchöne Blüthe des caftiliichen Ritterthums entfaltet 
und jchlieglih nad) 700jähriger Herrichaft den Halbmond wieder ganz von 
der pyrenäiſchen Halbinjel vertrieben hat. Der neue Staat diejes neuen 
Bolfes — Spanier, feine Gothen mehr — war der Lehensjtaat, nicht mehr 
das altgothifhe Königthum. 
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Diertes Capitel. 


Annere Gefdjichte der Weſtgothen bis zur Begründung bes gallıfch -fpantichen 
lieiches. 


ı. Die Derfaffung. 


Das Wenige!), was wir von weſtgothiſchen Verfafiungszuftänden vor 
dem V, Jahrhundert wiſſen, ftimmt mit den uns bei andern Germanen, 
zumal Gothen, bekannt gewordenen Einrichtungen (ſ. Einleitung ©. 68 f. 
und „Sothen” S. 143) überein und berechtigt uns, ſolche Uebereinftimmung 
wohl auch in denjenigen Rechtänormen anzunehmen, für welche die Beläge 
fehlen. 

Wir finden auch hier eine Mehrzahl von Gauen, pagi, aus verbundenen 
Geſchlechtern erwachſen, an ihrer Spite Gau-Grafen, Richter, auch wohl erbliche 
Gau:Klönige, reguli. Ein wejtgothiiches Stammkönigthum, welches alle Gaue 
der Weftgothen zufammengefaßt hätte, gab es bis auf Alarich I. nicht. Der 
große oftgothifche Eroberer Ermanarich (f. Oftgothen ©. 231) hatte die nahe 
verwandten und benachbarten weſtgothiſchen Gaue zur Anerkennung einer 
loderen Oberhohheit gebracht, wohl mehr in der Form eines Bündniffes, das 
zur Heerfolge verpflichtete, als in Geftalt wahrer Unterwerfung: jchon vor 
dem Angriff der Hunnen hatte fich aber dies immer nur leicht gejchürzte 
Band wieder gelöft. Weitgothiihe Gau:Fürften wie Athanarid und Fridigern 
führten unter einander Krieg, befolgten Rom gegenüber ganz verjchiedene 
Politif. Athanarich, der Heide, wird zum Herzog der gegen Valens füm: 
pfenden Gaue geforen. Fridigern, der Ehrijt, erhält römiſche Waffenhilfe 
twider jenen. Beide find nach der Auswanderung aus den von den Hunnen 
überflutheten Sigen nur Anführer einer Mehrzahl von Gauen. Erjt Alaric 1. 
gelingt es, ein nationales Königthum wenigjtens über die um ihn geichaarten 
Gaue zu errichten: zahlreiche Wejtgothen, Einzelne und ganze Geſchlechter, 
halten ſich auch jegt in römischem Dienft von jenem Stammkönigthum fern. 
Weſtgothiſcher Volksadel (j. Einleitung S. 91) ift nicht nur von dem 
Geſchlecht der Balthen ficher bezeugt: Alarich gehörte diefem an: zum 
Königthum gelangte dasjelbe erſt durch ihn: ob der Name Balths, der 
Kühne (vgl. noch neuengliih: „bold“), dem Geſchlecht jchon vor oder erit 
durch Alarich zufam, iſt zweifelig. Die Gemeinfreien (freis, freihals) 
nehmen dem König und dem Adel gegenüber anfangs noch die alte jtolze 
Stellung ein: fie ichütteln im Zorn das lang wallende Haar, ihrer Freiheit 
fihtbar Zeichen: die Byzantiner fahten die einfachen Freien wegen dieſer 


1) Aus geſchichtlichen Quellen: reichere Aufichlüffe gewährt die Sprade. €. 
unten. 
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ſtolzen Haltung als einen Adel auf. — Uebrigens fehlt es doch ſchon in 
diefer Periode nicht an Stellen, welche, zumal um der Armuth willen, die 
Heinen Gemeinfreien mit Ausdrüden, wie plebs, humiles, viles als eine von 
dem Adel abhängige, arme, hilfloſe!) Volksſchicht bezeichnen: es begreift fich, 
daß jeit dem Verluſt der Sehhaftigfeit auf eigner Scholle die Abhängigkeit 
der Ärmeren von den reicheren Sippen ftarf zunehmen mußte: zumal die 
politiichen Enticheidungen mußten der Natur der Sahe nad jeßt noch viel 
mehr als in den alten Zuftänden den Fürſten und ihrer Umgebung, dem 
raſch erwachſenden neuen Adel, dem Dienftadel, zufallen. 

Auch Freigelaffene und Unfreie, Knechte und Mägde find wie durch die 
Sprache (fralet, skalks, thivi), durch die Geſchichte bezeugt. 

Der König hat zwar nicht von Rechts wegen die Entjcheidung über 
Krieg, Friede, Bündniß, die Leitung der äußeren Politik, vielmehr jteht 
diefe der Verfammlung des Vollsheers zu: thatjächli aber mußte dieje Ent: 
iheidung jeit der Wanderung aus der Heimat bald auf ihm übergehn: im 
Dienjte oder in Bekämpfung Noms fonnte nur einheitliche Leitung und ftets 
wachſame Beobachtung der faijerlichen Politik dae Volk retten. Der König 
übt den Heerbann über das nad dem Decimalſyſtem in Zehn-, Hundert-, 
Taufendichaften gegliederte Heer (f. Vandalen) und den Gerichtsbann: z. B. 
in Beftrafung der mit Rom conjpirirenden Chriften: er ernennt auch Heer: 
führer und Beamte. Bon Erblichfeit des Königthums begegnen nur ſchwache 
Andeutungen: vielmehr wird das Wahlprincip — in diefer Beriode von dem 
Voltsheer, jpäter von dem Reichsconcil — ehr beftimmt geltend gemacht, 
zu großem Schaden des Staates.”) 


2. Die Eultur. 
a) Allgemeines. 


Was uns von den Culturzuſtänden der Gothen, zunächſt der Weit: 
und der jogenannten Fleineren Gothen (Gothi minores), aus diejer Periode 
erfennbar, ijt fait ausnahmslos zu jchöpfen aus dem Sprachſchatz des 
Volkes, wie ihn uns die herrliche Bibelüberjegung Vulfilas erhalten hat. 
Schon deshalb iſt das Werk und die eng mit ihm verbundene Ehrijtianifirung 
der Gothen hier an die Spihe zu jtellen. 

Wir dürfen annehmen, daß der Götterglaube der Gothen im Wejent: 
lihen von dem gemeinsgermanifchem ſich nicht unterfchied. Die Ausdrüde 
Bulfilas jegen Thieropfer als allgemeine, häufige Eulthandlung voraus: 
er überträgt das griehiihe Wort für Gottesverehrung im Allgemeinen ohne 


1) Auch gothiiche Wörter hierfür begegnen, vgl. Könige VI, 95. 

2) Die aus Vulfilas Sprache auf die Rechts- und Berfaflungszuftände fallenden 
Streiflichter werden angemefjener zum Theil im Zuſammenhange mit den Eultur: 
zuftänden betrachtet. 
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Weiteres mit usbloteins, den Gottesverehrer nennt er den „Götter: bluter” 
d. h. der das Blut der Opferthiere zu Gottes Ehren vergießt, fließen madt: 
ebenfo ift ihm Gottesdienst „Blutung“ d. 5. Blutvergießung, Gott verehren 
ift ihm „bluten machen”, für Gott Blut fließen Lafjen, ganz wie im norbijchen 
Heidenthum; Dpfer ift Sudopfer, saups: d. 5. das Schlachten und Sieden 
des Dpferthiers, das zum Opferſchmauſe dient; daher läßt der Heide Atha: 
narich „Sudopfer“ darbringen; auch Brandopfer waren nicht unbekannt: wenig: 
ſtens geräth Vulfila bei dem griehifchen Wort Holokautoma (Berbrennung 
im Ganzen, Ganz:Brandopfer) nicht in Verlegenheit: er überträgt es friid: 
weg mit Ala-brunsts. Dagegen das orientaliſche Räucheropfer war der gothi— 
ſchen Sitte fremd: daher blieb das griehifche Wort und ebenjo Aroma un: 
überjegt. Die Opfer wurden auf Altären, d. h. urfprünglicd dem Herdtein 
dargebracht: das gothifhe Wort für „Tiſch“, biuds, bedeutet urſprünglich 
„Altar“, auf dem man den Göttern darbietet, Opfertiich, erjt ſpäter Tiſch 
überhaupt. 

Die femitifche Gejtalt des Beelzebub hatte feine Analogie im Germa— 
nifchen: daher der Name unübertragen blieb. Auch der „Diabolos“ des 
neuen Teſtaments ift in feiner Eigenart durchaus ungermaniih: daher blieb 
auch er manchmal unüberjegt. An andern Stellen wird aber dafür wie für 
Dämon, Dämonium, Satanas der allgemeine Ausdrud „Unhold‘ gewählt: 
auch bejefjen fein Heißt: „einen Unhold haben“. Dabei ift merkwürdig, 
daß, ohne jede Veranlafjung durch das Griechiſche, ja in Abweichung von 
demjelben, ſtatt des männlichen Gejchhlehts (oder des Neutrums) das weib: 
fihe Geſchlecht: die Unholdin (unhulpo ftatt unhulpa) gejegt wird, fo daß 
man ſchädliche Gewalten meift als weiblich gedacht annehmen darf. Bulfila 
hätte gewiß noch gar manchen gothiichen Götternamen oder Bezeichnungen 
für halb-göttliche, elfiiche, riefiiche Mittelmejen von übermenschlicher Natur 
ung nennen, verwandte Borjtellungen, 3. B. die Engel Gottes und einmal 
aud) des Teufels (Mathäus XXV, 11), mit den gothiſchen Analogieen wieder: 
geben fünnen: aber offenbar vermied er es abſichtlich, feinen Gothen die 
alten Götter und deren Namen in Erinnerung zu rufen: die Ehrijtianifirung 
ging troß des ſtarken Drudes der Raifer, der unendlich überlegnen römiſchen 
Eultur, der Uebermacht der neuen Lehre als Staatskirche des Neiches ziemlich 
langjam vor ſich: noch jpät finden wir jogar am Kaiferhof eine ftarfe heid— 
nifhe Partei unter den Gothen. Unüberjegt blieb der Götze des Reichthums 
Mammon oder er wird übertragen — jehr naiv — mit faihu-prain, „Vieh— 
Gedräng” d. h. Vermögens: Fülle. Eine Feuerhölle — gehenna ignis — fehlt 
der germanischen Mythologie: daher blieb das Wort unübertragen. Dagegen 
für den Hades, das Neih der Schatten, wird ganz richtig und -feinfühlig 
das Reich der Göttin Hel, goth. Hali verwendet: halja: ohne Artikel, wie 
im Nordiichen 3.8. fahr zu Hel; aud das Wort für die menfchenbemwohnte 
Erde midjungardhs ift ganz das midhgardh der nordijhen Mythologie. 
Einmal wird Dämon mit skohls wiedergegeben, was nicht auf den Wald 
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(agj. seucca), richtiger auf ski, jchaden zurüdzuführen ift, alfo nicht Wald: 
geift, fondern Schädiger bedeutet. Unüberſetzt blieben fpecififch jüdifche Be: 
griffe wie Sabbat, Paſcha, Pjalm, Prophet, Belial, aud) Martyr, wegen 
Mangels entiprechender Wörter: andere, für welche die Sprache nicht ver: 
jagt haben würde, blieben unverändert, weil der Weberjeger, der ohnehin 
aus Gewifjenhaftigfeit möglichite Worttreue anjtrebte, aus frommer Scheu 
feine Uebertragung wagte: dahin gehören Evangelion, Eudariftie, Ekkleſia, 
Epijfopos, Apoftolos, Pentekofte: aber auch, wohl aus andern Gründen, 
Diakon, Härefie, Synagoge. Die heidniſchen Priefter hatten geheißen: 
Gudja (vgl. die altnordifhen Godhen auf Island), dies Wort wird nur 
für die jüdifchen, nicht für die chriftlihen Priefter verwendet, deren grie: 
hiihe Namen Presbyter, Diakon beibehalten werden; ebenfo wird das 
Wort für den heidnifhen Tempel, alhs, nur für den zu Serufalem ge: 
braucht (manchmal auch gud-husa, alhs gups), die chriſtliche Ekkleſia bleibt 
unverändert. Die religiöjfen Feſte der Juden (Paſcha, Laubhüttenfeit) 
° werben mit dulps übertragen: dies Wort bezeichnete wohl die großen Volks— 
verjammlungen, welche ja auch religiöjfe Weihe hatten, Opferverfammlungen 
waren. 

Was wir, abgejehen von diefem Material aus Vulfilas Sprachſchatz, 
von gothiſchem Götterdienft willen, ift leider wenig: doch Ein Zug beftätigt 
in jehr erfreuliher Weife die Uebereinftimmung des Gothifchen mit dem 
ſonſt befannten Germanifchen: bekanntlich ift eine der wichtigften germanifchen 
Eulthandlungen, daß Götterbilder auf Wagen, vor welche geweihte Thiere 
geſchirrt find, feierlichen Umzug halten durh die Gaue: wir erfahren nun, 
dat Athanarich der Vertheidiger der durch die chriſtlich-römiſche Propaganda 
bedrohten Götter als Beweis der Treue gegenüber den alten Göttern ver: 
langt, daß vor einem Gottesbild, das auf einem Wagen von Dorf zu Dorf 
gefahren wird, Opfer dargebradt werden. Wir fehen ferner in der Dar: 
jtellung der Siege des Theodofius über die Gothen, wie eine gothijche 
Priefterin einen von Hirfhen gezogenen Wagen geleitet, auf welchem Götter: 
bilder fahren: ein Hirſchgeſpann eignete auch einem gothifchen König, welchen 
Aurelian befiegte. Der König hatte priefterlihe Functionen für feinen Gau 
wie jeder Hausvater für fein Haus: er Hatte die Verleugnung der Götter 
zu verhüten oder zu betrafen, um Zorn und Züchtigung der verlegten Götter 
von dem Volke fern zu halten. Daher handelt Athanarich völlig richtig und 
pflihtgemäß, als er, die zugleich Freiheit und Nationalität bedrohenden 
Hriftlih:römishen Einflüffe befämpfend, mit gewaffnetem Gefolge von Dorf 
zu Dorf zieht, jene: Götterbild mit fi führend, Opfer vor demfelben ver: 
langend: alle Dorfbewohner müſſen von dem Opferfleiſch genießen d.h. an 
dem Opferſchmauſe Theil nehmen und aud hiedurch ihre heidnifche Ge: 
finnung und die Verehrung der Götter bezeugen. 
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b) Die Ehriftianifirung der Gothen. Dulfila und fein Werk. 


Das Chriſtenthum ward den Gothen wie den Weitgermanen durch Ber: 
mittlung des Römerreiches und jeiner Cultur befannt: als Söldner im 
römiſchem Dienft, als Nachbarn römischer Grenzländer, in welchen Ehrijten 
nicht fehlten, durch Gefangene und als Gefangene, z. B. in den Streifzügen 
in Aſien, mußten fie es ſchon im Laufe des III. Jahrhunderts kennen ge: 
lernt haben. 

Wenigitens fteht feit, daß zu Anfang des IV, Jahrhunderts Zahl und 
Drganijation der Chriften unter den Gothen ſchon ausreichend war, einen 
gothiichen Biſchof Theophilus zu dem oncil von Nikäa 325 abzuordnen. 
Ein Schüler diejes Theophilus war der gothiihe Martyr Niketas, der in 
der „Verfolgung“ durch Athanarich den Tod fand. Chriſtliche Gothen aus 
jener Zeit erwähnen die Kirchenlehrer wie Athanafius, Cyrillus und 
Andere. Im Großen aber ward die Belehrung erit betrieben, jeit Con: 
ftantin das Chriftenthum zur Staatsreligion erhoben hatte: man muß jich 
erinnern, daß gerade diejer Kaifer das Foedus mit den Gothen jchloß, in 
Folge deſſen fie lange Ruhe hielten: wer fi dem Gewaltigen empfehlen, im 
faiferlihen Neih und Dienft gedeihen wollte, mußte in die neue Staats: 
fire eintreten. 

In die Mitte diefes Jahrhunderts nun fällt die Belehrungsarbeit des 
ausgezeichneten Gothenapoftels Wulfila: ähnlich wie Luther erfannte der 
wunderbar begabte Mann, welch unvergleichliches Rüftzeug für die Verbrei: 
tung des Chrijtenthums unter jeinen Stammgenofjen die Ueberjegung der 
Bibel, zumal des neuen Teftaments in ihre!) Sprade fein würde Und 
man weiß nicht, was man höher bewundern fol: den Muth, mit welchem 
der Gothe das außerordentlich ſchwierige Werk angegriffen, oder den genialen 
Geift, mit welchem er e3 vollendet hat. Man erwäge, daß die gothijiche 
Sprade bisher nur die heidniihe Götter: und Heldenjage und Poefie dar: 
gejtellt hatte: gothiiche Proja: Werke, ja eine gothiihe Schrift hatte es nicht 
gegeben. Und nun jollte in dieſer Sprache wiedergegeben werden ein Werf, 
in welchem die höchſt fremdartige jüdische Theologie und der Myſticismus 
neuplatonischer Ideen vom Logos, ja jpikfindige haarjpaltende Lehren über 
die Gottmenjchlichkeit Chrifti einen jo großen Theil des Inhalts bildeten: 
die jchlichten herzerhebenden Worte Chrifti ſelbſt verichwanden ja vor der 
Fülle des übrigen höchſt ſchwierigen Stoffes. 

Bulfila‘), geboren a. 318, gejtorben fiebzigjährig 388 (vielleicht aber 

1) War doc) die Kirchenfprache diejer gothijchen Chriften nicht Latein oder Grie- 
chiſch, ſondern Gothiſch. 2) Sein Geſchlecht ftammte aus Sadalgothina bei Parnaſſus 
in Kappadokien: doc ſcheint der gothiſche Name Vulfila Vermiſchung dieſer kappado— 
tiichen Gefangenen (wohl aus den Streifzügen von 253 —268, ſ. Oſtgothen S. 229) 
mit Gothen zu bemweiien. 
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richtiger, nad) Beſſel, gejtorben 381, geb. 311, denn 330—335 ging er jchon 
mit einer gothifchen Gejandtichaft nad) Byzanz), hatte als arianijcher Lector, 
dann jeit 341 als Bijchof gewirkt, geweiht auf einer arianischen Verſamm— 
lung zu Antiohia von Eujebius von Nitomedien, einem der Häupter des 
Arianismus, bevor er, der erjten der gleich zu erwähnenden „Ehrijtenver: 
folgungen” Athanarichs (wohl vor 354 begonnen) ausweihend, mit zahl: 
reihen Chrijten über die Donau ging (c. 348) und unter dem Schuß der 
Römer in Möften um Nifopolis am Fuß des Hämus Zufluht fand: dort 
fiedelten dieje „kleinen Gothen“, „Möſo-Gothen“ in friedlihem Aderbau 
den Römern unterworfen: noch 33 Jahre wirkte er hier als Bifchof 
diefer Auswanderer (nicht des ganzen Gothenvolfes), unterjchrieb auf 
der Synode zu onjtantinopel 360 das arianifche Belenntnig (was 
freilich, aber mit Unrecht bejtritten wird) und jtarb dajelbit während eines 
zweiten Concils, auf dem er eine men ſich bildende Secte zur Ruhe bringen 
ſollte, 388. 

Die muthvolle Führung jeines ausgewanderten Volkes in den ſchwierig— 
jten Gejchiden Hatte dem ganz hervorragenden Mann nicht nur unter feinen 
Stammesgenofjen, aud bei dem Kaiſer Theodofius und den Römern höchite 
Ehrung verdient: einen zweiten Mofes rühmte man ihn. 

Bu feinem Nachfolger!) konnte ein Volksgenoſſe gewählt werden, jein 
„Schreiber Selena, deſſen Vater Gothe, deſſen Mutter eine phrygiſche Pro: 
vinzialin war. Neben diejen arianishen Gothen bejtanden auch Gemeinden 
fatholiicher Gothen: für dieje ſetzte Chryfoftomos, jeit 397 Patriarch von 
Conſtantinopel, Unila als „Biſchof von Gothien” ein, der aljo mit Vulfila 
durhaus nicht verwechjelt werden darf. Diejen fatholischen Gothen gehörten 
wohl auch an die eifrigen Bibelforiher Sunja und Frithila, welche ſich 
von Hieronymus Widerjprühe der griehiichen und der lateinifchen Ueber: 
tragungen des alten Teſtaments aus dem hebrätichen Urtert löſen ließen. 

Ueber das großartige Bibelwerf Vulfilas mag hier das Folgende?) 
genügen. 

Bruchſtücke diejer Ueberjegung, größeren Theils aus dem neuen Tejta: 
ment, finden fi dur) Europa hin verjtreut: in Mailand, in Turin, in 
Wolfenbüttel, in Upfala: hier der prachtvollite Ueberreit: Gold und Silber: 
Schrift auf purpurfarbenem Pergament, jeines filbernen Einbandes wegen 
Codex argenteus genannt.) 


1) Sein Schüler Auxentius, dejien Schrift über Bulfilad Leben und Werke uns 
erhalten, war Bilchof zu Doroſtorum (Siliftria). 2) Vgl. Wadernagel, Geſchichte 
der deutſchen Literatur. Zweite vermehrte und verbefjerte Auflage, bejorgt durch 
Martin. Bajel 1877. I, 20 f. 3) Derjelbe ift vielleicht bei einem der zahl: 
reichen merowingiſchen Raubzüge in dem jüdgalliichen oder ſpaniſchen Wejtgothenreic) 
erbeutet und in ein fränkifches Klojter gebradt worden: jo nahm im Jahre 636 
Ehildibert aus dem eroberten Narbonne zwanzig mit Gold und Edeljteinen beſetzte 
Evangelienbände mit, Gregor. Turon. hist. Francor. IV, 10; allerdings fanden fich 
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Vulfila, der außer dem Gothiſchen das Griechiſche und das Lateiniſche, 
nicht aber das Hebräiſche, beherrſchte, übertrug das alte Teſtament aus der 
griechiſchen Verſion der ſogenannter Septuaginta, das neue aus dem griechi— 
ſchen Text, jedoch unter vielfacher Berückſichtigung der lateiniſchen Ueber— 
ſetzung. Er übertrug mit geziemender Gewiſſenhaftigkeit, knechtiſch aber 
nicht; die Beſchaffenheit ſeiner Sprache geſtattete ihm noch einen näheren 
Anſchluß an die Urſchrift als Luther im Deutſchen möglich war. Doch wich 
er auch ab, wo die eigene Sprache es verlangte!), ſetzte z. B. den gothiſchen 
Dual ftatt des Plurals im Tert. „Eine faft durchaus mwohlgelungene Arbeit: 
und zugleich die erjte Bibel in germanifcher Zunge, die erjte germanijche 
Proſa, überhaupt die erjte noch erhaltene Schrift und der erfte Name unferer 
ganzen großen Literaturgefhichte .. . Und es fteht nicht allein: nicht nur 
Vulfila jelbjt hat noch Anderes gothiſch geichrieben und überſetzt, was uns 
verloren ift, nach ihm (vielleicht erjt im VI. Jahrhundert, von einem Weit: 
gothen) ward eine Erläuterung des Evangeliums Sanct Johannis verfaßt 
unter Benugung des Commentars Theodors von Heraflea, des fogenannten 
skeireins, die man früher für Vulfilas Werft und für eine Ueberfegung 
des erwähnten Kommentars, auch wohl für eine Evangelien: Harmonie ge: 
halten hat.“ 

Hohe Vollkommenheit der gothiihen Sprache zeigt Vulfilas Werk: 
„Hier walten noch und entwideln ſich die Sprachgeſetze in reichiter, aber in 
feftgegliedeter Mannigfaltigkeit, Hier noch in 'wechjlelnden Lautfarben und 
jtets wechjelnder Geftalt der Worte”: das Gothiſche kann noch den Accufativ 
und Bocativ vom Nominativ unterjcheiden, den Dual (die Zweizahl) vom 
Plural (Drei: und Mehrzahl) bei Beiwörtern, Fürwörtern und Nedewörtern. 
Die Sprade gliederte fih in Mundarten (3. B. das Vandalifche) und hat 
in der furzen Zeit, für welche uns Duellen zur Berfügung ftehen, eine 
verändernde Entwidlung durchlebt (3. B. die Nominativendung -s bejeitigt) 
und zahfreihe Fremdwörter aufgenommen: aus dem Hunnifchen, vermöge der 
fangen Unterwerfung oder doch Nachbarſchaft (Eigennamen), zumal aber aus 
den beiden Sprachen des Kaiferreihs. Sehr mächtig war diejer Einfluß 
auf Geftaltung der Schrift der Gothen. Das ſchon vor Vulfila von den 
Gothen auch zu Schriftzweden verwerthete Runenalphabet eignete ſich nicht 
zu leichter Verwendung auf Papyros oder Pergament (f. Abth. I, ©. 121, die 
Runen waren ja in Holz oder ähnlich hartes Material „gerigt” worden) und 


aber die fpäteren Mailänder und Wolfenbüttler Handſchriften in dem Kloſter Bobbio 
in Italien, was alio auf oftgothiiche Befiger deuten würde; auch aus Stalien führten 
ja die Franken häufig Beute nad Gallien; 1563 taucht die erfte directe Kunde von 
der Handſchrift auf, 1569 wird fie ald in dem Klofter Werden an der Ruhr ver: 
wahrt genannt, zu Ende des XVI. Jahrhunderts kam fie nad) Prag, wo fie furz 
vor Abſchluß des weitfäliichen Friedens 1648 die Echweden erbeuteten; fie ward der 
gelehrten Tochter Guftav Adolfs, der Königin Ehriftine, nah Stodholm gejandt. 
1) Wadernagel:Martin ©. 21. 
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nicht zur Wiederabgabe aller im Bibelwerk vorfommenden Laute. Der Ueber: 
jeßer legte daher zwar das Runenalphabet zu Grunde, ließ 3.8. p für w 
jtehen und näherte nur das gothiſche Th dem griechiſchen # (psi), aber er 
machte alle gothiihe Zeichen den entjprechenden griechiſch-römiſchen (die 
freifih unter fi) abwichen) ähnlicher und Tief vermuthlich ftatt der edigen, 
geraden, für das Riten in Holz bejtimmten Linien der Runen rundere, für 
da3 Schreiben auf Papyros oder Pergament mehr geeignete eintreten: 
dann fügte er einige den antifen Sprachen entlehnte Zeichen neu hinzu: jo das 
griehifche £ (zeta), » (kappa), m (pi) und für die Zahl 90 das y (chi), das 
fateinifche q, h, j (für dies aber g, weil damals die Lateiner g vor e wiej 
ſprachen und vor a wie g): neu erfand er das Zeichen für das im Gothifchen 
jehr häufige hv: endlich führte er an Stelle der gothifchen die griechische 
Reihenfolge des Alphabet3 ein und brauchte wie die Griechen die Buch: 
ftaben in diefer Folge zugleich als Zahlzeihen (Ziffern). Die Namen aber 
der einzelnen Buchjtaben blieben die altgewohnten gothifhen. „Mithin ift 
Bulfila zwar nicht der Erfinder der gothifchen Buchftaben, doch jedesfalls 
der Schöpfer des Alphabets: man fonnte ſchon vor ihm fchreiben: er aber 
zuerjt gab diejer Schrift eine ausgedehnte Anwendbarkeit. Sie blieb nun 
auch nicht auf die Literatur beſchränkt: fie diente nun auch dem Alltags: 
(eben und es bildete jich für deſſen Bedürfniffe aus und neben der lang: 
jamen und ſchweren „Uncialjchrift” der Bücher noch eine fchneller fließende _ 
„Surfivfchrift”, von der ſich Beiſpiele in gerichtlichen Urkunden der itali: 
ihen Dftgothen (zu Ravenna, Neapel und Arezzo) erhalten haben.” 

E3 liegt in der Natur der Dinge begründet, daß die für das Ehrijten: 
thum durch die Römer gewonnenen Gothen in den Römern wie ihre Lehrer 
jo ihre Freunde und Beſchützer erblidten. Darin joll fein Vorwurf liegen: 
e3 ift vielleicht auc) einzuräumen, daß die befehrten Gothen in der Annahme 
des Chriſtenthums und der von demjelben unzertrennlihen römischen Bil- 
dung einen ulturfortichritt vollzogen. Aber andrerjeit3 leuchtet ein, daß 
dieje Ehriftianifirung, welche zugleih eine Romanifirung war, dieſe Hin: 
neigung und Unterordnung die größte Gefahr für die gothiiche Nationalität 
und Freiheit war. Die Heiden vertreten in Nothwehr der Selbfterhaltung 
zugleih mit den alten Göttern die alte Freiheit und die gothiiche Volksart. 
Diefer Gegenjag wiederholt ji von da ab — es ift das erfte Beijpiel — 
durch die folgenden Jahrhunderte bei allen Belehrungen der Germanen: die 
Epriften find überall die Angreifer, die Neuerer, welche mit Hilfe fremder 
Waffen die alte Verfaffung und die alte Volksart, die unſcheidbar mit dem 
alten Glauben zufammenhängen, bedrohen. 

Die heidnifchen Germanen laſſen faſt ohne alle Ausnahme die chrift: 
fihe Propaganda lange Zeit ungeftört gewähren. Der Polytheismus kann 
tolerant fein und iſt es meift: er erfennt die Erijtenz der Götter anderer 
Völker an: gewiß ward fein Germane geftraft, der in römiſchem Waffen: 
dienst den Jupiter und Mars kennen gelernt hatte und auch in die Heimat 
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zurüdgefehrt jenen offenbar jo mächtigen, Sieg verleihenden Göttern neben 
Wotan und Zin Opfer bradte. Nun hatte Rom einen andern Gott ange: 
nommen: unverwehrt blieb es den Gothen, Ddiejen neuen Gott zu ehren. 
Dazı kam, daß bei den Germanen nicht wie bei den Juden, Ktelten, zum 
Theil auch bei den heidnijchen Römern ein herrichjüchtiger, macht: oder (bei 
den Nömern) doch einflußreiher Prieſterſtand waltete, der an der Fernhal— 
tung jeder Propaganda ein Lebensintereffe gehabt hätte Endlich: die nur 
ſchwach erſt entwidelte Staatsgewalt hatte nach germaniſcher Anjchauung 
zunäcjt gar feine Zuftändigkeit, die Verbreitung neuer Lehren an jich zu 
hemmen oder zu ftrafen. 

Nur unter zwei Gefichtspunften fonnte, ja mußte auch der damalige 
Germanenjtaat einfchreiten. 

Einmal, wenn die Chriften mittelbar oder wenn fie zweitens unmittel: 
bar den Staat bedrohten oder ſchädigten: beides thaten fie fajt ohne Aus: 
nahme in jedem Fall der Propaganda. 

Nicht nur weigerten fie die Naturalbeiträge zu den Götterfejten, Opfern, 
welche, mit dem Ting verbunden, zugleich politiihe Bedeutung hatten und 
die nationale Zufammengehörigkeit im gemeinfamen Eult der Stammesgötter 
zum Ausdrud brachten — fie gingen angreifend vor. Der Eifer der frem— 
den Priejter und deren Neubekehrten jchalt laut die alten Volksgötter Gößen, 
Lügengötter (galiuga-guds), leugnete ihre Eriftenz oder — häufiger — erflärte 
fie für böje Geifter, Dämonen, Teufel. Sie verbrannten die Haine und 
Holztempel, zerichlugen den Heiden ihre Götterbilder, hemmten mit Gewalt 
ihre Opfer. 

Kein Zweifel, daß dadurd die Götter furchtbar beleidigt wurden und 
fein Zweifel, daß fie, blieb ſolcher Frevel ungejtraft, Recht und Neigung 
hatten, duch Unfieg, Mißwachs, Hunger, Seuchen, Elementargewalten König 
und Volk zu jtrafen, welche ſolche Götterläfterung duldeten. 

Beleidigung der Götter ift daher mittelbar Bedrohung des Staates: 
der König darf fie nicht dulden: wenn der König in andern Fällen nad) 
offenbaren Zeichen des Götterzorns in Unfieg, Mißwachs u. f. w., falls das 
Verbrechen oder der Verbrecher umentdedt bleibt, um deswillen die Götter 
grolfen, ſich ſelbſt als Opfer darbringen muß, die Götter zu verjöhnen, 
fo jpringt in die Augen, daß er die volfsfundigen Götterbeleidiger hemmen 
und ftrafen muß — aus gleihem Grunde. 

Zweitens aber konnte aud) unmittelbarer Yandesverrath der Chriſten 
faum ausbleiben: fam es zur Neibung mit den Heiden, jo riefen naturgemäß 
die Ehrijten ihre Lehrer, Freunde, Glaubensbrüder, die Römer, ins Land, 
auch um den Preis der Freiheit Schuß ihres Bekenntniſſes erfaufend. 

Den Römern aber — hieß der Imperator Tiberiug oder Gonjtantin, 
betete er zum Jupiter des Gapitols oder zu den Heiligen oder zu gar nie: 
manden — war immer und blieb ein Hauptvergnügen und Hauptmeiiterjtüd 
der Politik, Ziwietracht unter den Germanen zu ſäen oder die ohnehin jtets 
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üppig wuchernde zu fürdern und in Unterftügung der ſchwächern Partei die 
jtärfere zu vernichten, dann aber durch die Schüglinge zu Inechten. 

Und nun war ja dieje Politik des Völkermords vollends ein frommes, 
Gott und den Heiligen gefälliges Werk geworden: die Vernichtung oder 
Zwangstaufe der germanischen Heidenjhaft und Freiheit jicherte, wie die 
Herrichaft auf Erden, jo zugleich die ewige Seligkeit im Himmel. 

Da dieje Motive und Vorgänge ſich bei allen Germanenbefehrungen zu 
wiederholen pflegen, (ganz ebenjo übrigens im Verhältniß des katholiſchen 
Belenntnifjes zu dem arianischen: man hat nur jtatt Heiden „Ketzer“ und 
jtatt Chriften „Rechtgläubige“ zu ſetzen,) werden fie hier ein für allemal 
erörtert: in jpäteren Fällen genügt dann die Verweifung auf dieſe Dar: 
jtellung. 

Ganz wie oben gejchildert verliefen die Dinge auch bei der Belehrung 
der Wejtgothen und den hieraus erwachſenden Chriftenverfolgungen. 

Fridigern, ein Gaufönig oder Gaugraf, deijen Gebiet den Römern näher 
lag, als das feines mächtigern Nahbars Athanarich, gerieth mit diefem in 
‚Streit: aus unbelfannten Gründen, wohl urſprünglich nicht aus religiöfen. 
Beliegt floh er über die Donau zu feinen Freunden, den Römern, erbat 
und erhielt römische Truppen zur Unterjtüßung und ward von diefen mit 
Gewalt zurüdgeführt und wieder eingefegt. Ob er ſchon vorher Chriſt ge: 
wejen oder erjt jegt, während des Aufenthalts im römijchen Gebiet Chrift 
wurde, ift nicht zu entjcheiden: jedesfalls wurde von nun an fein chriftliches 
Belenntniß ein wichtiges Band zwifchen ihm und Rom: er war es, welder 
die Befehrung feiner Gaufeute ins Werk ſetzte. Da ift es denn fehr be: 
greiflih, daß Athanarich ſich der politiich für ihm todesgefährlichen Propa— 
ganda nad) Kräften zu erwehren jucht: denn Chrift werden hieß römiſch 
gefinnt werden. Er läßt den eifrigiten Befehrer, den Priejter Sanjala, ver: 
haften, zieht mit jtarken Schaaren von Bewaffneten — wohl jeine Gefolg: 
ichaft als Kern, dem fich Theile des Heerbanns anſchloſſen — „Räuber nennen 
fie die kirchlichen Aecten des hd. Saba — von Dorf zu Dorf, befiehlt, vor 
dem mitgeführten Götterbild zu opfern, von dem Dpferfleijch zu eſſen, be: 
fragt die Dorigenofjen auf ihren Eid, ob Chrijten hier wohnten, „bejtraft 
diejenigen, welche die volfsthümliche Gottesverehrung geftört” (in Verwir— 
rung geftürzt, „vernichtet“ ijt der Ausdrud der kirchlichen Quelle jelbft), ver: 
urtheilt Priefter und Laien, welche den Rüdtritt ins Heidenthum weigern, 
zum Tode und läßt — angeblih — einmal eine ganze Chriftengemeinde, 
welche in ihr als Kirche dienendes Zelt geflüchtet, fammt dem Holz: und 
Linnen:Bau verbrennen. Dieje Borgänge beginnen vor 355 oder 354, 
vor dem offnen Kampf mit Fridigern. 

As nun diefer Rival aus dem römischen Gebiet, wohin zu flüchten 
Athanarich ihn gezwungen, geftügt auf die römischen Waffen, zurüdfehrte, lag 
in diefer gewaltjamen Neftauration eines Feindes durh Rom unzweifelhaft 
der Bruch des kurz vorher im Jahre 369 zwiſchen Rom und Athanarich ge: 
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ichloffenen Friedens. Es ift daher ganz begreiflid und begründet, daß nun: 
mehr Athanarih in den Chriften gewordenen Gothen zugleich die Römer 
befämpft und verfolgt: 370—372; daß er, wie eine kirchliche Duelle jelbit 
jagt, „aus Haß gegen die Nömer den Namen der Chriften austilgen 
wollte in feinem Volk“. Wir acceptiren diejes Geſtändniß, daß das Motiv 
der neuen Chriftenverfolgung lediglich ein national:politifches war: fie bezwedte 
Selbiterhaltung der Freiheit und der Eigenart des Gothenvolks. Daraus 
erflärt ſich au, daß viel ſchärfer die arianiſch al3 die katholiſch gewordenen 
Gothen verfolgt wurden, jo daß die DOrthodoren mit einem gewiſſen Reid 
einräumen müffen, „Damals gewannen jene Ketzer den Ruhm einiger Marty: 
rien”. Denn Kaiſer Valens, der eifrige Arianer, war eben Beſchirmer 
und Borfämpfer der arianifhen Gothen: diefe waren ungleich zahlreicher 
und politifch gefährlicher als die wenigen, von Rom minder geihütten 
fatholifchen Gothengemeinden. 

Sehr bald follte der Erfolg lehren, wie begründet die Bejorgnik Atha— 
narichs und der Nationalpartei, der VBertheidiger gothifcher Freiheit, vor der 
Verbindung der gothiihen Chriften mit Rom gewejen war: „unter Voraus: 
tragung des Kreuzes“ erfechten jebt Fridigern, die gothifchen Arianer und 
die zu ihrer Hilfe das Land überziehenden Legionen in offner Feldſchlacht 
durch das Uebergewicht römischer Waffen, vielleicht jet auch der Zahl, den 
Sieg: Athanarich muß flüchtig mit Wenigen das Land räumen und alabald 
nimmt die Befehrung immer größere Verhältnifje an. 

„Als er fih von feiner Niederlage, aber nicht von feiner Gottlofigfeit 
erholt hatte‘ und wieder zurüdfehrte, verfolgte er ſehr begreiflichermeije das 
Kreuz, das FFeldzeichen, unter dem ihn feine Feinde geſchlagen hatten. Aber 
bei allen diejen Verfolgungen hat man wie üblih die Zahl der Martyrer 
und die Oraufamfeit der Heiden ſehr ftarf übertrieben. Ganz apokryph 
find die zweiundzwanzig gothiſchen Martyrer, weldhe unter dem 26. Mär 
angeführt werden, wie jhon die zum Theil componirten, zum Theil jalih 
verjtandenen gothiihen Namen und die vorausgejegten unmöglichen poli: 
tiihen PVerhältnifje darthun. Glaubwürdig find die Acten des bl. Saba 
viel mehr als die des Hl. Niketas. Wir erfahren, daß ohne irgend melden 
Fanatismus die Heiden diefe. hriftlichen Befehrungen in der Sippe duldeten, 
während ein anderer Theil der -Sippeglieder bei dem Glauben der Bäter 
blieb: als nun von Staatöwegen von den Fürften und Beamten Verzehrung 
von Opferfleifch als Zeichen des Nüdtritts in das HeidenthHum den Getauften 
auferlegt ward, entziehen fich jehr viele, auch Priefter, dem Martyrium durd 
Flucht zu den Römern. Ja, von Fanatismus der Heiden und echtem Glauben‘: 
muth der Ehriften ijt jo wenig die Nede, daß jehr lange Zeit eine Täu: 
ihung vorhält, welche die Gutmüthigfeit der Heiden und die Gewifiens: 
verleugnung der Chrijten mit einander erjonnen haben. Um die Beamten 
glauben zu machen, die Getauften feien zurüdgetreten, diejen aber durd 
Betrug das wirkliche Verzehren von Opferfleiſch zu erjparen und fie gleid: 
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wohl der Beitrafung zu entziehen, lajjen die Heiden von den Getauften in 
Gegenwart der Beamten Fleiſch verzehren, welches fie für Opferfleiſch nur 
ausgeben, während die Ehrijten wilien, daß es nicht Opferfleiich. Dieje 
nehmen aljo feinen Anjtand, ihren Glauben durch eine Handlung zu ver: 
leugnen, die den Beamten als Rüdtritt ind Heidenthum gilt, während fie 
dem Ehriftengott gegenüber ſich darauf berufen, daß fie ja objectiv fein Opfer: 
fleifch genofien. Dieſe harakteriftiihe Anticipation fpäterer „Jeſuitenmoral“ 
dauert fo lange, bis der wadere Saba in echt hriftlichem Eifer den Beamten 
den frommen Betrug anzeigt. Aber die andern Chriſten waren mit jolcher 
Wahrheitsliebe jchlecht zufrieden: fie vertrieben den allzu Gewifjenhaften, riefen 
ihn aber doc bald befhämt zurüd. Als nun König Athanarich auf feiner 
Rundfahrt vor dem Dorf eintrifft und frägt, ob es Ehriften enthalte, wollen 
die gutmüthigen Heiden abermals ihre getauften Verwandten retten und 
ſchwören, e3 jei fein Ehrijt unter ihnen. Und die andern Ehrijten ſämmt— 
lich laſſen ſich dieſe Betheuerung gefallen: nur Saba tritt vor und befennt 
muthig jeinen Glauben. Der König frägt nad) dem „Vermögen“, d. h. nad) 
der Bedeutung des Menſchen in der Gemeinde. Als die Heiden antworten: 
„Herr, er hat nichts, als was er am Leibe trägt”: d. h. alſo namentlich 
feinen Grundbeſitz, aljo keinerlei Einfluß in der Volksverſammlung, Tpricht 
der König verädtlih: „Ein folcher kann feinen Schaden anrichten”, und be: 
gnügt fih, ohne ihn irgend zu ftrafen, ihn aus dem Thing fortzumeifen: 
nit einmal aus dem Dorf, denn fein Verbleiben wird vorausgejegt. Alſo 
nur die Einflußreidhen, die Grumdbefiger, die politiih gefährlichen Ehriften 
verfolgt der König, nicht einen Chriften al3 ſolchen, troß herausfordernder 
Kühnheit. Das war 370 oder 371. Zu Dftern 372 wird Saba allerdings 
vom Könige durch Bewaffnete verhaftet: aber wohl nur um deswillen, weil 
er in dem Haufe eines hriftlichen Priefters Sanjala ſich befand, der ſich aus 
dem römifchen Gebiet, wohin er entflohen (verbannt?) gewejen, zurüdbegeben 
hatte. Saba wird erjt gefejlelt, nahdem ihn die Hausfrau der Hütte, wo 
fie übernachten, aus leichterer Haft heimlich befreit hat. Die Aufforderung, 
Opferfleiih zu genießen, beantwortet Saba mit Schimpfreden wider den 
König: „Ekel und ſcheußlich find diefe Speifen wie Athanarich jelbjt, der fie 
jendet”. Einer der Krieger des Königs (der hier Atharid heißt), empört 
über dieje Beihimpfung feines Herrn, jchleudert den Wurfjpeer auf Saba: 
das Mirafel, daß die Spite diefen unfchädlich „wie eine Wollflode” berührt, 
macht aber auf den König jo wenig Eindrud, daß er nun die Hinrichtung 
des Chriſten beficehlt. Saba verlangt, dann müfje auch der hrijtliche Priejter 
mit ihm jterben, worauf ihm die Gefolgen des Königs jehr richtig erwidern: 
„Nicht Deine Sade ift es, dies zu befehlen”. Er verkündet vorher noch dem 
Herrſcher ewige Verdammniß in der Hölle und wird dann in dem Fluffe Mufäus 
ertränft. Die Reliquien ließ fpäter der römifhe Dur der Grenztruppen 
auf Faijerliches Gebiet bringen. Das Gleiche geihah mit der mirafelhaft er: 
haltenen Leiche des Nifetas, der, jeines griechiſchen Namens uneracdhtet, ohne 
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Zweifel Gothe und zwar dem Volksadel angehörig war: gerade Dieje edle 
Abkunft machte ihn offenbar einjlußreich und gefährlich: der „gottlofe und 
blutgierige” König ließ ihm während des Gottesdienftes ergreifen mit Vielen 
feiner Stammgenofjen und ins Feuer werfen. Ein römijher Freund des 
Getödteten wünſcht die Leiche, welche mirafelhaft erhalten bfeibt, zu holen 
und über die Donau auf römischen Boden zu Schaffen, wagt dies aber nur 
zur Nachtzeit auszuführen, „aus Furcht vor dem König“, der natürlich nicht 
wiünjchen fonnte, daß Nömer und Gothen gemeinfamer Cultus der Reliquien 
der von ihm Bejtraften noch inniger verfnüpfe. 

Alsbald machte die hunnische Ueberfluthung den feinen politiihen und 
religiöfen Eonflicten der weftgothifchen Fürjten ein gemwaltiges Ende. 


c) Altgotbifche und römifch-griechifche Lultur bei den Weſtgothen. 


Es ift oft hervorgehoben, daß die Völker der gothiichen Gruppe früher 
leichter, reihlicher die antife Eultur (und im Zufammenhang damit die Re: 
figion der Faiferli römischen Staatsfirche) aufgenommen haben, als die 
andern Germanen: (die den Gothen jprachlich naheftehenden Burgunder jtehen 
ihnen auch hierin am nächſten). Bei Vandalen und Dftgothen finden wir 
diefe Romanifirung erſt im V. und VI. Jahrhundert vor; bei den Weitgothen 
gewährt uns das Bibelwerf Bulfilas Mittel, Schon im IV. Jahrhundert und 
vor dem Verlaſſen der Donauländer die jtarfe Einwirkung griechiicher und 
römischen Eultur feitzujtellen: es wird bei den übrigen gothijchen Völkern zur 
gleichen Zeit damit ähnlich beitellt gewejen fein, obzwar verjchieden abgeituit, 
je nad) der näheren Nachbarjchaft mit den Römern. 

Auch über den national:gothiihen Eulturgrad, fofern er nicht von den 
Griechen und Römern entlehnt war, gewährt Vulfila einige Aufihlüffe. Das 
Bolf lebt immer noch in der Mitte des IV. Jahrhunderts in leicht gezim: 
merten Holzhütten von Balfen (ansts), und Brettern mit Giebeln (gibla) 
oder in Zelten (hlija, hlepra): bauen heißt „zimmern” (timbrjan); daber 
wird die berühmte Bibeljtelle (Pſalm 118, B. 22) von den Bauleuten, welche 
den Stein verwerfen, der dann zum Edftein wird, übertragen: die „Zim— 
merer” verwerfen den Stein. Auch der Steinbau und die Burg find alio 
„gezimmert”; ſogar die Kirche der gothiichen Chriſten iſt noch nach 372 nur ein 
Belt, oxrjvn, nicht ein Steinhaus: und für „Ekklesia“, Kirche, in jedem Sinn 
hat Vulfila kein gothiihes Wort (aikklesjo), Die Thüre (daur) fann auch 
durch bloßes Gitter (haurds, Hürde, Flechtwerk, clathrum) erjegt werden: 
doch ift der Ziegel (skalja), der Edjtein (vaihsastains), der Grundwall, Burg: 
wall (grunda-vaddjus, baurgs-vaddjus) mit umentlehntem Namen benannt. 


1) Dieje dem germanischen Strafrecht zwar nicht unbefannten, aber jelten ange: 
wendeten Formen der Todesjtrafe (Ertränfen und Verbrennen jtatt der normalen 
Form des Hängens) erklären ſich daraus, da die Verbrecher gegen die Götter den 
Göttern in diefer Weije geopfert werden. Todesitrafe iſt Menfchenopfer auch bier. 
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Der Markt, der Hauptplat in der Dorffiedelung, wird naid mit „garuns‘ 
übertragen: „wo die Leute zufammenrennen”, (oder unpafjend mit gaggs, 
der Gang, was ſonſt für die Wegſcheide (bivins) verwendet wird). Aber 
die Breiteftraße (mAareia) der antiten Städte fehlte dieſen gothifchen Dörfern: 
das Fremdwort wird beibehalten oder durch ungenügende Ausdrüde erſetzt: 
fauradaurja, „vor den Thüren“, oder gatvo, die Schmale „Gaſſe“. Abgeſehen 
von den Straßen in Dorf oder Stadt bezeichnet vigs den (breiteren) Weg, 
staiga den (ſchmaleren) Steig. 

Die Siedelungen der Gothen werden von den griechischen Quellen mit 
dem griehifchen Wort für Dorf (xwun) bezeichnet: doch war Hoffiedelung 
nicht ausgeichlofjen, wie die Geihichte des HI. Saba zeigt. Das griechiiche 
Wort für Stadt (molıs) überträgt Bulfila ſtets mit baurgs: es ift die ber- 
gende, ummauerte Stadt: (dev Thurm, wugyog, heißt kelikn, was angeblid) 
aus dem Altgalliihen jtammen joll); daher heißt auch die Befejtigung, das 
umwallte Lager: die Beburgung (bibaurgeins). Den Gegenjak zur Stadt 
bildet das offne Dorf: „haims“, dasjelbe Wort „heim“, welches in fo vielen 
germanischen: nordiichen, deutichen, angeljächliihen (hier „ham“ wie in Alt: 
baiern) zufammengefegten Ortsnamen begegnet (das unferem „Dorf“ ent: 
iprechende Wort fehlt nicht, Paurp: doch wird es nur einmal gebraucht und 
bezeichnet ein andermal das „Feld“); auch die vom griechiſchen molıg ab: 
geleiteten Wörter werden gothiich entiprechend von baurgs abgeleitet: und als 
einmal der griehifche Tert in dem Wort zwuorodıs (Dorf:Stadt, Martt: 
flefen) zwei dem Gothen umvereinbare Gegenſätze verbindet, trennt er, frei: 
fih in umrichtiger Uebertragung, beide in Dörfer und Städte (haimom jah 
baurgim). Umgefehrt werben die zum Dorf gehörigen Felder von dem Wort 
haims benannt (haimopli), und wie fehr das Dorf ganz allgemein als die 
normale „Heimat golt, zeigen die Ausdrücke für abwejend: af-haims, und 
heimisch: ana-haims. Veihs, der geweihte, umfriedete Fleden, wird verwendet 
für Bethlehem: ſonſt immer auch (wie haims) für xoun, Dorf, einmal, wo 
haims früher jchon verbraucht war, auch für die Felder (y00). Außer dem 
Haus begegnet uns noch für Schatzhaus, VBorrathsfammer (raweior) ein 
gothifches, übrigens noch ungedentetes Wort (hebjo) und für Scheuer (amo- 
ran) bansts. Mit gothiihen Namen werden die meijten zum Haus und 
zur Hauseinrihtung gehörigen Dinge benannt, ohne Entlehnung fremder 
Wörter: jo das Haus felbjt: razn, oder garıls, das Umgürtete, vom Zaun 
(faba, Baden) Umhegte, daher ingardis, der Hausgenofje, gardavaldands, der 
Hausherr; es iſt bededt vom Dad, hrots (dem „Berußten“?), die Halle 
(sroa) iſt ubizva, die Säufe sanils, der Hof, «udn, rohsns, der Vorhof faur- 
gard, der Vorhang, faurhah, die Zwiichenwand, mibgardavadjus. Poefievoll, 
ihön ſinnlich ift gebildet auga-dauro, „Augen: Thor” für Feniter. 

Die reihe Wörterfülle im Sprachſchatz für alle im Aderban begegnen: 
den Objecte beweijt, wenn es noch des Beweijes bedürfte, daß damals (ca. 350) 
ihon viele Jahrhunderte den Aderbau als wirtbichaftliche Grundlage des gothi— 
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ſchen Volkslebens gejehen hatten: „diefe Arbeit war jo jehr die Hauptarbeit 
des Lebens, daß der Feldarbeiter (yenpyos) geradezu der Arbeiter über: 
haupt ijt (vaurstva), daß „wohnen“ — ijt Feld bauen (bauan)”. (Dahn 
Könige II, 14.) Die Gothen führen mit nationaler Benennung den Pflug (hoha), 
düngen den Ader (akrs) mit Mift (maihstus): fie ſäen (saian) den Samen 
(fraiv), fie „raufen” (raupjan) die Aehre (ahsa), fie jchneiden (sneipan) 
mit der Sichel (gilpa) die Ernte (asans): fie jondern die Aehren von der 
Spreu (ahana), lejen (fammeln) fie in die Scheune (lisan in banstins), 
dreſchen und mahlen: der dreſchende Ochſe (auhsus priskandans) tritt auf dem 
„Gedreſch“ (gathrask) d. h. der Tenne die Körner aus, während der Ejel den 
Mühlſtein (kvairnus) in der Runde in Bewegung jeht, das Mehl zu mahlen. 

Den Gegenſatz zu dem von Menfchen bewohnbaren Boden überhaupt 
bildet die Wüfte d. h. die Dede: aupida: dagegen den Gegenjaß des beitellten 
Aderbodens die Haide (haipi, daher wild, @ygıos: haipivisk), welcher mur 
Heu (havi) abzugewinnen: ift. 

Die Bibel bot nur für zwei Getreidearten Anlaß, fie zu nennen: 
Gerjte: baris, und Weizen: hvaiteis: daraus wird der Laib: hlaibs ge: 
baden. Zwiſchen dem Getreide wädhjt das Unkraut des Gedörns (bpaurnus) 
und der Weg-Diftel (viga-deina). Das „ungeſäuerte“ Brod bleibt umüber: 
jeßt oder wird mit baisti gegeben. Gras und Lauch find gras, ahs: Ge: 
treide: kaurn. Sohannisbrod, griechiſch Hörnlein, xegamov, bei Luther 
Träbern, wird wörtlich mit „Horn gegeben. 

Aber auch der Gartenbau iſt befannt: in dem Wurzgarten (aurtja-gards) 
pflegt der Gärtner (aurtja) feiner Pflanzen: für den Luftgarten (magadeıoos' 
giebt es jedoch kein gothifches Wort: vaggs, Anger (vgl. AUngrivarier), im 
baierishen und alamannijchen als :Wangen (Feuchtwangen, Ellwangen) in 
zahlreihen Ortsnamen erhalten, ift der Ausdrud für Gefild, Wieſe. 

Nur wenige Bäume nennen die erhaltenen Theile der Bibelübertragung: 
von dieſen ift der Name der Dlive (alevabagms) aus dem Latein in die 
Volksſprache übergegangen: er tritt an die Stelle des griehiichen Namens. 
(Der wilde Delbaum heißt vilbeisa.) Der Name der Feige: smakkabagms, 
wird von einigen als „Ihmadhafter” Baum gedeutet, von andern für Um: 
bildung des griehiihen oüxov erklärt. Die Palme heißt peika-bagms 
(al. peinikabagms, Phöniferbaum oder peuke [Fichte]. Gothiſch heißt 
der SHartriegel bainalal. baira)-bagms.. Das Pfropfen (trusgjan, in- 
trusgjan) war längjt, wohl ſchon in Aſien, bekannt. Den Weinbau da: 
gegen hatte man natürlich erft an der Donau von Römern und Grieden 
gelernt, aber, wie es jcheint, eifrig betrieben: denn zahlreihe Zuſammen— 
fegungen des aus dem Latein (nicht dem Griechiſchen) entlehnten Wortes 
„veina“ werden ohne Schwierigkeit gebildet: (v.-basi, v.-gards, v.-tains, 
v.-triu u. ſ. w.). eltern heißt treten, trudan, weil die Trauben mit den 
Füßen ausgeftampft wurden, wie noch heute in romanischen Ländern. Der 
Weinſchlauch ift der „Balg“, balgs. Den aus anderen Früchten bereiteten 
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Rein, olxeon, weiß aber Vulfila nur mit dem allgemeinen Wort für 
Getränt (leibus) wiederzugeben: ein Zeichen, daß er weder den Gothen 
national noch auc als entlehnt Häufig in Gebrauch war: ſonſt wäre das 
Fremdwort aufgenommen gewejen: ganz ähnlich wird die Lilie nur mit dem all: 
gemeinen Wort für Blume wiedergegeben: fie war aljo weder von je befannt 
oder doch benannt (wie das Rohr, raus, und der Schwamm, svams) noch nad) 
der durch die Nömer vermittelten Kenntniß beliebt. Aus dem Latein wird 
das Wort für Senfkorn entlehnt, während Milch (miluk) und Honig (milip) 
jelbjtverftändlich gothic benannt jind. Die Mineralien Gold (gulp), Silber 
(silubr), Erz (aiz), Schwefel (svibls) führen die gemein germanischen Namen 
(j. Einleitung ©. 4). 

Neben dem Aderbau gewährt die Viehzucht die wichtigite Nahrung: 
in den weitgejtredten Ebnen der Donaulande wurden große Heerden gehalten: 
erftaunlich ijt die Menge des von den Römern erbeuteten oder als Tribut 
auferlegten Viehs: auf der Weide (vinja) pflegt der Hirt (hairdeis, haldans) 
der Heerde (hairda, vripus): feit der aſiatiſchen Vorzeit fhon nannte der 
Gothe mit gothifchen Namen den Stier (stiurs), das Rind (auhsus: das 
Gemäftete: alidan: im Joh: juks), die Kalbkuh (kalbo), das Fohlen (fula), 
da3 Lamm (lamb), den Widder (vihrus), den Bod (gaits), die junge Ziege 
(gaiteins), dad Schwein (svein), den Hund (hunds) und (zweifelhaft, ob nicht 
entlehnt) den Hahn (hana), die Taube (dubo), die Turteltaube (hraiva-dubo, 
Leihentaube); von wilden, ungezähmten oder jhädlichen Thieren werden ge: 
nannt: die Motte (malo), die Made (mapa), die Heufchrede (bramstei), der Fiſch 
(fisks), die Schlange (vaurms), die Natter (nadrs), der Fuchs (fauho), der Wolf 
(vulfs), und von den Vögeln de3 Himmels (fuglos himinis) der Sperling 
(sparva) und der Adler (ara): entlehnt ift das Wort für den Scorpion und das 
Kamel erhält in ſeltſamer Verwechslung den Namen des Elephanten (ulbandus). 

Schafzucht jcheint befonders häufig gewejen zu fein: nicht nur wird 
neben der Heerde die Schafheerde (avehi) befonders genannt: — an einer Stelle, 
wo der Tert nur vom Stall (Hof) überhaupt ſpricht avAn, ſonſt gards, wird 
avistr, Schafitall, gebraudt. 

Eine Erinnerung an die einfache noch jajt völlig nomadiſche Vorzeit, da 
da3 gefammte Vermögen beinahe ausichließlich in dem Vieh bejtand, ift es, 
wenn immer noch faihu zugleih Vieh und Vermögen bedeutet: jo aud in 
den abjtracteren an Vermögen gefnüpften VBorjtellungen: 3. B. Schuldner 
heißt faihu-skula, habjüchtig (filber:liebend YıAcpyvgog) iſt viehliebend: faihu- 
friks, Gelderwerb ijt Vieherwerb, viel Geld ijt — viel Vieh: das heißt 
nun immer zugleich: Vermögen oder Geld. 

Intereſſant ift es num in das gothiſche Holzhaus allmählich die römiſche 
und griehiiche Eultur als Kriegsbeute, Kriegsjold, Handeldwaare ihren Ein: 
zug halten zu jehen mit ihren Geräthen und Genüffen.') 

1) gl. Könige VI, 16. 
Dahn, Urgefhichte der german. u. rom. Bölfer, I. 28 
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Alle Fremdwörter, deren ſich Bulfila bedient, darf man als längſt und 
als völlig in die Nedeweife des ganzen Volkes aufgenommen betrachten: es 
waren nicht etwa Ausdrüde, welche nur der Gebildete, Vornehme oder gar 
nur der kirchlich Gelehrte, der Priefter verjtand: denn für fein ganzes Volt 
— mie Luther — hatte der große Mann jein Werk berechnet. 

Da die Gothen an den Grenzen des oftrömifchen Reiches und einer 
griechiſch ſprechenden Bevölkerung am nächſten wohnten, muß man Weber: 
gewicht der aus dem Griechischen aufgenommenen Wörter vermuthen: dies 
findet ſich auch beftätigt: jedoch ift aud) eine große Zahl lateiniſcher Wörter 
recipirt worden, offenbar lange vor der Meberwanderung in römiſches 
Gebiet: dies erklärt fih daraus, daß die amtlihe Sprache in Commando, 
Kriegsweien und zum Theil auch in der Verwaltung immer noch Latein 
war: als „foederati“, Söldner, aber auch als Nahbarn, von Gefangenen 
und als Gefangene, hatten die Gothen ſchon feit ihrem Wuftreten an der 
Donau ununterbroden Latein zu hören befommen. 

Daher erklärt e3 ſich, daß oft genug griechifche Wörter weder durd 
gothiiche wiedergegeben noch beibehalten, fondern durd ein lateiniſches, be: 
reit3 eingebürgertes, erjeßt wurden. 

Die Hellenen jelbjt werden mit ihrem lateiniſchen Namen Krekos gt: 
nannt. Wo aber „Hellenen“ foviel als Heidenvölfer bedeutet, da wird das 
gothifche Wort Piudos, die Völker, gebraucht. Lateiniſch find die Wörter 
anno, Xohn, lukarn, lukarn-stapa, lucerna Leuchte, catillus Schüffel, car- 
cer Gefängniß, fascia Binde, orale, (capillare) urceus Krug, militon Kriege: 
dienst leiften, sigljo, cautio, leetio, pondus, pund (für Alrg«), asilus Eſel, 
nobaimbair November, fullo, vullareis der Walker. 

In der lateinischen „arca“ (Kifte) Tiegt der griechiſche „Balſam“, das 
griehiihe „Arom“: für die Myrthe fteht smyrn: zwar die Salbe heikt 
gothijch Salbo, aber die Nardenfalbe, pistikeins (Piftacie) und nardus fowie 
isop bleiben unüberjegt in der aus dem griedifchen beibehaltenen „Aa: 
bafter"Büchje. j 

Auch das griechiſche Wort für den geflodhtenen Korb, onvels, ward bei: 
behalten, obgleih die Gothen den aus Zweigen geflocdhtenen Korb (tainjo) 
und den aus Schnüren gefertigten (snorja, die Schnur) mit nationalem Namen 
benennen konnten. 

Die griehiiherömiihe Sitte, bei dem Mahl (nahta-mal, deinvor) zu 
liegen, ward gewiß nicht nachgeahmt: daher werden die fremden Ausdrüde 
„eubitus“ und „anakumbjan“ gebraudt: man ſaß wohl auf Stühlen (stols) 
oder Sitzen (sitls): man lag nur in dem Bette (badi), dem Lager (liggrs), 
mit dem „Wangenfifjen” (vaggari). Auf dem gothiichen Tiſch (mes, biuds) 
glänzten neben dem gothiſchen Becher (stikls) und Gefäß (kas) der römiſche 
katils (ftatt des griechiichen gaAxlov) und aurkeis (urceus, ftatt des grie: 
chiſchen Seorns). 

Ueber die Tracht gewährt die Sprache folgende Auſſchlüſſe: der Schub 
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13. 


Ueberſicht ver Cafel. 


Nah Lindenjhmit, die Alterthümer unferer heibnifchen Vorzeit und Klemm, Handbuch ber 
germanifchen Alterthumsfunde.) 


rn 


Trenſe aus Bronze, in %, der natürl. Größe. In den äußeren Theilen der Gebißſtange hängt 
auf beiden Seiten ein einfaher Wing und eine Zierſcheibe, ähnlich einem Habe, deſſen Speichen 
durch vier, in durchbrochener Arbeit verzierte Sparren gebildet werden. Das Innere diejes 
DS rnaments nimmt ein vierediger Nahmen ein, in dem wiederum ein barbariſcher Verſuch 
gemacht ift, eine menſchliche Figur darzuftellen durch Anfegen einer Art von Kopf, Armen 
und Beinen an einen unförmlich breiten Körper, Gefunden in Bayern. — Nationalmufeum in 
Münden. 


Ohrring von Erz mit eingehängter Berlode aus Weißmetall. Originalgröße. Aus den Gräbern 
von Großwinternheim. — Muſeum zu Mainz. 


Singerring aus Gold. Seitenanficht in natürl. Größe. In der Mitte des Schildes befindet ſich 
ein barbarisches Bruftbild und Drachenornamente in den vier äußeren Feldern. Diejelben find 
mit dunfelblauem Email ausgelegt. Gefunden in Mainz. — In Brivatbejıg. 


Mantelfpange; aus einer ca. 30 Eentimeter Tangen Nadel und zwei hohlen Drahtgewinden be- 
ftebend. Gefunden bei Schweibnig in Schlefien. 


Gewandnadel aus Erz, in ®, der Originalgröße. Der Bügel ift mit Kreisornamenten und 
peitreiften Bändern verziert. Unterhalb des Hafens, in den die Nadel eingreift, ift er nadı 
aufwärts umgebogen und trägt an feinem Ende einen jcheibenförmigen Knopf, der ſich dem 
Obertheil des Bügels wieder anſchließt. Auf dieſer runden Platte ift eine Scheibe aus hoch— 
rother Fritte mit einem kleineren Plättchen von Erz befeftigt, welches in brei bogenförmige 
Abichnitte auf eine Weiſe getheilt ift, die als cdharafteriftiiche Verzierung gewiſſer Bronze: 
peräthe unjerer Grabhügel zu beachten ift. Gefunden in Hard bei Zürich. — Muſeum 
zu Zürich. 


Armring aus Bronzedraht; an einem Armknochen gefunden. 


Gewandnadel aus Erz mit 13 angehängten Kettchen und Blechen. Vollkommen erhalten. 
„ der Driginalgröße, Aus den Gräbern bei Hallitadt. — K. Sl. Antitenfabinet zu Wien. 


Hängeverzierung aus Gold. Driginalgröße. In ber Mitte das Bild eines phantaftiichen 
Thieres. In den offenen Näumen zwiichen jeinen Füßen und dem Nüden verſchlungene 
Filigranfäden. Die neun runden, jet leeren Faſſungen waren früher mit farbigem Glas 
oder Edelſteinen bejegt. Gefunden bei Wiesbaden. — Muſeum zu Wiesbaden. 


Armring von tiefblanem Glafe. Ca. %, der natürl. Größe. Gefunden in einem Grabe 
zu Heimersheim (Rheinheijen). — Muſeum zu Wiesbaden. 


Derzierter Balsring aus Gold. Wahrſcheinlich etruskiſchen Uriprungs. Halbe Driginal- 


größe. Gefunden bei Dürkheim (Rheinbahern) bei einem erzernen Dreifuß. — Muſeum 
zu Speyer. 


Armring aus Bronze, 


Balsring aus Bronze. Ca. %, der Originalgröße. Er ift 17 Gentimeter im Durchmeſſer, 
585 Gr. ſchwer, am ftärkften Theile etwa 13 Millimeter did, mit ſchönem, apfelgrünem Kofte 
bededt und befteht aus enggewundenen Gängen, bie in umgebogene, mit Knöpfen verjehene 
Hafen endigen. Gefunden im SHainerfeld bei Kraft Solms. — In Privatbefig. 


Gewinde von Bronzedraht, wahrideintid Haarſchmuck. — In Privatbefi. 
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14. Dollftändiges Gürtelgehänge; "4, der Originalgröße. Die erzernen Stangenglieber ber Kettchen 
. werden durch mwürfelförmige, mit concentriihen Streifen verzierte Knöpiſchen aus Erz, an 
welchen nach oben und unten bin Feine Eijenringe bejeftiat find, verbunden. Die Stettchen 
ſelbſt find von verichiedener, immer zunehmender Länge. Das mittlere theilt fich bei einem 
nröferen Erzringe in zwei Theile, an deren einem, gleidywie bei allen übrigen, römiice 
Münzen, an dem anderen aber außerdem noch eine, auf beiden Seiten verzierte flache Scheibe 
aus der Krone eines Hirſchgeweihes angehängt war. Die Münzen find größtentheils fehr vom 
Roſte zerftört, allein immerbin noch als ſolche der Kaiſer Conſtantinus M., einmal mit bem 
befannten Never: Soli invicto comiti, Constaus, Valens und Magnentius, Nevers: 
Gloria Romanorum, zu erfennen. Gefunden in den Gräbern von Oberolm., 


15a. b. Dorder: und Rückſeite eines beinernen Kammes aus den Gräbern bei Norbendorf. 
?,, ber natürl. Größe. — Königl. Antiquarium zu München. 


16. Haarnadel von Erz mit Hohlfpiegel an Stele des Knopfes, in halber natürl. Größe. 
Gefunden bei Tolfewit, in der Nähe von Dresden. 


17. Reichverzierte Riemenzunge, Erz, aus ben Grabhügeln von Wiefenthal (Baden). ’*,, ber 
natürl. Größe. Muſeum zu Carlsruhe. 


18. Armring aus Bronze, 


19. Mantelfpange mit Drahtgewinden. Gefunden in der Gegend von Pattenfe im Lünebur: 
giſchen. — In Privatbeiig. 


20. Kleines Gewinde von Bronzedraht, wahrſcheinlich Haarſchmuck. Gefunden auf dem Peters: 
berge bei Halle a. ©. 


21. Eherne Haarnadel, in haider Originalgröße. In Schlefien gefunden. 


22. Dollftändiae Gürtelfette aus Erz, in %, der natürl. Größe. Der Hafen in Form eines 
langhalfigen Thierfopfes mit Ohren und Inopfförmiger Schnauze figt auf einem Bejchläge von 
zwei querlaufenden Spangen, welde noch Spuren farbigen Emails zeigen. Gefunden in 
einem Grabe bei Kreuznach. — Muſeum zu Mainz. 


23. Schmucdnadel aus Erz, in ?, der natürl. Größe. (Obere Anfiht.) Bon dem mittleren Theile 
bes Bierftüdes erbeben fid, wie aus einem gemeinfamen Körper, zwei Schwanenbälie, deren 
Köpfe roth emaillirte Augen haben. Die Farbe des Schmelzwertes an den Schnäbeln und 
an dem fie verbindenden Streifen des Bügels ift nicht mebr zu erfennen. Die übrigen 
Ornamentitreifen find eingravirt. Gefunden zu Schwabsburg, zwiichen Nierftein und Selzen. 


24. Fragment einer Gürtelfette. Halbe Originalgröe. Die einzelnen Glieder beſtehen aus 
ftarfem GErzdrabt, welcher zu drei Schlingen zufammengeflodhten und an feinen beiden Enden 
in Spirale aufgerollt ift. Ihre Verbindung unter fi ift durch Meine in die Schlingen ge: 
hängte Erzringe bergeftelt. Aus einem etrnsfiichen Grabe. — Mablerihe Sammlung im 
Großherzogl. Muſeum zu Garlsrube, 


25a. b. Zwei Steintafeln mit Gußformen für ein Meſſer und einen Meißel; 
der natürlichen Größe. Die Platten enthalten die Form für eine leicht gefrümmte Mefier- 
Hinge mit gradem Dorn für den Griff, wobei fi der Einguß auf ber Seite des Dorna 
befindet. Neben demjelben ift die Form für einen Meißel in den Stein gearbeitet, bei deiien 
Guß aber die beiden Platten verichoben werden mußten, jo daß die eine über die andere 
vorragte. Bei Ar, b ijt deshalb aud die Ninne des Eingufjes verlängert. An dieſer Wer. 
tiefung ift ein Loch eingebohrt, vermutblich um das Kernftüd für die Schafthülie des Meihels 
au befejtigen. Gefunden am Schermüßeljee bei Bukow (Mark Brandenburg). — Sammtung 
des Bereins für Deimatbsfunde in Müncheberg. 


— 
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(skohs, gaskohi, das Paar Schuhe) ward mit Riemen (skaudareips) geſchnürt; 
über dem enganliegenden Rock (paida, zweifelhaft, ob aus dem Finnifchen 
entlehnt: vgl. oftpreußiich die Pede, Tragholz, baieriih das Pfoad — Hemd) 
der durch den Gürtel (gairda) aus Leder, Fell (All) um die Hüften zufammen: 
gehalten ift, wird der Mantel getragen, vasti, d. h. das Gewand über: 
haupt, das eigentliche, mwejentlihe Gewand: der Saum des Mantel3 ift der 
„Schoß“ (skauta); davon wird der vielleicht mit einer Kapuze verjehene 
Neifemantel (hakuls) unterfchieden: das Wort ift von mythologiſcher Be: 
deutung: Odhin als ver: 
hüllter Wanderer als „man: 
teltragender” Gott heißt 
„Hackel-berend“, mantel: 
tragend (altnord. hökull, 
Mantel, Rüftung): dem 
Wanderer darf der Ranzen, 
d. h. der „Eßſchlauch“ (mati- 
Lalgs) nit fehlen. Die 
gothiihen Männer trugen 
nad altgermaniſcher Sitte 
das Haar langwallend, um: 
geichoren (fcheren heißt, mit 
fonderbarer Verwendung 
de3 lateinifhen capillus, 
Haar: kapillon aljo „haa— 
ren”): den Byzantinern fiel 
auf, wie troßig und mild 
die freien Männer in der 
Erregung dies Gelod ſchüt— 
telten; die gothiſchen Frauen 
trugen das Haar in Flechten 
(flahto). Von dem Schmud Germanifche Tracht aus dem 5. bis 8. Jahrhundert, 
wiſſen wir nur, daß ſie die Aus den Darſtellungen der Bibel von S. Paolo in Kom. 
Fingerringe „Finger: Gold“ (iggra-gulp) nannten: vielleicht weil Armringe 
älter und mehr voltsthümlich waren; bejtritten ift, ob das Wort markareitus 
für Perle urverwandt oder entlehnt jei. 

Zahlreich find die gothifhen Namen für Handwerker, wirthichaftliche 
Arbeiter aller Art und ihre Geräthe: wir treffen bei dem Bau (d. h. dem 
„Simmern“, timreins) den Zimmerer, der mit der Art (akvizi) das Bauholz 
(timr, noch neuengliih timber) bearbeitet, jowie den „Erz: Schmied“ (aiza- 
smipa), auf dem Fijchteich (svamsl) den Fiſcher (fiskja), fein Schiff (skip) 
mit dem Netz (nati) und Seil (sail) am Granſen (nota); wir jehen den 
Töpfer (kasja) feinen Topf (kas) aus Thon (paho) formen, den Walker 
(vullareis) die Wolle (vulla) bearbeiten; die rauen pflegen des Spinnens 
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(spinnan) und Nähens mit der Nadel (nepla), das Dehr darin heit 
pairks; aber auch den Zöllner (motareis) an der Zollſtätte (motastaps) 
den Zoll erheben; den Geldwechsler an feinem Tiſch (mes) ftehen und feinen 
Sädel (sikls) füllen mit Wucher (vokrs). Der Hornbläfer (haurnja) ftößt 
in das Tut:Horn (put-haurn), zum Spiel des Schwegelpfeifers (sviglja) 
wird getanzt (plinsjan: aber für das hellenifche „Choros“ fteht leiks, Spiel, 
Springen); der Arzt (leikeis) befämpft das Gift (lubi) umd die „Giftkunde“ 
d. h. Zauberei (ganz wie lateiniſch maleficus Giftmiicher und Zauberer zu: 
glei ift), der Schriftgelehrte, der Bücherer (bokareis) fchreibt feine Bücher 
(bokos,; der Lehrer (laisareis) fchreibt d. h. „malt“ für den Schüler (siponeis) 
die Schrift (gameleins) auf die Schreibtafel (spilda, die gejpaltene Holz: 
platte) mit der Tinte (svartizla: aber jota, membrane, lectio der Leſe— 
abjchnitt, siglja das Sigel wie cautio, die Schuldurkunde werden entlehnt). 
Vorlefen ift: „aus dem Buch fingen” (saggvs boko, us-siggvan). „Die 
alte Götter: und Heldenfage (Mythos ift spill) blühte dereinſt jo reich, daß 
noch zu Ende des 6. Jahrhunderts der verwälſchte und verpriefterte Jordanis 
manches Reis davon kennt“ (Könige VI, 20): die Sänger, die „Liederer“ 
(liuparos) trugen Lied (liup), Sang (saggvs) und Loblied (Hymnos, 
hazeins) auf Götter und Helden vor. 

Aber auch in Verfaſſung und Recht gewährt die Sprache Vulfilas 
willtommene Ergänzung der für jene Periode jo ſpärlich rinnenden römijhen 
Quellen. 

Der Sippeverband, das Sippegefühl find jehr ftark und lebendig: durch 
Betrug, ſogar durch Meineid fjuchen die Heiden ihre hriftlich gewordenen 
Gefippen vor der Verfolgung des Königs zu fchügen: ſehr zahlreich find die 
Ableitungen (und Zufammenjegungen) von dem Wort für „Geichleht”, 
„Familie“: kuni: und deutlih jicht man, daß Blutsverwandtichaft und 
Boltsgenoffenshaft in diejen Wortbildungen zugleich ausgedrüdt werden. 
Daher iſt es denn jelbftverftändlich, daß, als durch die Wanderung aus den 
alten Sitzen beinahe Auflöfung des Staatsverbandes bewirkt wird, die 
Häupter der einzelnen „Geſchlechter“ (pic) die nur loder erjt zum Gau: 
ftaat verbunden gewejen waren, die Führung der Wanderer übernehmen. 

Der „Haus“genofje heißt mur jelten ingardis, häufiger inna-kunds 
d. h. Geſchlechtsgenoſſe: eine Erinnerung an die Zeit, da noch nicht das 
auf Wagen bewegliche Zelt: oder Holzhaus, fondern der Gejchlechtsverband den 
dauernden, wichtigiten, engjten Lebenskreis bildete: dasjelbe Wort bezeichnet 
dann auch den Volfsgenoffen. Deutlich jpiegelt noch Vulfilas Sprache jene An: 
Ihauungen, jene Zujtände, in welchen der Redhtsfriede ſich nur auf die Gefippen 
eritredte: sibja bedeutet in Ableitungen und Zufammenfjegungen zugleich „Ver: 
wandtichaft” und „Friede“: ungejeglich heißt un-sibis, sibjis aber zugleich ver: 
wandt und friedlich: der Geſetzbrecher ift der un-sibja: die gleichen Aus: 
drüde bezeichnen die Aufnahme in die Sippe (Wahltindichaft, Ankindung) 
und die Befriedung, Verfühnung. Der „Edelgeborne“ (Volks-Adel ſ. oben 
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©. 418) heißt daher goda-kunds.. Die Berathenden dagegen (senatores 
der Gothen, griehiich ovußovior) find die ragineis: die Großen, Reichen, 
Mächtigen heißen mikilans, mahteigs, gabigs: im Gegenſatz zu den Unterften 
und Dienenden: afbumistam und andbahts: letzterer ift der freie!) Diener 
im Gegenjaß zum Knecht (skalks): ſolche wurden zumal zur Zeit der Ernte, 
da die Arbeit am meisten drängte, gemiethet: dies lehrt uns ihr Name: 
„Exnter” (asneis, von asans); auch gemiethete Scifisfnechte begegnen — 
unter dem gleichen, ſeltſam übertragnen Namen: asneis., Das Wort für 
Lohn ift dem Gothifchen mit dem Griechiichen urgemein: mizdo, nicht ent= 
lehnt von wodog; daneben hatte aber das Vothiſche laun, anda-launi, anda- 
vairpi. 

Die Hoheitsrechte (valdufnja) des Königs ermächtigen ihn, Befehle (ana- 
busns) zu erlaffen, Geſandte (airus) zu entjenden und zu empfangen; das 
Heer (harjis) ift nach gemein gothijcher Art in Taujendichaften unter dem 
busundifaps, Hundertihaften unter dem hundafabs, Zehnſchaften gegliedert. 
Die Schaar, Rotte (hansa) fteht unter dem Kriegsgeſetz (drauhti-vipod). 
„Das Wort welches Kriegsdient, Kriegsdienst leiften, Kriegsmann ausdrüdt 
(— gadrauhts —), weift auf die Gliederung des Heeres als eines durch 
gemeinjamen Dienst zuſammen gehaltnen Ganzen hin.““) Neben den gothifchen 
Wörtern begegnen aber gerade für Kriegsdienft das lateiniſche militon, und 
für Sold das lateinifche anno (von annona): jo große Bedeutung hatte für 
das Volksleben der feit zwei Jahrhunderten geleijtete Waffendienft für Rom 
und die dafür bezogene Bejoldung und Verpflegung durch jährliche Getreide: 
und Geldfpenden. — Die Schupwaffen hießen skildus, brunja, hilms: 
außerdem werden genannt das Geſchoß (arhvazna), das Schwert (meki, 
hairus) und deſſen Scheide (fodr). Fana bedeutete damals nur ein Stüd 
Tuch, jtatt defien ojtgothifch bei Profop: bandon, Banner: banda-lari, der 
Bannerträger. Befeftigungen waren nicht unbekannt: aber jtatt des Walls 
mit Pfahlwerk wird der einfahe „Graben“ verwendet: der Thorwart fehlt 
nicht. Zahlreich find die Ausdrüde für Kampf und Gefeht und jehr 
häufig werden von dieſen kriegerischen Bezeichnungen Perſonennamen gebildet. 

Die Gerichtsgewalt (stavos valdufni) wird im Namen des Volkes (oder 
des Königs) geübt vom Nichter (stava), vom Richterſtuhl (stau-stols) herab; 
der Fronbote (andbahts) volljtrekt das Urtheil, das aber noch in der Ber: 
jammlung der Rechtsgenofjen gefunden wird: denn Vulfila überträgt nicht nur 
Synagoge, auc Gericht (synedrium) mit „ga-kvumps“ d. h. Zufammenktunft. 
Sehr mit Unreht hat man um deswillen, weil im Neiche von Toledo die 
römiſchen Strafen für Tödtung recipirt find, behauptet, die Gothen hätten 
niemals Privatradhe, Fehdegang neben dem Rechtsgang mit dem Compojitionen= 


1) Es ift alfo nicht richtig, wenn v. Jnama:Sternegg (Deutihe Wirthichafts: 
geihichte I. Leipzig 1879) ſolche gemiethete freie Arbeiter für dieſe Zeit ganz leugnet 
— einer der wenigen Jrrthümer des ausgezeichneten Werkes, deſſen bejte Abjchnitte 
freilich erft mit der Meromwingerzeit beginnen. 2) Könige VI, 30. 
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ſyſtem gekannt: nicht nur begegnen noch im jpanifchen Gothenreih Spuren 
von Wergeld, die Sprache Vulfilas zeigt uns, daß alle Ausdrüde für „an: 
Hagen‘ auf „vrikan“ d. h. rächen zurüdzuführen find. Dieſe Rache war 
urfprünglich die außergerichtliche der Fehde, zur Wahl neben die gerichtliche 
Berfolgung gejtellt. Der durch den Gerihtsbann des Königs geſchützte Rechts: 
bejtand ift das „Gewährte” (garantirte), gavairb; der Friede (fripus), die 
Verſöhnung iſt „Gefriedung“: die unfühnbare Verlegung diefes Friedens 
macht zum vargs d.h. Wolf, friedlofen Achter, Berbannten. 

Das praktiich wichtigjte, weil häufigite, Verbrehen war wohl der Raub: 
deshalb wird für das griehiiche Räuber zwar manchmal piubs, Dieb, aber 
aud das allgemeine Wort „Uebelthäter“, vai-dedjans, gebraudt. Unter den 
Strafen (balveins, sleipa) war Hängen (ushahan) die gemeine, normale 
Form der Strafe nach „dem Berurtheilen zum Tode” (gavargjan daupau); 
Seffeln (veda), „Nothbande“ (nauds-bandja) hindern die Flucht des im 
Unterfuchungshaft gehaltenen: aber „karkara“, der Kerfer, ward von den 
Nömern entlehnt: damit ftimmt genau der Bericht Hiftorifher Quellen: die 
verhafteten Chriften werden zwar gefejjelt, aber nır an die Pfojten eines 
Haufes gebunden. Gefängnifie waren dem altgermanifchen Gerichtsverfahren 
und Strafrecht unbefannt. Prügelftrafe, vandum usbluggvans, im jpani: 
ſchen Wejtgothenrecht jo häufig auch Freien gedroht, ward damals nur über 
Unfreie verhängt. Das jüdiſche Steinigen, auch das Brandmarfen war nicht 
gothifh: doch vermochte die Sprache jelbjtverftändlich jolhe Vorgänge — 
zum Theil in ziemlich ungelenter Umjchreibung — auszudrüden: stainjan, 
stainam vairpan, gatandjan. Auch das Kreuzigen war nicht germanijd: 
zwar wird dafür das Wort hramjan gebraudt, allein dies bedeutet wahr: 
icheinlich hängen und manchmal jteht deshalb für Kreuz geradezu galga. 
Als Strafe oder Folge der Zahlungsunfähigkeit trat ein Berfnechten (ga-pivan). 

Das Recht beruht auf Gewohnheit (biuhti) und Sitte (sidus), auf 
dem von den Vorfahren Ueberlieferten, „Empfohlenen” (anafilh). Doch fehlt 
ein Wort für das Geſetz (dev Juden) nicht: es ijt vitop, das da richtet 
(stojip), herrſcht (fraujinop), dem man dient (skalkinop), Daneben ſtehen 
Auftrag (anabusns) und Satzung (gasateins), das jüdiſche Geſetz ift „ge: 
ritzt“ (vrit) und „gemalt“ (gamelit). 

Gejeggebung im griechiich:römischen Sinn kam wohl fajt gar nicht vor: 
deshalb wird der Begriff umſchrieben: „Gejeß:bereiten‘; doch war das „Kriegs: 
recht“, „Kriegsgeſetz“ (drauhtivitop), das den Heerbann zujammenhält, jo 
lebendig im Volksbewußtſein, daß es geradezu für „Feldzug“ gebraudt wird. — 
Der allgemeinfte Ausdrud für „Beamter“ ift „Vor-ſprecher“ (faura-mapleis), 
wohl deshalb, weil in der Volfsverfammlung der Graf, Richter, wie er das 
Ting eröffnete und zuerjt ſprach, auch font, indem er das Ting „hegte“, 
jeden Schritt im Verfahren, jeden Fortichritt in der Berathung dur ein 
paar Worte leitete; nur in Zufammenjegungen oder auch in Verbindung mit 
andern Wörtern begegnet das Wort: fahs, Vorgejegter: jo Ppusundi-fabs, 


Beamte Finanzweien. Boll. König. Kaijer. 439 


hunda-faps, aber auch synagoga-fabs und Bräutigam: brupfaps: dann f. 
motarje: Oberzöllner, f. piudos: Vorjteher des Volkes; für den Verwalter, 
procurator, de3 Herodes, gebrach e3 an einem technifchen Wort (andstal- 
dan?): daher fteht nur das farblofe „Vor-gänger“ (faura-gaggja). Sehr 
bezeichnend für die Naturalverpflegung, welche die Gothen jo fange Zeit von 
Rom bezogen hatten, meist in Getreide oder Brod, ift der naiv finnliche 
Ausdrud für die den Beamten gebührenden NReichnijje: „hlaif“ d. h. der Laib 
Brod, wofür ganz das gleiche Wort dient. Die gewöhnliche Abgabe, wie fie 
unterworfne Völker oder auch Unfreie zahlten, war alt befannt und gilstr 
genannt: aber der dem Kaiſer zu zahlende fpecifiich römische census, der 
aud im griechiſchen Tert beibehalten war (»jvoos), heißt kaisara-gild. In 
dem Hort (huzd) gothiſcher Könige glänzten ſeit lange römiſche Münzen: 
daher werden Argürion (Silberling), Denar und Mine in gothifchen Wör: 
tern ausgedrüdt: silubreins, skatts, daila, nur die Dradhme und das AR 
läßt Vulfila unüberjegt. Der Kodrantes Heißt kintus: die Inſchrift der 
Münze Aufmalung (ufar-meleins). Den skilliggs nennen die gothifchen Ur: 
funden von Neapel und Arezzo. Bulfila überträgt das griehiiche yaixov, 
Erz, aud) wo e3 „Geld“ bedeutet, mit aiz, Erz. 

Höchſt lehrreich iſt aber Vulfilas Sprache für die Abjtufung von Volk, 
Gau, Geſchlecht, Volkskönig, Gaukönig, Geſchlechterhaupt: ſie beſtätigt völlig 
unſere Auffaſſung der geſchichtlichen Quellen, die ja an ſich in ihrer Dürftig— 
keit und Dunkelheit verſchiedene Erklärung zulaſſen. 

Das Bolt iſt hiuda, der nationale Verband (dagegen eine bloße „Menge“ 
oder „Mehrzahl heit) manageins), daher ijt hiudans, der „Volkskönig“, 
das nationale Haupt: fo heift Gott Vater, fo auch Chriftus als Herricher 
des himmlischen Königreiches: nie wird ein geringeres Wort als das grie: 
chiſche Bafileus, dies aber jedesmal mit piudans wiedergegeben): nur einmal 
fteht biudinassus für Hegemonta: aber nur deshalb, weil die Regierungszeit 
des Kaiſers gemeint ift, der griechiſch ebenfalls Bafileus heißt und gothiſch 
natürlich als „Volkskönig“ des großen Römerreichs gefaßt ward, daher eben: 
fall3 piudans heißt. Aber das in der That unübertragbare (Eonftantin in 
dem gothiihen Kalender) „Caeſar“ blieb immer — in neun Stellen — un: 
übertragen wie auch im griechiſchen Tert. Pontius Pilatus, der Statthalter, 
Heißt jedesmal kindins: das war aljo der gothifche Ausdrud für einen hohen 
Beamten des gothiichen Volfskönigs: Ermanarich mochte bei den untertworfnen 


1) Und jo aud in allen Ableitungen: piudangardi ift Königshaus, Königreich, 
Piudinassus Königsgewalt: hails piudan Judaie heil! König der Juden — lautet der 
Hohnruf an Chriſtus; wer fich jelbft zum Volkskönig (biudan) der Juden madt, 
der erhebt jich gegen den „SKaifer” (kaisara), Dagegen „reiks“ bezeichnet im 
Gegenſatz zum Volkskönig den „Fürſten“, „Herrſcher“ über eine geringere Macht, 
über einen Theil des Volkes und fein Gebiet heißt nicht piudangardi, nur reiki: jo 
ift der Satan beileibe nicht piudans — das iſt Gott! —, jondern nur „reiks‘ der 
Welt, ober des Neiches der Luft. Reiks bedeutet dann jede Obrigkeit, Beamtung: 
Athanarich war nur reiks, nicht Piudans, daher nannte er fi nur „Richter”. 
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Völkern manchen ſolchen kindins bejtellt haben: fein NRegieren aus Auftrag 
des Kaiſers heißt nur raginon. Vierfürſt wird wörtlich überjegt mit fidur- 
raginja oder taetrarkes wird beibehalten. 

Das Gejammtgebiet des Volkes (land) zerfällt in eine Vielzahl von 
Gauen (gavi): Athanarid) war reiks oder stava eines ſolchen Gaues (gaujis): 
daher aud der Bezirk der Gergejener in Judäa nur gavi, nicht land heißt. 
Die Gaugenoſſenſchaft hatte jo wichtige Rechtswirfungen — war dod) der 
Gau lange Zeit der Staat! —, dab die Sprade ein bejonderes Wort für 
den „Gaugenoſſen“ gebildet hatte: der gauja. Der Gau umfaßt ſowohl öde, 
unbewohnte Stätten (slaps aups) als Dörfer (haimos) und Flecken (veilısa): 
Städte hatte Sitte und Sprade der Gothen nicht gekannt: die griedhild: 
römiſchen Städte unterjhieden ji von den offnen, zerjtreut gebauten Dörfern 
der Gothen vor Allem durch Mauer, Graben und Wall, durch Befejtigung: 
daher nennt Bulfila die Stadt baurgs, Burg: wie ja nod im jpäten Mittel: 
alter für Recht und Volksanſchauung den „Bürger und Bauer nichts trennt 
als die Mauer”. Das Gebiet der Stadt hat eine Markung (gamarko): jelbit: 
verftändlic ward dasjelbe Wort, derjelbe Begriff auch gebraucht für die den 
Gothen urjprünglich allein befannte Siedelung der Dörfler und der Höfer; 
für den Germanen war das flache Land fo viel geläufiger als Raumvorſtel— 
fung und als politiiche Gebietsabtheilung, denn Städte, daß Bulfila eine 
Stelle, die nur von den Städten Sidon und Tyrus, ohne Erwähnung ihres 
Gebietes, Äpricht, doc) überträgt mit: Tyrus-land und Sidon-land: ähnlid 
wie „Gotha-land*. Ja, die alte Vorftellung der Beweglichkeit des Staates 
ift noch jo lebendig, daß das „Land“ genannt wird, wo doch nur die Be: 
völferung gemeint ift: „zu Johannes fam gegangen Gaddarenland“, jtatt 
der Bewohner: wie ja aud Gau zugleich das Land und die Gaubewohner 
ausdrüdt: der Gau wird bebaut, aber der Gau wandert auch aus: jo tiefe 
Wurzeln hat die Erinnerung an das alte Wanderleben des Volles in der 


Sprade geichlagen. 


Fünftes Capitel. 
AÄnnere GSefchichte bes gallifch-fpanifchen Weitgothenreiches. 


I. Derfaffung und Redht. 
ı. Allgemeine Grundlagen. 


Don größter Wichtigkeit für richtige Würdigung der auf römiſchem 
Boden erbauten Germanenreiche, zumal des Verhältniffes der Einwanderer 
zu den Nömern, wäre genaue Kenntniß der Zahl der Germanen. Uber es 
ift in den meiſten Fällen unmöglich, eine auch nur annähernd zutreffende 
Schätzung aufzustellen: die Quellen ſchweigen über diejen Punkt ganz oder 
fie jprechen in werthloſen, weil unbejtimmten Ausdrüden, oder endlich fie 
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übertreiben maßlos die Zahl der Barbaren, bald den Sieg der Römer zu 
erhöhen, bald deren Niederlage zu entjchuldigen oder auch — die kirchlichen 
Duellen — den Zorn Gottes in Beftrafung römiſcher Sündhaftigkeit oder 
feine Allmacht und Liebe in Beihirmung römifcher Rechtgläubigfeit gegen 
zahlloje Heiden oder Ketzer wirfungsvoller darzuftellen. Nur als Vermuthung 
fann daher ausgeſprochen werden, daß Athaulf nicht über 30,000 Krieger, 
nicht über 300,000 Köpfe nad Gallien geführt haben mag: die Verluste des 
Wandervolfes feit der Flucht vor den Hunnen in Schladhten, in Hunger und 
Elend, bei ftets geftörtem Aderbau, in wiederholten Einfhließungen durd) 
faijerliche Feldherren müſſen jehr gewaltig gewejen fein. Seit der Rück— 
wanderung nad Gallien unter Walja (418) Hat aber in dem fruchtbaren 
Lande fichtbar raſche, erheblihe Zunahme der Bevölkerung jtattgefunden: 
„das von den Römern zugemejjene Gewand war von Anbeginn zu eng für 
den wachſenden Leib diejes Volkes” (Könige VI, 51). 

Die unabläffigen, troß empfindliher Schläge raſtlos immer erneuten 
Berjuche fih auszudehnen, weiteres Land in der Nahbarjchaft zu gewinnen, 
find doc nicht blos auf die Kriegsluft einzelner Könige zurüdzuführen: dieſe 
unaufhörlihen Ausbreitungsbewegungen tragen ähnlichen Charakter wie das 
frühere Drängen der Germanen gegen Rhein: und Donau:Limes und flofjen 
gewiß aus ähnlicher Quelle: Ungenügen der bisherigen Sike für die mad): 
iende Bevölkerung. Daß ſchon von Anfang im Verhältnig zu dem jchmalen, 
von Rom gewährten Lande des Volfes jehr viel war, erhellt aus folgender, 
bisher noch nicht hierfür gewürdigter Thatfahe. Die anderen Germanen, 
welche dur Vertrag mit Rom Land angewiejen erhalten, müfjen fi mit 
Einem Drittel der römischen sors begnügen oder begnügen fi), obwohl 
jie Herren des Landes und der Lage find, freiwillig damit: jo die Söldner 
Odovakars, jo die Oftgothen Theoderihs: wenn nun Rom den Wejtgothen 
418 freiwillig — denn fie waren nicht in der Lage, das zu erzwingen — 
zwei Drittel gewährte, jo muß der Grund wohl die Einficht geweſen fein, 
daß das Bolf auf Einem Drittel nicht wäre unterzubringen gewejen. — 
Gegen Ende des VII. Jahrhunderts führt König Wamba vierzig Tauſend— 
ichaften zum Sturm auf Nimes: zählt man hinzu die Bejagung feines gegen 
die heranziehenden Franken errichteten Lagers, die Bemannung der Flotte, 
die in den jpaniichen Städten zurüdgelajjenen Garnifonen und die Zahl der 
Nebellen, jo ergiebt fih, daß Spanien und Septimanien zujammen gewiß 
über 130,000 Krieger ftellen fonnte — allerdings nicht nur Gothen (und 
Sueben), aud) Romanen: dies ergiebt eine Gefammtbevölferung von 7,800,000 
Köpfen: diefe Zahl ift ficher cher zu niedrig gegrifien als zu hoch; heute 
zählt die pyrenäifhe Halbinjel allein ohne Septimanien über 20 Mil: 
fionen Einwohner: in der römischen Kaiferzeit (Trajan ungefähr) ſchätzt man 
die. Bevölferung Spaniens und Portugals auf circa 9 Millionen: trog man: 
cher Verlufte in den Kriegen von 410—680 wird man mit Hinzurechnen 
von Septimanien ungefähr die gleiche Zahl 8— 9 Millionen annehmen dürfen. 
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Die Einftellung der Unfreien in den Heerbann unter Wamba erflärt jich 
durchaus nicht aus Abnahme der Bevölkerung überhaupt, vielmehr nur aus 
der quellenmäßig zu erweiſenden, erjchredend ſtarken Abnahme der kleinen 
Gemeinfreien, eine Ericheinung, welche gleichzeitig (und etwas jpäter) und 
aus gleichen Urſachen auch im Frankenreich auftritt und von Karl dem Großen 
mit aller Umficht und Kraft — und gleichwohl vergeblih — bekämpft wird. 

In der unruhigen erjten Zeit nach der Einwanderung in Gallien, in 
Spanien unter Athaulf und bei der Rüdwanderung nad) Gallien unter Walja 
fam e3 zu einer Zandtheilung mit den Provinzialen nicht: nur wurden auf 
die Gothen, wenn fie im Foedus ftanden, die für römiſche Truppen geltenden 
Normen über antonirung, Einguartierung, Verpflegung angewendet: doc 
ward dies Foedus ja viel häufiger gebrochen als gehalten. Doc trieben die 
Gothen circa 435 an der unteren Zoire Aderbau. Die Behandlung der 
Provinzialen wechſelte jelbjtverftändlich je nad) dem Verhältniß des Königs 
zum Kaifer: als Athauff Gallien räumt, von Conftantius hart gedrängt, 
haujen die Gothen jchlimm in dem Lande: jo Hagt Paullinus von Pelle, 
daß damals feine und feiner Mutter Güter bei Bordeaur verwüjtet, Sklaven 
und Sffavinnen fortgeführt wurden. Allein er ftand im Verdacht des Per: 
rathes: und er ſelbſt berichtet manchen Zug überrafhender Milde jogar aus 
jener harten Zeit: ſehr oft ſchützten gothiiche Hofpites das Land ihrer biz: 
herigen Getheilen gegen durchziehende Volksgenoſſen, welche plündern wollten: 
feinem Bater in Marſeille Shit ein ihm völlig unbefannter Gothe den Kauf: 
preis eines Gutes bei Bordeaug, welches jener Schon für verloren (confiscirt) 
gehalten hatte: „freilich nicht ganz den werthentiprechenden!” klagt der genau 
rechnende Römer. Oft hatten ſich die Germanen reihen Römern zur Feld: 
arbeit verdungen oder ihnen unentgeltlich dabei geholfen. Später zur Zeit 
Eurichs ift aber eine bereits vollzogene Landtheilung in Geltung nachweis— 
bar: ähnlich wie bei den Djtgothen und Burgundern wird jeder jelbjtändige 
Gothe als hospes (Gaft) auf ein Gut eines römischen possessor, der eben: 
fall3 hospes (Wirth) hieß, angewiejen: sors hieß ſowohl der dem Römer 
verbleibende (ein Drittel), als der dem Gothen abgetretene Theil (zwei 
Drittel): sors aud) das ganze, von Rom dem Gothenvolf in Gallien ange: 
wiefene Land: an „Berlojung” ijt dabei nicht zu denfen: den Maßjtab bil: 
dete lediglich das Bedürfniß, die Kopfzahl der Freien, Unfreien und Heerden— 
thiere, welche der gothifche faramannus (ein burgundiſches Wort, das den 
„Geſchlechtsmann“, d. h. das Familienhaupt bezeichnet), zu verjorgen hatte: 
je größer dieje Zahl, dejto größer das römische Landgut, welches zugetheilt 
ward. Uebrigens zeigen zahlreiche jpätere Gejege, daß bei den Wejtgothen 
dieje Landtheilung nicht jo friedlih und regelrecht durchgeführt ward, mie 
unter Theoderich in Italien: mancher Gothe Hatte dem Römer auch das 
legte Drittel entriffen, was ſich auch bei dem unaufhörlihen Wechjel von 
Foedus und Krieg mit Rom von 410 bis zum Ende des Weſtreichs ſehr 
wohl erklärt; erjt fünfzigjährige Verjährung joll ſolche Bemächtigung deden, 
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neunundvierzig Jahre lang der beraubte Römer die Rüdgabe fordern fünnen. 
Auch nahm wohl der Gothe oder fein Erbe alle Hufen und Nechte, die je: 
mal3 zu dem Gute gehört Hatten, als Gegenftand der Theilung in Anspruch, 
während andrerjeit3 die Römer durch Sceinverfäufe (an Nichttheilungs: 
pflichtige 3. B. den Fiscus?) ſich der Theilung zu entziehen trachteten. — 
Wald und Weide fonnten auch ungetheilt und unverzäunt belaffen und 
gemeinfam, aber im Berhältniß jener Idealtheilung benußt werden: d. h. 
der Römer durfte dann nur 3. B. 100, der Gothe 200 Schweine zur Eichel: 
maft, die eine große Rolle jpielte, in den Wald treiben. Zweifel über die 
Grenze follten entjchieden werden durch zuverläffige und alterfahrene Nach— 
barn als vereidigte Örenzmerfer unter Leitung des Richters: nur mit Zuzie: 
hung des Getheilen (hospes) oder eines ſolchen Merkers darf der andere Getheile 
die Grenzſteine rüden. 

Mögen aud bei den langen Wanderungen und vielen Theilungen des 
Volkes die alten Sippeverbände vielfach zerrijien worden, die militärischen 
Sliederungen der Zehnſchaft, Hundertichaft u. j. w. an Stelle der weiteren 
Sippegrade wenigftens bei der Niederlafjung getreten fein: — immerhin 
jfeßt das Recht noch voraus, daß die Nachbarn zugleich Verwandte, Erben 
find. Die Pilihten und Rechte der Nahbarihaft — übrigens auch der 
Römer — find von erheblicher Bedeutung, 3. B. im Zeugniß: das Nad): 
barthum jpielt eine wichtige Rolle: es bejteht eine „öffentlihe bäuerliche 
Berjammlung der Nahbarn” und die Bewohner einer Ortichaft haben ge: 
meinjame Bflichten. 

Das Gebiet des Reiches (regnum, patria Gothorum) ift getheilt in 
provineiae (die Römer nennen auch das ganze den Gothen zugewieſene Land 
provincia, terminus, sors Gothorum), deren Namen und Zahl wechjeln: zu 
den jechs alten römischen Provinzen: Tarraconenfis, Carthaginienfis, Lufitania, 
Galläcia, Bätica (und in Afrika: Tingitana, vgl. Bandalen ©. 158), treten 
nod die Balearen al3 fiebente: in jpäterem Sinn find aber auch provinciae 
Emerita, Hispalis, Carpetania, Aituria, Cantabria, Basconia und in Gallien 
Septimania; dem ſuebiſchen Gebiet eigenthümlich verbleibt bi3 auf Idacius 
(a. 379—468) die Gliederung in „conventus“ 3. B. lucensis, bracarensis. 
Die alten Hauptjtädte der Provinzen und in der gothiichen Verfaffung Site 
eine3 dux find: Tarracona, Carthagena, Hifpalis (Sevilla: verdrängt durd) 
Toledo), Braga, Merida, Cordova (zubenannt: patrieia), Narbonne in 
Gallien und Tanger in Afrika; in dem alten Suebenreid Galläcien ward 
nad) der Einverleibung eine Zeit lang Tuy Refidenz des gothiſchen dux. 
Die provineia zerfällt nicht wie im Frankenreich in Gaue, pagi: fondern in eivi- 
tates (Städte) und deren Territorium: die Hauptitadt ijt Sit eines dux, 
meift auch eines Biſchofs und comes, in den übrigen Städten der Provinz 
haben die comites, oft auch Bifchöfe, ihren Amtsſitz. Den Gegenſatz zur 
Stadt bildet das Dorf (vicus) oder der Einzelhof (villa): freilich erwuchſen 
aus vielen königlichen, kirchlichen, auch rein privaten villae jpäter Dörfer 
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(village), ja Städte (ville), Aber auch castra, castella ragen überall auf 
den Höhen, nicht nur königliche, auch dem Provinzialadel gehörige. 

Das Berhältniß der Gothen zu den Provinzialen war wenigjtens 
jeit 419 dadurch gemildert, daß ja hier die Germanen nicht lediglih als 
Eroberer erjchienen, wie Bandalen und Langobarden, jondern als „Ber: 
bündete” des Kaifers, mit deifen Einwilligung, vertragsgemäß angefiedelt 
wurden. 

Sleihwohl war die Kluft zwiichen den beiden Nationalitäten anfangs 
und jehr lange Zeit — bis zur Katholifirung der Gothen, ja noch mehrere 
Menfchenalter darüber hinaus — eine jehr jchroffe. Römer betrachteten fich . 
in einem ſolchen Germanenreich als „Gefangene“, auch wenn fie die macht: 
volle und ehrenreihe Stellung eines Bischofs einnehmen. Sehr lebhaft ift 
der römiſche Hohmuth und die Antipathie gegen die „Barbaren“ bei dem 
geiftreichen eleganten Apollinaris Sidonius: er nennt das foedus ein Un: 
heil, stellt Gothen und Sklaven auf eine Stufe, tadelt den Verkehr mit 
ihnen auf das Scärfjte, „du meidejt, jchreibt er einem Freund, die Bar: 
baren, wenn fie böfe, ih auch, wenn fie gut find“ — was ihn freilich 
nicht abhielt, den Königen diefer Barbaren jehr bedeutend zu jchmeicheln. 
Der Adel der Auvergne droht Auswanderung, jelbjt ins Kloſter, der 
Gothenherrichaft vorzuziehen: nur ganz ausnahmsweije lernte ein Römer 
die germanischen Spraden: (jo Syagrius burgundiih). Von jeher haben 
die Südländer das Unmaß im Genuß von Trank noch mehr al3 von Speife 
an den Germanen verabjcheut — die Unterfchiede des Klimas und die unter 
jolhem Klima vererbte Gewohnheit nicht beachtend. Won zwei alten gothi= 
jhen Weibern meint Apollinaris Sidonius: „nie hat es jo was zänkiſches, 
jäuferifches, jpeierifches (vomacius: wohl befjer als voracius, gefräßiges) 
gegeben. Won weitem jpürt man am Geruch der genofjjenen Zwiebeln den 
Burgunder”. Er klagt, daß die ſechsfüßigen Verſe (Herameter) ihm nicht 
fommen wollen: fie fürchten fich vor den fjiebenfußlangen Burgundern — 
die er mit Erbitterung feine Beſchirmer (gegen die Gothen ſ. oben ©. 364) 
nennen muß. Und ganz der gleichen Stimmung entjtammt die Klage eines 
gleichzeitigen andern Dichters!), der Lärm der gothiichen Zechgelage ver: 


1) De conviviis barbarorum: Maßmann gothica minora aus Burmanns 
Anthologie: 
Inter: „hails Gothicum! Skapja matjan jah drinkan!“ 
Non audit quisquam dignos educere versus. 
Calliope madido trepidat se jungere Baccho, 
Ne pedibus non stet ebria Musa suis. 


d. h. unter dem lauten Ruf der Gothen: „Heil! jchaffe zu eſſen und zu trinken! kann 
fein Menjc ordentliche Verſe machen: Kalliope ſcheut fih, dem triefenden Weingott 
fih zu gejellen, bangend, die Muſe möchte, beraufcht, nicht mehr auf den eignen 
Füßen ftehen können. Cine andre Yesart bei Jalob Grimm, Geichichte der deutichen 
Sprache I, 318. 
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iheudhe die Muje — der Tateinifchen Literaturgefhichte ift aber in beiden 
Fällen nichts Werthvolles entgangen. 

Man hat den Eulturgrad der Menge der Weftgothen zur Zeit ihrer 
Einwanderung überſchätzt: noch unter Rekijvinth können die gothiihen Pala— 
tinen nicht fchreiben. 

Auch im ſpaniſchen Reich ift die Neigung der Römer und Provinzialen 
zu den Byzantinern fo ſtark!), daß fie eine ftete Gefahr der gothifchen Herr: 
haft ift: ganz ähnlich wie Vandalen und DOftgothen drohte im VI. Fahr: 
hundert den Wejtgothen das Verderben durch die Diplomatie und die Waffen 
von Byzanz, unter Verwerthung von gothiichen Thronftreitigkeiten und Adels: 
erhebungen und der Sympathie der römischen, rechtgläubigen Bevöfferung, 
zumal der Biſchöfe. Erft feit der Katholifirung der Weftgothen ergreifen 
diefe machtvollen Führer der römischen, num auch der gothifchen Bevölferung 
Partei gegen das oft ketzeriſche Byzanz, unter deſſen Scepter auch die Biſchöfe 
jtreng zu gehorchen hatten, während fie im Gothenjtaat herrichten: ja, ſogar 
gegen Rom wahren jpäter die gothifchen Biſchöfe wenigſtens in Einem 
Eonflictsfall die Unabhängigkeit der jpanifchen Kirche. 

Böllig konnte es dabei ohne Eindringen germanischen Wejens in das 
ſpaniſch-römiſche nicht abgehen: das zeigt heute noch jo mancher Germanis: 
mus in Wortihaß und Grammatik der Spraden auf der Halbinfel: die 
germanischen Laute, welche aushalten zu müſſen (sustinere) Sidonius jeufzt, 
verftummen nicht ganz: derielbe Gewährsmann bezeugt unter herbem Tadel 
da3 Eindringen von Germanismen in den Pomp der lateinischen Rede und 
wie die Gothen kamen ſchon auch Römer in der Wildfchur und in Waffen 
— ein Beichen ihrer teten Bedrohung aber auch ihrer Verwilderung — 
zum feftlihen Mal. Stedte doch die germanische Sitte der Blutrache und 
des Fehdegangs damals nicht nur die römischen Adelsgeſchlechter, ſogar die 
friedfamen, durch Handel und Ordnung des Verkehrs allein bereicherten, viel: 
fach gedrüdten Juden an.?) 

Jedoch im Wejentlihen war die Verſchmelzung beider Nationalitäten, 
wie abermals die Sprache und in geringerem Maß das Recht darthut, eine 
Romanifirung der Gothen (und Sueben). Aber freilih: dieſelbe ge: 
ſchah langſam: — man darf durchaus nicht aus dem Latein der Schrift: 
ſprache der Chroniken und der andern Schriftfteller der Zeit folgern, die 
Gothen hätten ihre Sprache gegen Ende ihres Reiches völlig aufgegeben: 

1) Es find doch immer nur Einzelne, wenn auch nicht Wenige — welche damals 
ihon Herrſchaft oder Schuß in engftem Anſchluß an die Gothenmacht juchten, welche 
„blühten durch die Gunft der gothiichen Sonne“. Erjt eine durd viele Jahrhunderte 
fih erjtredende, an Gegenſätzen ja Wideriprühen, an Stodungen und Rüdjchlägen 
reihe Entwidlung hat allmählich aus den Wejtgothen und Sueben einerjeits, aus der 
vorgefundenen baskiſchen, iberijchen, feltiberiichen, römischen Provinzialenbevölterung 
andrerjeit8 (nad) fiebenhundertjähriger mauriſcher Beimiſchung) das Volk der heutigen 
Spanier und Portugieſen hervorgehen laffen. 2) Dahn, Fehdegang und Rechts— 
gang. Baufteine II, 76. Berlin 1880. 
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die arianifche Kirche bediente fich bis zu ihrer Unterdrüdung wie es fcheint 
beider Sprachen neben einander: und wenn die Reihen und Vornehmen, 
zumal am Hof und in den großen Städten, von der Romanifirung früher 
ergriffen wurden, jo drang doch das römische Wejen mit feinen Eulturvorzügen 
und mit feiner Fäulniß erſt viel fpäter ein in die armen, niederen Schichten 
des Volkes, zumal unter den Bauern und Heinen Gemeinfreien auf dem 
flachen Lande. 

Geraume Zeit, bis auf Rekared, Ende des VI. Jahrhunderts, leiſtet 
das Gothifche der um fich greifenden Romanifirung hartnädigen Widerjtand. 

Die gothiſche Haar: und Gewandtracht erhält fih: wie die Gothen vor 
und unter Alarich I. in Wildfhur und Pelz einherjchreiten, fogar wenn fie 
römijche Civilämter befleiden, jo tragen fie in dem warmen Südfrankreich 
noh Ende des V. Jahrhunderts ihre „Pelze: ihre Haartracht ift jo charak— 
teriftifch, daß fie 473 nah unglüdliher Schlaht die Köpfe ihrer Todten 
abjichneiden und mitnehmen, die Größe ihres Verluftes zu verbergen: und 
noch 630 berichtet Iſidor von Sevilla von der eigenartigen Haar: und Bart: 
tracht (granni, Schnurrbart?) der Gothen. Mitte des V. Jahrhunderts 
Ihildert ein Römer die Gothen in ihrer Volksverſammlung: mager, ärmlich, 
in ſchmutzigem Gewand, ihr Pelzüberwurf reicht faum bis ans Knie, Kamaſchen 
von Roßleder deden den Fuß nur zum Theil; die bunten oder jchillernden 
Farben (versicolor) ihrer Kleider werden hervorgehoben. Die Jagd ward 
mit alter Leidenjchaft betrieben: Theoderich II. war ein ſehr eifriger und 
glüdliher Zäger. Bezeichnend iſt eine Gefchichte aus dem Leben des heiligen 
Cäjarius von Arles: die Mönche und Wirthichafter feines Kloſters Flagen 
ihm, daß unaufhörlic die Grafen und Krieger der Gothen, Jäger jeder Art, 
in die Nähe des Klofters fommen wegen der in großer Menge dort haufen: 
den Wildſchweine: „und dieſe Jäger richten und zu Grunde‘ d. h. wie man 
wohl deuten muß, fie lagern fi in die Häufer, verlangen Verpflegung, zer: 
treten das Korn, verlangen von den Bauern Jagdfronden, laſſen die Bauern 
nicht für das Klofter arbeiten. Das Gebet des Heiligen genügt, die Sauen 
zu verſcheuchen — und fein gothiicher Jäger naht mehr dem Klofter. Im 
Frieden gehen, wie aus andern Erzählungen hervorzugehen jcheint, jet auch 
die Gothen Schon unbewaffnet (freilich trägt der ftets von Mord bedrohte 
König den Dolch fogar in der Kirche): nur der Gothengraf legt das Schwert 
nicht ab. 

In den weltlichen Adel drang die römische Eultur jo langjam ein, daß 
nod ca. 590 Refareds erſter Palaſtbeamter, der vir inluster Guffin, und vier ' 
andre Vornehme nicht einmal ihre Namen jchreiben können. Römiſche Ueber: 
hebung mochte auch damals nod) jprechen: „von Geburt zwar ein Gothe, aber 
an Geiſt jehr begabt“. 

Der jchroffe Gegenjaß der beiden Nationen findet feinen jcharfen Aus— 
drud und zugleich eine ftarfe Stüße, ihn aufrecht zu halten, in dem Werbot 
der Ehe zwifchen Gothen und Römern, welches bis gegen Ende des Reiches 
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fat beftand. Der formelle Grund dieſer Eheverhinderung war die Auf: 
nahme eines Geſetzes von Walentinian und Valens aus dem Jahr des 
Hunneneinbruchs 375, welches die Verbindung von Römern mit „Barbaren“ 
jedes Stammes mit dem Tod bedrohte. Mag, wie man vermuthet hat, der 
nächſte Grund diefer Verordnung die Verhütung der Barbarifirung einzelner 
Provinzen gewejen und die Ausdehnung auf das ganze Neich erjt jpäter 
erfolgt fein, — immerhin war ber legte Grund der römische Stolz gegen 
über den Barbaren. E3 bedarf daher befonderer faiferlicher Dispenjation 
von diejem Geſetz, al3 der Wejtgothe Fravitta zu Byzanz eine Römerin 
heirathet. Der Grund, aus welchem Alarich II. jenes Verbot in fein für 
die Römer bejtimmtes Gejeßbudh aufnahm, war wohl der Glaubensgegenfak, 
über welchen ſich aber in andren Reichen Katholiken und Arianer wegjeßten: 
die fatholifche Königstodhter von Burgund reicht ihre Hand jogar dem Heiden 
Chlodovech! Erwägt man, daß jenes Geſetzbuch als eine Wohlthat, ein Ver: 
jöhnungsverfuc gegenüber den Römern gemeint war, jo darf man vielleicht 
annehmen, daß deren nationales und religiöfes Gefühl durch eine Beftimmung 
beruhigt werden follte, welche die Vermiihung mit den barbariſchen Ketzern 
ausſchloß: auf „gothiihen Stolz" gegenüber den Römern ift die Unordnung 
gewiß nicht zurüdzuführen. 

Uebrigens wurde doc diefe Scheidewand jchon ſehr früh wie im römi- 
ihen jo im gothiichen Reich wenigſtens gelegentlich) durchbrochen, d. 5. wo 
ein mächtigeres Interefje zur Ehe drängte. Mijchehen in hervorragenden 
Geſchlechtern waren auch nad) jenem Verbot nicht jelten (Aëtius und eine 
gothiſche Fürjtentochter, Athaulf und Placidia, Theudis und eine reiche 
Spanierin, Leovigild und Theodofia, aud) jonft begegnet einmal gothiſcher 
Vater und römische Mutter, einmal das Umgefehrte). Jedesfalls erſetzte der 
Goncubinat mit römischen Weibern vielfad die Ehe. 

Entſprechend diejer fchroffen Trennung finden wir in den Geſetzen zahl: 
reihe Spuren von gothiſcher Gewaltthätigfeit, zumal bis, aber auch noch) nad) 
der Zandtheilung, und die Neigung der gothiſchen Beamten, ſolchen Drud auf 
die Romanen hingehen zu laſſen, auch wohl jelbjt zu üben. Daher beugen fich 
denn auch die Spanier nur ungern der barbarifchen Ketzerherrſchaft: unabläjfig 
confpiriren fie mit allen Feinden des Reiches, den katholiſchen Byzantinern, 
Franken, Sueben. Immer wieder jchärft die Gejeggebung ein, daß ihre 
Normen für Gothen und Römer gelten, daß beide Nationen als zwei Hälften 
Eines Neiches, ſich nad) Außen als zujammengehörig empfinden follen: aber 
dieſe Ausdrüde zeigen nur was die Krone wünjchte, nicht, was wirklich geſchah: 
„Brüderlichkeit” foll unter allen Waffengenofjen des Heeres walten, aber Haß, 
Bosheit, Feigheit verleitet oft einen Kameraden, den Andern in der Schladt 
im Stich zu laffen, den Feinden preiszugeben: Romanen fochten neben den 
Gothen im Heer und diefe Bejchwerde führt König Wamba, der das Gothijche 
ſtark vertritt: — jo lebhaft wie jonft nie tritt unter ihm das ſpecifiſch gothiſche 
Nationalgefühl im Kampf gegen die Franken hervor. — Wohl begründet ift 
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die Klage Kindaſvinths, daß er häufiger gegen innere Parteiung als gegen 
äußere Feinde das Schwert zu ziehen habe. 

In Ermangelung aller Zeugniffe läßt ſich nicht angeben, jeit wann die 
gothifhe Sprache dem Vulgärlatein wich: offenbar vollzog fich diefe Entwick— 
lung jehr langjam: in das Latein der Chroniken dringt ſchon jeit dem V. Jahr: 
hundert mancher Barbarismus ein: die gothiſche Schrift, eine liberale Majustel, 
ähnlich der langobardifhen, — erjt zu Ende des Reiches geht jie hin und 
wieder in Eurfiv-:Minusfel über, — hat ſich über den Fall des Staates hinaus 
erhalten: erjt auf dem Concil zu Leon von 1091 wurde fie abgeſchafft. — 
Sehr bezeichnend ift, daß, während gothifhe Ortsnamen nicht vorkommen, 
obwohl die Könige Burgen und ſogar Städte neu anlegen (fie hießen aber: 
Victoria, Nekopolis), die gothiſchen Perfonennamen ſich in jehr großer Zahl 
in Spanien über die Zeit der maurifchen Eroberung hinaus bis ins 
fpätefte Mittelalter, ja zum Theil bis heute erhalten haben, obzwar oft in 
ftarfer Nomanifirung (3. B. üoch vollfenntlih Rodrigo aus Nothareits, 
aber ftarf verwiicht Alfons aus Hadu:funs). 

Man wird vermuthen dürfen, daß die Romanifirung der Gothen (und 
Sueben) auch) die Sprache von den beiden großen Wendepunften an ftärfer und 
rascher ergriff, welche im gefammten übrigen Eulturleben diefer Germanen von 
entjcheidender Bedeutung wurden: von dem Uebertritt zum Katholicismus 
(womit das Gothische ala Kirchenſprache in Gottesdienft und theologifcher Lite: 
ratur verschwand, vorausgejeßt, daß einzelne der Damals vernichteten arianijchen 
Bücher gothifch gejchrieben waren) und der Einführung der Ehegemein: 
ſchaft, durch welche nun zahlreiche Familien entftanden, in welchen Latein und 
Gothiſch zugleich geiprochen ward: die Erziehung der Kinder aus ſolchen Mid: 
ehen mußte fie in Bälde romanifiren: denn die Sprache des Unterrichts war 
ausschließlich Latein. Daß aber diejer confejjionelle Gegenjaß keineswegs der 
einzige gewejen war, welcher die beiden Nationen in jcharf empfundenem Zwie: 
fpalt trennte, erhellt aus der merkwürdigen Thatſache, daß noch volle fiebzig 
Sahre nach Heritellung der Glaubenseinheit das Cheverbot erhalten blieb: erjt 
Rekifvinty hob das Berbot auf, im Zujammenhang mit jeiner gejammten 
„verſöhnenden“ d. h. in Wahrheit ſtark romanifirenden Politik: er nennt das 
eine Wohlthat für die Zukunft der Völfer: die „angeborne Freiheit joll froh: 
loden, die Kraft jenes „alten Geſetzes“ gebrochen zu jehen, welches unpafiend 
zwei Nationen von der Ehe abgehalten habe, die doch gleich ehrenreiche Ab: 
ftammung einander ebenbürtig made”: man fieht, römischer Hochmuth und 
gothiicher Stolz werden vor Weberhebung verwarnt: „deshalb geftattet die 
weijere Einfiht des Königs, durch das für ewige Jahre geltende Geieg 
(eine aus den Codices der Kaifer entlehnte Phraje) jedem freien Gotben 
und Römer, nach vorher gehörig eingeholter Zuftimmung des Familien: 
haupts!) eine Römerin oder Gothin zu heirathen“. Gleichwohl unterichied 


1) Vielleicht unter „Mitwirkung des Richters“ (bei der Verlobung); vgl. dabei 
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man auch nach diefem Geſetz noc genau einjeitige und zweijeitige gothijche 
und römische Abftammung. 

Auch die Einführung eines gemeinen Landrechts an Stelle der bisher 
nad) dem Princip der perjönlichen Rechte (j. oben ©. 199, 295) neben einander 
geltenden zwei Geſetzgebungen, des Breviard Alarich II. für die Römer und 
der Lex Visigothorum für die Gothen, geſchah durch (Kindafvinth und) Reki— 
jointh und gewiß blieb auch diefe Neuerung nicht ohne Einfluß auf die Aus: 
gleihung der nationalen Gegenſätze. Indeſſen, jehr hoch darf man ihn nicht 
anjchlagen: die Maßregel war viel mehr ein Symptom, eine Folge der hod): 
gradigen Romanifirung, welche jchon feit Rekared I. und feiner „Antiqua“ gerade 
das Recht der Gothen ergriffen hatte, denn eine Urſache weiterer Verſchmelzung. 
Es war die bisher für die Gothen allein geltende Lex Visigothorum, welche 
von nun an auch für die Römer an Stelle des Breviars treten follte. 
Diefe Anordnung war aber durhaus nicht etwa ein Germanifirungsverfuc, 
eine Bedrüdung der Römer: — ging fie doch von demjelben ſtark romani— 
firenden König aus, welcher die Ehegemeinihaft einführt. Die Lex Visi- 
gothorum hatte vielmehr jeit Nefared jo erdrüdend viel geiftliches und rö— 
mijches Recht in fi) aufgenommen, daß unjere Forihung wahrhaft Mühe 
hat, in dem völlig Fanonifirten und romanifirten Geſetzbuch noch dürftige 
germaniſche Splitter aufzufpüren !): jo war es für die Römer durchaus feine 
harte Zumuthung, an Stelle des feit anderthalb Jahrhunderten unverändert 
gebliebenen und deshalb vielfach veralteten Breviars eine durch und durch 
römiſche Gefeßgebung anzunehmen, welche von den Königen unabläffig nad) 
den fortichreitenden Beitbedürfniffen war umgeftaltet worden und deren jehr 
umfangreicher kanoniſcher Theil, die auf den Reichsconcilien von den Biſchöfen 
erlafjenen Normen, ohnehin ſchon für alle Katholifen, alfo auch für die 
Römer, gegolten hatte.?) 

Uneradtet folder Romanifirung der Germanen hieß das Neid bis zu 
feinem Untergang „Reich der Gothen”, nicht etwa ſpaniſches Reich, und waren 
nah den Wahlgejegen nur Gothen wählbar und Wähler bei der Königs: 
wahl: nie ift ein Römer geforen worden: die Empörung des Paulus, ob: 
wohl auch von Gothen unterjtügt, jcheiterte und-Ervich, zwar der Sohn eines 
Byzantiners, hatte wenigftens eine gothiſche Mutter. Bei der Wahl hatten 
aber die Biſchöfe, welche jehr oft Römer waren, auch formell Stimmrecht 
und thatſächlich mögen die römischen Balatinen ihre Macht, ihren Reichthum 
aud zu Einfluß auf die Königswahl verwerthet haben. 


die Lesart und meine allerdings nicht zweifelfreie Conjectur zu Lex Visig. III 2 
Könige VI, 83. 

1) Bgl. Dahn, meftgotgiihe Studien, Würzburg 1873. 2) Ueber die Fort: 
dauer der Lex Visig. als jpanifchen Landrechts bis ins jpäte Mittelalter j. unten 
Geſetzgebung. 


Dahn, Urgeſchichte der german. u. rom. Völler. I. 29 
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2. Die Stände. 
a) Der Adel. 


Alter Volksadel der Weftgothen ift ficher bezeugt: in der königloſen 
Beit von 375—3 haben die Häupter der abeligen Gejchlechter offenbar die 
Führung nit nur ihrer Sippen, auch folder Yamilien und Gruppen über: 
nommen, welche jchon vor der Flucht vor den Hunnen, ſchon auf dem linfen 
Donauufer, al3 Abhängige, Freigelaffene, Nachbarn an das Adelsgeſchlecht 
gebunden gewejen waren oder fich jetzt nad der Wanderung anſchloſſen: 
daher die zahlreihen Namen, welche neben Fridigern und Athanarid in 
jener Zeit hervorragen: Alaric der Balthe gehörte ſelbſt ſolchem Geſchlecht 
an. Freilich haben diefe Adelshäupter auch, nachdem das nationale König: 
thum hergeftellt war, ihre unabhängige Macht trogig feithalten wollen und 
ihre Sippefehden auch gegen den König in verderblider Spaltung des Boltes 
fortgeführt (Sarus gegen Mari und Athauff). 

Diejer alte Volksadel ift in dem galliſch-ſpaniſchen Reich verſchwunden: 
nicht gerade untergegangen, obwohl unter den niemals zahlreihen Geſchlechtern 
Krieg, Fehde, Mord, Verfolgung durch den König bis auf Eurich wohl 
ſchon ſtark aufgeräumt hatte, aber feine Reſte find unfennbar aufgegangen 
in die neue Ariftofratie, welche fih im gothiſchen Staat wie in allen diejen 
Germanenreihen durch den Eintritt in die römischen jocialen, zumal wirt: 
ſchaftlichen Verhältniſſe bildete. 

Die Abſtammung von den uralten, halbgöttlichen Geſchlechtern des Volles 
konnte in den durchaus chriſtlichen, von römiſchen Lebenszuſtänden erfüllten 
Ländern keine Bedeutung mehr haben: die Germanen traten völlig in die 
römiſche Volkswirthſchaft ein und die römiſchen ſocialen Gliederungen gingen 
nothwendig auf die Einwanderer über; der Unterſchied von Reichthum und 
Armuth war in dieſer Welt der für alle Lebensverhältniſſe entſcheidende. In 
Gallien und Spanien ſpielten die herrſchende Rolle die reichen „ſenatoriſchen“ 
Geſchlechter, d. h. der Provinzialadel, der über höchſt ausgedehnten Grund— 
beſitz, oft in der ganzen Provinz verſtreuten, aber doch meiſt um das Stamm— 
gut abgerundeten, verfügte und über ſehr zahlreiche Sklaven, Colonen, Frei: 
gelaffene, Abhängige, Schupbefohlene verjchiedener Rechtsformen: in dieſen 
Häufern waren von Geſchlecht zu Geſchlecht die höchſten Municipalämter, 
zumal in der Curie, dem „Senat” der Territorialjtadt, thatjächlich erblid, 
und ebenjo jehr oft die Biſchofswürde, „infulatae domus“ hießen deshalb 
zugleich dieje ſenatoriſchen Geſchlechter: vielfah unter einander verſchwägert 
beherrichten fie weltlich und geiftlich, unmittelbar und mittelbar, amtlich und 
wirthichaftlic die Grafen: und Biſchofs-Stadt und deren Territorium. Es 
ift ein weit verbreiteter Irrthum, diefen Provinzialadel als phyſiſch, geiftig, 
fittlih verfommen darzustellen: vielmehr hat derjelbe, nachdem von Rom feine 
Gelder, Beamte, Truppen mehr zu Hilfe famen, in mannhafter Weije zur 
Selbſthilfe gegriffen, die gelähimte Gentralregierung durch provinziale oder 
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doch landſchaftliche Selbitregierung erjeht und den Barbaren fange Zeit 
fraftvoll aus eignen Mitteln Widerjtand gehalten. Hatten doch freilich diefe 
Gejchlehter bei dem Sieg der Germanen und der drohenden Landtheilung 
am meiften zu verlieren: dem Sklaven oder Eolonen konnte es, abgejehen 
vom religiöjen Gegenjag, fait gleichgültig fein, ob er für einen römischen 
oder germanifchen Herrn den Ader bejtellte und zinfte: römiſches Staats: 
bewußtjein lebte nicht in diefen Laftthieren der römiſchen Gefellfhaft: aber 
hitzig pulſirte es noch in jenen vornehmen Gejchlechtern, welche allein aud) 
die Nefte der antiken Bildung pflegten und die Literatur jener Tage: die 
Schriftiteller diefer Beit, meift, aber nicht immer, Geiftliche, gehören mit 
wenigen Ausnahmen diefen reihen Familien an: hatte ſich auch ein neues Ge— 
Ihleht aus niedern Anfängen emporgerungen, bald vererbten ſich in dem— 
jelben Reichtum, Einfluß, Bildung.') 

In alle diefe Lebenszuftände traten nun die Germanen ein und zwar 
völlig den vorgefundenen herrſchenden römiſchen Geſchlechtern an die Seite: 
nur in die jtädtifhen Aemter, in die Bifchofsfige und in die antike 
Bildung erſt fpäter: doc fehlt es nicht an Gothen in arianifchen Biſchofs— 
würden und in theologifcher Schriftjtellerei. 

Reichthum an Grundbefig und abhängigen Schüblingen (durch melde 
man in Angriff und Bertheidigung Fehde führte, den unfichern Staatsſchutz 
erjegte oder auch zerrüttete), ebenjo wie die befiegten römischen Adelsgejchlechter 
zu gewinnen und dadurch den gleichen üppigen Lebensgenuß, aber aud Ein: 
fluß im Staat, im Palatium des Königs —: das war das allgemeine, mit 
jedem Mittel angejtrebte Ziel aller irgendwie durd alten Adel, Tapferkeit, 
geiftige Begabung Hervorragenden unter den einwandernden Germanen. 

Was der Einzelne bei der Landtheilung erhielt, genügte faft nie, um 
eine jo glänzende Stellung zu gewinnen: die Macht, welche der römifche Adel 
durch jtädtiiches Amt, durch vom Kaiſer verliehene Würden, durch altvererbten 
Grundbefig im Lande behauptete, konnte hochſtrebenden Germanen nur aus 
einer andern Duelle ähnlich zuftrömen: aus der jeßt Land und Leute be: 
herrſchenden Macht des fieghaften Königthums: an den König wandte man 
fih, Belohnung für treue Dienfte in Krieg und Frieden zu erlangen: und 
dieje Belohnung beftand in Rönigsamt, Königsgefolgihaft, Königsland. 

Obgleich diefe obere Schicht des Volkes feineswegs eine nach unten ab: 
geichloffene war — unaufhörlich ftiegen neue hervorragende oder vom König 
bevorzugte Männer in diefe zunächſt nur thatfächlihe Ariftofratie empor, 
während die Strafen der unaufhörlichen Verſchwörungen und Empörungen: 
Berbannung und onfiscation, ftolze Häujer wieder in Armuth herab: 
ftürzten — begreift ſich do, daß jehr bald Vererbung jener thatjächlichen 
Vorzüge und damit der Standesjtellung eintrat. Sehr oft wurden jene drei 


1) Vgl. Dahn, Gejellichaft und Staat in den germanijchen Reichen der Bölfer: 
wanderung, Baufteine I, Berlin 1879, wo zahlreiche Beläge angeführt find. 
29* 
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Auszeihnungen verbunden: doch trat das Gefolgewejen, in die römischen Zu— 
ftände wenig pafjend, bald zurüd, erjeßt durch andere Formen der Umgebung, 
Begleitung des Königs: das Hofamt im Palatium trat in gewiffem Sinne 
an Stelle der alten Gefolgihait. Das Königsland, welches, aus römischen 
Biscalgut hervorgegangen, durch die unaufhörlichen Konfiscationen unabläffig 
vermehrt, neben dem Grundbefig der Kirchen die größte Grundherrichaft im 
Reich darjtellte, twurde jo häufig, jo regelmäßig verſchenkt, daß die Gejeße 
diejen Ermwerbstitel eben feiner Häufigkeit wegen als wichtigſte Form des 
Erwerbs durch Rechtsgeſchäft unter Lebenden dem Erbgang an die Seite 
jtellen. Uebrigens waren dieje Vergabungen einfahe Schenkungen, welche 
(wie die merovingifchen) volles Eigenthum, vererbliches, unwiderrufliches, über: 
trugen: von „Beneficialwejen“, „Lehnwejen“, wie im jpäteren Frankenreich, be: 
gegnet dabei gar feine Spur: bei Confiscation wird allerdings aud) das vom 
König geichenkte Land eingezogen, aber nicht anders ala das anderswie Er: 
worbene und feineswegs blos wegen Hochverraths. 

Der Unterſchied von Reihthum und Armuth, zunädjt nur von wirth: 
Ichaftliher und jocialer Bedeutung, war aber mittelbar auch von ſehr erheb: 
lihen Rechtswirkungen begleitet: er durchdrang die ganze römishe Welt: er 
ergriff jofort auch die Germanen: gleihmäßig durd die beiden nationalen 
Hälften des Reiches zog fich die dreifache Gliederung des Vermögens folgender: 
maßen: 


Em nn — 














Römer | Germanen 
potentiores, meliores potentiores, meliores 
EEE —— 


medii, mediani medii, mediani 


viles, humiles = pauperes | viles, humiles = pauperes. 


Da dieje Unterfcheidungen urjprünglih römiſch waren und ebenjo die 
Gründe der jocialen, wirthichaftlichen, dann auch juriftiichen und politischen 
Borzüge und Vorrechte der reichen Grundbefiter, erklärt fich, daß wir gleich 
von Anfang unter der Ariftofratie im Gothenreih Römer ganz ebenjo finden 
wie Germanen — troß des Mißtrauens, das ihre Fatholiiche und kaiſerliche 
Gefinnung verdiente. Es war eben unmöglich, diefe reiche römische Ariftofratie 
zu vernichten oder — den ganzen Stand — zu berauben: und ihre Bildung, 
ihre Gejchäftsfenntniß und Gewandtheit machte fie im Palatium des Königs 
unentbehrlich: ein jo gewaltiger Belämpfer Roms wie Eurich hat einen Römer 
als einflußreichiten Minifter: und daß dieſer katholiſch bleiben konnte, zeigt, 
daß der König durchaus nicht aus Fanatismus, fondern nur aus jehr wohl: 
begründetem politifchen Mißtrauen den Orthodoren abgeneigt war. 

Die Art jenes Reihthums war es num aber, was diefen Adel wirth: 
Ihaftlich, jocial und politifch fo ftarf machte, daß er nur zu oft ftaatsgefährlich 
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wurde. Die weit gejtredten „Latifundien“ diefer Häufer fielen oft, feit alter 
Beit wohl abgerundet, mit natürlichen Gliederungen der Landichaft, einer 
Thalmulde, einem Gebirgskeſſel, einem Abjchnitt des Stromgebiets zufanmen: 
befejtigte Villen und Burgen frönten mandmal den beherrichenden Hügel, 
iperrten den Fluß oder die Jochhöhe des Paſſes in den ſpaniſchen Nevaden 
und Gierras: in den Dörfern und Einzelhöfen aber lebten die „familiae“ 
eines ſolchen Dynaften, Sklaven, Eolonen, Freigelaffene, Schüßlinge verfchiedener 
Rechtsſtellung mit Weib und Kind, feit Generationen dem gleihem Haufe 
zugethan, und die perjönlich Freien, aber auf der Scholle des Herrn fißenden 
thatſächlich, d. h. vor Allem wirthichaftlih, kaum minder abhängig als die 
Sklaven, und in jo ftarfer Zahl, daß ſolche Ariftofraten mit ihren bewaffneten 
„familiae* allein die Vandalen von Spanien abzuwehren vermögen: die 
Weitgothen abzuwehren verfuchen zwei Brüder aus dem Haufe des Theodofius 
allein: dem gewaltigen Eroberer Euric) leiſtet der Adel der Auvergne, lediglich 
auf fich jelbft gewiejen, geraume Zeit erfolgreihen Widerftand. 

Lehrreich ift für diefe Verhältniffe die Gejchichte des fpäteren Königs 
Theudis —: fie zeigt zugleich, wie damals ſchon, ca. 510, die Germanen 
völlig den Römern glei in dieje Ariftofratie des Grundbefiges eingetreten 
waren, die eben nicht für die Provinzialen, nur für die Gothen ein neuer 
Adel war. Dabei ift jedoch zu erinnern, daß auch in der altgermanifchen 
Verfaſſung der Volksadel zwar nicht juriftiih auf dem Grundbefik beruht, 
aber thatfählich größeren Grundbeſitz als die Heinen Gemeinfreien beſeſſen 
und auch hiedurd Einfluß geübt hatte, daß ferner ganz allgemein ein gewiſſes 
Mat von Grundbefig Vorausfegung des Vollrehts in der Volfsverfammlung 
gewejen, daß Armuth, d. h. Mangel an Grundbefig, von jeher auch mit übeln 
Rechtsfolgen begleitet war: 3. B. der Unfähigkeit zum Unſchulds- und Eid: 
heljer:Eid, der Verknechtung bei Unfähigkeit, verwirkte Bußen oder Vertrags: 
ſchulden zu zahlen: jo daß das wirthſchaftliche, jociale, ja auch das politische 
Uebergewicht der großen Grundbefiger (obzwar in andern Formen) auch für 
die Gothen nichts völlig Unerhörtes war. Obwohl ein Dft:, nicht ein Weft: 
gothe, gewinnt der von Theoderich eingejegte Statthalter alsbald nicht ſowohl 
durch jein Amt als durch Heirat mit einer reichen römifch:fpanifchen Grund: 
herrin ſolchen Einfluß im Lande, daß er fogar dem König unbezwingbar 
über die Krone wächſt, der es nicht wagt, ihn zur Rückkehr zu zwingen: eben 
jein weitgeftredter Grundbefig giebt ihm diefe Macht: denn er kann fi aus 
feinen Clienten und Colonen eine blindergebene Leibwache von 2000 Mann 
bewaffnen: und nachdem er lange Zeit thatjächlic) das Land beherrfcht, vermag 
er ſich zulegt jogar auf den Thron zu ſchwingen. 

Nach ſolchen Borgängen begreift man jehr wohl, daß ſolche locale Dynaften, 
Gothen wie Römer, thatſächlich die Herrfcher in ihrer Landſchaft — die topifche 
Gliederung Spaniens in zahlreiche abgeichlofjene Gebirgsthäler oder Hochebenen 
jteht hiebei mit der alten Neigung der ſpaniſchen Bevölferungen, fi in Sonder: 
gruppen zu friftallifiren, in deutlihem Zufammenhang — dem König, der 
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in diefem Wahlreich jo ſchwachen Krone, fo häufig gefährlich wurden: fie find 
jene „tyranni“, melde faft unaufhörlih dem König nad) dem Leben traten, 
warn fie im Palatium, feinen Gejegen trogen und fich jelbjt auf den Thron 
zu erheben trachten, wenn fie in ihren Stammfigen weilen: meift ift es der 
junferlihe Trog, der unter dem Vorwand die „Freiheit“ gegen den Drud 
des Königs zu jchirmen, jeder Staatsgewalt ala folder Widerftand Teiftet. 
Ein ſolcher Territorialdynaft war jener Aipidius, den der echt königliche 
Leovigild aus feiner bezwungenen Feljenburg gefangen abführte: das waren 
jene meifterlofen, jelbjtherrlichen Großen, „welche ſich angewöhnt hatten, die 
Könige zu ermorden, jobald fie ihnen nicht gefielen“, und welche Leovigild 
und Kindafvinth die Schärfe des Königsjchwertes fühlen Liegen. 

Die Bedrohung der Krone durch dieſe Ariftokratie ftieg aber von Geſchlecht 
zu Geſchlecht, da die natürlihen Stügen des Königthums, die Gemeinfreien, 
in erfchredender Nafchheit an Zahl abnahmen. Die tiefen Schäden zunächſt 
der römischen Finanzverwaltung, tiefer gefaßt aber: der ganzen römischen Volks— 
wirthſchaft und Gejellichaft, hatten jchon lange vor dem Eindringen der Ger: 
manen den freien Bauernftand in Stalien und den Provinzen nahezu vernichtet: 
in abhängige Sklaven, Eolonen, Hinterjafien jeder Art waren fie verwandelt, die 
freien republicanifchen Bauern der Vorzeit: der Drud, der auf diefen Hörigen 
wie auf den Rejten der Freien laftete, war jo graufam’), daß er manchmal 
die furchtbare fociale Revolution des Bundſchuhs ausbrehen ließ: Bapanden 
nannte man die verzweifelten Bauern, welche jih in Gallien gegen ihre er: 
drüdenden Grundherren erhoben. Dieſe vorgefundenen Zuftände wurden nur 
auf kurze Zeit durch die germanischen Einwanderungen infofern einigermaßen 
gebejjert, als durch die Landtheilung viele Latifundien doch gebrittelt und 
zahlreiche mittelgroße und Heine Bauerhufen gebildet wurden, zur Berjor: 
gung der mittleren und Fleinen germanischen Gemeinfreien. Aber Tange 
währte diefe Beflerung nicht: denn da alle vorgefundenen römijhen Wirth: 
ihafts: und focialen Zuftände (Stlavenarbeit, Drud der Finanzämter auf 
die Shwaden u. ſ. w.) fortbejtanden, da die germanischen Vornehmen und 
Neichen alsbald ganz ebenjo jyftematiich ihre Grundherrſchaft durch Verwand— 
lung ihrer Heinen Nahbarn in Schughörige abzurunden trachteten wie die 
ſenatoriſchen Gejchlechter, jo wurde der Stand der germanijchen mittelgroßen 
und Fleinen Bauern alsbald ebenjo gelichtet, wie früher die römische Bauer: 
Ihaft. Und es darf nicht verfchwiegen werden, daß die Bisthümer und 
Klöfter um die Wette mit den weltlichen Großen diefen wirthichaftlichen Ber: 
nichtungsfrieg gegen die Heinen Bauern führten: und mit viel umfafjenderem 
Erfolg: denn neben den weltlichen Motiven wirkte zu Gunſten der Kirche 
der Glaube, daß es fich im Diesfeit und im Jenſeit vergelte, fich jelbit, Weib, 
Kinder und Hufen dem Schugheiligen des Klofters zu eigen oder doch zur 


1) Die Schilderung Salviand (Anfang des V. Jahrhunderts, ſ. Könige VI, 96) ift 
nad) Abzug aller Uebertreibung noch grauenerregend. 
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Dienstpflicht zu ergeben. Gewiß ift es richtig, daß die Wirthichaft auf den 
geiftlihen Gütern mehr geordnet, mehr rationell war, al3 auf den weltlichen 
— die füniglichen etwa ausgenommen, — daß überhaupt der Großbetrieb 
der Landwirthichaft vermöge der höheren Bildung und des reicheren Capitals 
der geiftlihen, ja auch der weltlichen Vornehmen in mander Richtung, an 
fih und rein volfswirtHichaftlich betrachtet, manche große Vorzüge hatte 
vor dem mühevollen Aderban des Heinen Mannes mit ungenügenden Arbeits: 
fräften und Betriebsmitteln, mit unaufhörlichen Unterbredungen durch die 
Verhinderung der fräftigen Männer, des Vater und Sohnes, bald ſogar 
der wenigen Knechte des Bauers im Heerbann — aber viel, viel ſchwerer 
wiegt ohne Zweifel der Schade, welcher politifch Volk und Staat zuging 
durch die Verwandlung der Gemeinfreien in Kloſter- und Adelstnechte. 

Außer den oben angeführten begegnen uns noch folgende Bezeichnungen 
de3 Adels: primates, primores, summates, hopestiores, major, majoris loci 
persona, oft mit dem Zuſatz „palatii: denn in dem Palaft des Königs war 
die Bühne, wo die potentiores, seniores palatii (den Gegenſatz bilden junio- 
res, pueri: Diener, oft Unfreie, aber häufig, wie seniores, ohne Beziehung auf 
da3 Alter), ihre herrſchende Rolle ſpielen; ald Träger der ſtädtiſchen Aemter 
zumal in Gallien und in den erjten Zeiten des Reiches heißen fie senatores, 
senatores eivitatum. Nobilis weift oft, aber nicht immer, auf die Erblich— 
feit hin (daher auch nobiles feminae), wie aud der Perjonenname: Adal- 
goth. Die oberfte Schicht der palatini, de ganzen ordo palatinus bilden 
die gardingi regis, die „Hausleute“ des Königs, lateiniſch domestici (von 
gards, Haus, Gehege), die uns auch am Hofe des Vandalenkönigs begegneten. 

Erworben wird der alte römifche Adel und der alte gothiiche Volksadel 
durch Geburt: bald ward aber, aus den angeführten Gründen, auch der nee 
Dienftadel thatſächlich erblich, der urſprünglich durch Erwerb feiner thatſäch— 
fihen Grundlagen: Königsgefolgihaft, Königsamt, reichen Grundbeſitz, meiſt 
geſchenktes Königsland, erlangt wird. Reichthum macht zum honestior, Ar: 
muth zum humilis; diefer Sprachgebrauch der Gejege iſt in feiner Bedeu— 
tung zweifellos: fie jegen voraus, daß der honestus eine hohe Buße zahlen, 
der humilis fie nicht aufbringen fann: und ſchon wird — ein übles Zeichen 
der Zeit! — der arme Gemeinfreie wie humilis, der „niedrige”, jo mit herab: 
mwürdigenden Klang „vilis“, der „geringe“, der „schlechte, „verächtliche” ge: 
nannt: daraus aber nicht, fondern aus „villani“, Dorfleute, find die „vi- 
lains‘“ des Mittelalterd geworden: lang vergeſſen waren die Tage, da das 
felbitbewußte Auftreten der Gemeinfreien, der Träger der Souveränetät, das 
trogige Schütteln ihres unverfchorenen, frei wallenden Gelods den ftaunenden 
Unterthanen der byzantinischen Dejpotie den Stolz der Bolfsfreiheit vor 
Augen geführt hatte. 

Sehr bedeutjam für die Eultur- und Wirthichaftsgeihichte jener Zeit 
wäre nun, fejtzuftellen, ein wie großes Vermögen als größerer, als mittlerer 
Reichthum galt oder als ungenügende Bemittlung. Einige Unbhaltspunfte 
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gewähren die Geſetze: fo das Geſetz, welches das Dotalmarimum für den 
Adel feitftellt, ein Zurusverbot, welches den Ruin der vornehmen Häuſer 
durch Wetteifer in maßlos reicher Ausstattung und Mitgift der Töchter ver: 
hindern will: — denn die Finanzpolitik diefer Reiche wünjchte das altvererbte 
Vermögen in den großen Häufern dauernd gewahrt zu jehen, um die Steuer: 
fraft gefichert und leicht verwerthbar zu erhalten. 

Dabei erhellt nun, daß bei den primates palatii, den seniores gentis 
Gothorum ein Vermögen von 60— 80,000 Solidi!) vorausgejegt wird: ſelbſt— 
verjtändlich gehörten aber nit alle Eigenthümer eines ſolchen Vermögens 
zu den primates, seniores: Amt, Ehre mußte noch hinzukommen. Andere 
Geſetze zeigen, daß zwar wohl auch der Arme noch eine unfreie Magd, aber 
auch wohl ein Freier nit 5 Sol. im Vermögen haben mag: ein Mittel: 
reiher kann, wird vorausgejegt, 20 Sol. zahlen, aber mancher Grundeigner 
ift zu arm, feinen Ader zu umzäunen: dann darf ein Graben den Ader er: 
jegen; der Freie kann vielleiht ein Pfund Gold nicht zahlen, dann droht 
ihm ftatt der Geld, die Prügeljtrafe; von dem Grafen ſetzt man voraus, 
daß er drei Pfund bezahlen kann, daß dagegen der Richter 500 Sol. viel: 
leicht nicht aufbringen kann: vom Thiufad, Ouingentenar, Centenar, Decan 
werden doc wohl wejentlih nad dem vorausgejegten, der Rangabitufung 
entfprehendem Vermögen Bußen von 20, 15, 10, 5 Sol. erhoben: ein 
Pfund Gold kann, jo vermuthet das Gejeg, der Thiufad fo wenig aufbringen, 
al3 der Compulsor und der gemeine, gewöhnliche Wehrmann: wo die major 
persona einen Solidus, zahlt die inferior eine Tremifje (13 Solidus). Selbit: 
verftändlich haben dieſe Verhältniffe und Maßſtäbe geihwantt: obige An: 
gaben entjtammen einer fpäterer Zeit; Iebendigen Sinn erhalten dieje Ab- 
ftufungen erjt, wenn man die Kauffraft des Geldes fennt, wofür das Geſetz— 
buch ?) ebenfalls Material gewährt: doch muß man dabei von den Anfchlägen 
beträchtlich abziehen: fie find jämmtlich höher gegriffen al3 der gemeine Taujd: 
werth diefer Güter, da das Gejeg über den volljten Erſatz des Schadens 
hinaus auch Buße für den Verbrecher, Schädiger beabfidhtigt. So wird ein 
Unfreier vorzüglichfter Brauchbarkeit (idoneus, im Gegenjag zu dem blos 
als Aderfneht verwerthbaren rusticanus) auf 100 Sol. (was wohl um 
die Hälfte zu Hoc ijt), die Leibesfruht einer Unfreien auf 20 Eol., ein 
fruchttragender Obft(Upfel-)baum auf 3, ein Dlivenbaum auf 5, ein großer 
eichel- und ederntragender auf 2, ein fleiner auf 1, andere große Bäume 
ebenfall® auf 2, der Traubenertrag von 6 Rebſtöcken auf 1 Sol. geſchätzt. 
Auch einige Honorarfäge im Freidienftvertrag für wifjenichaftliche Leiftungen 
find uns in gefeglicher Regelung dieſes allbevormundenden Staates erhalten: 
danach erhält der Arzt für Heranbildung eines famulus, Lehrlings, 12, für 
eine Staroperation 5 Sol. 


1) Ein Solidus urjprünglih = 12 Mark 60 Pf.; der byzantiniiche = 11''/,, Marl. 
2) Bpl. Dahn, Weftgothiiche Studien, Würzburg 1873, Könige VI, 194 f. 
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Da zwar in der Regel die beiden Grundlagen des neuen Adels, Amt 
und Land, fid) vereinten, aber auch getrennt — hohes Amt, Reihthum, bald 
auch edles Geſchlecht werden oft ausdrüdlich ala zufammentreffend, mandmal 
auch im Gegenſatz zu einander genannt — vorfamen und ausreidhten, da 
ferner alsbald Vererbung diefer urjprünglih rein thatſächlichen Vorzugs— 
ftellung eintrat, begreift fih, daß dieſe neue Ariſtokratie im Gegenſatz zu 
dem alten Bolksadel jehr zahlreiche Glieder haben konnte: jo hält es der 
Beitgenofje Fredigar für ganz glaubhaft, daß Kindaſvinth 200 primates (dagegen 
300 mediocres) habe hinrichten lafjen. Der Reichthum einzelner diefer Fa— 
milien war enorm: fo wird berichtet, daß durch Schenkung feines Vermögens 
ein Ehepaar zu Merida, das reichfte in Lufitanien, den Biſchof „mächtiger 
madt als alle Mächtigen”, ja das ganze bisherige Vermögen des Bisthums 
„für nichts zu jchägen war im Vergleich mit diefer Zuwendung”. 

Diejer Reichtum, die Macht diefer Geſchlechter beruhten nun, wie be: 
merkt, vor Allem auf dem weitgeftredten Grundbefig, der zum weitaus größten 
Theil in eigner Verwaltung behalten, unter Leitung eines unfreien, freis 
gelaffenen oder freien Intendanten, major, villieus, praepositus, von unfreien 
Knechten und Mägden, von Eolonen, von perjönlich freien, aber an die Scholle 
gebundenen Schüblingen der verjchiedenjten Rechtsabjtufungen bebaut wurde: 
Pacht fam (bei Privatgütern) ſehr felten vor, nur etwa Emphyteufe Firchlicher 
Güter. Ulle diefe Verhältnifje und Zuftände, auch die Abhängigkeit von Schüß: 
fingen mit und ohne Landleihe, auf eigner oder auf Herrenſcholle fanden die Ger: 
manen als althertömmlicd in den Provinzen, auch in Stalien vor: nicht etwa erjt 
durch die germanifhe Landtheilung find fie gefchaffen worden: ja jogar Waffen: 
Hilfe des Schüglings (des auf die Herrenſcholle aufgenommenen befiglofen 
Zuwanderers wie des Heinen Bauers, der aus Frömmigkeit oder Noth, oft 
um den Dränger in einen Bejchüger zu verwandeln, feine Gütchen an Bis 
fchof oder Graf hingab, es als „Precarie”, d. h. auf Widerruf oder aud) 
auf Lebenszeit oder gar vererblich zurüdzuempfangen,) — Hilfe mit den vom 
Herrn empfangenen Waffen gegen Räuber, Gewaltthat des gleid) mächtigen 
Nahbargeichlehts, begegnet uns in jenen Zeiten der Auflöfung römischer 
Staatsgewalt und Staatsordnung als organifirte Selbfthilfe ſchon lange vor 
dem Eindringen und ohne jeden Einfluß der Germanen, welche vielmehr nur 
in diefe Buftände eintraten: zuerjt die Edlen und Reihen als Schußherren, 
bald aud die Gemeinen und Kleinen als Schüßlinge, ſowohl germanijcher, 
als römischer, zumal geiftlicher Patrone. Dieſe Auffaffung, welche fich zweifel: 
[03 aus den Quellen ergiebt, noch zu wenig gewürdigt?), ift von höchſter Bedeus 
tung: wir Dürfen annehmen, daß mit geringen Abweichungen die gleichen jocialen 
und wirthichaftlihen Zuftände in allen römischen Provinzen von den Germanen 
vorgefunden wurden: von Vandalen in Afrika, von Dftgothen und Lango— 
barden in Italien, von Weftgothen und Sueben in Spanien, von Franken, 


1) Buerft aufgeftellt für die Weftgothen Könige VI, 125 f. 
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Burgundern, Wejtgothen in Gallien. Anders lagen die Dinge auf dem rechten 
Rheinufer für Franken, Alamannen, Bajuvaren: twaren hier auch, jehr ver: 
einzelt, in wenigen Rhein: und Donauftädten, Kirchen erhalten geblieben, jo 
hatten dieje doc großen Grundbefig nie erlangt oder nicht behaupten fünnen: 
zwar bfieben zahlreihe Römer und Provinzialen und Zehntlands:Eolonen 
zurüd, auch nad) dem Abzug der Legionen: aber die großen Grundbefiher, 
deren e3 in diejen ausgejegten Grenzlandichaften ohnehin niemals viele und 
niemals den galliichen, jpanijchen, italifchen vergleichbar reiche gegeben hatte, 
waren mit oder bald nad den Truppen abgezogen (nur ganz ausnahms: 
weiſe, in Tirol z. B. erhielten fich vereinzelte); nur Colonen und Heine 
Leute blieben im Lande; daher ift es erflärlih, daß in „Auftrafien“ (dem 
Dftland des Frankenreihs) große Grundbefigungen und die daran gefmüpften 
Abhängigkeitsverhältnifje erjt jo viel fpäter, — in der Karolingerzeit, — 
entjtanden, während in den Süd: und Wejtlanden, der Wiege der roma: 
nischen Nationen, die großen Grundherrichaften und die daran geknüpften 
Abhängigfeitsverhältnifie von den germanischen Einwohnern bereits vor: 
gefunden wurden: es traten hier jet nur die „Königsgüter” an Stelle der 
römisch-fiscalifchen, die Kirchen erweiterten ihren, manchmal jchon feit Con: 
ftantin bedeutenden Befit ganz außerordentlid, und germaniſche Grumdherren 
ftellten fich den römischen an die Seite. Da diefe Verhältnifje im den drei 
fpäteren romaniſchen Ländern die gleihen waren, mußten fie hier, wo bie 
reicher fließenden Quellen fie bejtimmter als bei den DOftgothen erkennbar 
machen, ein für allemal dargeftellt werden: auf diefe Erörterungen verwei— 
fend, fünnen wir uns bei Franken, Burgundern, Langobarden kurz fallen. 

Durchaus nicht joll hiermit der alte Irrthum wieder eingeführt werden, 
das mittelalterliche Feudalwejen auf römische Inftitute zurückzuführen. Das 
Beneficialwejen Hat ji vielmehr nur im Frankenreich!) und zwar. aus gan 
beftimmten, nur hier auftretenden Gründen jelbjtändig jeit dem VII. Jahr 
hundert entwidelt und erjt vom Frankenreich aus ift diefe beftimmte Form 
von Landleihe und von perjönlicher Abhängigkeit (vassaticum) zu den Yang: 
barden und andern Völkern getragen worden. — Falſch ijt es daher, auch 
bei Weitgothen, Burgundern, Langobarden Beneficia und Bafjallität als vor 
oder gleichzeitig den fränkiſchen Inftituten entjtanden anzunehmen. 

Nur fo viel ift richtig: alle Germanen in den jpäter romanijchen Län: 
dern fanden eine Arijtofratie des großen Grundbeſitzes und jehr manch 
faltige Formen von Landleihe und von perjönlichen Abhängigkeitäverbält: 
niffen vor, welche durch die germanifche Einwanderung nicht weſentlich 
geändert wurden: ähnliche, aber doch in ganz beftimmten Rechtserjcheinungen 
verfchiedene, Formen von Landleihe und perjönlicher Abhängigkeit wie bei 





1) Das Wort beneficium begegnet zwar auch bei der weſtgothiſchen Landleibe 
aber nur im Einn von „Wohlthat“, „Gnade“: lendes nur einmal unter Kindajvintä 
und gewiß ans fräntiihem Einflu. 
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ben Franken Beneficium und Vaſſallität hatten fich bereit auch bei Gothen, 
Burgundern, Zangobarden entwidelt: und nur die Erhebung des Franken: 
reichs zur hHerrichenden germaniihen Macht in Europa bewirkte, daß die 
fräntifchen Institute bei den unterworfenen Burgundern, Langobarden, jpäter 
auch im ehemals gothifchen Septimanien die älteren felbjtändigen Inſtitute 
ähnlicher Art bei diejen Völkern verdrängten: in der Folge ward der Ein: 
fluß des fränkischen, fpäter deutichen Worbilds im Lehenweſen jo mächtig, 
daß auch die Spanier wie die jlavifhen und nordgermanishen Nachbarn 
der Deutjchen ebenfalls an Stelle ähnlidher Einrihtungen das langobardiſche 
oder das deutjche Lehen einführten. 

Dieje Verhältniffe müſſen eingehend dargejtellt werben: fie, nicht das 
Königthum, enthalten in diefem Neich die treibende Kraft in der politifchen, 
wirthichaftlihen und Verfafjungsgeihichte: fie find das Allerwichtigfte in der 
Entjtehungsgeichichte der romanischen Völker: denn in der gleichen Zeit, da 
aus der Miſchung von römischen Provinzialen mit den eingewanderten Ger: 
manen die Nationen der Franzofen, Staliener, Spanier, Portugiejen hervor: 
gingen, in derjelben Zeit fand die Fortbildung diefer alten römiſchen Zu: 
ftände unter Einfluß dieſer Einwanderung und der mächtig erftarfenden 
Kirche ftatt. 

Ein folder römischer oder germanischer Grundherr war bereits im V. 
und VI. Jahrhundert in feinem Gebiet ein König im Kleinen: für alle von 
ihm Abhängigen, aud die perfönlih Freien, ungleich wichtiger im Guten 
und im Böjen, im Nuben und im Schaden als der ferne Monarch und 
deſſen Graf.) War diejer Graf der Grundherr felbft, jo mißbraudte er 
fehr oft jeine Amtsgewalt, feinen Druck auf die Gemeinfreien noch zu fteigern, 
bis er fie in irgend eine der manchfaltigen Formen der Abhängigfeit ge: 
drängt hatte. 

In Gallien wie in Spanien find dieſe Zuftände zu Ende des V. Jahr: 
hunderts jchon allgemein verbreitet und, wie man deutlich fieht, tief und 
alt eingewurzelt, voll anerkennt von der faiferlihen Geſetzgebung: die weſt— 
gothifchen Könige jegen fie überall voraus und finden fie jo wichtig, daß 
fhon die Antigua Refareds ihnen einen ganzen Titel widmet. Schon um 
500 haben in Gallien und Spanien „jehr edel geborne Männer” (nobi- 
lissimi) bejtimmt abgegrenzte in ihrem oder ihrer Schüglinge Eigenthum 
ftehende Gebiete. 

Ya, diefer Befik, possessio, trägt bereits einen von dem herrichenden Ge: 
fchlecht abgeleiteten Namen: die großen dem Haufe des Avitus angehörigen 
Ländereien heißen „Avitacum”. Die ganze Stadt Elermont, die Hauptjtadt der 
Auvergne, gehörte ihm eigen oder doch in jeine Schußgewalt (patrocinium): 
die Häupter folder Familien find die politifhen Führer der ganzen Bes 
völferung. „Königreichen” vergleicht man die weitgedehnten „bona“ eines 


1) Könige VI, 123. 
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Paullinus — bonum heißt technifch bereit3 das Landgut — im Gegenjat 
zu dem Heinen „peculium“: dies Wort, urfprünglid nur von dem Haus: 
jühnen und Sklaven eingeräumten Bermögen gebraucht, weldjes im Eigen: 
thum des Vaters oder Herren verblieb, wird nunmehr, was höchſt bezeichnend 
it, aud) von der Scholle des geringen Freien gebraucht, offenbar weil er 
fie wie der Sklave nur auf Widerruf zu Beſitz, nicht zu Eigenthum erhalten. 
Das Geſetz erfeunt die Gliederung de3 Landes in folche possessiones an, 
e3 aboptirt diefe nicht vom Staat gegebene Eintheilung der Provinz, indem 
e3 nad) „possessiones“ rechnet: z. B. in Vollzug der Ehrenftrafe den Schul: 
digen durch zehn possessiones führen läßt. 

Die unfreien und freien Abhängigen des Herren bilden einen gejchlojienen 
Kreis, familia; ſchon finden fih Anjäge zu Inftituten wie die fränkischen 
Ammunitäten: die Unfreien werden bereit3 von ihrem Herrn dem Staat 
gegenüber vertreten, deffen Graf nicht den Unfreien jelbjt verhaften und vor 
jein Geriht führen lafjen darf, vielmehr dies vom Heeren verlangen muß: 
freifih, für die freien Schüßlinge gilt dies noch nicht: aber die ganze Ent: 
wicklung drängt dahin, diefe den Unfreien auch hierin gleich zu jtellen und 
in einzelnen wichtigen Erjcheinungen ift diefe Gleichſtellung ſchon vollzogen: 
wie andrerjeit3 der Grundherr (senior), oder deſſen Vertreter bereits viel: 
fach an Stelle des ftaatlihen Beamten getreten ift: 3. B. darf man zuge: 
laufenes Vieh nicht nur der Bauernverfammlung oder dem Richter, auch 
dem Grundherrn anmelden, fi der Strafe der Unterfchlagung zu entziehen. 

In einzelnen diefer Verhältniffe hat das Gothenreich bereit3 Erſchei— 
nungen gezeitigt, welche im Franfenreich viel fpäter, ja zum Theil gar nicht, 
vielmehr erſt in mittelalterlihen Staaten auftreten: jo erhalten die Un: 
freien wie die freien Schüßlinge von ihren Seniores Waffen: zuerft zu 
privater Nothwehr, etwa auch zu rechtswidriger Gewaltthat; dann aber ruft 
das Geſetz die bewaffneten Unfreien in den Heerbann, und bier jtehen fie 
wie aud die freien Schüßlinge, nit unter dem Grafen, jondern unter 
ihrem Senior — im VII. Jahrhundert jchon! 

Die Verwandlung des größten Theils der Heinen Gemeinfreien in 
Unfreie oder doch Schußhörige der großen Grundherren, dieje wichtigfte Ver: 
änderung im Leben des Volkes, trat ebenfall3 in Spanien faſt um zwei 
Sahrhunderte früher ein als jogar im neuftrifhen Frankenland: noch viel 
jpäter vollzog fie fi in Auftrafien, im fpäteren Deutjchland. Und zwar 
wurde dies Ergebniß durch eine zweifache Bewegung herbeigeführt: wie von 
oben jo von unten: e3 war nicht blo3 der fyftematijch betriebene Drud der 
Großen auf die Kleinen, — e3 war aud ein in der wirthichaftlihen Noth 
begründeter Drang der Kleinen, der den Schug der Großen juhen mußte, 
was zufammenwirfend jene verhängnißvolle Umwandlung vollzog. An den 
einfachen altgermanifchen Verhältnifien, im Waldleben mit Viehzucht und Jagd 
und einem höchſt unbedeutenden Aderbau, hatte ein wirtbihaftliher Kampf 
ums Dajein gegen Nachbarn gar nicht bejtanden: aud) der Heine Freie hatte 
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mit Weib und Kindern in faft ifolirter Wirthichaft die wenigen Güter, deren 
man bedurfte, Nahrung, Kleidung, Waffen jelbft beſchaffen können: das Vieh 
ernährte die Allmännde, der Wald gewährte Holz, Wild im Ueberfluß. Im 
Gallien und Spanien aber trat der kleine freie gothijche Bauer mit den 
unendlicd) überlegenen großen Landherren in den ganz genau gleichen wirth: 
ſchaftlichen Wettfampf, in welchem der römijhe Kleinbauer bereits er: 
legen war. Der Drud der Wehrpflicht, welche faſt jedes Jahr den Klein: 
bauer vom Pflug Hinweg in entlegene Provinzen zu vielmonatliher Ab— 
wejenheit rief, mußte ihn jehr raſch wirthichaftlich ruiniren: Rettung gewährte 
fofort der Anſchluß an den mächtigen Nachbar, der jtets jo viel Leute auf 
feinen Gütern zurüdlafjen konnte, daß fie auch für die im Heerbann Ab: 
wejenden die Feldarbeit mit bejorgten: und gab man vollends die laſt— 
bringende Freiheit auf, jo ward man viel jeltner von dem Los des Heer: 
banns getroffen. 

Oft war Berarmung, Ueberſchuldung vorhergegangen, bevor der Freie 
fi) entſchloß, Land und Schuß eines Reichen zu erbitten: jehr häufig war 
diefer Reiche der bisherige Hauptgläubiger, jo daß Iſidor von Sevilla in 
feiner Definition von precarium dies geradezu vorausſetzt, was juriſtiſch 
ganz unrichtig: precarium, jagt er, bejteht darin, daß der Gläubiger dem 
Schuldner verjtattet auf einem dem erfteren gehörigen Grundjtüd zu leben 
und die Früchte davon zu beziehen. Sehr Iehrreih ift der Inhalt einer 
Formel für die Empfangnahme einer Precarie (Mitte des VII. Jahrhunderts). 

„Meinem Herrn für immer. Da id) von Tag zu Tag größere Noth 
zu leiden hatte und hierhin und dorthin irrte, für meinen Unterhalt zu 
arbeiten und ihn nicht im mindeften fand, bin ich zum Mitleid eurer 
Herrihaft gelaufen, bittend, daß du mir auf deinem Gut, das fo und fo 
heißt, Land zum Anbau auf Widerruf geben und mir dadurd) helfen mögeft. 
Und dies hat aud eure Herrlichkeit (Herrihaft) gewährt und meiner Bitte 
Erfolg gegeben und mir am genannten Ort, wie mein Begehren war, im 
Betrag von joviel Modien, wie ich gejagt, auf Widerruf zu geben fich herab- 
gelafjen. Forthin gelobe ich nun durch dieje Urkunde meines Leihbefiges, 
zu feiner Zeit bezüglich diefer Landftüde euch Schaden oder Nachtheil zu 
bereiten, jondern in allen Dingen für euren Nutzen einzuftehen und ver: 
ſpreche Antwort in (gerichtlicher) Vertheidigung dafür zu geben. Die Leiftung 
der Zehnten aber und Reichniſſe verjprehe ich, wie es den Eolonen her: 
kömmlich, in jährliher Zuführung zu bezahlen. Und wenn ich, uneingedent 
diejer meiner Precarienurfunde, den Inhalt von Allem, was ich oben ver: 
ſprochen, auch nur in einem Geringen, zu verlegen fuche, ſchwöre ich und 
fage bei allem Göttlihen und bei der Regierung unferes ruhmreichiten Herrn 
Königs So und So, daß du freie Gewalt haben ſollſt, mid) aus den er: 
wähnten Landjtüden zu treiben und diefelben, wie es fich gehört, wieder 
nad eurem Recht zuzutheilen. In diefer Precarienurfunde habe ich, gegen: 
wärtig dem Gegenwärtigen, ftipulirt und verjproden, darunter mit eigner 
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Hand das Zeichen gemacht (— die Formel jet voraus: ein folder Schütz— 
ling fann nicht jchreiben —) und den von mir geladnen Zeugen zur Bekräfti— 
gung zu bejtätigen übergeben. Geichehen ... .“ 

Außer Precarie und Eolonat gab es noch zahlreiche andre Rechtsformen 
der Abhängigkeit perjönlich frei (troß der Ausdrüde servitus, servitium: das 
Berhältniß it auch hier kündbar) verbleibender Schüßlinge: der Herr hieß 
patronus, was feineswegs nur den Freilaffer bezeichnet, das Verhältniß 
patrocinium, zumal jofern der patronus den Clienten vor Gericht, aud im 
Balaft des Königs vertritt: Juden und Frauen ohne Verwandte ergaben, 
befahlen (se commendare) ſich jehr oft in joldes obsequium,. So ſchwer 
lag der Drud der Noth, das Gefühl mangelnder Eigentraft auf dem Heinen 
Mann, daß ihm das Gefühl der Schugbedürftigkeit bis in den Himmel folgt 
und in der Legende Ehrijtus im Himmel einen folden rusticus mit Worten 
in feinen Schuß nimmt, welche dies irdijche patrocinium auf den Himmel über: 
tragen. Geijtlihe commendirten fih und ihre Frauen und Kinder mit ihrem 
gefammten Vermögen „zum Heil ihrer Seelen” an ihre Kirhe und erhielten 
das Land zum Nießbrauch vererblih unter dem Schuß der Kirche zurüd, 
Kirhen und weltliche Große nahmen in Mafje landloſe, darbend umber: 
ziehende suscepti, accolae, auf ihre Güter, oft nur auf je ein Jahr, gaben 
ihnen Land gegen einen Kanon: Rüdjtand auch nur Eines Jahrkanons 
berechtigt den Patron zur Abmeierung. Ganz ebenjo wie Unfreie wurden 
auch diefe freien Hinterfaffen vom Grundherrn mit dem Gejammtgut ver: 
äußert, d. h. der Erwerber des Gutes trat in die Nechte und Pflichten des 
Beräußerers gegenüber diefen Colonen. Uebrigens taucht auch Hier ſchon die 
bei allem Leihland begegnende Neigung des Befigerd im Gegenjag zum Eigen: 
thümer hervor, die fremde Scholle allmählih im Lauf der Geſchlechter ala 
Allod, als unbejchränktes Eigenthum in Anſpruch zu nehmen: zumal trachtete 
der Pächter, das gepadhtete Pflugland auf Kojten von Wald und Weide des 
Verpächters zu vergrößern. 

Eine interefjante Form der Schüßlinge find die buccellarii, von bucca, 
Biſſen, Brodbifjen: fie find die „Brödlinge”, welde von dem Brod eines 
Brodherrn Teben (ganz dasjelbe, ohne jeden Zuſammenhang natürlich, it 
angelſächſiſch blaford, Brodherr, woraus jpäter Lord: ſchon Aetius hat 
unter feinen amiei, armigeri, einen Buccellarier): es find dies zuerjt im 
DOftreih, in Kleinafien, dann aud im Weſtreich begegnende in fremdem 
Brode ftehende Diener: die Beihäftigung, Verwendung war urjprünglicd 
ohne Bedeutung, für den Begriff gleichgültig: der Narr, Luſtigmacher heißt 
buccellarius wie der Waffenträger: allmählich aber gewann der Name immer 
mehr ausfchließend die Bedeutung von bewaffneten Söldnern, welche Private 
zu ihrem Schuß gegen Raub und Fehde, bald aber auch zur Ausübung 
von Gewalt gegen die Nachbarn, mietheten. 

Eine Verordnung der Kaiſer Leo und Anthemius vom Jahre 408 
verbietet wegen joldher Mißbräuche jedermann in Stadt oder Flachland, 
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Buccellarier oder Saurier oder bewaffnete Sklaven zu Halten. Bezeichnend 
ift die Gleichſtellung mit den „Iſauriern“: dies Gebirgsland lieferte damals 
und jpäter noch die meisten und gefuchtejten Söldner, wie im jpäteren Mittel: 
alter die Schweiz: und wie „Schweizer” bedeutete „Saurier“ joviel ald Lands: 
fneht, Söldner. Anderwärts') wurde der Nachweis geführt, wie es fam, daß 
im Gothenreih an Stelle der jpäter nicht mehr genannten Buccellarier die 
„Sajonen” treten: dieje, germanijch benannt, gothiſchen Fronboten, waren viel- 
fad) von den Königen als Sauvegarden auf Bitten der Grundbejiger in deren 
villae gelegt worden in Gegenden, in welchen Raub und Gewaltthat überhand 
genommen hatten und die ordentliche Sicherheitspoligei nicht ausreichte: dieje 
Sajonen erhielten nun, wenn man fie dauernd braudte, Land und Waffen 
von dem Grundherrn, den fie jchügen follten, und traten, obwohl könig— 
lihe Organe der Polizei, ganz wie andere Glienten in ein dauerndes 
(obzwar kündbares) Dienftverhältniß zu dem Patron, unbeſchadet ihrer per: 
jönlihen Freiheit. 

Man Sieht deutlich, wie hier alles vorbereitet it zur Ausbildung der 
Feudalität: Landleihe gegen Waffendienſt des Schüßlings: aber doch kam es 
erft in den nad Untergang des Gothenreichs neu fich bildenden Fleinen 
hriftlich-fpanifshen Staaten zur Geftaltung wahrer Lehen und nun nad) 
fränkiſch-deutſchem Vorbild. Hätte das Reich von Toledo länger bejtanden, 
das „Beneficialweſen“ wäre ähnlich wie im Karolingerreich entwidelt worden. 
Das Merkwürdige ift hierbei, wie eng an vorgefundene römische Zuftände 
und Einrichtungen (tuitio regia, Buccellarien, Sauvegarden gegen Verpflegung) 
geknüpft wird: nur jpät treten Umwandlungen durch die germanijchen Ein 
flüffe hinzu: der Sajo verdrängt den Buccellarius: jtatt der Verpflegung der 
einquartierten Iſaurier wird dem gothiihen Waffenmann Land gegeben: und 
das Berhältniß geftaltet ſich vererblich. Obwohl dieſe Elienten perjönlich frei 
blieben, waren fie dod von dem Patron thatſächlich ganz ebenjo abhängig 
wie die Sklaven: ja, die Gejeggebung des Staates muß, in richtiger Erfenntniß 
diejer Abhängigkeit, ganz ebenjo wie die Sklaven die freien Elienten für 
jtraffrei erflären, wenn fie auf Befehl ihres Brodherrn Todtichlag, Land: und 
Hausfriedensbruh, Heimfuhung, Branditiftung, Raub verüben: „denn, jagt 
das Gejeg: fie find nicht Schuldig, die nur den Befehl ihres Patrons er: 
füllen, die Freien, die auf Befehl ihres Obern gehandelt haben!“ Das 
weitgehende Züchtigungsrecht des Patrons, ähnlih dem des Lehrmeifters 
gegenüber dem Lehrling, deſſen Mißbrauch bis zur Tödtung nur ſehr ge 
finde geahndet wird, war keineswegs das einzige Motiv einer folhen Gleich: 
ftellung mit dem Sklaven, jondern die völlige Abhängigkeit der ganzen, 
zumal der wirthichaftlichen, Eriftenz, lag diejer Gejeggebung zu Grunde. 

Damit war nun freilid vom Staat anerkannt, daß der tieffte Grund 
germanischer Berfafjung in diefem Reich nicht mehr bejtand: muß das Ge: 


1) Könige VI, 136 in ſehr eingehender Unterjuchung. 
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fe jelbft einräumen, daß der freie Gothe durd feine Armuth und durch die 
Schutzgewalt eines Patrons, dem Sklaven glei, unverantwortliches Wert: 
zeug geworden ift, — jo hat die letzte Stunde der Bolfsfreiheit längſt ge: 
fchlagen. Vergeblich bemühten ſich einfichtige Könige in ganz ähnlicher 
Weife wie jpäter Karl der Große, diefe gerade aud die Krone ſchwer be: 
drohende wirthichaftliche, jociale, und bereits auch jehr fühlbar juriftiiche 
Umwandlung zu hemmen: nur der baldige Untergang des Reich8 jchnitt die 
unaufhaltfjame Entwidlung durd den Eingriff äußerer Gewalt ab: hätte der 
Staat noch wenige Generationen fortbejtanden, — es würde fih der Unter: 
thanenverband in private Abhängigfeitsverhältniffe aufgelöft haben, wie es 
im fränkiſch-deutſchen Reich und wie es in den Heinen Staaten der chriftlichen 
Spanier geſchah. 

Borzug und Uebergewicht der neuen Ariftofratie lagen zwar viel mebr 
auf dem focialen und wirtbichaftlihen Gebiet als auf dem Rechtsboden: 
aber mittelbar führte jenes Uebergewicht doch auch jchon zu jehr jtarfen Bor: 
rehten — das Allerabnormite iſt das eben Erörterte, daß Befehl des 
mächtigen Batrons den Freien von Strafe befreit — und es fehlt auch nicht 
an einzelnen unmittelbaren Privilegien, die zum Theil jehr erheblich find. 

Schon im römischen Strafreht und Strafproceß beitanden für „hone- 
stiores“ und „inferiores' — auch diefe und finnähnlide Bezeihnungen 
find römiſch — ſtark verjchiedene Normen. Zum Theil waren die um: 
günftigeren Beitimmungen gegen die Geringeren an ji nicht unbillig, jondern 
darin begründet, daß ihnen das Strafobject fehlte, das bei den Vornehmeren 
getroffen ward: vor Allem Bermögen: daher der in unzähligen Anwendungen 
im Weſtgothenreich nach römishem Vorbild durchgeführte Satz: an Stelle 
derBermögensjtrafe bei dem Reichen tritt bei dem Armen, Zahlungs: 
unfähigen, Freien wie Unfreien: Prügelitrafe') Wo der Vornehme 
mit einer oft jehr hohen Geldbuße (eilffaher Schadenerjag, 3 Pfund Gold) 
abfommt, trifft den Armen eine meift nad der Zahl der solidi abgejtuite 
Zahl von Ruthenhieben: 3. B. ftatt drei Pfund Gold 100 Streiche und 
dazu noch eine geringe nad dem Maß feines Vermögens vom König abzu: 
wägende Gelditrafe: der Biſchof hat, wo der Graf 3 Pfund Gold zahlt 
und Alle von geringerer Rangitufe 200 Hiebe erhalten, nur Ercommuni: 
cation und Faſten von 30 Tagen zu tragen: man fieht, die Kirche bat 
ihren Einfluß bei der Gefeßgebung trefflih zu nutzen verjtanden: aud 
fand jene Zeit nit Anjtoß daran, was unfer religiöjes Gefühl ſchwer 
beleidigt, an Stelle der Gelditrafe bei Aermeren die Ercommumnication länger 
dauern zu laſſen: den reihen Biſchof trifft eine Strafe von einem Pfund 
Gold und drei Monaten, den ärmeren jtatt der Gelditrafe 6 Monate Er: 
commumication: aljo wird die vierteljährlihe Ausftoßung aus der dhriit: 
fihen Gemeinichaft einer Buße von Einem Pfund Gold gleich geſchätzt! 
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Denen Gedanken: „PBrügel als Surrogat der uneinbringbaren Gelditrafe” hat 
nun die von Prieſtern beherrihte Gejeßgebung mit einer Conſequenz und 
raffinirten Caſuiſtik durchgeführt, welche deutlich zeigt, wie völlig jenen meijt 
romanischen Biſchöfen das Gefühl für germanifche Volksfreiheit und ihre 
Chrenherrlichkeit gebrad). Freie Germanen öffentlih prügeln zu laſſen, ift 
eine Ungeheuerlichkeit. Aber dieje Priejtergefege bedrohen für erſtaunlich 
viele Vergehen manchmal alle Freien, bis zu dem ftolzejten Garding und 
Palatin hinauf, mit dem Stod. Da nun die Prügelftrafe entehrt, muß das 
Geſetz manchmal diefe Wirkung ihres Vollzugs ausdrücklich ausjchließen 
Immerhin rettete die Körperftrafe den armen Freien vor der Berfnechtung 
in das Eigenthbum des Fiscus oder des Gläubigers, welche jonft Folge der 
Unfähigfeit war, eine öffentliche Gelditrafe, private Buße oder Entihädigung 
zu zahlen. Uber bei diefer an ſich nicht unbilligen, obzwar die Freien auf 
die Stufe der Sklaven herabdrüdenden Strafummwandlung blieb man nicht 
ftehen: die Geringihäßung der armen Freien war jhon fo ſtark, daß man 
ihnen manchmal gar nicht mehr verjtattete, ſich wie die Reichen durch Geld: 
ftrafe zu löjen, ſondern fie gleich primär der Authenftrafe unterwarf, auch 
wenn jie die Heine Buße zahlen konnten! Allerdings ift in manchen Fällen 
nur duch ſchlechte Redaction der Gejehe die Vorausſetzung der Zahlungs: 
unfähigfeit — der Ausgangspunkt diejer ganzen Eventualftrafe — weg: 
gelaffen: aber in andern Fällen geht ohne Zweifel der Wille des Geſetz— 
geber3 auf diefe Härte: ja, manchmal trifft den Armen außer der gleichen 
(kleinen) Gelditrafe, welche er wie der Vornehme zu zahlen hat, noch eine 
Zahl von Hieben obenein! So verliert bei Zeugnißweigerung der Nobilig 
nur die Zeugnißfähigteit — der geringere Freie erleidet außerdem noch 100 
Streihe. Hatte dod auch ſchon das römische Recht Verbannung ftatt der 
infamia nidht nur den bereit3 infames gedroht, bei denen die Ehrenjtrafe 
nicht mehr volljtredbar, weil fie feine Ehre mehr haben, jondern aud) geringen 
Leuten, welde zwar noch Ehre haben, „aber den Verluſt nicht fchmerzlich, 
nit als Strafe empfinden würden“. 

Das Weftgothenrecht hat aber in feiner Fortentwidlung ganz allgemein 
Ruthen: und andere jchwere Strafen nicht nur wegen Injolvenz den Klein: 
freien gedroht: jondern die „Geringheit“ geradezu wie einen Straferjchwerungs: 
grund behandelt: nicht nur eventuell, — gleich primär trifft den armen Freien 
die härtere Strafe: Bruch des Gerichtsfriedens büßt der Vornehme mit 
2 Bund Gold: Heine Freie erhalten ganz wie die Sklaven öffentlich 
50 Hiebe. Verbannung, Verknechtung (ihonungslos: nicht mehr Ruthen— 
jtrafel), Verjtümmelung, Auslieferung zu willkürlicher Rache trifft den Klein: 
freien jtatt der Wermögensbuße des Reihen. Wegen geringer Vergehen, 
3. B. Diebjtahl, fol die Folter gegen Vornehme nicht gebraucht werden: wohl 
aber. gegen Kleinfreie, wenn der Werth der Deube 500 solidi überfteigt. 
Sa, ſchon haben die Kleinfreien die Ebenbürtigkeit mit den Vornehmen ein: 
gebüßt in den hochwichtigſten Rechten: fie dürfen feine Ehe mit den Vornehmen 
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eingehen und können gegen diejelben weder gerichtlihes Zeugniß abgeben 
noch peinliche Anklage erheben. Sofern dies Recht überhaupt noch Wergeld 
fennt, hat der Reiche höheres Wergeld als der Arme: Vornehmheit des Ber: 
(egten ift ganz allgemein ein Straferhöhungsgrund: ja ein Concilienbeſchluß 
(Coneilium Toletanum XI can. 5) geht fo weit, Fleiſchesverbrechen der 
Biihöfe nur dann zu trafen, wenn gegen Adelige (Knaben oder Mädchen 
oder Frauen) begangen: gehörte das Opfer den Gemeinfreien an, jo fam 
der Biſchof wohl ſehr glimpflih, d. h. ohne öffentliche Strafe, mit Gelb- 
buße, davon. 

So verjtanden die Priejter, welche diefe Gejege machten, die Ebenbild: 
fichfeit aller Menjchen mit Gott und das bejondere Erbarmen des Ehrijten: 
thums mit den Armen, Mühjeligen und Beladenen. 

Man ficht, diefe ganze Entwidlung in Leben und Gejek drängte zu 
dem Ziele, die Kleinfreien thatfählih und rehtlih auf Eine Stufe mit den 
Unfreien herabzudrüden. 

Dem gegenüber wog es leichter und war es jelbjtverjtändlih, daß die 
Großen die Kleinfreien aus den wichtigiten ftaatsbürgerlihen Rechten ver: 
drängten, daß namentlich das Recht, den König zu wählen, von der Geſammt— 
heit der Freien auf die geiftlichen und weltlichen Großen überging. Die 
Palatinen fpielen — nad den Biſchöfen — die enticheidende Rolle im 
Staat: nur fehr wenige fraftvolle Könige vermodten fi) der Herrichaft 
beider Ariftofratien zu entziehen: die meiften erfauften die Zurüddrängung 
des Adels durch blinde Unterwerfung unter den Epijtopat. Die Palatinen 
bilden den Kriegsrath im Felde, die tete Umgebung der Könige im Frieden: 
Stoßung aus ihren Reihen ift eine Art politiſchen Todes: fie leijten bejondere 
pofitiiche Eide der Treue, da fie gewohnheitsmäßig die Königsmörder geitellt 
hatten. Aus ihnen wählt feit NRefared der König die wenig zahlreichen 
weltlichen Glieder des Staatsconcild, in welchem die Geiftlichen jtet3 für 
erdrüdende Majorität jorgten: fie wählen mit den Bilchöfen den König, die 
Kleinfreien find zuerſt thatfächlich, zulett gefeglih vom Wahlrecht, ja, wie 
es jcheint, auch aus der Wählbarfeit verdrängt: an fie vertheilen muß der 
Herrſcher den Ertrag der onfiscationen bei Hochverrathsproceſſen — io 
fiherten fie ſich gejetlih den Antheil an der Beute, war eine feindliche 
Adelspartei geftürzt — und nur mit ihnen zufammen darf der König in 
jolhen Fällen Todesjtrafe oder Confiscationen verhängen: jo ſicherte ſich 
die gerade herrjchende Partei gegen den etwaigen Berjud des Königs, ſich 
durch fich jelbit und die ordentlichen Gerichte jeiner übermächtigen Palatinen 
zu entledigen. 

Die Großen heißen wegen ihres Drudes nad) Unten, ihrer Gewalt: 
thätigkeit gegen Gleichjtehende, ihres Troges gegen Gejeh, König und Beamte 
praesumentes, ihre rechtveradhtende Ueberhebung praesumtio. Sie veradten 
die Richter, verhöhnen deren Ohnmacht, jtellen jich nicht vor ihrem Tribunal, 
milchen ji in fremde Proceſſe, verfolgen, in Perſon oder durch ihre actores, 
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an der Spige ihrer Sklaven und Colonen, wirkliche oder vorgebliche An: 
jprüche mit gewaltfamer Befigergreifung: „Sieb mir deine Mühle am Fluß 
Angers, ſpricht Sichlari, der vornehme Palatin Alarichs II. zu Urjus, dem 
Abt des Klofters Loches, daß fie mein eigen jei, und ich zahle dir, was du 
verlangjt: giebjt du jie aber nicht, jo nehme ich fie”. Sie bedrohen Freiheit 
und Leben der Geringeren mit Kerker und Schwert, brechen in fremde Häufer 
mit gewaffnetem Gefolge — jo Häufig, daß bejondere Formeln für Erſatz— 
forderungen aus joldem Land: und Hausfriedensbrucd, ausgebildet wurden. 
Umgefehrt maßen fie ſich jtaatliche Gewalt an, thun, was nur dem Richter 
und defien Sajonen zujteht: fie halten Diebe und andere Verbrecher in 
Privatferfern ihrer Paläfte und Villen gefangen und ftrafen fie, wie ihre 
Stlaven, ftatt jie dem Richter auszuliefern: fie verfiegeln fremde Häufer ganz 
in den Formen ftaatliher Confiscation und üben durch ihre privaten (f. oben 
5.464) Sajonen angemaßte Amtsgewalt: jie geben zugelaufene fremde Sklaven 
nicht heraus, befreien mit Gewalt verhaftete Verbrecher, verhindern mit Gewalt 
den Richter, Schuldige vor fein Gericht zu ziehen oder zu jtrafen, ſchützen 
Straßenräuber gegen den Grafen des Königs: ja jogar in die eherne Sub: 
ordination der Hierardie greifen fie ein, ſchirmen entlaufene Mönche gegen 
ihren Bifchof, ftügen die Ueberhebung des niedren gegen den hohen Klerus. 
Iſt ein folder Vornehmer zugleich Richter oder Graf, fo tritt oft der Miß— 
brauch der Amtsgewalt noch neben den jonftigen Drud. Es wird voraus: 
gejegt, der Richter, ja jogar der Graf werde einen nmobilis nicht von einer 
widerrechtlich geheiratheten Frau zu trennen vermögen: dann foll er den 
König anrufen: mit dem „minor“ wird er ohne Frage fertig. Gewaltthat 
war jo häufig, die Redhtsunficherheit war jo jchlimm, daß in die ftehenden 
Formeln für die Rechtsgeſchäfte die Clauſel der Ungültigkeit im Fall der 
Erprefjung jedesmal aufgenommen wird. Der Neihthum der Kirchen Lodte 
damals ſchon die benahbarten Großen zu Raub und Plünderung: aber aud) 
die eignen Biihöfe und Aebte beraubten oft ihre Bisthümer und Klöſter. 

Die geistliche und weltliche Ariftofratie im Bunde waren hoch über Thron 
und Krone emporgewahjen: von ihnen gehen die Balaftrevolutionen, die 
faft zur Regel gewordenen Königsmorde aus: deshalb denft das Geſetz nur 
Biihöfe und Palatinen als die muthmaßlihen Berbreher gegen das 
Krongut: deshalb entfernt es Verdächtige beider Stände aus dem Palaſt. 
Während die Gemeinfreien einfah an ihrem Wohnort dem neuerwählten 
König den Treueſchwur leiften, muß der Palatin fofort an den Hof eilen, 
perjönlic vor dem König zu jchwören: bleibt er unentjchuldigt aus, wird 
ihm beinahe ſchon der Plan der Empörung zur Laft gelegt. Der „unjäg: 
liche Hochmuth“ dieſer geiftlihen und weltlichen Großen erregt die unauf: 
börlichen Rarteifämpfe und Verſchwörungen, zumal auch durch die Verfuche 
der zuleßt erlegnen und verbannten oder geflüchteten Faction als echte 
Emigrirte mit Hilfe fremder Waffen zurüdzufehren und Rache zu nehmen: 
dieſe scandala, conturbationes zerrütteten das Reich: eijernen Schritte war 
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der gewaltige Kindaſvinth über die Häupter diefes ftaatsverderberifchen Adels 
hingegangen: feine Gefege hatten mit Tod, Blendung, Eonfiscation ſchon den 
entfernten Verſuch des Hocverraths, ja ſchon die Auswanderung in feind: 
licher Abficht bedroht. Wenn im Inland ein Aufruhr entbrennt, gelten die 
gleichen jtrengen Pflichten eiliger Waffenhilfe wie bei feindlihem Einfall: 
ja die Saumjal wird in jenem Fall noch jchärfer beitraft und bejonders der 
Epijfopat und der Balaftadel bedroht —: man wußte wohl warum. Aleın 
es half nicht auf die Dauer: die Biſchöfe und Palatinen Hatten der Krone 
wie das Recht der Verurtheilung jo das der Begnadigung in Hodverratb:: 
procefjen entzogen: nur unter Zuftimmung diefer beiden Stände kann der 
König trafen oder begnadigen: dies ift jehr charakteriſtiſch: die herrſchende 
Partei der Großen jichert ihre Glieder gegen Sturz und ſichert ſich den 
Vollgenuß der Nahe an den geftürzten Feinden: nit um den König, um 
ſich jelbft allein handelt es fich der Partei: der Grimm der Race, die Vol: 
fraft des Gelbiterhaltungstriebes verfolgt die niedergemworfenen Gegner: 
Shwäde, Großmuth, Klugheit des Königs, der fie als Gegengewicht gegen 
die Sieger erhalten möchte, foll die Gefallenen nicht retten. 

Die politifhen, die Hochverrathsprocefje find nur der jurijtiiche Aus: 
drud für die Parteilämpfe der geiftlihen und weltlichen Ariftofratie: die 
herrjchende Partei ſchützt und ftügt den König, weil er in den allermeiften 
Fällen ihr willenloſes Werkzeug ift: deshalb allein auch bedrohen die Staat: 
concilien Attentate gegen den König und feine Familie gerade unter Exich 
und Egika fo jcharf: andrerjeits gilt die Empörung meiſt nur der gerad: 
dominirenden Partei: der ſchwache König wird nur ermordet, um ein Werl: 
zeug der emporftrebenden Partei auf den Thron zu heben, der die Vernich 
tung der bisher herrſchenden Gruppe durchführen fol. Nur gegen Könige 
wie Leovigild, Kindafvinth, Wamba, welche zu ſtark jind, als Werkzeuge zu 
dienen, welche den Staatsgedaufen kraftvoll vertreten — gegen fie als jolde 
greifen Priefter und Junker im Bunde zu Dolch und Gift und offner 
Rebellion: jene, weil fie den Staat der Kirche unterworfen halten, dieſe, 
weil fie nicht der Staatsgewalt, nur ihrer eignen jelbjtherrlichen Willtür 
gehorchen wollen. Priefter und Junker im Bunde haben das Weitgotben: 
reih von Sinnen heraus zerjtört. 


b) Die Gemeinfreien. 


Bedeutungslos geworden, ja gegen Ende des Reiches auch der Zahl 
nach furchtbar geſchwächt, war der Stand, auf weldem urfjprünglid der 
germanische Staat geruht hatte: der Stand der Gemeinfreien. 

Gemeinfreiheit ift im Anfang des Reiches das Normalmah von Frei: 
heit und Recht: auf der Gejammtheit der Gemeinfreien ruht der Staat: die 
alten Edelfreien heben fich nur durch höheres Wergeld und den moralijcen 
Anjprud auf die Krone, fall das Königshaus bei der Wahl übergangen 
werden muß (oder joll), aus den Gemeinfreien empor: der neue Adel batte 
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am Anfang jeiner Erhebung nur thatjächliche Vorzüge, feine Vorrechte. 
Daher geht die Geſetzgebung in ihren Normen urſprünglich von den Gemein: 
freien aus: diefer Stand wird ald gemeint angenommen, wenn das Geſetz 
von dem Stande fchweigt: und die Beitimmungen für den Adel einerfeitg, 
für Freigelaffene und Unfreie andrerjeits haben die Norm für die Gemein: 
freien als Ausgangsgrund, 3. B. bei Strafen find die Bußſätze, die Ent: 
jchädigungen, die Zahl der Hiebe meift ein Quotient oder ein Mehrjaches 
des für die Gemeinfreien aufgeftellten Normalmaßes. 

So die Theorie des Geſetzes: thatjächlich ſpielte Freilich der unfreie 
Diener des mächtigen Ralatin, geichweige diejer felbit, eine ganz andere 
Nolle als der eine Freibauer: und auch rechtlich trat ſpäter an Stelle der 
alten Volksverſammlung, weldhe im galliſch-ſpaniſchen Neich nicht mehr be: 
gegnet, das weltliche Palatium und das Staatsconcil, in welchem der geijt: 
(ihe Adel mit völligem Ausſchluß der Kleinfreien herrichte. 

Erworben wird die Gemeinfreiheit durch ehelihe Geburt von zwei 
Eltern diejes Standes: (it einer der Gatten unfrei, folgen die (unehelichen: 
der Ehe ift der Unfreie nicht fähig) Kinder der „ärgeren Hand“, werden 
alio Unfreie des Herren diefes Gatten): durch volle Freilaffung, durch Erjigung 
der Freiheit (Verjährung der Eigenthumsflage des Herrn), durch Rechtsſatz 
zur Strafe für den Herrn in einzelnen Fällen des Mißbrauchs feiner Gewalt: 
ferner wurden alle Ehrijtenfflaven jüdischer Herren durch Gejeg für frei er: 
Härt. Berloren wird die Freiheit duch Verknechtung: Kriegsgefangne, zur 
Strafe (Vermiſchung mit Unfreien), als Folge der Zahlungsunfähigkeit 
(Schuldfnehtichaft), Widerruf der Freilaffung undankbarer Freigelafjener. Er: 
halten haben ſich von den alten Rechten der Volfsfreiheit das (faft) aus: 
ſchließliche Recht gerichtlihen Zeugniffes: der Zeuge muß frei (ingenuus 
was nicht mehr ausschließend freigeboren, auch oft freigelajien aus: 
drüdt) und tüchtig (idoneus, moraliſch „tauglich“ und ökonomisch, d. 5. 
zahlungsfähig fein, wegen des Erjates des durch etwaigen Falicheid zuge: 
fügten Schadens). Auch der Prügeljtrafe und der Folter find im Anfang 
des Neiches die Freigebornen jeltner als die Freigelaffenen unterworfen: aber 
hierin verichlimmert die Geſetzgebung raſch fortichreitend ihre, zumal eben 
der Aermeren, Lage und bald werden alle Freien, auch in geringen Straf: 
ſachen, dem Gottesurtheil der Kefjelprobe, nad) deren Miflingen der Folter 
unterworfen. 

Der unter Vorbehalt des obsequium FFreigelaffene darf bei jcharfer 
Strafe nit mit Freigeborenen Ehe ſchließen und da die Freigelaffenen ſich 
in bedenfliher Weije überhoben, in Palaſt und Staat herrichenden Einfluß 
gewonnen hatten, jchließt fie ein Gejeg, und zwar in jehr gereizter heftiger 
Sprache den Werth der freien Geburt hervorhebend, von den Palaſtämtern aus. 

Endlih baut fi) aber das ganze Strafreht und Privatreht auf dem 
Unterfchied der Stände auf, da der Unfreie nicht Perſon, nur Sache, der 
Breigelafiene in wichtigen Dingen dem Freigebornen nicht ebenbürtig und Un: 
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freiheit ein jtarfer Straferhöhungsgrund ift. Daher führen die Gejege regel: 
mäßig die ganze Gafuiftif in der Perſon des Klägers und des Beklagten, 
Berlegten und Berbrechers durch, ob der Eine oder Andere Freigeborner, 
Freigelaſſener, Unfreier ift, 5. B. die Normaljumme für einen Schlag eines 
Freien gegen einen Freien wird halbirt, ijt der Gejchlagene Knecht (eines 
Dritten): gedrittelt und mit 50 Streichen begleitet, ſchlägt Anecht den Knecht: 
ihlägt der Knecht einen (fremden) Freien, wird die ganze Normaljumme 
bezahlt und mit 70 Hieben begleitet. 

Dft trifft den Knecht außer der Erjagpfliht, die er mit dem Freien 
theilt, eine Zahl von Streihen: und, will oder fann der Herr für feinen 
Knecht Schadenerfag und Bußgeld nicht leiſten, muß er ihn dem Ber: 
fegten abtreten. — Indeſſen dies find doh nur ſchwache Reſte aus der 
alten Vollfreiheit: und gerade die gereizte vhetorische Sprache des Geſetzes 
gegen die Freigelafienen zeigt, daß die PVerherrlihung der Freigeburt 
von einer theoretifchen, veralteten Anſchauung ausgeht, welche das praf: 
tiihe Leben täglich mehr überwand. Nicht mehr frei und unfrei, — reich 
und arm war die widhtigjte Scheidung im Leben: Reichthum erhebt den 
Freien in die Wrijtofratie, mittleres Vermögen jogar den Unfreien über 
den armen Freien. Ein Herriher wie Kindafvinth, der gewiß in feinem 
Kampf gegen den Adel die Gemeinfreien nicht herabdrüden wollte, giebt 
allen Knechten Klagereht und gewiſſen Clafjen der königlichen Knechte 
jogar Zeugnißrecht gegen die Freien: immer häufiger bedrohen Ruthe 
und Folter auch für geringe Vergehen Freie ebenfo wie Unfreie. Man kann 
jagen: die Nechte und Ehrenftellungen, die ehedem allen Gemeinfreien zu: . 
famen, find übergegangen auf den neuen Adel: die Gejege werden von der 
geiftlihen und weltlichen Wriftofratie allein gemacht und ihren Gliedern 
allein in Palaſt oder Bafilifa verkündet, welche allein auch den König wählen: 
der Verfuch freier Bauern in den Provinzen, dies alte Recht auszuüben, 
wird jcharf zurückgewieſen als „aufrührerifcher Tumult bäueriiher Menge“. 
Auch Unfreie, nicht nur Freigelaffene, fteigen zu hohen Balajtämtern empor, 
über ihre Herren erhöht durch Gunst des Königs, der ihnen die Geheimnijie 
der Familie entlodt, dieſe durch Hochverrathsprocefie zu verderben. Die Auf: 
nahme der Unfreien in das Heer mußte fie den Freien bedenklich nahe 
rien: Unfreie des Königs üben jogar das Amt des Freien, zum Heerbann 
aufzubieten und führen ganz wie Freie ihnen zugehörige Sklaven mit ins 
Feld. Da erjcheint es denn freilich begreiflih, daß der Richter jogar feine 
Unfreien als Stellvertreter delegiven darf, zu richten über freie Gothen. 

Während die reihen Freien in den Adel aufiteigen, den mittelmäßig 
begüterten (mediocres) eine der Zahl und dem Einfluffe nah nur geringe 
Bedeutung verbleibt, finfen die armen niederen (viles, humiles) Freien mehr 
und mehr in die Schicht der Unfreien hinab: zumal auf dem flachen Lande, 
jo daß der rusticus dem abjeetus homo, pauper gleichgeftellt wird. Zu 
dieſen niederjten Freien zählen die Freien auf fremder Scholle, die accolae, 
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suscepti: aud die Colonen, an die Scholle gebunden, aber perfönlich frei: 
fie finden jih in Spanien und in großer Zahl in Septimanien, durd das 
Eindringen der Barbaren in die römischen Provinzen keineswegs, wie man 
behauptet hat, erjt entjtanden, wohl aber vermehrt: dann die Schüßlinge ver: 
Ichiedener Abjtufung, welche fein Land empfingen, nur in perfönliche Ab— 
hängigfeit, doch nicht in Unfreiheit traten. Das Unterliegen diejer armen, 
Heinen Freien in dem wirthichaftlihen Kampf ums Dajein, ihr Hinabſinken 
in Unfreiheit untergrub den Boden des Staates, zumal des Königthums: deshalb 
haben, wie Theoderich und Karl die Großen, tüchtige Weſtgothenkönige — frei: 
lich alle ohne Erfolg! — dieſer verfchlingenden Strömung entgegengearbeitet. 
Der Ehrenname „Vater der Armen‘, welchen ein Spinthila führte, enthält 
zugleich ein politiihes Lob: es beweijt die Erfenntniß, daß die Krone nicht 
nur um diejer Armen jelbit, daß fie um des Staates willen die Verfinfenden 
retten mußte. Mancherlei verjuchen die Gejege in diefer Richtung: zwar 
jtellt ihre eigene Sprache bereits die „Mächtigen“ einerjeits, die „Armen und 
die Unfreien” andrerjeit3 zufammen, aber fie juchen doh Mißbrauch der 
Rechtspflege, zumal der Folter, zu unterdrüden: die Urmen werden in Privi: 
fegien, aud gegen den Mißbrauch der Amtsgewalt, den Kirchen gleichgeitellt: 
fie jollen fich nicht Verwirkung der Freiheit als onventionalftrafe für 
Berzug in Schuldzahlung auferlegen lafien, — ein Manöver, durch welches 
wohl häufig reiche Darleiher den Schuldner ſich verfnechteten —: der Ber: 
ſuch der Seniores, perjönli freie Schugbefohlene als Knechte zn behandeln, 
wird befämpft, die Erjtreitung der freiheit (proclamatio in libertatem) that: 
ſächlich in Knechtſchaft Lebender erleichtert, umgekehrt die Inanſpruchnahme 
thatjählich in Freiheit Lebender als Knechte (vindicatio in servitutem) jehr 
ſtark erfchwert. So häufig waren die Verſuche der Mächtigen, Arme als ihre 
Unfreien zu behandeln unter Beratung von Recht und Richter, daß diejer 
Verſuch für ji allein als praesumtio mit Strafe bedroht ward. Zumal 
war es der echt landesväterlihe Kindajvinth, der fich einfichtsvoll der Armen 
annahm, wie er die reichen Junfer bändigte: der Herricher, vor defjen Strenge 
die trogigen Grundherren zitterten, befiehlt den Richtern, „den Bedrängten 
gottgefällige Hilfe zu gewähren und gegenüber Armen und Geringen die 
Strenge de3 Gejeges zu mildern“, d. h. zumal die Gelditrafen herabzujegen 
und jo die bei Zahlungsunfähigkeit eintretende Verfnechtung jeltner werden 
zu laffen. Allein gerade diejes Gejeh bezeugt, wie weit es jchon gekommen 
war; die Armen fönnen aljo nicht einmal mehr die richtige Anwendung 
der für fie fchon gemilderten Geſetze ertragen: man muß, jollen fie nicht 
ganz erdrüdt werden, jtatt des Rechtes Erbarmung auf fie anwenden. 


c) Die $reigelajfenen. 


Wir jahen, wie diefe urjprünglic den Freigeborenen in wichtigen Dingen 
nachſtehen, allmählich aber bei dem Sinten des Werthes der Freiheit überhaupt, 
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bei dem Emporfteigen der Unfreien an die Seite der armen Freien, wobei 
die Freigeburt nicht mehr als ftolzer Vorzug empfunden werden fonnte, 
ſich jenen völlig gleichitellten: der Uebermuth und der mißbraudte Ein: 
fluß von Freigelafjenen im Palaſt forderte dann gegen Ende des Reiches ein 
icharfes Geſetz heraus, welches die Freigelaffenen und fogar deren Nach— 
fommen von allen Hofämtern ausfchloß: ſchwerlich würde ſich das bei län: 
gerem Beftande des Staates haben durchführen lajien. Die Formen der 
Freilaffung waren die römischen: in der Kirche durd den Bifchof, in Gegen: 
wart des Königs, im Teftament, oder da fie als gottgefälliges Werf galt — 
die Kirche hatte das hohe Verdienſt, diefe Auffafjung zu verbreiten — in 
Vorbereitung zum Tode: die häufigfte Form war die Auftellung eines Frei: 
(afjungsbriefes (epistola libertatis, manu missionis). 

Man darf der Kirche nicht zum Vorwurf machen, daß fie nicht jelbit 
alle ihre Knechte frei ließ: die ganze Volkswirthſchaft ruhte auf der unfreien 
Arbeit und die Kirche konnte unmöglih die Grundlagen der Gejellihait 
ändern: fie hielt aber ihre Unfreien milde und lieh Viele frei, allerdings 
jtets mit Vorbehalt des „obsequium“, d. h. einer gewiſſen Abhängigteit, 
Dienftpfliht. Dem Freigelaffenen ward das Peculium, das er als Knecht 
bejefien, belaſſen oder ein jolches jegt erft gegeben: d. h. ein Fleines Vermögen 
im Eigenthum des Herrn, in Verwaltung und Fruchtgenuß des Sklaven, das 
nun in das Eigenthum des Freigelaffenen überging. Es muß belafjen werden 
bei gejeglich gebotener Freilafjung zur Belohnung des Knechts oder Beitrafung 
des Herrn. Dft blieb der Freigelafjene auf den Gütern und in dem nunmehr 
freien Dienſt des Herrn, zumal wenn diejer ſich das Obſequium vorbehalten. 
Die Freigelafjenen unterjcheiden ſich als Rechtsſubjekte, ala Glieder des Volls 
und des Volksrechts fähig, jehr Scharf von den Unfreien, welche nur Sadıen, 
nicht Glieder des Volkes, des Volfsrehts nicht fähig find. Ehen zwiſchen 
Freigelafjenen und Unfreien find verboten und mit Verfnechtung des Frei: 
gelajjenen zu Gunften des Herrn des unfreien Gatten bedroht: die Kinder 
folgen der ärgeren Hand. 


d) Die Unfreien!) 


(servus, ancilla, mancipium, aud) puer). Die Unfreiheit entjteht durch Kriegs: 
gefangenichaft, dur Abjtammung (von auch nur Einem unfreien Erzeuger), 
durch Widerruf der Freilafjung wegen Undanks, durch Verknechtung zur Strafe 
oder wegen Zahlungsunfähigkeit, endlich durch vertragsmäßige Ergebung in 
Knechtſchaft. Die Unfreien verrichten faſt ausſchließlich die gejammte volks— 
wirthſchaftliche Arbeit (nur die eingewanderten kleineren gothiſchen Bauern 
tragen einen Theil des Ackerbaues): fie find daher nach den Grundſtücken und 
mit den Heerdenthieren das werthvollite Vermögen ihrer Eigenthümer. Des 


1) Dahn, „Leibeigenihaft”, im Staatswörterbuch von Bluntſchli und Brater VI. 
Stuttgart 1861. 
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halb ift die Gejebgebung unabläjjig bemüht, diefe koſtbaren Capitalien ihren 
Herrn zu erhalten: ſowohl gegenüber dem natürlihen Streben der Unfreien, 
fich durch Flucht der Kncchtichaft überhaupt oder doch der Gewalt gerade eines 
bejtimmten Herrn zu entziehen und in die erwünjchtere eines andern zu retten, 
als gegenüber den jehr häufigen Verfuchen der Freien, andern Freien ihre 
Sklaven und Sklavinnen abipenftig zu machen. Troß zahlreicher jtrenger 
Geſetze hatte das Uebel jo allgemeine Verbreitung gefunden, daß Egifa klagt, 
es gäbe feine Stadt, feine Burg, fein Dorf, keine Billa, feine Herberge, in 
der nicht flüchtige Sklaven von Hehlern und Stehlern verborgen gehalten 
würden. Sie find ein fo werthvoller unentbehrlicher Theil des Volksver— 
mögens, daß ihr Verkauf ins Ausland erjchwert wird: waren fie gefangen 
vom Feind und werden fie diefem abgejagt, jo fallen fie in das Eigenthum 
ihres Herren zurüd: der Befreier erhält ein Drittel ihres Werthes zur Be: 
lohnung: auch wer ihre Flucht aus feindlicher Gefangenichaft befördert, wird 
belohnt. Die Unfreien treiben Handel und Handwerk für ihre Herrichaft, 
die ganze landwirthichaftliche Arbeit (f. oben die Ausnahme) ruht auf ihnen: 
zu vielen Hunderten leben fie auf den Gütern der geiftlichen und weltlichen 
Großen, von einem Freigelafjenen oder and von einem bevorzugten Sklaven 
(procurator, actor, villicus) geleitet: die Gejege gehen von jehr jelbjtändigem 
Schalten diejer bäuerlihen Unfreien aus: fie bauen Häufer, legen Wein: 
berge und andere neue Eulturen an, dürfen die Erträgniffe der von ihnen 
bewirthichafteten Güter veräußern — jelbftverftändlicd; alles das für Rech— 
nung des Herrn. Außerdem erjegen die unfreien Knechte und Mägde in 
häuslicher Bedienung, in Umgebung, Begleitung auf Reifen, auf der Jagd 
unfer Dienjtgefinde. Der Gebrauchs: und Tauſchwerth der Unfreien (ſ. oben 
©. 457) war von ihrer Abjtammung (von Nationalität kann man nicht fprechen, 
denn fie gehören feinem Volk an) von germanifchen, römiſchen, jüdijchen 
Eltern, von ihrer Gefundheit, Kraft, Gejchiclichkeit in Kunft, Gewerk, Feld: 
arbeit, von ihrer Treue abhängig: der rusticanus hat viel geringeren Werth 
(meritum, utilitas) al3 der idoneus. Die Gejeßgebung konnte nicht alle 
Conjequenzen des widernatürlihen Satzes ziehen, daß die Unfreien feine 
Menjhen, ſondern Sachen, nicht Rechtsſubjecte, nur Nechtsobjecte jeien: fo 
fann der Unfreie zwar feine Vermögensrechte haben, aber jehr oft Hat er 
Befig, Verwaltung, Fruchtgenuß eines Heinen vom Herrn ihm eingeräumten 
„Peculiums“, (das freilich der Herr jeden Augenblick zurüdziehen kann, 
zumal bei dem Tode des Unfreien heimfällt, wenn es der Herr nicht den 
Kindern de3 Berftorbenen neu überträgt) und der Unfreie wird vielfach als 
Stellvertreter, Bevollmädtigter in Verwaltung de3 Vermögens des Herrn, 
auch vor Gericht jogar vermuthet. Auch kann der Unfreie wie jedes Haus: 
thier veräußert werden mit oder ohne Scholle oder Pecufium: doch wird 
jpäter der Verlauf ind Ausland verboten, wobei Humanität und Gründe der 
Volkswirthſchafts-, zulegt (f. unten S. 478) auch der Militärpolitif zufammen 
wirkten. Die Kirche, deren Verdienft um Minderung der Zahl und Milde: 
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rung der Lage der Sklaven überhaupt jehr hoch anzufchlagen iſt — hier 
liegt eine reiche Segenswirfung des Chriftentgums vor — mußte vor Allem 
Hergerniß nehmen an dem furdtbaren Satz, daß die Unfreien der Ehe und 
folglih aller Familienrechte unfähig feien: fie erreihte auch Manches zu 
Gunſten der Sklaven: zwar konnten Unfreie nur mit Erlaubniß ihrer Herren 
in gejchlechtliche Verbindung (contubernium: Ehe, matrimonium, blieb ihnen 
verjagt) treten, und wer feinen Unfreien mit fremder Magd (oder umgefehrt) 
verband, verwirkte zur Strafe das Eigenthum an demjelben zu Gunſten des 
Herren der Magd: ja der Herr fonnte jogar das von ihm verftattete con- 
tubernium wieder löjen, aber die Kirche ſetzte durch, daß dieſes Recht ar 
Jahresfriſt gefmüpft ward, und fie verhütete in manchen Fällen die Los: 
reißung der unfreien Kinder von ihren Eltern. 

Intereſſant ift die verjuchte und doch vielfad aus zwingenden Gründen 
aufgegebene Durchführung des Princips, daß die Unfreien bloße Sachen jeien, im 
Strafproce. Vergehen gegen den Herrn ftraft diejer jelbjt und zwar einſchließ— 
lich der Todesstrafe: erjt Kindafvinth, der fich wie der Heinen Freien aud der 
Unfreien gegen die Gewalt der Mächtigen annahm, verbietet die Verſtümmelung 
und macht die Anzeige des todeswürdigen Verbrechens des Unfreien bei dem 
Richter zur Pflicht: die Vollſtreckung des vom Richter gefällten Todesurtbeils 
jteht aber immer noch dem Herrn zu: wie hartnädig die großen Sklavenhalter 
an dem alten Recht feft hielten und der Reform des Königs Widerjtand 
feifteten, erhellt daraus, daß mehrere Handjchriften des Geſetzes dem Herrn 
nur die Anzeige des von ihm gefällten und vollzogenen Todesurtheil® zur 
Pflicht machen: und erfährt der Richter von der nicht angezeigten Vollftredung, 
fann fi) doc der Herr durch Beihmwörung todeswürdiger Schuld des Un— 
freien von jeder Strafe löſen. Bei Vergehen, die der Knecht auf Beich! 
de3 Herrn verübt, gilt der Unfreie als ein willenlojes widerjtandsunfähiges 
Werkzeug: daher bleibt er ftraffrei (mit jeltenen Ausnahmen bei Hochverrath 
und jchweren gemeingefährlihen Verbrechen) und nur der Herr büßt als 
Thäter. Vergehen ohne Wiffen und Willen des Herren gegen Dritte be 
gangen büßt der Unfreie, der ja fein Vermögen hat, ſtets mit Lebens: oder 
Leibesftrafe. Manchmal aber muß der Knecht die Geldjtrafe aus jeinem 
Peculium, alſo auf Koften des Herrn, zahlen, in anderen Fällen der Herr 
die Buße leiften oder den jchuldigen Knecht dem Geſchädigten ausliefern 

Thatjächlich hing das Schidjal des Unfreien vor Allem ab von dem Stande, 
das heißt dem Vermögen und der Bildung, des Herren. Hienach jo wie nadı 
den Eigenichaften, der Brauchbarkeit des Knechtes ftuft fich feine Behand— 
fung ab: daher galt es als härteftes Los, Knecht eines Armen zu fein um) 
bei der Berfnechtung wird als Schärfung der Strafe ausgeiproden: Ber: 
fnechtung in das Eigenthum eines ganz Armen. Die oberjte, meiſt bevor- 
zugte Schicht bilden folglich die Kronfnechte (servi fiscalini): daher, als der 
König eine Domäne einem Mönch fchenkt, ſprechen die dazu gehörigen Un: 
freien: „Lafjet uns hingehen und den Herren anjchauen, dem wir geichentt 
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find“: und da fie ihn häßlichen Anſehens, ſchmutzigen Gewandes finden, rufen 
fie: „Befler ift es uns zu jterben als folhem Herrn zu dienen!” und fie er: 
Schlagen ihn bald darauf. Unter den Fiscalinen ragen wieder die im Pa: 
fatium zur Bedienung des Königs Verwendeten hervor: fie werden vor den 
Andern zeugnißfähig und gelten al3 fo werthvoller Befig der Krone, daß 
ihnen die Erjigung der Freiheit unterfagt wird: nur durd königlichen Frei: 
brief follen fie frei werden fünnen. Ihre Gleichitellung und Vermiſchung 
mit Freien muß jcharf zurücdgewiejen werden: fie haben große Peculien, 
Ländereien und felbft wieder Knechte unter fich: veräußern dürfen fie aber 
nur im Teftament zum Heil ihrer Seele an Kirchen. Die zweite Stufe 
unter den Unfreien nehmen die Kirchenfnechte, servi ecclesiastiei, ein: in jo 
großer Zahl halten die Kirchen Unfreie, daß auch bei der Fleinjten deren 
neun vorausgejegt werden. 


3. Die Hoheitsrechte des Königthums. 
a) Heerbann. Kriegswefen. 


Der König hat den Heerbann, d. h. das Recht, das Volksheer aufzu: 
bieten und im Krieg zu befehligen und zu entlafjen: er ift der „Beſchirmer“ 
gegen äußere Feinde: an ihn gehen die Beichwerden wegen Verlegung der 
Heerbannordnung: er befiehlt den Herzögen und Grafen, auszuziehen mit 
dem Volksheer der Gothen zum Schuß des Reiches. Die allgemeine Wehr: 
pfliht aller waffenfähigen Freien und die Gliederung des Heeres nad dem 
Decimalfyftem blieben bis gegen Ende des Reiches beibehalten: die Heer: 
führer im Kriege, die Zahlenführer (decanus, centenarius, quingentenarius, 
Piufadus (= millenarius) wie die höheren Befehlshaber, vicarius, comes, 
dux find zugleich Gerichts: und Verwaltungsorgane im Frieden für ihre 
auch räumlich zujfammengehaltenen Gliederungen: d. h. wie jeder biufadus 
mit feiner biufadia unter dem Grafen einer bejtimmten Stadt fteht, fo 
waren auch die Glieder der Humdertichaft (welche die Grundzahl bildet, 
nit die Taufendihaft oder BZehntichaft) u. j. w. räumlich neben einander 
gruppirt. Die ordentliche Strafgewalt aud im Frieden hat der Graf, 
der al3 Richter wie als Befehlshaber über den Zahlenführern fteht, durd) 
welche er z. B. die Ausreißer oder zu Haufe Gebliebenen ermitteln läßt, 
um jie jelbft zu bejtrafen: wie viele Thiufadien unter einem Grafen tan: 
den, hing wohl in jedem einzelnen Fall von der Größe der Stadt, der 
Dichte der Bevölferung im ftädtifchen Territorium ab. In allen wichtigeren 
Städten und Eajtellen liegen dauernde Bejapungen: von diejen Städten und 
Burgen aus wird auch die Verpflegung der Truppen im Felde durch den 
Grafen der Stadt oder bejondere Beamte beforgt, welche den Bejtand der 
Borräthe im Voraus nachzuweiſen und auf Beſchwerde der Heermänner jede 
vorenthaltene Tagration vierfah zu eriegen haben. Die Bertheidigung des 
Landes Liegt zunächſt dem Heerbann der angegriffenen Provinz unter ihrem 
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dux ob. Der König kann außer und über den ordentlichen Heerführern 
beliebige außerordentliche Befehlshaber, meift aus den Palatinen, ernennen: 
das Aufgebot wird auffallenderweife meift durch fönigliche Domänenknechte 
bejorgt, die aud) den Sammelplat beftimmen und die Mufterung durd Ein: 
zählung der Mannſchaften je in ihre Taufendihaft und Hundertichaft vor: 
nehmen: während des Feldzugs gelten die römischen Privilegien für Soldaten: 
teftamente und ſchützt erhöhter germanischer Friede Haus und Habe der 
Heermänner: harakteriftiich für das Nebeneinander römischen und german: 
ichen Rechts in diefem Reich. Im Gegenſatz zu Vandalen, Oſtgothen, 
Langobarden wurden die Romanen jchon feit Anfang des Neiches von Tou: 
loufe (Walja) für wehrpflichtig erklärt: anfangs wohl dienten fie gefondert in 
Eohorten und Turmen, fpäter aber, nad) 506, wurden fie in die Zahlen— 
gruppen des gothijchen Heeres aufgenommen: in den unabläffigen Kämpfen 
gegen und für Nom, mit Sueben und Franfen war man gemöthigt alle 
Kräfte anzujpannen: Eurihs Flotte hatte wie einen Römer zum Admiral jo 
gewiß völlig römiſche Einrichtung: gegen Chlodovech wurden die Römer des 
Gothenlandes ganz allgemein aufgeboten, aber nod in römischen Formen, 
3. B. Avitus wird dem gradus equester zugetheilt vermöge feines Reichthums. 

Außer diefer Naturalverpflegung (annonae) erhalten die Truppen regel: 
mäßigen Geldfold nicht: nur außerordentliche Geldgeichente werden erwähnt: 
Alarichs II. a. 506 und Theoderichs des Großen (ſ. S. 294 u. ©. 299). 
Die Wehrfähigfeit des Staates wechſelte nach der kriegeriſchen Tüchtigfeit 
der Rönige: bis auf Mlarid IT. war das Reich von Toulouje in jelten 
unterbrochenem Kriegszuftand gewejen: aber auch unter Zeovigild und Rekared 
find wenigftens die feptimanischen, ftet3 von den Franken bedrohten Städte 
in gutem Wehrjtand: auch die Araber fanden zahlreiche wohlbefeſtigte Städte 
und Burgen: daß König Witifa, den Widerftand gegen feine Tyrannei zu 
breden, die Mauern aller Städte bis auf Toledo, Puy und Aitorga ge: 
ichleift habe, ijt eine jpät erfundene Fabel: der ſpaniſche Nationalſtolz wollte 
den rajhen Sieg der Ungläubigen entjchuldigen und die Priefter legten gern 
dem verhaften Vorfämpfer für die Stantsgewalt gegen das biſchöfliche Jod 
die Schuld des Meichsverderbens auf. Die Pyrenäenpäffe (clusurae) waren 
die natürlichen Feſtungen des Reiches: Schon vor 711 Häufig von Bedeutung 
in den Kriegen gegen Basken, Sueben, Franken wurden fie nad) der Nieder: 
(age am Guadalete die Zuflucht der nicht untertworfenen Gothenrefte. In 
der Zeit von 375 bis auf Athaulf wird zumal die Neiterei der Gothen ge: 
fürchtet, welche fogar ſchwimmend vom Ufer aus fliehenden Ruderern nad: 
jet: die Menge der Roſſe und der viel genannten Wagen (plaustra) war 
durch das damalige Wanderleben des Volkes gefordert. 

Unter den Pfaffentönigen trat leicht Verfall des Heerweſens ein: jedoch 
ift zu erwägen, daß die Wehrpfliht an ſich aud ohne Mißbrauch unter den 
völlig veränderten Verhältniffen (j. oben ©. 462) für den Hleinen Freien 
eine erdrüdende Laft werden mußte, und genau die gleichen Uebelſtände 
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welche gleichzeitig im fränfifchen, jpäter im deutſchen Heerbann die unab: 
läffige Sorge der Geſetzgebung bilden, treten im Wejtgothenreih auf. Wamba 
begann eine kräftige Reform der Wehrverfajliung: er beklagt die Abnahme 
patriotiicher Hingebung, kriegeriſcher Begeijterung: nit nur hatte die Prie: 
jterherrfchaft den Heldenjinn erjchlafft, die jelten ruhenden Parteikämpfe im 
Innern Hatten auch das Gefühl nationaler Bujammengehörigkeit gelodert 
gegenüber den böjen Nahbarn, Byzantinern, Sueben, Franken, mit denen 
gegen den König fi zu verbinden die ftändige Unfitte unzufriedener Adels: 
parteien geworden war. Wamba machte das jofortige Herbeieilen zur Ab: 
wehr feindlichen Angriffs, ebenjo zur Unterdrüdung rebelliiher Erhebungen 
allen Freien, auch den Geiftlihen (mit ihren gewaffneten Unfreien) unter An: 
drohung ſchwerer Strafen zur Pflicht: vierfaher Erjak des vom Feinde an: 
gerichteten Schadens, Verbannung, Berfnehtung, Ehrlojigfeit, Tod jollen die 
Verlegung diejer Wehrpflicht ahnden. Zumal aber jah fi) Wamba genöthigt, 
wegen der erjchredenden Abnahme der (feinen Gemein:) Freien auch die 
Knete in den Heerbann zu ziehen: jeder Herzog, Graf, Garding, Gothe, 
Römer, Freigeborne, Freigelajjene, Kronknecht, der ins Feld zieht, muß den 
zehnten Mann aus jeinen Unfreien in vorfchriftmäßiger Bewaffnung mit fi 
führen, und zwar mit Panzer, Schild, Schwert, Kurzſchwert (Sachs: scrama), 
Lanzen, Bogen und Pfeilen und Schleudern, welches Ulles der Herr zu liefern 
bat, Ervich ſchwächte das Geje ab und zwar mit rüdwirfender Kraft: er fagt, 
bei deſſen Durhführung wäre bereits die Hälfte aller Einwohner des Reiches 
der Ehrlofigkeit verfallen und in manden Gegenden gar fein zeugnißfähiger 
Mann mehr aufzutreiben. Wäre das wahr — es würde die. Nothivendig: 
feit der Reformen Wambas erjt recht darthun: doch Liegt wohl ſtarke Ueber: 
treibung vor behufs Verhüllung des wirklichen Beweggrundes: der Anmaßer 
durfte die Leute, welhe Wamba gegen Paulus oder gegen den Giftmijcher 
im Stich gelafjen, nicht betrafen, er mußte jie vielmehr belohnen. Egika 
führte die Reform, jedoch mit bedeutenden Abſchwächungen zu Gunften der 
Geiftlichen, weiter: und ihre Verfhärfung wäre doch jo dringend geboten 
gewejen gegenüber der immer erdrüdender anjchwellenden Uebermacht dee 
ohnehin überlegenen Franfenreihs: und jchon warf der Islam drohende 
Schatten aus Nordafrika über die Schmale Meerenge: daß man nad Wambas 
Sturz die Heeresreform nur läjfig betrieb oder ganz aufgab, hat wejentlic 
dazu beigetragen, daß Eine verlorene Schlaht das Reich Alarichs, Eurichs, 
Leovigilds umwerfen konnte. 


b) Serichtsbann. Gerichtswefen. 


Der König hat die Gerichtsbarkeit. In feinem Namen halten die 
von ihm kraft feiner Amtshoheit (j. unten) ernannten Richter in den von 
ihm geordneten Gerichtsiprengeln Geriht. Von germanifchem Volksgericht 
oder Schöffengericht begegnet feine Spur: das römische Princip ift durch— 
gedrungen, wonach der Nichter Bann und Tuom (f. Einleitung ©. 96) 
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vereint. Der dux (rector provineiae), comes, vicarius richteten von jeher 
über Römer und Gothen al3 zweite Inftanz, als erjte Inſtanz der juder 
und defensor über Römer, der Thiufad und die andern Zahlenführer über 
Gothen: in Mifchjällen galt der Grundjag, daß der Kläger den Beklagten 
bei deſſen Gericht belangt: aljo der Germane den Römer vor dem defensor, 
judex, rector provineiae, der Römer den Germanen bei den Zahlenführern 
comes, dux: hieran wurde aud nad Einführung der Lex Visigothorum als 
allein geltenden Landrechts nichts geändert. Vorher hatten nad dem Prin: 
cip der perjönlichen Rechte Römer in römischen Fällen nach römischen Recht, 
jeit 505 nad) dem Breviar Alarichs IT., Gothen in gothiichen Fällen nad 
gothiſchem Gewohnheitsrecht, ſeit Eurih und Rekared I. nach den Gejegen 
diefer Könige und ihrer Nachfolger gelebt, in gemifchten Fällen entſchied für das 
Eivilverfahren das verabredete Recht, eventuell (und im Strafproceh immer) 
galten gewiß ähnliche Grundſätze, wie fie in allen diefen Miſchſtaaten für Miid: 
fälle angewendet wurden: jeder vertheidigte fich 3. B. nad) jeinem Nedt. Die 
Kirche lebte nad) ihren kanoniſchen Sabungen, vorab nah den Kanones der 
Staatsconcilien dieſes Rechts, jubfidiar nad) römiſchem Recht. Seit Kinda: 
jvinth und Nekafvinth ward vorbehaltlich des Kirchenrecht nur mehr nad 
der Lex Visigothorum gerichtet unter Aufhebung des bisherigen Rrincips 
der perfönlichen Rechte auch für die Sueben, wenn ihnen bei ihrer Einverlei: 
bung das ſuebiſche Sonderrecht noch verblieben jein jollte In Septimanien 
blieb aber das römische Recht (nad) dem Breviar) nad) wie vor in Geltung, 
was ſich daraus erklärt, daß in dem ganz romanischen und von Toledo weit 
entfernten Land jenes Geſetz der beiden Könige nie ins Leben eingedrungen war: 
als nun ſeit 711 die gothiihe Herrichaft hier der fränfifhen wich, fiel die 
Geltung der Lex Visigothorum und jenes Kindajvinthiihen Geſetzes: dagegen 
galt im Frankenreich damals noch das Princip der perjönlihen Rechte und 
jpäter gewann das römische Recht nad) dem gleichen Princip ausichließende 
Geltung im Süden des Franfenreiches, da hier nur Römer oder völlig roma: 
nijirte Germanen lebten. Da nın das Breviar die ausführlichfte und durch 
die „Interpretatio“* den veränderten Verhältnifjen angepaßte Zufammenfaflung 
von römiſchem Recht bildete, behauptete es ſich nicht nur im urjprünglid 
weſtgothiſchen Südfrankreich, jondern verdrängte jogar in dem ehemals bur- 
gundifchen Gebiet die weniger umfaſſende Lex romana Burgundionuın. 

Der König überwacht die Nechtspflege nach allen Richtungen: er jtrait 
jede Amtsverlegung der Richter aus Saumfal, Parteilichteit, Beftechung, er 
ordnet alles Detail auf diefem Gebiet: ſogar die Gerichtsferien, richtiger die 
Beit, in welcher die Parteien nicht verpflichtet find, der Ladung des Nichters 
Folge zu leiften: Sonntage, die großen Kirchenfefte, die Zeit der Ernte und 
Weinlefe und die Zeit der Heufchreden, d. h. deren Vertilgung bei majlen: 
hafter Einfhwärmung, welche Spanien oft heimjuchte. 

Zwar ift in der ftarfen oft willfürfichen Einmiſchung des Königs ın 
Ihwebende Proceſſe der allbevormundende Geijt der Kirche, welche dieje Ge: 
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ſetze jchuf, nicht zu verfennen: immerhin wirkt darin doch auch der germanijche 
Gedanke des Gerihtöbannes und des Königsſchutzes für den Rechtsfrieden. 
Die ordentliche Berufung geht an den König: doch fünnen die Parteien, 
mit Weberjpringung der niederen Inſtanzen, den Streit jofort dem König 
vorlegen und diejer in Perſon oder durd einen von ihm gewählten außer: 
ordentlihen Bevollmächtigten entjcheiden. Darin lag nun eine große 
Gefahr der Willtür: nad) dem recipirten römijchen Recht müfjen ohnehin 
alle jchwereren Strafprocefje (gegen Vornehme) dem Herrſcher zur Bejtim: 
mung der Strafe vorgelegt werden und gerade in politiichen Proceſſen, to 
die Verfuhung zu parteiifcher Entiheidung am jtärkjten, ernennt der König 
jehr oft außerordentlihe Commijfionen: ja diefe Commifjare greifen nicht 
blos in ſchwebende Procefje unbeſchränkt ein, jie ſtoßen rechtskräftige Urtheile 
um, wenn eine begünftigte Partei dur königlichen Befehl die Sache zu 
nohmaliger Entiheidung an fie bringt. 

Der König als oberfter Schüger des Rechts wird auc häufig angegangen, 
Handlungen der freiwilligen Gerichtsbarkeit zu üben, Berträge, Tejtamente 
zu bejtätigen 

Die in das kleinſte Detail getriebene Caſuiſtik der Verbote und Straf: 
androhungen, welche diejen byzantinifch und kanoniſch, nicht germanijch gearteten 
Geſetzen überall eignet, dedt im Gebiet der Rechtspflege jehr zahlreiche Miß— 
bräuche jeder Art auf, denen der König abzuhelfen fi bemüht. Intereffant find 
die Geſetze, welche gegen das Beftreben der Gothen eifern, einige Reſte germa— 
nischen Gerichtsweſens und Berfahrens in dem völlig romaniſirten Reich 
fejt zu halten: jo Verſuche die Gerichtsöffentlichkeit, den Zutritt auch nicht 
Betheiligter zu den Gerichtsverhandlungen zu wahren, dann den Fehdegang, 
die Selbithilfe (ähnlich wie die Djtgothen, j. diefe S. 294), das Pfändungsredt. 

Die altgermanifche Verpflichtung des Königs, fih der Schuplojen als 
oberiter Hort des Nechtsihuges anzunehmen, wird nunmehr chriftlich ge: 
färbt und über Arme, Wittwen, Waifen, vormundloje oder jchlechtbevor: 
mundete Miündel hinaus zumal auf Kirchen, Klöſter, einzelne Geiftliche 
eritredt. Merkwürdig find die Normen zum Schuß der perjönlichen Frei: 
heit gegen Mißbrauch der Gerichtögewalt des Königs, weldhe man die 
weitgothiihe Habeas Corpusacte nennen möchte. Der König oder vielmehr 
die gerade herrichende Partei der Ariftofratie, jtets von Meuchelmord, Palaft: 
revolution, Empörung der Gegenpartei in den Provinzen bedroht, hatte 
manchmal die Strafgewalt mißbraucht, ohne Schuld oder doch ohne in geord: 
netem Verfahren vollbewiejene Schuld die Gegner, ihrer Erhebung zuvor: 
fommend, mit dem zermalmenden (trabale) Drud der Strafgewalt zu treffen. 

Tem gegenüber Ihüßt ji die Partei von Geistlichen und Edeln, welche 
Wamba foeben gejtürzt hatte, indem jie dem ſchwachen König Ervich 
auf dem XIII. Goncil von Toledo ein Gejeg folgenden Inhalts au: 
nöthigte: es joll fürder fein Palatin oder Geiftlicher auf Betrieb königlicher 
Argliit oder weltliher Macht oder ſonſtiger Bosheit ohne offnen und 
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Haren Beweis jeiner Schuld, feines Ranges oder Dienftes im föniglichen 
Haufe enthoben oder gefejielt, gefoltert, gepeinigt oder gegeihelt, feines 
Vermögens beraubt, eingeferfert oder durch rechtswidrige Mittel bedrängt 
werden, um ihm mit Gewalt, Lift und SHeimlichfeit ein Geſtändniß 
abzuzwingen. Sondern der Angejchuldigte behält zunächſt feinen Rang, 
erfährt feine der angeführten Schädigungen —, wird in die öffentliche 
Verhandlung der Biſchöfe, Senioren und Gardinge geführt und hier nad 
gehöriger Unterfuhung entweder in die gejegliche Strafe verfallen oder durch 
das Urtheil Aller unſchuldig erklärt. Bei Gefahr einer ſchädlichen Flucht 
ins Ausland oder bei Nothivendigkeit jtrengerer Ueberwahung wegen drohen: 
der Unordnungen im Lande darf eine freie Ueberwahung, ohne Feſſelung, 
Einjhüchterung oder andere Nachtheile angeordnet werden. Auch darf die 
Zeit ihrer Proceffirung nicht abjichtlih hinaus gezögert werden, um durch 
die lange Trennung von Weib, Familie und Vermögen .ein Geſtändniß zu 
erzwingen; ein joldhes, wenn aljo erfolgt, iſt abjolut ungültig: nur (das 
gilt, was er mündlich vor dem allgemeinen Gericht ablegt. Für die andern 
Gemeinfreien, welche ohne Palatin zu fein diefem Stand angehören, gilt 
für Hochverrathsproceſſe (de infidelitatis erimine) dasjelbe. Wenn dieſe, 
„wie das zu geichehen pflegt”, für ganz leichte Vergehen vom König mit 
Ruthenſtrafe gezüchtigt werden, joll das weder Infamie noch Vermögens: 
einziehung involviren. Berlegung diefer Beitimmungen hat Anathem und 
ewige Höllenftrafe zur Folge, für den Gejchädigten aber feine Rechtswirkung, 
doc) wird dadurd den Fürſten die Zuchtgewalt über ihr Haus nicht ent- 
zogen: befonders jolhen Laie, welchen nicht Hochverrath, jondern Nachläſſig— 
feit, Trägheit, Betrug im Amt und Dienjt zur Laft fällt, darf der Fürft 
zwar nicht Infamie oder Confiscation auflegen, wohl aber ihren Dienjt 
verändern und andern ihr Amt übertragen. 

Wie wenig diefe Schranken von Ervich jelbjt beadjtet wurden, zeigt 
aber die Klage feines Nachfolgers, daß fein harter Drud jehr vielen ohne 
Grund (indebite) Rang und Vermögen und Freiheit entzogen, die er mit 
Folter und gewaltthätigem Verfahren aus Edeln zu feinen Knechten ernie: 
drigt, worüber laut Bejchwerde geführt werde. 

Andererfeits Hat die geiftlihe und weltliche Ariftofratie dem König 
fein früher unbejchränftes Begnadigungsredht aus der Hand gewunden, um 
geftürzte Gegner erbarmungslos vernichten zu können und dem König zu 
verwehren, ji) gegen die herricdhende Gruppe auf danfbare Nejte der Ueber: 
wundenen zu ftüßen. 


c) Gejeßgebende Gewalt. 

Während die amaliihen Herricher bei den Dftgothen Gejege (Edicte) 
und Verordnungen (Variae) tiefeingreifender Rechtswirkung ohne irgend 
welche Betheiligung von Adel oder Volk erlaffen, jehen wir das ungleich 
ſchwächere Wahlkönigthum der Weftgothen bei der Gejehgebung die Zuftim: 
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mung der Großen einholen. Als Alarich II. dag Breviar für die Römer 
jeines Reiches in Angriff nimmt, Täßt er vorher diefen Beihluß durd) 
Biihöfe und Edle (natürlich katholiſche Bilchöfe und römische Große) gut 
heißen, bildet aus ihnen eine Redactionscommilfion, die zu Aduris (Aire 
in der Gascogne) niedergejegt wird und läßt den Entwurf vor der Publi— 
fation „durch die Biſchöfe und erlefenen Provinzialen” genehmigen. Sifibut 
erläßt fein Judengejeß „mit dem gejammten DOfficium des Palaſtes“. Ervid) 
beruft eine VBerfammlung von Biſchöfen, Senioren, Gardingen, feine Gejeges: 
Nedaction zu genehmigen: allerdings wird nirgend gejagt, daß ſolche Mit: 
wirkung rechtsnothwendig war. In den Goncilien hat der König wie jedes 
Glied die Initiative, die Sanction aber, aud) der Beſchlüſſe rein geiftlichen In: 
halts der König allein (daß dies nicht etwa unjere obige Darftellung ©. 394 
widerlegt und keineswegs Herrjchaft der Krone über die Kirche bedeutet, 
darüber j. unten). 


d) $Sinanzhoheit. Sinanzwefen. 


+ Kraft jeines Finanzbannes legt der König Steuern und andere Lajten 
auf, erhöht fie, erläßt fie — ohne Mitwirkung des Staatsconcils — und 
ftraft die Verlegung der Finanznormen: alles dies ift aus dem römijchen 
Staatsredht herüber genommen: jo aud die Privilegien des Fiscus. 

Im altgermaniihen Königthum hatte es eine Trennung von Brivat: 
eigenthum des Königs und Staatsgut nicht gegeben; gar mande Ein: 
nahmen von öffentlichem Charakter gingen in das Privatvermögen des Königs 
über und wurden mit diefem vererbt; 3. B. die Banngelder, Friedensgelder, 
Bußen, die Gejchenfe fremder Könige, die Abgaben untertworfener Völfer. 
Andererjeit3 hatte der König aus feinem Privatgut ftaatliche Ausgaben zu: 
bejtreiten: Bewirtung, Verpflegung, Beſchenkung fremder Gejandten und 
ihrer Fürjten. Was in diefem einfahen Staat‘ der Vorcultur aus nahe 
liegenden Gründen niemals gejchieden gewejen war, das war in dem raffi: 
nirten Abjolutismus des Kaiferreihs, nahdem es Jahrhunderte lang ſcharf 
getrennt gemwejen im WRömerjtaat, wieder zufammengeworfen: — fiscus 
Caesaris und aerarium publicam wurden nicht mehr getrennt. Und jo 
wurden denn in den übrigen Germanenreichen jener Zeit Staatsgut und 
Königsgut nicht unterjchieden. 

Da iſt es denn jehr merkwürdig, bei den Wejtgothen allein ſolche 
Trennung anzutreffen: feine moderne Budgetdebatte könnte ftaatsrechtlich 
richtiger und genauer in ausführlicher Erörterung die Begriffe und Ber: 
mögensgruppen jondern, al3 das VIII. Eoncil von Toledo dies gethan: das 
Privatgut des zum König Gewählten, jowohl fein ererbtes als jein (vor oder 
nach!)) der Wahl errungenes Vermögen, jteht zu feiner Verfügung unter 
Lebenden und auf den Todesfall, vererbt ſich auf jeine Tejtaments: oder 


1) Letztern Falld aber nur das aus privatrehtlihen Titeln erworbene. 
Dahn, Urgeidichte der german, u. rom. Völker, I. 31 
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Familien-Erben: dagegen das Staatögut (au) das von dem König nad) der 
Thronbefteigung aus rein ftaatsrechtlihen Mitteln erworbene) geht auf den Nach— 
folger als ſolchen über: (non habenda parentali successione, sed possidenda 
regali congressione). Bei den Weſtgothen kam es zu diefer Scheidung, weil 
die Wahl jo häufig andere al3 Verwandte des legten Königs auf den Thron 
berief, jo daß der Sohn dem Bater jelten folgte. Das Muſter aber war 
wie in jo vielen Dingen dieſes Reichs ein geiftliches, Firchenrechtliches: die 
Grundfäße, welche die canones der Spanischen Eoncilien aufgeftellt hatten für 
Uebergang de3 Privatnachlafjes eines verftorbenen Biſchofs an deſſen Erben, 
dagegen für Erhaltung des kirchlichen Vermögens, das er nur in Befik, 
Verwaltung und Fruchtgenuß gehabt Hatte, bei dem Bisthum, wurden auf 
das ganz ähnliche Verhältniß der Erben des Wahlkönigs einerjeit3, des 
Thronfolgers als Inhabers des Staatsvermögens andrerjeit3 angewendet. 

Auch für Verwaltung des Staatsvermögens ftellten die Gejege Normen 
auf, die den canones über Verwaltung des Kirchengutes nachgebildet waren. 

Ausihließlihe Finanzbeamte gab es übrigens faft gar nicht: jeder 
Beamte konnte Schon wegen ber jo häufig gedrohten Geldbußen in die Lage 
fommen, für den Staat Einnahmen zu erheben. 

Die Staat3einnahmen bejtehen einmal aus den Erträgniffen der Do: 
mänen: Baläfte, Villen, Landgüter mit Wald, Aderland, Weideland, Garten, 
Weingärten mit ihrer zahlreihen Bevölkerung von Unfreien, welche oft als 
Zubehörden gelten, Eolonen, freien Pächtern. Der Staat hatte den ganzen 
ehemalig römiſchen Fiscus übernommen und vermehrte jene Güter dur 
unaufhörliche Eonfiscationen in den Hocverrathsprocefien der Großen. Bei: 
behalten ward auch die römische Verwerthungsart der Domänen: Verpachtung 
(oft Emphyteufe) gegen einen in drei Jahresterminen, meift in Naturalien, 
zu entrichtenden Canon. 

Unter den Steuern war die widtigjte die Grundfteuer, tributum, 
welche von dem römischen Grundeigenthümer, possessor (der Colone zahlt ein 
Kopfgeld, capitatio), in der hergebradhten römischen Weije erhoben wurde: die 
Steuerpflicht haftet auf dem Boden, jo daß bei Veräußerungen nicht der 
Beräußerer fih fortan noch als jteuerpflichtig erflären kann: der Staat hält 
fih an den Eigenthümer des Bodens: der neue Erwerber muß fih in das 
Steuerkatafter eintragen lafjen und feine Bereitwilligfeit, zu zahlen, ausdrüd: 
ih erflären. Das Maß der Steuer kann nicht der oberite Provinzial: 
beamte, nur der König ſelbſt erhöhen, diefer aber fo unbejchränft wie weiland 
der Imperator, ohne an Zuftimmung der Großen, des Neichstags oder 
Staatsconcil3 gebunden zu jein. Es fcheint, daß wie in der römiſchen Zeit 
die Steuer nad) einer von den Bilchöfen und Senioren der Provinz feſtge— 
jtellten Schägung in Natura entrichtet werden durfte: bei Verwerfung jolder 
Schätzung mußte in Geld gezahlt werden. Auch Kirchen und Klöfter jomie 
die einzelnen Geiftlichen waren grundfteyerpflichtig, nur individuelles Privileg 
fonnte fie davon befreien. Sifinanth entband die Geiftlihen nur von Frohn— 
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den und außerordentlihen Auflagen, nicht von der Grundftener. Die Gothen, 
ursprünglich fteuerfrei, wurden fpäter, die Zeit ift nicht genau beftimmbar, 
der Grundfteuer ebenfall3 unterworfen. 

Eine außerordentliche Kriegsfteuer erhob Alarich II. für Vorbereitung 
der Bertheidigung gegen Chlodoveh. Sehr viel trugen die Judengelder 
ein: denn das Völklein war ſehr reich und die ihnen auferlegte Laft drüdend. 
Die „Soldfteuer” (auraria) war eine von Waaren im Umſatz erhobene 
Steuer, nicht zu verwechfeln mit den Zöllen, welche nad römifcher Sitte 
(für jede Provinz?) je auf drei Jahre an den Meiftbietenden verpacdhtet 
mwurden: auf Ueberjchreitung des Tarif dur den Bollpächter jteht Todes: 
ftrafe — ein Zeichen, wie häufig und wie groß diefe Mißbräuche waren, 
wenn ſolche Abichredung nöthig ſchien. Sehr mandfaltig find die Staats: 
frobnden, welche die Unterthanen mit Hand: und Gefpanndienft Teiften 
mußten: 3. B. für Beförderung von Beamten auf deren Dienftreifen. Reid) 
flofjen Einnahmen in die Staatstaffe (unmittelbar oder mittelbar, fofern fie 
die Befoldung der Beamten erjegten) aus den zahlreich gedrohten Ver: 
mögensjtrafen und verlangten Gebühren (3. B. in jedem Strafproceß der 
20. Solidus der Compofition für den Richter, der 10. Sol. für den Sajo: fie 
forderten aber den dritten!): jo das „Kettengeld”, catenaticum, für Richter, 
Häfcher, Kerfermeifter. Gewaltige Vermögensmafien brachten die Confis: 
cationen, welche die gewaltjamen Thronwechſel, die Niederwerfung einer 
Adelspartei, entdedte Verſchwörungen begleiteten. 

Auch das Münzrecht wurde als Finanzregal ausgebeutet: Alarich II. 
fuchte durch Münzverfchlehterung Geld zur Nüftung gegen Chlodoveh zu 
gewinnen. 

Wir befigen Münzen (meift Gold) faſt aller der Könige von Athanagild 
bis zum Ende des Reichs: falſch find die Walja und Mari J. (!) zuge: 
jchriebenen. Leovigild, von dem noch immer mehr Goldmünzen gefunden 
werden, foll zuerjt die Krone auf feinem Bruftbild angenommen haben: 
manche feiner Münzen deuten Siege über die Byzantiner und Rebellen an 
(3. ®. Cordoba bis obtinuit, Spalis (Hispalis) cum Deo obtinuit, pius 
Emerita (sie) vietor). Rekared I. nennt ſich justus pius vietor und zahl: 
reihe Städtenamen (darunter Reccopolis, Avenio Victoria), Der Rebell 
Hermenigild beeilte fi, zu Corduba Goldmünzen zu jchlagen. Die Roderich 
zugeichriebenen Münzen find wahrſcheinlich falſch. Das Münzſyſtem ift das 
römijche: 1 Pfund Gold — 858 Mark — 72 byzantiniſche Solidi, feit 
Eonjtantin Weltmünze: der Solidus alfo 11''/,, Mark, die Uncia = 6 Sol. 
— 71’, Marf, der Stater = 3 Sol. — 35°, Mark. Daneben galt eine 
Silberwährung: 1 Pfund Silber = 20 Solidi: das PVerhältniß von Gold 
zu Silber war alfo wie 18:5. Ein Solidus — 40 Aupferdenaren, ein 
Denar (ungefähr) = 2", Pfennig. Ein Solidtus — 3 Tremifjes, eine 
Tremiffe — (ungefähr) 3%, Mark. Eine Tremiffe = 5 Argentei, ein 
Argentens — (ungefähr) 60 Pfennige. Die Namen der Münzjtätten mögen 
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bier ftehen, da fie zugleich die widtigjten Orte des Reiches find: Toletum, 
Cordoba, Hispalis (Sevilla), Emerita (Merida), NReccopolis (Almonacide? , 
Tarraco, Ebora, Onoba, Caefaraugufta (Saragofja), Coimbria, Areminium 
(Aempio?), Barcino (Barcelona), Barbi (bei Jaen), Beatia (Beaza), Bergio 
(Berga), Brea (unbefannt), Oldreafio (Ocerna), Salamatica (Salamanca), 
Braccara (Braga), Bretonia (Bretagna), Caliabria (?), Dertoja (Tortoja), 
Elbora, Egitania, Elliberi (Elvira), Mentefa, Portuscale (Oporto), Tira: 
fona, Tucci: dann Narbonne, Aire in der Gascogne, Agde, Albi, Avignon, 
Nimes: in allen diefen Städten find vereidigte Münzmeijter, monetarii, 
im Amt: Falſchmünzung, Münzbeichneidung werden ſtreng bejtraft, die 
Weigerung, des Königs Münze (wegen Untergewichts) zu nehmen, jogar als 
Hochverrath. — Uebrigens emancipiren jih die Münzen der Weftgothen (mie 
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die der Franken und Langobarden) mehr von dem byzantiihen Typus als 
die der Dftgothen und Vandalen: man unterjcheidet drei Perioden in der 
Münzgefhichte diejes Neihs: von Leovigild bis Witterih Nahahmung des 
römischen Typus, von Gunthimar bis Kindafvinth zögernde Entfernungen 
von demjelben, von Rekifvinth bis zum Ende des Neihes Neuerungen in 
manchfachen Schwankungen. 
Ein Bergregal des Fiscus hat man mit Unrecht angenommen: der 
Staat verbietet nur das Schürfen unter Gebäuden im Interefje der Sicherbeit. 
Als außerordentlihe Einnahmen find anzufehen Kriegsbeute, Gejchente 
fremder Fürſten, Ausſteuer einheirathender Prinzefjinnen, Tribute befiegter 
Völker: der Basfen, Sueben. 
Eine große Rolle fpielt auch in diefem Reih der Schaf, der Königs: 





1) E3 jind Drittel des römiſchen Solidus, die roheften aller Münzen, nicht 
Eopien gleichzeitiger römijcher Münzen. 1. Leovigild 573-586. + LEOVIGILDYVS 
RE, das Kreuz, das den Anfang der Umfchrift bezeichnet, gilt zugleich für das X von 
REX. Stehrjeite: 5 RODAS 11 IVSTVS. Auf jeder Seite der Münze das nah vom 
gelehrte Brujtbild des Königs. Sein Beiwort Juſtus fteht hier, wie das Beiwort 
jaft immer anf den weitgothiichen Münzen, nad dem Namen der Stadt, wo die Münze 
geprägt ift: Rhoda in der wejtgothijchen Provinz Tarraconenjis, jetzt Roſas — 
2. Sifibut 612—621. F SISEBVTVS REX. Kehrſeite: + EMERETA PIVS. Emerita, 
Hauptitadt der Provinz Luſitania, jept Merida. Es fteht Emereta, e und i wedieln 
zuweilen, z. ®. vector ftatt vietor. — 3. Rekiſpinth 635—672. + RECCESVINOVS 
RX. Stehrjeite: + TOLETO PIVS. Toledo war Hauptitadt der Provinz Cartha— 
ginenfis. Auffallend ift das griechifche © für TH in dieſer lateiniſchen Aufſchrift 
Das Kreuz auf Stufen ift römischen Münzen nachgeahmt. 
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hort, thesaurus regius: ſtets wird er mit Krone, Thron, Volk, Land zu— 
ſammen geſtellt: wie den Thron jo den Hort ſich zu ſichern eilt Thorismund 
von der Hunnenihlaht nah Toulouſe: nad der Schlaht von Boulon er: 
beutete Chlodovech einen Theil des Schages: wegen de3 Neftes, der nad) 
Garcafjone geflüchtet worden, warb dieje Stadt mit großem Eifer belagert 
und bejtürmt: die Oftgothen braten, nachdem jie die Belagerer vertrieben, 
den Hort nad) Ravenna in Sicherheit: Athalarid” gab ihn feinem Vetter 
Amalarich zurüd und dieſer verlor das Leben, weil er feine Edeljteine noch 
retten wollte, von Agila heißt es: er verlor bei Cordoba Heer, Sohn und 
Hort. Der Schat bejtand außer in Münzen in Schmud, Kleinodien, Ge: 
räth, fojtbaren Waffen: gern weidet der König (Theoderich 11.) in Muße— 
jtunden jeine Augen an diefem Hort oder an den edeln Roſſen des Mar: 
ftalles. Arabiſche Uebertreibung Hat die im Palaſt zu Toledo erbeuteten 
Schätze ind Ungemefne vergrößert. Neben dem thesaurus mag die Biblio: 
thef des Königs genannt werden: da man eine vielgefuchte Handſchrift — 
des Buches des Aprincius von Paca über die Apofalypje — auch in der 
föniglichen Bücherei nicht findet, giebt man die Hoffnung auf: verichieden 
hievon ift das Ardhiv, in weldem z. B. das Driginal des Breviars auf: 
bewahrt wurde. 

Als ordentlihe Staatsausgaben find zu nennen die ftarfen Beiträge 
zur Berpflegung des Heeres, auch im Frieden der Bejagungen: dann die 
Koften der Verwaltung, zumal die Gehalte der Beamten, welche diefe, 
neben Untheil an Strafgeldern und neben Naturallieferungen der Unter: 
thanen, aus der Staatscafie beziehen; als außerordentlihe die „Donativa” 
an das Heer, Geſchenke an den Pabſt und fremde Fürften, die unter Be: 
freundeten ganz regelmäßig erwartet werden und faft jede Gejandtichaft be: 
gleiten, die Ausſteuer der ausheirathenden Prinzeifinnen, auf welche die 
merowingiichen Freier größtes Gewicht legen: ganze „thesauri“ werden den 
Bräuten mitgegeben: Gailefwintha wird anfangs von ihrem Gemahl jehr 
geliebt: „denn fie hatte große Reichthümer mitgebracht”; ferner die Kloſter— 
und Kirhenftiftungen und die reihen Geſchenke an ſolche, endlich aber 
die höchſt verderblihen und doc bei der Uebermacht des Adels kaum ver: 
meidlihen Geſchenke von Kronland an die weltlihen Großen, 
deren Treue zu belohnen oder zu befeftigen; — es waren Vergabungen von 
vollem, vererblihem Eigenthum (nicht farolingifche beneficia), welche, unab: 
fäffig geipendet, das Krongut erichöpfen, die verarmende Krone immer mehr 
abhängig von den Bereiherten machen mußten. Mit den römischen Finanz: 
einrichtungen wurden aud) die vielfachen, jchweren damit verbundenen Miß— 
bräuche herübergenommen: ſchon die gejegliche Steuerlaft war faum zu 
tragen, die willfürlihe Erhöhung durch habgierige Beamte trieb die Bauern 
und Bürger wiederholt zu verzweifelter Empörung: Feuertod und vierfacher 
Erja muß den Steuerbeamten für Ueberforderung gedroht werden, welche 
nicht Steuern, jondern Raub erheben. 
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e) Polizeihoheit. Dermwaltung. 


In ganz unvergleichlich ftärferem Grad und vielfadherer Anwendung 
als in irgend einem andern diefer Germanenreiche ward in dem Weftgothen: 
ftaat die von den Kaiſern überfommene Polizeigewalt geübt: auch viel 
eingreifender als in dem hierin nod am nächſten jtehenden Staat Theode: 
rich3 des Großen. E3 war der ftarfe Einfluß der geiftlihen Anjchauungen 
und der geiftlihen Rechtsordnungen, welde in die weſtgothiſche Geſetz— 
gebung diefen Zug der Allbevormundung brachte, dieje unermübdliche Biel: 
regiererei, dieſe cafuiftiiche, oft arg gefünftelte Regelung des Heinften, gering: 
fügigiten Details. Dieſer Charakterzug giebt der Geſetzgebung und Verwaltung 
zwar den Vorzug einer unvergleichlich reiferen Eivilijation als den ſchlichten 
Volksrechten und Lebenszuftänden der andern Stämme eignet: aber zugleich eine 
raffinirte, ungejunde, unwahre d. h. nicht im Volksleben wurzelnde, Künſt— 
lichkeit: etwas Pfäffifches und Greifenhaftes liegt in diejen Normen: in chine— 
ſiſcher Weiſe regiert der Stod: die Ehre de3 freien Germanen wird von 
dieſen Prieftern unaufhörlicd mit der Ruthe bedroht und ein finiterer Fanatis— 
mus quält mit kleinlich höhnender Graufamfeit feine Opfer: — die Juden. 
Indeſſen: diefer Einfluß der Biſchöfe wirft doch erft jeit Rekared I.: und 
ihon anderthalb Jahrhunderte vorher müfjen ähnliche, obzwar noch ent- 
fernt nicht jo raffinirte und fyftematifhe Normen gewaltet haben: dies 
erflärt fi wohl aus der alt: und tiefgewurzelten römischen Eultur in Süd: 
franfreih und Spanien und aus der ſchon vor der gothifchen Einwanderung 
gerade durch füdgalliihe und ſpaniſche Concilien ſtark entwidelten Macht 
der Biihöfe: an diefen beiden Elementen fonnte das Gothenthum auch zur 
Beit der Kämpfe gegen Wejtrom (410—476) und des lebhaften Mißtrauens 
gegen den Katholicismus (—586) nichts ändern: die Interpretatio und das 
Breviar jegen den Fortbejtand römischer Verwaltung in allem Detail voraus: 
die römischen Lebenszuftände find in diejen Ländern durch die gothiiche Ein: 
wanderung nicht in wejentlichem Betracht unterbrochen worden und die priejter: 
geleitete Gefeßgebung der Staatsconcilien (feit 587) baute auf den alten 
römiſchen und den kirchlichen Grundlagen fort. 

Daher eine geradezu veratoriihe Bevormundung, eine in Alles vor: 
beugend und altklug fi mengende Caſuiſtik des Befehls, des Verbot3, der 
Strafdrohung. Die Siherheitspolizei jtellt detaillirte Normen auf gegen 
Feuergefahr, Baugefahr, Schaden durch Thiere — fehr ftrenge —, fogar gegen 
Schaden durch Bienenftiche, Gefahr beim Fällen von Bäumen, Sicherung der 
Straßen, der Mühlen, zumal zur Naht: die Medicinalpolizei befichlt, 
der Uebernahme der Eur durch den Arzt muß ein ausdrüdliher Vertrag 
vorhergehn, wobei der Arzt Caution ftellen und fich zur Heilung verpflich— 
ten (!) muß, falls er den Kranken übernimmt: ftirbt diefer, darf der Arzt 
fein Honorar fordern, aber die Caution zurüdnehmen: eventuell bejtimmt 
das Geſetz das Honorar 3. B. für die Staaroperation. Lähmt der Arzt durch 
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ungejhidten Aderlaß den Kranken, zahlt er 150 Sol. Buße: ftirbt der Kranke 
daran, wird jener der Sippe zu willfürlicher Beftrafung ausgeliefert: wird 
ein Knecht gelähmt oder getödtet, hat der Arzt nur Erjaß zu leiften. Die 
Uerzte find natürlich Griehen und Römer. Die Sittenpolizei eifert 
gegen alle Arten von Unzucht: in den Gefängniffen werden die Gejchlechter 
getrennt. Aber auch der Arzt darf jelbit in Nothfällen nicht ohne Zeugen 
Aderlaß an einem Weibe vornehmen — bei 10 Solidi Strafe: „weil nicht 
allzufchwer fich bei folher Gelegenheit Ungehöriges einfchleiht”. Sogar Be: 
völferungspolitif wird. betrieben mit ſtarken Eingriffen in die indivi: 
duelle Freiheit: freie Arbeiter dürfen nicht ins Ausland mitgenommen, Un: 
freie nur bejchränft über die Grenzen verkauft werden: ja das Gejek till 
die Fruchtbarkeit der Ehen befördern, indem es die Verlobung des jüngeren 
Mannes mit der älteren Frau geradezu verbietet: auch muß jede Verlobung 
nad zwei Jahren ehelich vollzogen werden. Die Landwirthihaftspolizei 
zeigt uns den germanifhen Bauer fleißig an der Arbeit: e3 ift ein erfreu— 
liches Bild, ihn in den Eichwäldern, Kornfeldern, Weinbergen, Wiefen der 
pyrenäifchen Halbinjel Hantieren zu jehen: wohlthätig Hatte die gothifche 
Einwanderung für Belebung und Hebung des Landbaues gewirkt, durch Ber: 
ſchlagung der römischen Latifundien mit ihrer Sklavenbevöfferung, bis nad) 
einigen Generationen neue Zatifundien der Krone, der Kirchen, des gothi- 
ihen wie römischen Adels entjtanden. Zahlreich find die Beftimmungen des 
Geſetzbuchs über Grenzitreit, Zaunbruch, Flurfrevel aller Art, ſchädigende 
Thiere und ihre Pfändung, Bertilgung der Heuſchreckenſchwärme, melde 
oft, 3. B. um 580 fünf Jahre nad) einander, Septimanien und Carpetanien 
heimfuchten. — Die Pilege der Viehzucht befaßt ſich vor Allem mit der 
Eichelmaft der in größter Anzahl gehaltenen Schweineherden in gemein 
jamen oder fremden mit diejer Dienftbarkeit, oft gegen einen Zehnten der 
gemäjteten Thiere, belajteten Wäldern: fie lieferten den weitaus größten 
Theil der Fleiſchnahrung: Vieheinftellungsverträge werben ſehr oft geſchloſſen; 
außerdem werden Roſſe, Rinder, Schafe, Haus: und Jagdhunde, auch 
Bienenzucht erwähnt: die Stiergefechte, aus römischer Zeit überfommen, 
werden auch damals Leidenschaftlih, jogar von Biſchöfen, beſucht. (Dben 
©. 397 Sifibut gegen Eufebius von Tarraco.) Die Forftcultur und Forft: 
polizei fhügt Eichen und Buchen: Dliven, Uepfel, Feigen, Wein wurden eifrig 
gepflegt. — Bei jolder Sorge um das Geringfügigite muß auffallen, daß 
die Gejege von dem in Spanien einft jo hochwichtigen Bergbau faſt völlig 
Schweigen: Salzbergwerfe in Tarraconien arbeiten noch, ein Edelftein, lapis 
fulminis wird ausgeführt: aber aus Iſidor darf man durchaus nicht folgern, 
dab noch zu feiner Zeit auf Blei, Quedjilber, Objidian gebaut wurde (feine 
Definitionen und Schilderungen find aus alten Schriftjtellern zujammen: 
geihrieben, fajt immer ohne Blid in die Gegenwart, oft nahweisbar längſt 
Beraltetes noch als beſtehend — richtiger ohne Rüdficht auf Beitand — meldend). 
Er erzählt nur felten ausdrüdlic von Gegenwärtigem, fo daß der Tajo noch 
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immer veichlih Goldjand dahinwälzt: aber von Goldminen jchweigt er. 
Darf man aus dem Berhältniß der Münzen Schlüffe ziehen, jo ward mehr 
Gold als Silber gewonnen. In der Wajferpolizei wird der rationelle 
Grundſatz durchgeführt, daß niemand von feinem Waſſerrecht felbjtiichen Ge— 
braudy machen darf, die nicht von ihm benöthigten Waflerkräfte Andern, 
der Gejammtheit gönnen muß, nidt aus Muthwillen, Trägheit, Bos— 
heit das von ihm nicht benugte Waſſer der Verwerthung durd Andere ent: 
ziehen joll. Ableitung des normalen, d. h. natürlichen oder durch Herfommen 
oder Vertrag geregelten Wafjerlaufs wird mit Geldjtrafen bedroht, welche 
nah der Stärke des Waſſerarms und der Dauer des Mißbrauchs in künſt— 
(id) detailirter Caſuiſtik abgeſtuft werden, eine Art juriftifcher Spielerei, welche 
von diefer fanoniftiichen Gejeggebung häufig beliebt wird. Die Intereſſen der 
Schifffahrt und der Fifcherei, fowie der Mühlen und anderer Wafler: 
werfe werden abgewogen mit richtiger Wahrung des überwiegenden Intereſſes 
des Verkehrs. Die Wichtigkeit fünftliher Bewäfjerung und Waſſer— 
leitung — eine römifche Ueberkommenſchaft: noch die Mauren beiwunderten 
die herrlichen Wafferleitungen zu Merida und Tarracona — wurde damals 
in Spanien richtiger gewürdigt als in manchem viel jpäteren Jahrhundert: 
überhaupt darf man nicht verfennen, daß dieje übertrieben bevormundende 
Gejeggebung doch gerade im Gebiet der Eulturpolizei manches Gute gefördert 
hat: fie übertrifft an Fürforge für jolhe Dinge weit alle Germanenreihe 
der Zeit, au das oſtgothiſche: erjt zwei Jahrhunderte fpäter tritt bei den 
Franken eine Eulturpolitit auf, die dann allerdings großartig und fraftvoll 
jene kleinlichere Prieftercajuiftif unvergleihlih überragt: die Eulturpflege 
Karls des Großen. Die Handelspolizei!) thut mancherlei für den Ver— 
fehr: der überjeeiihe Handel war von jeher jehr lebhaft geweien an den 
Küften Südfranfreihs und Spaniens: und es beftätigt vollfommen unjere 
Auffaffungen von der durch die „Stürme der Völkerwanderung“ nicht unter: 
brochenen Eontinuität des römischen Lebens, daß auch in der fämpfereichiten 
Geichichtsperiode dieſer Länder der Handel fajt ungeftört (nur die Raub: 
ichiffe Genferichs, j. Vandalen ©. 162 f., braten wohl 430— 60 mandes 
Kauffahrteiſchiff auch in den ſpaniſch-afrikaniſchen Gewäſſern auf) feinen Fort: 
gang nahm. Zwiſchen den jpanifchen Häfen und Marjeille beftand die alte 
regelmäßige Handelsiifffahrt im V. und VI. Jahrhundert fort, wie da beide 
Länder der römischen Herrſchaft gehordht hatten: auf der Meſſe zu Saint 
Denis, in Paris, fehlen nit (im VII. Jahrhundert) die Kaufleute aus 
„Hyſpanien“, d. h dem gothiſchen Septimanien: in Marfeille wie in Septimanien 
treiben fich in der Zeit der ärgften Wirren, der unabläffigen Kämpfe (Eurich) 
zwifchen Gothen, Römern, Sueben, Burgundern und unter wechjelnden Gegen: 
faifern zahlreiche ſyriſche, jüdische, griehiiche Kaufleute um. Anſchaulich ſchildert 


1) Vgl. über alles hieher Gehörige Dahn, Handel und Handelsrecht der Weſt— 
gothen. Baufteine II. Berlin 1880. 
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das der Beitgenofje Apollinaris Sidonius: ein Geiftliher von Elermont nimmt 
Geld auf, geht damit, die Speculation im Einfuhr: und Binnen:Handel, 
im Großhandel und Kleinhandel ganz regelmäßig betreibend, wann die Handels: 
ihiffe dort einlaufen, nad) Marjeille, kauft auf dem Hafenquai oder gleich an 
Bord billig im Großen die eingeführten Waaren und erzielt Verzinfung 
de3 Darlehens und Gewinn durch Detailverfauf in der Heimat. Afrika: 
nische Aftrologen bieten in Bordeaux (?) ca. 480 ihre Schwindelweisheit, 
farthagiiche Seefahrer ihre Waaren im Palafte des Theudis ca. 540, grie: 
hifhe ca. 650 in Merida feil. In den Häfen und größeren Kaufftädten 
verftattete man den fremden Kaufleuten die Beftellung einer Art von Handels: 
conjulaten, vor denen fie Procejje unter einander nad) ihrem nationalen Recht 
führen durften. Gothen waren dieje Richter nicht, doch dem König zur Ein: 
lieferung der von ihren Zandsleuten bezahlten Zölle verpflichtet. Wie ſchon 
Phöniker und Karthager jegelten die Kauffahrer den Ebro und Guadalguivir 
hinauf bis tief in das Herz des Landes: Seide, Purpur, die Rohitoffe und 
daraus gefertigte Kleider, Schmud und Geräth aus Silber und Gold — 
doch werden als Silber: und Goldarbeiter auch Gothen vorausgefegt —, Ge: 
würze, Elfenbein, Ramelhaar einführend'); ausgeführt wurden, zumal nad) 
Nordafrika und Südgallien: Getreide, Metalle, Steinfalz, Wein, Eifig, Wachs 
und Honig, Das Strandredt wird ſchon von der Antiqua verpönt. 
Die Straßenpolizei forgt für Freiheit und Sicherheit der Land- und 
Waflerftraßen: die Angrenzer dürfen dur Gräben, Zäune, Wolfsgruben, 
Selbitihüffe den Weg nicht einengen oder gefährlih machen. Verſperrung 
öffentlicher Wege wird verboten, von jedermann jtraflos bejeitigt, eventuell 
der Verſperrende zur Entfernung — der Weg geht dann mitten durch feine 
etwa bier angelegten Eulturen — unter Geld: und Leibesjtrafen genöthigt 
und die Buße verfällt nicht etwa dem Aufgehaltnen, jfondern dem Staat: 
denn ſcharf wird das Intereffe des Staates an der Freiheit der Wege be: 
tont: es ift „des Königs Straße” (the Kings high-way). Die Grundfäden 
des Straßenneges im gothiſchen Spanien waren wohl aus dem römijchen 
Syſtem beibehalten, das mit 32 Legionenftraßen die Halbinfel überzogen 
batte.?) 

1) Dabei begegnet ein jehr merkwürdiger, wahriheinlih urſprünglich gemein: 
femitijcher Nechtsjag der alten Handelsvölter des Mittelmeers, der, nach dem Princip 
der perjönlichen Rechte, vermuthlich zuerft als jüdiſches Nationalreht in rein jüdi— 
ihen Fällen angewandt, jpäter, weil jehr erjprießlich, auf gemifchte und rein gothiſche 
Fälle ausgedehnt wurde: daß nämlich, wer in gutem Glauben zu unverbädhtigem Preije 
von überfeeiihen Händlern die regelmäßigen Jmportwaaren (Kleider, Gold, Silber, 
Cchmud) gekauft, diejelben dem vindicirenden Eigenthümer nur gegen Erſatz des 
Preiſes herausgeben muß — ein für den Handel außerordentlid wichtiger Grundjag, 
den wir im Mittelalter in den Statuten jehr vieler Städte antreffen. Daß er nicht 
auf dem germanifchen Princip „Hand wahre Hand“ beruht, darüber j. Dahn, Han: 
del und Handelsrecht der Weftgothen. 

2) Könige VI, 291. 
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Das römische Poſtweſen wird in den vorgefundenen Einrichtungen 
fortgeführt: es beftanden Bojtjtationen, oft mit Herbergen, tabernae, ver: 
bunden, welch letztere aber der gebildete Neifende gerne vermied: meijt er: 
jparte fie ihm die antike Gaftfreundichaft oder man nächtigte unter mit: 
geführten Zelten im Freien, am euer, das die Sklaven ſchürten und be: 
wachten. Nach römiſchem (und perfiihem) Syftem hatten nur die Beamten 
des Staates das Recht, fih der Staatspoſt zu bedienen: nur eine Beförde- 
rungsanweijung (evectio) gewährte das Recht auf Pojtpferde (veredos), Vor: 
fpann, Ertrapojtpferde (paraveredos), gewöhnlihe und außergewöhnliche 
Spannfrohnden (angarium, parangarium), und nur für dienftliche Reiſen 
darf eine ſolche Urkunde ausgejtellt werden; jtädtiiche Beamte haben den 
gleihen Anjpruch gegenüber der Stadt für Reifen im ftädtifchen Dienft: es 
ijt eine Empfehlung de3 Bewerbers um ſolche Aemter, wenn er im Voraus 
hierauf verzichtet. Die ftädtiichen Behörden haben dem ftaatlihen Richter 
Berlegungen der Pojtordnung anzuzeigen, der für jedes angemaßte Pferd 
ein Pfund Gold Buße erhebt, aber für Collufionen das Doppelte zahlt. Die 
Einrihtung war unter Mari II. 506 fo Iebendig, daß die Interpre: 
tatio jede Erläuterung für überflüffig erklärt; während der oſtgothiſchen 
Regentſchaft vor 526 (oben S. 371) erließ Caſſiodor eine Poftordnung für 
Spanien (und Septimanien): aber noch viel jpäter reifen die Sajonen mit 
Roß und Gejpann. 

Die Fremdenpolizei nimmt fich gajtlidh der Reifenden an: da man 
in die „triefenden” Wirthshäufer am Wege nicht gern eintrat, verjtattet das 
Geſetz, auch von fremdem Holz Feuer zu jehüren auf der Straße — nur ſoll 
es bei dem Aufbruch jorgfältig gelöjcht werden —, Thiere auf Feldern und 
Weiden, jelbjt umzäunten, grafen zu laſſen: der Eigenthümer der Weiden, 
welcher die Thiere in feinen Stall führt oder nur vertreibt, wird geitraft. 
Auch gegen Willen des Eigners dürfen die Reijenden auf joldhen Weide: 
pläßen Gepäd ablegen, die Thiere zwei Tage weiden laſſen, Aeſte von den 
Bäumen breden, Kleine und nicht edernde Bäume fällen, aber nicht große 
oder edernde, und nur zwei Tage an einer ſolchen Rajtjtelle weilen. Doc 
überwacht auch die Polizei unbefannte Fremde, zumal wenn fie flüchtige 
Knete ſcheinen: niemand darf ſolche Unbekannte länger als acht Tage, in 
Grenzbezirken länger als einen Tag, beherbergen oder al3 Taglöhner miethen, 
ohne Anzeige bei der Behörde, welche jeden Unbekannten ſcharf verhört. Der 
geheime Verkehr mit dem Auslande wird (auch den Geiftlichen) verboten. 
Sn unruhigen Zeiten, 5.8. unter Eurich, werden die Straßen ftreng über: 
wacht, aud wohl die Grenzen z. B. gegen die Franfenreihe ganz geiperrt. 

Die Armenpflege wird fat ausjchließend von der Kirche getragen, 
wie überall feit dem Ausgang der Kaiferzeit bis in das ſpäte Mittelalter. 
Die Kirche hat auf diefem Gebiet wie auf dem benachbarten der Sorge für 
die Unfreien ihre höchſten Verdienjte aufzuweisen: fie find mit wärmjter An: 
erfennung zu verzeichnen. Während nur Eine dunkle Stelle von königlichen 
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NReichniffen an arme Provinzialen fpridht, haben Klöfter und Kirchen die 
MWohlthätigfeit organifirt. „In der Kirche des heiligen Caeſarius von Arles 
ftand immer der Tijch gededt für Geiftlihe und alle Fremden, und jo lang 
er lebte, fand jeder in Arles nicht eine Fremde, nein, feine Vaterſtadt“: 
mit Beilen ließ er das Silber und Gold aus feiner Kirhe von den Wänden 
fchlagen, mit dem Erlös Gefangene loszufaufen und die Hungersnoth zu 
lindern: was ihm der König jchenkt, verkauft er zu Gunften der Armen. 
In Scharen (ſchreibt Avitus von PVienne) kommen die Armen an die 
Pforten der Klöſter des heiligen Yemilian. Biſchof Maufona von Merida 
ftiftet ein Hofpiz für Kranfe und Reifende: er läßt Aerzte und Diener der 
Kirche unabläffig Rundgänge halten und alle Kranken, Juden wie Ehrijten, 
Knete wie Freie, in dieſe Anjtalt haften, fie dort jorgfältig zu nähren, 
zu pflegen, zu hüten: die Hälfte der beiten Naturallieferungen, die ihm ge: 
bradt werden, überweijt er jeinen Kranken. Die Leute aus der Stadt und 
dem Flahland kommen an das Bifchofshaus (atrium) und erbitten fi von 
Berwaltern (dispensatores) Del, Wein, Honig in mitgebrachtem kleinem Ge— 
ſchirre: der Biſchof läßt ihnen die Fleinen zerjchlagen und heißt fie mit 
großen wiederfommen. Patiens von Lyon ſchickt Lebensmittel in die ferniten 
Theile Galliens, welche durd den Krieg von 430 gelitten. Er meint in 
feinem Tejtament, wenn er als Biſchof für Fremde und Arme zu forgen 
habe, wie viel mehr für fromme Jungfrauen (religiosae). UWebrigens er: 
achten auch vornehme Laien Aufnahme von fremden Reifenden ala Ehren: 
pflicht, und ihre Wohlthätigfeit wird für Gefangene, für welche die gothifche 
Liturgie ein bejonderes Gebet enthielt, und Sträffinge in Anſpruch ge: 
nommen. ") 


f) Amtshoheit. Aemterweſen. 


Der König verleiht vermöge feiner Amtshoheit die meiften Aemter ganz 
unbejchränkt, daher fogar an Juden, troß allem Fanatismus: — nur für wenige 
bejteht Wahlrecht des Volkes — und er überwacht die Führung aller Aemter. 
Die ganze römische Nemterorganifation wird vom Breviar (506) als fort: 
beftehend vorausgejegt, ausgenommen die oberjten Gentralämter: 3. B. der 
praefectus praetorio Galliarum, an deſſen Stelle der König felbft tritt, und 
die oberſten Provinzialftellen. Die germaniſchen Beamten für Gerichts: und 
Kriegswejen, die Grafen und die Zahlenführer, beftanden fort: erjtere erhielten 
nur die Yunctionen der vorgefundenen römijchen comites hinzu. Der König 
bejoldet, inftruirt, überwacht, ftraft, fchüßt, belohnt die Beamten: auch außer: 
ordentlihe Beamte, Commiſſare beftellt er oft für Rechtspflege und Ber: 
mwaltung. Als Vertreter des Königs haben fie die eindringende, jeden Wider: 
ftand bredhende Staatsgewalt, die executio: auf das Gebieten, commonere, 





1) Doc ſetzen über zwanzig Stellen des Geſetzes ftaatliche Armenunterjtügung 
voraus, nur nicht gerade aus der Caſſe des Königs. 
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folgt bei Ungehorfam das distringere, corripere, disenti, Anhalten, Ergreifen, 
Zwingen: „gehet hin, fpricht der dux Aram zu Arles in Bejtrafung eines 
fatgolijchen Priefters zu feinen Dienern (pueri), bindet ihn an Händen und 
Füßen und fchleppt ihn mit Gewalt herbei, auf daß er erfenne, daß ich der 
Herr bin diejes Landes”. Dabei jind die Hofbeamten fait ausnahmslos zu: 
gleich Neihsbeamte, die privaten Domänenverwalter vermöge der Identität 
von Königsgut und Staatsgut (uneradhtet des verſchiedenen Erbgangs oben 
©. 481) zugleich Staatsbeamte. Die genau geordnete Stufenfolge der Aemter 
ift: dux, comes, vicarius, pacis assertor, thiufadus (= millenarius über 1000 
Mann), quingentenarius (über 500), centenarius (über 100), decanus (über 10). 

Neben diefen ftaatlichen ſtehen die jtädtifchen Beamten: denn das ganze 
römische Städterwejen blieb mit feiner Municipalverfafjung, vor allem dem 
ftädtifchen Senat, der Curie erhalten, damit blieb aber zugleich die Grundlage 
und der Rahmen für das römische Eulturleben in Südgallien und Spanien: 
das ward von höchfter Wichtigkeit; die Romanifirung der Germanen, die 
Ueberlieferung antifer Lebensfitte, wie fie der Germane heute noch in den 
romaniichen Ländern in zahlreihen Nachmwirfungen mit Staunen bemertt, 
war von Erhaltung des römischen Städtewejens bedingt. 

Diejes ftädtiiche Leben mit feinem Neihthum und Glanz (und mit der 
erdrüdenden Belaftung feiner Bürger) gehört daher ganz wejentlih im eine 
„Argeihichte dev romanischen Völker“. 

Wir finden für fat alle größeren Städte diejes Neiches Beläge, dab 
die römische Eultur mit allen deren Attributen, die ftädtiiche Verwaltung in 
deren wichtigſten Zweigen auch nad der gothiichen Eroberung fortwirkte, 
mit wenigen Veränderungen bis zum Ende des Reiches. Erjt die mauriſche 
Invafion Hat vielfah die Verfaffung der Städte, der Islam mit feiner 
Bilderfeindichaft die Refte ihrer antifen Monumente bejeitigt: die jtädtiiche 
Verwaltung hat nad) wie vor der germanifhen Einwanderung mit Aerzten 
und Profefforen, mit Statuen, Theatern, mit Circus, mit Säulengängen, 
Triumphbogen und Capitolien, mit Getreide: und Fleifhmarft, mit Wafler: 
leitungen und Salinen, Brüden und warmen Bädern, mit Häfen und Waſſer— 
jtraßen, mit Thor und Wall zu jchaffen und das ftädtiiche Vermögen für 
diefe Zwede zu verwenden. Dies Vermögen ward allerdings auch von der 
Landtheilung getroffen, aber e3 blieb immer noch jehr bedeutend: jo gehörten 
noch gegen Ende des V. Jahrhunderts alle Weinberge bei Marjeille diefer Stadt. 
Cordoba führt noch unter Sijibut den alten jtolzen Beinamen patricia. 

Die Städte behalten die ftreitige und die freiwillige Gerichtsbarteit, 
(Adoption, Emancipation, Teftamentseröffnung, Erlaubniß der Veräußerung 
von Mündelgütern, jus actorum, Einträge von Verträgen, 3. B. großen 
Schenkungen in das Album der Eurie!)), geübt durch den Defenjor, der 


1) Erhalten blieben auch die römischen Privilegien der Stadt, z. B. das Xer- 
bot, Leichen in ihren Mauern zu beftatten, zumal auch die der Curie, 3. B. Rect 
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von den Bürgern aus den Eurialen, früher auf ein Jahr, fpäter auf Lebens— 
zeit, unter Leitung des Bischofs gewählt und vom König bejtätigt wird: ja, die 
Zuftändigfeit des Defenjors it über das römische Maß hinaus in Mündel— 
ſachen, im Strafverfahren erweitert, er gilt nun als jenatorifher Magi: 
ſtrat und ijt durch den gothiichen Comes weniger als ehedem durch den rö— 
miſchen judex bejchränft: er iſt für rein römiſche Fälle das ordentliche erite 
Geriht in Eivilfahen und in leichteren Strafjahen: nur dem gothijchen 
Kläger muß der Römer aud in diejen Procefjen jofort vor den rector pro- 
vinciae, der font die zweite Inftanz, folgen. Vielfach ift das Collegium der 
Eurialen an Stelle des einzelnen Defenjors getreten, der übrigens auch be: 
foldeter Anwalt der Stadt ijt, woher jein Name rührt: nod Mitte des 
VN. Jahrhunderts wird feine Thätigkeit bezeugt. Die ehren:, vermögen: und 
einflußreichiten Bürger der Stadt, die Honorati, erlangen durch Bekleidung 
höherer Reichsämter ſenatoriſchen Rang, leiten die Politik der Stadt und 
ihres Weichbildes und befunden durch häufige und reihe Stiftungen zu Gunften 
ihrer Stadt, welche als ihre Ehrenpflicht gelten, jenen jchönen Municipal: 
patriotismus (freilich manchmal begleitet durch kleinlichen Kirchthurm-Ehrgeiz), 
der das antife Bürgerthum auszeichnete und heute noch in den romanischen 
Städten den Deutjchen ein mehr angeftauntes als nachgeahmtes Vorbild zeigt. — 
Die Eurialen waren nun aber, weil fie zahllofe Frohnden, Naturalleiftungen 
und ftaatliche Leiftungen zu tragen hatten, vor Allem, weil fie dem Fiscus für 
die Steuerausfälle (aber auch font haften fie mit ihrem Vermögen für ftrengften 
Vollzug der Staatsgejege, 3. B. über das Poſtweſen, über Befreiung von 
Gefangenen) in der Stadt und deren Territorium hafteten, ein von dem 
Drud des römijchen Staatswejens bis an — und oft genug über — den 
Rand der Verzweiflung gedrängter Bürgerftand: die Gothen brachten ihm 
feine Erleichterung, da fie das römiſche Steuerſyſtem beibehielten. Ihr Ber: 
mögen wird durch die Laſten ihres Amtes nothwendig erſchöpft: mit Allen 
erlaubten und unerlaubten Mitteln trachteten die Hartbelafteten fich und 
ihre Kinder ihrem Stand zu entziehen: mit aller Grauſamkeit hält fie die 
Gejeggebung darin ſeſt und bejtraft jene Verſuche durch Abiprehung der Würden, 
aber Belaffung und Erjchwerung der Bürden ihres Standes. Entziehen fie ji 
der Pfliht in ihrer Geburtsftadt dur Eintritt in eine andere, follen fie 
die Laſt in beiden tragen: Kinder von fieben Jahren hatte man im dies 
Joch geipannt: fortab ſoll dies erjt im 18. Jahr geſchehen. Sogar verur: 
theilte Fälſcher beließ man — nad der Folterung! — in diefem Ehren: 
und Bertrauensamt, — nur die Rechte desjelben jprah man ihnen ab. 
Um an ihrem Vermögen ftets ein Pfändungsobject zu behalten, ver: 
bietet ihnen der Staat jede Veräußerung ohne feine Erlaubnig — deshalb 


auf den Nachlaß eines erblos verftorbenen Eurialen, noch vor dem Fiscus, die Un: 
erjegbarfeit ihrer Sklaven und Achnliches. Bei Neugründung von Städten, wie Re: 
kopolis verliehen die Könige dieje althergebrachten, aber wohl aud) weiter greifende 
Privilegien, Befreiung von allerlei Steuern, Frohnden und andern Laften. 
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joll jie auch „nicht zu Leicht” unmäßige Geldftrafe und die Buße nur den 
Schuldigen, nicht, wie früher, alle feine Collegen mit treffen —: ja ſogar 
preisgeben dürfen fie ihr Vermögen nicht, was fie oft thun wollten, fich der 
Laſt ihres Standes zu entziehen: verjtattete Veräußerung überträgt die Eu: 
rialenlaft auf den Erwerber. Um dem Stande neue Glieder zuzuführen, 
bejtimmt das Geſetz, daß uneheliche Väter ihre Kinder nur dann zu Erben 
einjegen dürfen, wenn dieſe Eurialen werben. Wenn die Tochter eines Eu: 
rialen einen Colonen heirathet, wird diefer collegiatus (f. unten ©. 495), wenn 
einen Sklaven, wird dieſer getödtet und die Tochter einem Eurialen vermählt: 
denn der Stand ijt erblich, ift unentrinnbar: fogar wenn fie den Curialen 
aus einer andern Stadt heirathet, verwirft fie ein Viertel ihres Vermögens 
an ihre Geburtsftadt. Selbjt als Sklaven ließen ſich die Curialen verkaufen, 
ihrem Stand zu entfliehen: aber den Beamten, der dies begünjtigt, trifft 
der Tod. Die Eurialen und ihre Nahfommen find von jedem andern Beruf 
ausgejchloffen: um das Vermögen den Griffen des Staates zu fihern, müffen 
fie es ihren Söhnen hinterlaffen, Töchter müſſen Eurialen heirathen bei 
Berwirkung des vierten Theils ihres Vermögens an den Staat: dies Per: 
mögen, foweit e3 in Grundftüden und anderen nicht verbergbaren Saden 
bejteht, wird ftaatlid) geihüßt, über Gold, Silber und Verbergbares mu 
der Manifejtationgeid gefchtworen werden. Nur wer 13 Kinder hat, foll von 
den Laften des Standes befreit, aber der Eidam eines Curialen, der eine 
finderloje Frau befigt, von deren Stand ergriffen werden. — Jedoch troß 
diejer gewaltjamen Feſthaltung in dem Stande und ftraf: und ziwangsweijen 
Bermehrung feiner Glieder — Geiftlihe, welche wegen Unwürdigkeit ab: 
geieht find, werden für die Curie nicht verſchmäht: fogar die tief ver: 
haften Keger werden in dies Ehrenamt gezwungen: „damit e3 nicht aus: 
fieht, als ob wir dieſen Fluhmwürdigen einen Bortheil zuwenden!’ —, nahm 
die Zahl der Eurialen jo reifend ab, daß man die Dauer einzelner ihrer 
Uemter verdoppeln mußte; und unter den Söhnen des Theodoſius war das 
Bermögen vieler Städte (dody wohl nicht aller) dermaßen erjchöpft, daß der 
Fiscus ihnen den dritten Theil der Koſten für Reparaturen ihrer Bauten 
abnehmen mußte. Man begreift hiernadh das Spridhwort der Juden Ba: 
läftinas: „Schlägt man dich zum Gurialen vor, jo fliehe in die Wüfte des 
Jordans“. Und von diefem „Ehrenamt“, dem man die Sflaverei vorzieht, 
rühmt das Gejeh den „Glanz des Standes und der Geburt!” 

Dieje Verhältniffe verlangen ſcharfe Beleuchtung, ausführliche Darlegung: 
denn fie vor Allem erklären den Untergang des Römerreiches an den in: 
neren Schäden feiner Volkswirthſchaft, feiner focialen Zuftände, feiner Ber: 
waltung: blidt man auf die Kraft des Provinzialadels in Selbjthilfe im 
Kriege, auf feinen römischen Staatsfinn, feinen Glanz und Reichthum, jogar feine 
Bildung, fo hält man den Staat für noch reftaurationsfähig: aber jener Stand 
allein war noch — vergleichsweije — gelund: und feine Latifundien trugen doch 
auch eine Hauptihuld an dem Niedergang des Volkes: denn fie hatten den 
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ganzen Stand Feiner und mittelgroßer Freibauern aufgejogen: auf dem 
Lande die Verzweiflung der Colonen, die jociale Revolution der Bacauden, 
in den Städten Verarmung der Commune und Berzweiflung und Aus— 
fterben der Bürgergefchlehter: der wirthichaftliche Banquerott des Bauern 
und wirthichaftlicher und focialer Ruin des Bürgerftandes zerjtörte Die Volks— 
kraft des Nömerftaats, lange bevor die Barbaren jeine Zegionen überwältigt 
und feinen limes durchbrochen Hatten. 

Unter den Eurialen ftehen die collegiati, Kleinfrämer und Kleinhand— 
werfer, frei, aber in veradteter Stellung: auch fie werden mit härteſtem 
Zwang in ihrer Stadt und ihrem Stand feitgehalten: Prügel und Todes: 
Strafe trifft den freien und unfreien Gutsverwalter, der einen zu ihm aufs 
Land geflüchteten collegiatus heimlich aufnimmt. Sie dürfen nicht außerhalb 
des Gebietes ihrer Stadt wohnen, nicht Geiftlihe werden, bei Strafe zwangs— 
weiſer Zurüdihaffung und Vermögenseinziehung: fogar aus dem Aſyl der 
Kirche müffen fie zurüdgeliefert werden an die Curie und diefe Klage ver: 
jährt erjt in dreißig Jahren. Der Grund von all dem ijt, daß fie nad 
Anordnung der Eurialen niedrige Dienfte für Staat und Stadt zu leiften 
haben. Andere altrömiſche Municipalämter, wie quinquevirales, duumviri, 
decemviri, mögen in den meiften Städten bald nad) 506 verſchwunden fein. 
Die plebeji find, in den Städten, Römer, die nicht zum ftädtifchen VWollbürger: 
thum, dem ordo, gehören oder, auf dem Lande, an die Scholle gebundene 
Eolonen. 

Bon den unmittelbaren königlichen Beamten ift der reetor provinciae 
der ordentlihe Richter im Civil- und Gtrafproceh über die Römer (auch 
über den Fiscus), er übt ferner über fie die Polizei: und Finanzgewalt des 
Königs, unterftügt von feinem Umtsperjonal (officium) und dem rechts: 
fundigen Rath (consiliarius), welhen die Bürger wählen; aber ſchon um 
506 ijt jein Name durch den des judex erfebt. Dies Wort wird in fo ver: 
fchiedenem Sinne gebraudt, daß ſchon damals eine authentifche Auslegung 
erfolgte. Oft ijt der judex der altrömifche judex provinciae: doch bejtand 
ſchon ca. 506 in den verjchiedenen Provinzen eine verjchiedene Abgrenzung 
feiner Befugniffe gegenüber denen der ſtädtiſchen Behörden. Judex heißt 
aber auc die ordentliche unter dem Grafen (comes) ftehende Behörde erfter 
Inſtanz für Gothen und Römer im Civil: und GStrafproceß, für Polizei 
und Finanz, ganz wie der Graf: nur militärische Stellung hat er nicht wie 
diefer. Die Klage gegen ihn geht an den comes oder Bilchof: Mittelpunkt 
feines Gebiets ift nicht nothivendig wie bei dem comes eine Stadt: es giebt 
judices aud außer den Städten und in größeren Städten mehrere judices. 

Der judex jchreitet nım im Strafproceß bald von Amtswegen, bald nur 
auf erhobne Anklage ein, richtet im Civilverfahren, übt (mit dem Biſchof) 
freiwillige Gerichtsbarkeit, hat aber auch Polizei jeder Art bis ins geringjte 
Detail zu üben: er verlegt ſchädliche Bienenftöde der Bauern, er überwacht 
den hrijtlihen Wandel zwanggetaufter Judenkinder, verkauft die Dirnen der 
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Geiftlihen, ebenjo hat er Finanzfunctionen; ijt jein Arm zu ſchwach, Wider: 
jtand gegen das Geſetz zu brechen, ruft er den über ihm jtehenden mäch— 
tigeren Grafen an. 

Un der Spige der Provinz, über allen ihren civitates, territoria und 
comitatus, als höchfter weltlicher Vertreter der Krone in allen ihren Gewalten, 
fteht der dux, dux provinciae, vor allem hat er mit jeinen comites den 
Heerbann zu üben gegen Feinde oder Empörer: die Zahl der duces ſchwankt 
wie die der provineiae (j. oben ©. 443); duces heißen übrigens auch alle 
außerordentlihen vom König ernannten Heerführer. — Unter dem dux über 
dem judex fteht der comes (jein Amt ift hier ebenjo entjtanden wie bei 
Bandalen und Oftgothen ſ. oben ©. 204, 307), oft, aber nicht nothivendig, aus 
edeln, jehr frühe ſchon Häufig aus römischen Familien vom König ernannt, 
mit dem Prädicat vir inlustrissimus; fein Sig ijt die Stadt der Grafichaft, 
daher heißt er comes civitatis (aud) ein dux kann zugleich comes der 
Provinzialfauptftadt fein): er hat ein Dienftperfonal (feine homines) unter 
fi als Boten und Volljtreder: auch die erogatores, dispensatores annonae 
find ihm wohl untergeben, die in Städten und Cajtellen für Verpflegung 
des aufgebotenen Heeres jorgen; als Officier fteht er über den Zahlenführern 
(zunächſt über dem Taufendführer millenarius, Pusundi-faps, Piufaps')), als 
folder heißt er comes exereitus; al3 Beamter hat er Gerichts: und Polizei: 
gewalt, auch Finanzfunctionen: zumal in der Strafpolizei greift er tief und 
Scharf in alle Verhältnifje jeiner Amtsuntergebenen: mit Fug heißt er: „der 
Leiter der öffentlichen Dinge”. Außer diefem comes eivitatis finden ſich 
aus jpätrömifcher und Dyzantinischer Aemterhierarchie beibehalten andere 
comites: patrimoniü, cubiculariorum, notariorum, scanciarum, spathariorum, 
domesticorum stabuli, thesaurorum — vornehme Hojbeamte im PBalatium; 
dagegen ijt comes palatii — Begriff und Wort — den Wejtgothen fremd: 
zumal Gojarich, der bei dem Breviar Alarichs II. genannt wird, erhielt den 
außerordentlihen Auftrag bezüglich dieſes Geſetzes als einfadher comes. 
Auch der vicarius ijt ein ordentlicher, aus der römiichen Verfaſſung über: 
fommener Beamter, er ijt vicarius des judex provineiae, nicht identijch mit 
comes oder judex, hat einen fejtbegrenzten Amtsiprengel; aber auch außer: 
ordentliche Stellvertreter hießen, ſcheint es, vicarii. 

Intereſſant ijt die Entwidlung, weldje aus den actores, procuratores, 
villiei der königlichen Güter und Villen allmählich öffentliche Beamte gemacht 
hat: urjprünglich lediglich Verwalter, Intendanten diejer königlichen Be: 
jigungen hatten fie, oft Unfreie, ganz wie die gleichnamigen Verwalter der 
Güter von Privaten (j. oben ©. 473) aus Auftrag ihres Herrn Aufficht und 
Strafgewalt zunächſt über die unfreien, dann aud über die halbfreien und 
freien Bebauer, Bewohner, Hinterjaffen diejer Ländereien: Finanzfunctionen 

1) Diejer wie der quingentenar, centenar, decan, haben zugleich militäriiche und 


richterliche umd polizeiliche Functionen: jogar der millenarius zählt aber jchon zu den 
viliores personae. 
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in Erhebung der Gefälle der Gutsleute, polizeiliche in Ueberwachung ihrer 
Arbeiten, Fernhaltung von fremden Eindringlingen, auch Sicherheitspolizei 
an der Spite der bewaffneten Colonen (juniores, pueri) gegen Räuber, 
Strafpolizei in Verfolgung und Ergreifung von Verbredern, endlid Straf: 
gewalt über alle Inſaſſen, jpäter auch Freie, bei Vergehen gegen die Herr: 
ſchaft oder gegen andere Inſaſſen. Ein jolcher rüftiger Domänenvermwalter, 
al3 Führer feiner gut berittenen und gut bewaffneten Leute mit raſch und 
ſcharf eingreifender Gewalt, war nun ein wahrer Helfer in der Noth, ein 
fehr werthvoller Erjfag für den Grafen des Königs in der fernen Stadt: 
fo fam es, daß, gewiß wie im Intereſſe jo auf Wunfch der Betheiligten jelbft, 
der actor, procurator, villicus, ſolche Functionen auch über die nicht auf 
Domanialboden, aber in der Nahbarfchaft wohnenden Freien durch das 
Geſetz übertragen erhielt, ald Surrogat, als Stellvertreter, dann auch als 
untergeordneter Gehilfe des judex oder comes in allen deſſen Thätigfeiten: 
fo war aus dem privaten oft unfreien Domänenverwalter ein Staatsbeamter 
mit Gewalt über freie Gothen geworden — eine Umgeftaltung, welche in 
den übrigen Germanenftaaten, bei Franken, Zangobarden in ganz ähnlicher 
Weile fi) vollzog. (Ueber Dftgothen oben ©. 298.) 

Die Sajonen, Frohnboten des Richters, nehmen eine ähnliche Stellung 
ein wie bei den Dftgothen: fie entjprechen den römijchen apparitores, exe- 
cutores, compulsores. Der Graf oder Richter bricht durch feine Sajonen 
den Widerftand der Ungehorfamen, führt durch fie feine Befehle aus, z. B. 
Berfiegelung bei Confiscationen; jogar als Stellvertreter des Richters handelt 
der Sajo: Eide können vor ihm wie vor dem judex geſchworen werden. 
Oft wurden fie Privaten zum Schuß gegen Raub und andere Gewalt vom 
König als Sauvegarden in die Häufer, auf die Villen gegeben, dann aber 
wie die älteren Buccellarien, an deren Stelle fie in diefer Verwendung treten, 
mißbraudt, Gewalt nicht abzuwehren, jondern angreifend zu üben; aber 
aud der Graf mißbraudt wohl jeine Sajonen Unrecht zu thun ftatt zu 
ftrafen. — Mit den Sajonen als einquartierten Sauvegarden haben die Be: 
ftimmung gemein die pacis assertores (eirenophylakes), welche urfprünglich 
im römiſchen Reiche außerordentlihe und außeramtliche Beſchützer waren, 
oft alte Soldaten, Beteranen: fie hatten fich, auch wohl unter dem Namen villici 
(eine weitere Function der oben erwähnten oder ein abweichendes Amt?), 
bis auf das tolofanifche Neich erhalten: jpäter aber werden fie erſetzt durch) 
die buccellarii und sajones und ihr Name bezeichnet ſeitdem außerordent: 
liche (darin liegt der Zufammenhang mit der älteren Bedeutung des Namens) 
Commiffare des Königs, abgejhidt zur Beilegung einer einzelnen Streitſache 
oder Herftellung der Ordnung in einer einzelnen Landichaft. 

Fiscalifche Beamte find die tabularii!) — der ftaatlichen wie der 


1) Nicht zu verwechjeln mit den tabelliones, die zu dem Ganzleiperjonal, dem 
(it der erften Zeit des Reiches wenigftens) überall erhaltenen officium, der römischen 
Aemter zählten und fpäter cancellarii oder amanuenses hießen. 
Dahn, Urgeidichte der german, u. rom. Böller. J. 32 
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ftädtifchen (über diefe j. oben S. 493) Gewalten — für eine Provinz oder 
Stadt, unter ihnen ftehen die rationales, Rechnungsführer, für die einzelnen 
offieia; die telonarii, Zöllner, find zugleich manchmal eine Art von Eonfuln 
fremder Nationen, zumal der Byzantiner, melde Handels: und ähnliche 
Proceſſe ſolcher Gäfte unter einander nad deren nationalem Recht entjcheiden. 

Wie die Beibehaltung des römifchen Finanzweſens Beibehaltung feiner 
Mängel und Mipftände in ſich fchloß, jo mußte mit dem römischen Aemter— 
wefen auch deſſen tiefe Verderbniß beibehalten werden: wie hätten dieſe 
Barbarenkönige auch bei beftem Willen und mit aller Heldentraft jene durch 
Sahrhunderte eingerofteten Schäden, jene Verrottung und Fäulniß befeitigen 
fönnen, mit deren Bekämpfung einfichtige Raifer und Staatsmänner des 
Neiches Seit länger als einem halben Jahrtauſend ſich erfolglos mühten. 
Trat doc gerade hier wie in den focialen und wirthſchaftlichen Mißſtänden 
die heillofe Verderbtheit der Römermwelt zu Tage, an welcher fie von Innen 
heraus zu Grunde gegangen ift, uneradhtet noch gar manche einzelne Tüchtig: 
feit, fo ein fchöner Batriotismus in militärifchen, politifchen Leiftungen, fich 
erwahrte. Der ganze Mißbrauch der Amtsgewalt zu jelbftiichen Bmeden, 
der „Drud und Uebermuth“ der Uemter war auch in diefem Staat, richtiger 
in den von diefem Staat überfommenen römijchen Provinzen Südgallien 
und Spanien erjchredend. Und ſelbſtverſtändlich famen durch die veränderten 
Berhältnifje zahlreiche Gelegenheiten zu neuen Mißbräuchen Hinzu: fchon die 
erſt thatfähliche, dann auch rehtlihe Trennung von Rom, d. h. die Löfung 
jeder Aufficht, Zeitung und Strafgewalt der Raifer und ihrer Eentralbehörden, 
gab den hohen Provinzialbehörden eine thatjächliche Unbeſchränktheit, welche 
fie oft ſchwer mißbrauchten: während in diefen von den Barbaren bedrohten 
und von Rom preisgegebenen Landichaften und‘ Staaten der mweltlihe Adel 
und die Bifchöfe oft jehr Rühmliches an Selbjthilfe Teiften im Kampf und 
im Frieden, findet fi) bei den römishen Beamten in dieſer Charaftere 
heifchenden Situation viel häufiger Ausbeutung der Nothlage der Provinz 
als jelbitthätige Abwehr: es war der felbjtiihe Mißbraud der Amtsgewalt 
traditionell, herkömmlich, gleihfam untrennbar und felbftverjtändlich geworden: 
er galt nur in den ertremften Fällen für ehrlos und für — unerträglid). 
Das Bild der Schredniffe, welche der römische Präfelt Seronatus über 
die zitternden Provinzialen verhängt, ift nah Abzug aller Uebertreibungen 
(bei Apollinaris Sidonius) noch grauenhaft genug. — Schon unter faiferlicher 
Herrihaft war der Mifbraudh der Amtsgewalt jo allgemein und jo groß, 
daß die Gejehe den Beamten für ihre Amtsdauer jeden Erwerb durch Kauf, 
Tauſch, Schenkung unteriagten: fo jelbftverjtändlich ſchien es, daß fie andernfalls 
durch Drud und Erprefiung jeder Art unmittelbar und mittelbar ſich bereichern 
würden. Ganz wie von den jpäteren mittelalterlichen Vögten (advocati), welche 
ihre Schüßlinge ftatt fie zu ſchirmen unterdrüdten und beraubten, fagte man 
damal3 von den (ftädtijchen) defensores, daß fie nicht Vertheidiger jondern 
Verderber (eversores) ihrer Amtsbefohlenen feien. Unaufhörlih hat die 
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Gejeßgebung zu eifern gegen der Staatsbeamten Beftehung, Unterſchlagung, 
Beruntreuung, Fälfhung, Parteilichkeit, Willtür (auch gegen die Kirchen, 
Städte, Eurialen verübt), Gewaltthätigkeit, Erprefjung (33'/, ftatt 5 Procent 
Taren), Erhöhung des Steuermaßes, Weberforderung von Naturallieferungen 
und Frohnden, Saumfal, Nadhläffigfeit, Widerfegung gegen das Recht, Amts: 
erichleihung, Vorgeben geheimer Aufträge des Königs, Erfindung von Erbes: 
einfegungen und Vermächtniſſen: fogar vom Zaubern muß man die Richter 
abmahnen: fie wollen die Thaten von Verbrechern ftatt durch gerichtliche 
Unterfuhung durch Magie entdeden: der König muß im Krönungseid Schuß 
gegen feine Beamten geloben. 

Uebrigens bedarf dieſe Darftellung des beibehaltnen römifchen Aemter— 
wejens einer Warnung: man darf nicht annehmen, daß diejes Syſtem in 
allen Landſchaften des Reiches ftet3 gleihmäßig durchgeführt war: ſchon in 
dem mwohlgeorbneten Römerreich war die Aemterorganifation, auch die ſtädtiſche 
Berfaffung, keineswegs überall ohne Abweichungen gejtaltet: mit der Trennung 
vom Kaiſerreich nahmen diefe Ungleichheiten zu. Die größere oder geringere 
Zahl gothiicher Siedler in den Landfchaften mußte 3. B. eine größere oder 
geringere Zahl von Gothengrafen bedingen: in den baskiſchen Bergen hatte der 
Sothengraf wohl außer in den Eaftellen wenig zu wirken: denn hier wohnten 
außerhalb der Burgen feine Gothen: dagegen wo viele Gothen dicht neben: 
einander fiedelten, ſchränkten die Zahlenführer die Thätigfeit des römischen 
judex ein: wo eine große Domäne oder bedeutende geiſtliche oder adelige 
Befigungen von madhtvollen actores, villici verwaltet wurden, traten die 
Behörden der Landgemeinden zurüd, ja jogar judex und comes wurden durch 
jene Verwalter erjegt. Auch waren keineswegs immer alle Stellen der duces 
bejegt (ausgenommen den feptimanifchen dux in Narbonne, der tet gegen 
die Franken die Wacht am Rhone halten mußte): fehlte der dux, jo nahmen 
die Grafen in den Städten eine dejto wichtigere Stellung ein. 


g) Kirchenhoheit. Kirchenwefen: die Staatsconcilien. 


Die Geſchichte des Verhältniffes von Staat und Kirche in diefem Reich 
iſt Höchft wichtig in doppelter Hinfiht: einmal für diefen Gothenftaat jelbft, 
in weldem die Entjheidung und Leitung der Dinge von dem König auf 
die Biſchöfe hinüber glitt: dann aber principiell: denn die Weltgefchichte 
zeigt hier, wie in einem Spiegelbild, die nothtwendigen Folgen der kirchlichen 
und deshalb der mittelalterlihen Anjfhauung überhaupt von der Ueberordnung 
des Geiftlichen über das Weltlihe: vier Jahrhunderte bevor Gregor VII. 
den Kampf mit dem Staatögedanfen anhub, war hier im Gothenjtaat fein 
Ideal bereits erreicht: die völlige Unterwerfung des Staates unter die Kirche 
aud) in allen weltlihen Dingen: die Folge war die Entmannung des Staats, 
die Erdrüdung germanifhen Heldenthums unfer kanoniſcher Vormundſchaft. 
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Die Berhältniffe auch des inneren Lebens der Kirche, nicht nur ihre 
wechjelnde Stellung zum Staat, müſſen hier eingehend dargelegt werden: 
denn fie gewähren, unjcheidbar von dieſen Ordnungen des ftaatlihen und 
des firhlihen Rechtes, zugleich das reichfte und Tebendigfte und bezeichnendfte 
Bild auch der fittlihen und der Eulturzuftände in diefem Neid: war 
doch die Kirche faft allein Trägerin der Eultur, Uebermittlerin — und frei: 
fih aud oft Bekämpferin — der antifen Bildung, Neugeftalterin der dhrift: 
fihen Welt, unerbittlihe Zerſtörerin des germanifchen Wejens in feinem 
echten, d. h. heidniſch-weltlichen, Heldenthum. 

Bon der BVerfaffung, den Zuftänden und den Literaturproducten ber 
arianijhen Kirche wiffen wir faſt nichts: der redhtgläubige Zerftörungseifer 
hat nad) der Katholifirung die Acten der feßerifchen Concilien, die Schriften 
der gegneriihen Theologen vernichtet. Wir dürfen nur im Allgemeinen 
Uebereinftimmung mit den fatholifchen Einrichtungen annehmen: bis 587 
beftehen in allen größeren Städten arianijche und rechtgläubige Kirchen neben 
einander, auch jpäter blieben einzelne noch einige Zeit erhalten: z. B. in 
Meriva. Der König feßt die arianifchen Biſchöfe ein: die arianifhen Eon: 
eilien konnten niemals die ſtaatsbeherrſchende Bedeutung der jpäteren fatho: 
liſchen gewinnen: jchüßte fie doch nur der König, der jtrenge Gewalt über 
feinen Epiftopat übte, gegen die Angriffe des Katholicismus, welcher die 
Nolle des veradhtungsvollen, feiner geiftigen Ueberlegenheit vollbewußten An: 
greifers fpieltee BZmwar muß man nun erwägen, daß die Drthodoren nad) 
ihrem Sieg die Bücher der Ueberwundenen verbrannten: aber gleichwohl 
wird man dieſe bedeutende Ueberlegenheit des Katholicismus anerfennen 
müffen: feine Lehre von der Dreieinigfeit war dogmatiih die kühnſte und 
folgerichtigfte Geftaltung de3 Kriftlichen Myfticismus, die Organifation des 
Epijtopats, die ſich über alle Ehriftenftaaten erjtredte, machte diefe Kirche 
großartig und ftarf: — jeit 535 und 550 gab es außer in Spanien feine 
arianische Kirche mehr —: der Anſchluß an den römischen Primat macht ſich 
bereits mächtig jpürbar. Und endlich: die katholiſchen Priefter waren aus: 
nahmslos Romanen, die Biſchöfe meift aus reichen, alten, gebildeten Adels— 
geichlechtern und überragten jo um die ganze Höhe der claffiihen in diejen 
Familien vererbten und immer nod) eifrig gepflegten Cultur jene wenig zahl: 
reihen Gothen, welde in der arianischen Kirche zu höheren Stufen empor: 
ftiegen. Dabei begingen die Arianer den ſehr groben Fehler des Hochmuths 
und der dogmatischen Berranntheit, den Uebertritt von Katholifen dadurch 
bedeutend zu erſchweren, daß fie eine zweite Taufe forderten, was treuen 
Katholifen ein Greuel, auch zum Uebertritt geneigten aber eine jtarfe Ge: 
wifjensbefjhwerung fein mußte, da es die Nichtigkeit der katholiſchen Taufe 
ausdrüdte, während die rechtgläubige Kirche in überlegener kluger Gejchmeidig: 
feit ji bei der „Wiederbefehrung” der Arianer mit der jchonenden, leichten 
Form bloßer Handauflegung begnügte. 

Die Behandlung der katholiſchen Kirche durch die arianifhen Könige 
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twar, ähnlich wie bei den VBandalen (S. 208), ftet3 bedingt durch die politische 
Gejammtlage: bei friedlihen, freundlichen Verhältnijfen zu Rom und ruhiger 
Haltung der Provinzialen glimpflich, ward fie bei drohender Gefahr lediglich 
aus politiijhen Gründen jtrenger: die herausfordernd feindliche Haltung der 
fatholifhen Biſchöfe erflärt e3 zur Genüge, wenn König Eurich ſchon der 
Name „Katholifch” den Mund wie Eifig zufammenzog: weigert fi) doc 
Epiphanius von Pavia, vom König mit höchjten Ehren aufgenommen und 
aller jeiner Wünſche gewährt, die Tafel mit dem König zu theilen, weil 
auch arianische Priefter an derjelben fien, ja ein anderer Briefter verſchmäht 
Speifen zu berühren, über welche ein arianifcher nur das Zeichen des Kreuzes 
geſchlagen Hat! Aber auch Eurichs Katholifenverfolgung hat man, wie üblich 
(f. oben ©. 428), maßlos übertrieben: fein leidenſchaftlicher Feind Apollinaris 
Sidonius läßt freilich die Herden das Gras weiden auf den fatholifchen 
Altären und vor den Firhthüren Dornen wachſen. Gregor von Tours läßt 
ihn dann ſchon mit Dornen die Kirhthüren verrammen, und während feine 
Quelle jagt, Eurid ließ die durch natürlihen Tod erledigten Bisthümer 
nicht wieder bejeten, verfteht dies Gregor von Hinrichtung der Bifchöfe Nur 
zwei Bifchöfe wurden verbannt und Sidonius jelbjt Furze Zeit gefangen ge: 
halten: die Eorrefpondenz und Beſuche der Bifchöfe unter einander und den 
Verkehr mit ihren Collegen im Franfenreih argwöhniſch zu überwachen hatte 
der König allen Grund: ihr Verrath hat den Sieg Chlodovechs mächtig ge: 
fördert. Theoderich der Große erftredte feine milde Duldung auch auf das 
Weftgothenreih: unter feiner und Theudis’ Regierung tagten die Synoden 
zu Urles, Lerida, Balencia, Toledo und Barcelona (f. unten). Lebterer 
oder Theudigijel mißtraute allerdings dem Steigen der heiligen Quellen zu 
Dier zu gewiſſen Feltzeiten: „das ift ein Stüdlein der Römiſchen!“ meint 
er und läßt den Zugang mit feinem Siegel jchließen: natürlich wird er als: 
bald beihämt. Gregor von Tours klagt, die Gothen wollen ſich auch durch 
folhe Mirakel nicht belehren laffen: durch „malitiöfe Auslegungen“ fuchen 
fie die Wunder zu erklären. So meint auch ein Graf, der der fatholiichen 
Kirche zu Agde ein Stüd Land genommen, als er bald darauf am Fieber 
erfrantt: „was, glaubt ihr, werden num die Römifchen jagen? Gewiß werben 
fie jprechen: das fei die Strafe Gottes, während mich die Krankheit doch nur 
befiel nad der Natur des menjchlichen Körpers”. Während Hermenigilds 
Empörung loderte der Haß der beiden Eonfejjionen hell empor: daß damals 
die Heere des Königs den Fatholifchen Klöftern übel mitjpielten, ift ganz 
glaublih und von den dabei erzählten Mirafeln wenigjtens der Umftand, 
daß Leovigild das Geraubte erjtatten ließ. Uebrigens ift immer der Katho— 
licismus, feiner Ueberlegenheit bewußt, der Angreifer, der Arianismus in 
der Defenfive: Beratung ift das Hauptgefühl (f. oben ©. 500) der NRedt: 
gläubigen gegen die Kleber: aus visigot ift franzöfifch bigot, vielleicht aus 
canis gothus (Gothenhund) cagot (cahets in Gascogne, agotes in Navarra, 
baskiſch agotacs) entftanden, die Bezeichnung eines verachteten Menſchenſchlages 
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in Südfranfreih: aber unbejtimmbar ift die Entftehungszeit diefer Ausdrüde: 
andere leiten Worte und Leute von den Mauren des VIII. oder den Wadt— 
ländern des XII. Jahrhunderts ab. 

Anſchaulich Tpiegelt fih) das Verhältniß der Eonfeflionen an den Glau: 
bensgejpräden, welche damals Gregor von Tours wiederholt mit gothiichen 
Arianern, zumal mit den nad) Orleans oder Paris durdreifenden Gejandten 
hielt: einer derjelben, Agila, bejuht am Dfterfonntag andädtig die katho— 
liſche Kirche, nur Friedenstuß und Abendmahl theilt er nicht mit den Ka— 
tholifen: und obwohl wir nur Gregord Bericht von dieſer Unterredung 
haben, jpielt doch der Gothe — nad) unferer modernen Anſchauung — die viel 
edlere Rolle, was freilich) des guten Biſchofs Meinung durchaus nicht war: 
Gregor nennt ihn zwar „herzlich unbedeutend“: jedoch während er nur viele 
Bibelftellen, aber feine Beweije beibringt und ihn lediglich durch Schmähungen 
auf den Arianismus befehren will, erwidert der Gothe: „Läftre nicht meinen 
Glauben, den du nicht theilft: auch wir läftern nicht, was ihr glaubt, ob 
wir e3 gleich nicht glauben. Denn alfo geht ein Spruch in meinem Bolt: 
„es ſchadet nichts, wenn du an Altären der Heiden und an Kirchen Gottes 
vorüberjchreitend vor beiden dein Haupt entblößeft!”" Da erfannte ich, fährt 
der Bifchof fort, feine Thorheit und ſprach: ich jehe, Heiden und Reber willſt 
du vertheidigen!” 

Die Rechte, welche die Krone kraft des allgemeinen Befehlsrechtes, des 
Bannes, und kraft bejonderer Einräumung durd die Reichs: und Kirchen: 
geſetze auch gegenüber der katholischen Kirche hatte, würden an fich völlig 
ausgereicht haben, die Uebergriffe der Bilchöfe abzumehren: ja, es ergiebt 
fih das überrafhende Schaufpiel, daß in diefem völlig fanonifirten, verfird: 
fihten, von der Kirche beherrichten Staate nad) dem Wortlaut der Gejege 
der König auch in rein kirchlichen Dingen eine Gewalt hat, welche um: 
geehrt die Kirche dem Staate zu unterwerfen jcheint und von welcher in 
andern Staaten die Kirche mit gutem Recht nicht den Heinjten Theil ertrug: 
fo haben bei Beſetzung der Biſchofsſtühle Klerus und Gemeinde nur ein 
Vorichlagsrecht, der König das Ernennungsredt. Der König kann aud) Bi: 
ſchöfe der Pflicht entbinden, der Berufung des Metropolitans zum jährlichen 
Provinzialconcil Folge zu leiſten. — Allein das ift eben nur Schein, mur 
Theorie: thatfählid war das Königthum mit jeltenften Ausnahmen von den 
Biihöfen jo völlig beherriht — ſchon um fich der weltlichen Ariftofratie 
einigermaßen zu erwehren, fuchte es die Hilfe der Geiftlihen —, daß eben 
in Wirklichkeit nicht der König, jondern der Hinter ihm jtehende Epiſkopat 
die Rechte ausübte, welche die Verfaſſung der Krone zuſprach: nur diefe 
Auffaffung ift die richtige, nur fie erflärt die Möglichkeit der nun darzuftel: 
lenden Rechtsſätze. 

Das „Staatsconcil“ war der Geſetzgeber in dieſem Reich: es kam nie 
vor, daß der König den Mehrheitsbeſchlüſſen dieſer Verſammlung die Sanc- 
tion verweigerte: allerdings wurden dieſe Beichlüffe erft durch Aufnahme in 
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die Gejegfammlung weltliches verbindliches Recht und diefe Aufnahme ge: 
ſchah nur auf Befehl des Königs: ja jogar in rein firhlihen Sachen erhält 
ein Concilbeſchluß Gültigkeit auch für die Kirche nur durch Betätigung des 
Königs: theoretiih aljo Hatte der König mit dem Recht der Sanction die 
höchſte Gewalt, die Souveränität: aber thatſächlich Hatte er fie nicht: Ver: 
weigerung der Sanction wäre jofort mit jeinem Sturz; beantwortet worden: 
deshalb eben wurde fie nie gewagt. Die Macht des Königs jcheint unan: 
greifbar dadurch gefihert, daß nur der König das gefährliche Staatsconcil 
berufen kann: niemal3 darf es unberufen noch auf Berufung eines andern, 
etwa des Metropolitan von Toledo oder der Mehrzahl der Biichöfe, fich 
verjammeln: jo jcheint aljo der König Herr der Lage, indem er ein wider: 
ftrebendes Staatsconcil gar nicht zu berufen braucht, auc nicht etwa zur 
Budgetbewilligung, wie ein moderner conjtitutioneller Monarch, berufen muß: 
auch das ſcheint höchſt günftig, daß der König faſt unbeſchränkt ift in Bus 
ziehung weltliher Großer, alſo durch ein Surrogat des Pairſchubes fih in 
der Berjammlung die Mehrheit fihern kann. Aber all dies ift eitel Schein. 
Thatjählih muß der König das Staatsconcil berufen, jo oft es die ihn 
und das Neid) beherrjchenden hohen Geiftlihen verlangen: ftehendes Lob 
der priefterergebenen ift, daß fie Häufig, ftehender Tadel der jelbjtändigen 
Fürften, daß fie feine Concilien beriefen: und die günftigfte Zahl weltlicher 
Großer gegenüber den Geiftlihen auf den Eoncilien ift etwa 20 zu 80! In 
jedem einzelnen Falle ſetzte alſo die Geiftlichkeit ihren Willen dur, aud) 
wenn alle Palatinen für des Königs Anficht jtimmten. 

Nur jo erflärt und nur jo reimt es fich mit der zweifellofen Priejter: 
herrihaft in diefem Staate, daß das Reichsconcil aud in rein geiftlichen 
Dingen entjcheidet und jeine Entſcheidungen, in die weltlihe Gejeßgebung 
aufgenommen, vom König und den weltlihen Beamten oft ohne Mitwirkung 
des Bischofs auch gegen Geiftliche in Fällen der Kirhenzucht angewendet 
werden: die Biſchöfe waren ja ficher, daß nur Geſetz ward, was ihnen ge: 
fiel, und das Geſetz nur angewendet ward, wie es ihnen gefiel. Daher erklärt 
fih, daß das Staatsconcil, welches eben fo jehr Kirchenconcil als Staats: 
gefeggeber war, nicht nur über das Vermögensreht der Kirchen, aud in 
Eheſachen Normen aufjtellt über Ehehindernifje, Scheidung, über Geſchlechts— 
vergehen der Geiftlihen, welche dann der Richter allein anwendet: ja es 
werden andererjeit3 geiftlihe Strafen, Faſten, Klofterhaft, Ercommunication 
in die weltlihen Geſetze für weltliche Vergehen aufgenommen und gegen 
Geiftlihe wie Laien vom weltlihen Richter ausgeſprochen: man fieht, Die 
Verquidung von Staat und Kirche, die Vergeiftlihung des Staates ijt eine 
volljtändige: jelbftverftändlih war die Folge eine maßloſe Verweltlihung 
ber Kirche, da ja die Bifchöfe, wie wir bald fehen werden, Berufungsinftanz 
und Aufjichtsbehörde über den weltlichen Beamten in ihrer weltlichen Berufs: 
führung wurden. — Berglihen mit dieſer thatfädhlihen Unterwerfung des 
Staates waren die einzelnen Privilegien der Geiftlihen, wie fie aus dem 


504 II. Bud. D. Weſtg. 5. Cap. Jun. Gejdh.d.gall.:jpan. Weitgothenreiches. 


Kaiferreich überfommen waren, harmlos: gefreiter Gerichtsftand der Geiſt— 
fihen aud in weltlichen Dingen bei Streit mit andern Geiftlihen vor 
dem Bifchof: jedoch nicht im Streit mit Laien: hier muß der beflagte Geiſt— 
fihe dem Laien vor den Richter folgen, im umgekehrten Fall kann der ver: 
Hagte Laie zwijchen diefem und dem Bifchof wählen. Bedeutſamer war, daß 
viele weltliche Vergehen (zumal gejchlehtliche jedes Schweregrades) durch 
zuvorfommende geiftliche Zucht (Klofterhaft) dem weltlichen Richter entrüdt 
werden — der Bifchof hat das Vorrecht hier einzugreifen —, daß wegen 
Berihmwörung mit dem Ausland oder bewaffneter Erhebung Geiftliche von 
dem Staatsconcil mit einer erdrüdenden geiftlichen Mehrheit gerichtet werden, 
daß wegen Ercommunication der Geijtlihe nur an das Eoncil, nicht an den 
König appelliren darf: Bifhöfe waren der Klage vor dem weltlichen 
Richter ganz entrüdt, nur vor das Gericht anderer Biſchöfe gemwiejen: end: 
fi ift der geiftlihe Stand ein jehr jtarfer Strafmilderungsgrund: wo den 
Laien Tod, trifft den Geiftlihen nur Suspenfion und dreijährige geiftliche 
Pönitenz: wo den Laien Berfnehtung oder Geißelung, trifft den Geiftlichen 
nur Verbannung oder Faften. Wegen bewaffneter Empörung wandert der 
Laie in den Tod, der Geiftlihe nur auf Lebenzzeit ins Klofter. Daher 
treten vornehme Laien, wegen Hochverraths mit Anklage bedroht, eilig noch 
in den geiftlihen Stand, deſſen gelindere Strafe zu gewinnen. Auch jonjt 
ſchont diefe von den Prieftern dictirte Gejeßgebung die Geiftlihen und ihren 
Ruf auf das Eifrigite. Unzucht joll ihnen nur durch zwei, ja drei Zeugen 
nachgewiejen werden können: kann der Ankläger diefe nicht beibringen, wird 
er abgewiejen und — ercommunicirt. 

Andere Privilegien der Kirche, welche zu ſchirmen der König bejonders 
verpflichtet wird, find ihre Vertretung vor Gericht auch durch Unfreie, die 
Unverjährbarfeit ihrer Rechte, Freiheit von gewiſſen Frohnden, Lajten und 
Steuern (nicht von allen, z. B. nicht principiell von der Grundjteuer), der 
Priefter von der Wehrpflicht, von der Folter (ausgenommen wegen Fälſchung), 
Beichleunigung ihrer Procefje, Erbrecht der Kirchen und Klöſter (vor dem 
Fiscus) gegenüber erblos  verftorbenen Gliedern: eine große Wohlthat war 
die Befreiung der Geiftlichen von den jtädtifchen munera (j. oben ©: 493 }.). 
Auch das Aſylrecht wird nah den vorgefundenen römischen und kirchlichen 
Normen anerkannt und von den Eoncilien weiter entwidelt: nicht nur die 
Kirhe (Altar, Porticus und Chorus), jogar das Haus des Biſchofs, das 
meijt dicht neben der Kirche jtand, manchmal als Anbau durd einen Gang 
mit ihr verbunden, gewährt Aſyl: ja die Schüglinge dürfen ſich dreißig 
Schritt im Umkreis um das ſchützende Gebäude frei und ficher ergeben. 
Gewaltſame Entreifung der Flüchtlinge wurde mit Geißel und Gelb: 
jtrafe gebüßt und entzieht jedes Recht gegenüber dem jo fortgejchleppten 
Kneht oder Schuldner. Doch darf der Flüchtling keinen andern, feinen 
eigenen Schuß anwenden: wer bewaffnet in die Kirche flüchtet, darf mit 
Gewalt entfernt und bei Widerjtand getödtet werden. Der Hauptvortheil 
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war, daß die Geiſtlichkeit zwiſchen dem Flüchtling und dem Verfolger ver— 
mittelte, deſſen Rachegluth durch Zeitablauf gekühlt ward: das Leben iſt durch 
das Aſyl jedesfalls gerettet, es tritt z. B. ſtatt Feuertodes nur Verknech— 
tung ein. 

Viel wichtiger als alle dieſe juriſtiſchen Bevorzugungen war, wie be— 
merkt, die thatſächliche Machtſtellung der einzelnen Prieſter, welche, zu den 
nobiliores personae zählend, noch mehr als der weltliche Adel dieſen Staat 
beherrſchen. Außer ihrer geiſtigen und geiſtlichen Ueberlegenheit hob ſie der 
gewaltige Reichthum der Kirche, welche neben, gegen Ende des Reiches viel— 
leicht noch vor der Krone die unvergleichlich größte Grundbeſitzerin war: 
das Vermögen beſtand vor Allem in jenen weiten Ländereien, welche von 
Unfreien bebaut wurden: daher wird ihr Wohlſtand geradezu nad der Zahl 
ihrer Unfreien geihäßt: auch die Hleinfte hat, jo vermuthet das Geſetz, we— 
nigftens 10: aber ein Bifchof von Dumium fann deren 500 an Freigelafjene 
verichenfen und natürlich doch noch viel mehr im Eigenthume behalten: tri- 
buta, fruges, Arbeitserträgnifje der Knechte und Mägde bilden daher die 
Einkünfte der Kirche. Unabläffig riefen und ftrömen die Vergabungen und 
Schenfungen unter Lebenden und auf den Todesfall, diefe jchon ausgejpro: 
henermaßen als „Seelgeräthe”, d.h. zum Heile der Seele im Jenfeits (ſcharfe 
Geſetze gegen Erbichleicherei der Priefter bei frommen Frauen werden daher 
nöthig) an die Kirche, oft ganz colofjalen Betrags, aus Frömmigkeit oder 
aus Noth: außer Land und Leuten bilden PBatronatsrechte über Freigelaflene, 
Geld, Geräth, Kirchenſchmuck, Handichriften die Gegenftände jolher Spenden: 
palaftähnlihe Häufer (atria) haben die Biſchöfe. Die Geſetze, geiftlihe und 
weltlihe, regeln die Verwaltung des Kirchenguts durch die Bifchöfe, den 
Schuß gegen gewaltjame Beraubung durch den Adel, aber auch gegen arg: 
liftige Bereicherung der Bilchofsfamilien aus dem Kirchen: oder Kloſter-Gut. 
Die Bifitationen, welche Mißſtände abſchaffen follten, wurden jelbft zur Aus: 
jaugung mißbraudt: über 50 Pferde forderten die Biſchöfe für ihr ftarfes 
Gefolge. 

Die Bifhöfe nun find die Träger diefer Herrihaft der Kirche über 
den Staat. Sie bilden den fittlichen und geiftigen Mittelpunct ihrer Stadt 
und ihres Stadtgebiets: fie find bis 587 die Beichüger der Katholiken und 
Römer gegen die arianiihen Gothengrafen: ihre jeeljorgeriihe Thätigkeit 
gilt ald minder wichtig, denn dieje weltliche Aufgabe: „nicht einen Mönch, 
heißt es in Bourges, kann man zum Bijchof brauchen, der nur im Himmel 
die Selen, nein, einen Mann, der Leib und Leben der Seinen vor dem 
weltlichen Richter vertritt: er braucht vor Gericht die Klugheit der Schlange 
und joll den Naden der Trogigen beugen unter das Joch des Geſetzes“: in 
jener Beit fehlt es nicht an fcharfen Kämpfen mit gewaltthätigen Gothen: 
grafen: jener früher erwähnte Graf von Agde (S.501) wird auch durd) Er— 
franfung und Heilung durch das Gebet des Biſchofs nicht gebeflert: genejen 
hält er feinen Raub fejt: den mahnenden Biichof fährt er an: „jchweig, 
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ſchweig, du Krüppel, fonft laß ich dich in Riemen jchnüren und auf einem 
Ejel durch die Stadt führen, zum Geſpött aller, die dich ſehen, jo lang’ id 
febe, follen die Römischen den Ader nicht haben“. Aber der Biſchof weiß 
fi zu heffen: er betet den Grafen wieder frank und läßt ſich jetzt durch 
Erbieten zwiefahen Erſatzes nicht erweichen, ihn nochmals gejund zu beten: 
der Graf ftirbt und die Kirche erhält ihr Recht. (So erzählt mit großer 
Befriedigung Gregor von Tours.) Zwar flagt gelegentlich ein wirklich from: 
mer Biichof, daß die Stürme der Welt fie ihrem geiftlihen Beruf allzuviel 
entziehen. Aber in Wahrheit juchte die Mehrzahl derjelben unabläfjig und 
oft leidenſchaftlich dieſe Stürme auf, um fie zu beherrfchen und zu leiten: 
unaufhörlich hat die Gejeßgebung des Staates und der Kirche die arge Ber: 
weltlihung des Klerus zu befämpfen: in mander Stadt üben die Bijchöfe 
geradezu die Rechte der Gemeinde oder diefe übt fie ganz unter deren Lei: 
tung: unbejchränft herrichend war die Madıt, oft auch die Willfür dieſer 
Kirhenfürften in ihrem ganzen Sprengel: den Palaſt des Biſchofs vor 
Allem fuchen fremde Kaufleute, ihn durch Gefchenke zu gewinnen: er droht 
einfach, fie nicht mehr nah Haufe reifen zu laffen, wenn fie jeinen Willen 
nicht thun: „jo hoher Macht künnen fie nicht widerſtreben“. Graufam miß— 
brauden ſie oft in geheimem Strafverfahren die kirchlichen Zuchtmittel, 
Schläge und Peinigung bis zum Erliegen ihrer Opfer. Aber daneben jtehen 
auch zahlreiche Geftalten von Biſchöfen, welche in echt chriftlicher Weiſe ſich 
der Geringen, Armen, Unterdrüdten annehmen. 

Ihre Verweltlihung war unvermeidlich, da die Gejeßgebung des Staates 
ihre rein weltlihen Functionen immer mehr häufig und wichtig madıte —') 
freilih waren fie, die Bifchöfe, felbft die Gejeggeber —: in der Sittenpolizei 
nicht nur, auch in der Rechtspflege und ſogar im Heerwejen haben jie neben 
und über den weltlichen Beamten einzugreifen, auszuführen, jo 5. ®. alle 
ASudenverfolgungsgejeke, zu überwachen, zu entfcheiden: der Biſchof jteht mit 
dem dux auf gleiher Madıtftufe und jtet3 über dem comes: fann der Richter 
einen Ungehorjamen nicht zwingen, ſoll er „die höhere Macht des Biſchofs 
oder dux anrufen”. Wird der Nichter von einer Partei der Ungerechtigkeit 
verdächtigt, muß er den Biſchof beiziehn, mit diefem zujammen das Urtheil 
zu fällen. Ja, der Bijchof darf den Richter auffordern, „ein bejjeres Urtheil 
zu fällen!“: weigert ji) diejer, fällt er jelbft ein anderes und reicht beide 
Sprüche dem König ein — der enticheidet dann „nad Rath der Bilchöfe“. 


1) Selbftverftändlich geihah dies in noch ftärterem Grade in allen Fällen, welche, 
nicht reinmweltlich geartet, irgend eine Beziehung zu Moral: oder Religions :Rormen 
ber Kirche hatten: wenn aljo 3. B. das Vergehen zugleih „Sünde”, weil e& irgend: 
wie unter eines der zehn Gebote Moſis gereiht zu werden nur entfernte Möglichkeit 
gewährt: Gejchlechtöverbrehen jeder Art, Ausrottung von Neften des Heidenthums, 
Meineid, aber auch jogenannter Funddiebftahl, d.h. Unterjhlagung gefundener Sadıen, 
zugelaufener Hausthiere, und auch Procefje um Freiheit, Vormundſchaft, alle Teſta— 
mentsſachen. 
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Man fieht, die Kirche Hatte thatſächlich die legte Entjcheidung aller Civil— 
und Strafprocefje in diefem Staat. Seit der katholiſchen Zeit wird aber 
ganz allgemein (nicht nur in der Nechtöpflege) den Biihöfen Ueberwadhung 
und Correctur aller Beamten in Ausübung aller F$unctionen 
übertragen mit der Befugniß, im Fall des Ungehorfams des Beamten ihn 
beim König zu verklagen — und der König entjcheidet „nah Rath der Bi: 
ſchöfe oder des Staatsconcils“ mit feiner erdrüdenden bifchöflihen Mehrheit: 
diefe wählt auch den König, diefe entjcheidet alle politiſchen Proceffe, dieſe 
fpricht die Berurtheilung wie die Begnadigung von Hochverräthern aus: — 
man fieht, hier ijt das Auguftinifche Syftem der Unterordnung des Staates 
unter die Kirche, die Ueberwahung des Staates auch in allen weltlichen 
Dingen dur die Kirche, das Verhältniß beider „wie des Leibes zur Seele” 
vier Jahrhunderte vor Gregor VII. bereit3 verwirklicht: und hundert Jahre 
diefes Zuftandes genügten reihlih, den Staat germanijcher Helden jo un: 
natürlih und unmännlid zu machen wie ein verrottetes Mönchskloſter. 
Die fanonifhen Normen über Bejegung der Bisthümer: — Wahl durd) 
Biihöfe, Klerus und Volk der Provinz und Bejtätigung dur den König 
auf Vorſchlag des Gemwählten durch den „Metropolitan“ (dies war der Name 
ftatt Erzbifhof) — wurden ſehr oft verlegt, gerade weil jeit der Verwelt— 
fihung und der ſtarken Machtjtellung diefer Aemter Laien aus vor: 
nehmen Häufern aus rein weltlihen Gründen!) und unmittelbar aus 
hohen Staatsämtern heraus in die Bifchofsftühle fi) drängten: mit Um: 
gehung des Metropolitans. Die Biſchöfe waren zugleich die 3. B. in Ge: 
fandtichaften meift verwendeten Diplomaten im Verkehr mit Gallien, Stalien, 
Byzanz: jo vermitteln die Biſchöfe von Arles, Riez, Marjeille, Epiphanius 
von Pavia zwijchen Eurid; und Rom, Cäcilius von Menteja zwifchen Sifibut 
und Byzanz: die meiften Gejandten an die Merowingen find Biſchöfe oder 
Geiftlihe. Aber auch im inneren Leben des Staates 3. B. in Schürung 
oder — feltner — in Dämpfung von Empörungen jpielen Biſchöfe die 
wichtigſten Rollen. Eben deshalb konnten ſich die Könige, wie die fränkischen 
und fpäter die deutſchen, ftarfe Einwirkung auf Berleihung diejer entjchei: 
dungsvollen Aemter nicht nehmen laffen: manchmal verjuht aus dieſem 
Grund wohl aud ein kraftvoller König, einen Laien ohne Einhaltung der 
fanonishen Vorſtufen zum Biſchof ganz allein zu ernennen: jo Eurich, 
Leovigild, Witterih, Sifibut — aber aud der eifrig fatholiiche Rekared: jo 
daß das große IV. Eoncil von Toledo unter diefem, dod wahrlid frommen 
Herriher die Zerrüttung der ganzen Kirche durch jolhe Mißbräuche beflagt 
und unter möglichiter Schonung des fchuldigen Königs — feine unfanonifchen 
BVerleihungen bleiben erhalten — für die Zukunft vorbeugt: alle Aus: 








1) Oft auch mit fehr weltlichen Einwirkungen auf die Wähler: Apollinaris Si: 
donius erzählt mit Wig, wie von den Candidaten um ein Bisthum der eine ſich auf 
feine vornehme Abkunft beruft, der zweite durch feine feine Küche, der dritte durch 
Preisgebung des Kirchenvermögens fi) den Wählern empfiehlt. 
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ſchließungsgründe werden genau aufgezählt.) Ebenſo entjegen und ver: 
bannen die Könige manchmal gegen römifches und kirchliches Recht, welches 
diefe Befugniß nur den Concilien gewährte, Biſchöfe wegen weltlicher oder 
auch nur geiftlicher Vergehen. Die räumliche Zuftändigfeit der Biichöfe war 
fo gegliedert, daß die Kirchenprovinzen der Metropolitane (d. h. Erzbiichöfe) 
mit den ftaatlichen Provinzen ſich dedten: Septimania mit Narbonne (früher 
von Arles beftritten), Bätica mit Hifpalis (Sevilla), Tarracona mit Tar: 
raco, Lufitanien mit Merida, im ſuebiſchen Galläcien Bracara, jpäter auch 
Zugo: in der Karthaginienfis beftritten fi Karthagena und Toledo lange 
den Vorrang: während der byzantinischen Occupation, 554—622, der Küjten 
und Karthagenas erklärten nämlich die Kaiferlichen dieſe Stadt, die Gothen 
jene für die Metropole: feit Vertreibung der Byzantiner behauptet die Königs— 
ſtadt der Fatholiich gewordenen Gothen den Sieg. Jede ſolche Kirchenprovinz 
zerfällt in eine Mehrzahl von Bisthümern: der König normirt die umgebil- 
dete Iufitanifhe auf Antrag der Biſchöſfe: bei dem Glaubenswecjel 589 
wurden die arianischen Kirchen den nächſten Fatholifchen zugejproden. Wäh— 
rend den einfachen Bifchöfen nur Eonfirmation, Ordination und Kirchen— 
weihe zufteht, berufen und leiten die Metropolitane die jährlichen Provinzial: 
fynoden, beftätigen und conjacriren ihre Suffraganbifhöfe, überwachen deren 
Kirchendisciplin und enticheiden ihre Streitigkeiten: Stellung und Rechte 
aller Metropolitanen waren gleich, nur das Alter der Ordinirten gab den 
Borrang auf den Staatsconcilien, ein Primat oder Patriarchat fam rechtlich 
nicht auf: erjt ſeit 650 gewinnt der Metropolitan von Toledo wichtige Bor: 
rechte und thatjählich eine Art von Primat. 

Diefes Uebergewicht der Metropolitane von Toledo erffärt jich 
jehr wohl aus dem jteten perjönlihen Einfluß auf die Könige, die ſeit 
Leovigild hier ihre dauernde Refidenz hatten: wiederholt haben die Kirchen: 
fürften von Toledo diejen Staat völlig beherrſcht: die benadhbarten Biſchöfe 
haben jährlich einen Monat in der Hauptftadt zu verbringen zu Ehren des 
Königshofes und zur Unterftügung des Metropolitans; feit 681 (XII. Eoncil 
von Toledo) übt er, um lange Stuhlerledigungen zu verhüten, das. Recht 
ftatt der Provinzialbifchöfe allein dem König die zu ernennenden Candidaten 
für Bisthümer vorzufchlagen, wodurd er größten Einfluß auf deren Ber: 
leihung gewann: und jchon jeit 653 führt er, ohne Rückſicht auf das jonjt 
entfcheidende Ordinationsalter, den Vorſitz des Staatsconcils zu Toledo (der 
König beftätigt den Metropolitan von Toledo). 

Die ſpaniſche Kirche, auf der entlegnen abgeſchloßnen Halbinjel Rom fern= 
gerüdt, hat eine gewifje Selbjtändigfeit gegenüber dem aufftrebenden Pabſt-— 


1) Verbrechen, Infamie, Ketzerei, Verlegung der Ehegeſetze, Unfreiheit, Unbekannt— 
heit, Yaienftand, ftaatliched oder ftädtiiches Amt, Schreibensunfenntniß, Jugend (unter 
30 Jahren), Simonie, Ambitus, Ueberjpringung der fanonijhen Grade, Einjegung 
durch den Vorgänger allein oder — wie nur mittelbar angedeutet wird — durch den 
König allein! 
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thum wiederholt mit Erfolg behauptet: ihre ftaatbeherrfchende Stellung gewährt 
ihr die Neigung und Gewöhnung der Unabhängigkeit aud) gegenüber dem erft 
allmählich anerkannten römischen Primat und der ſpaniſche Nationalcharakter 
bewährt auch hier ſchon feinen Grundzug herben Stolzes. Bejtritten ift die 
Echtheit der Beftellung eines päbftlihen Vicars für Spanien durch Hilarius 
465: die Einwirkung des Pabftes äußert fich in Ueberjendung des Balliums dur 
Gregor an Leander (ſ. oben ©. 393), Abjendung von Legaten, Entſcheidung 
in legter (111.) Inſtanz. Gar manche Canones fpäterer Concilien in Spa— 
nien find geichöpft aus päbjtlichen Briefen, welche SKircheneinrichtungen 
Italiens und Galliens darjtellen und Nachbildung in Spanien einjchärfen: 
fhon das III. Concil von Toledo bezieht fi) auf Synodalbriefe der Päbjte, 
das IV. (von 633) entſcheidet eine Liturgiiche Streitfrage durch Berufung 
auf apoftolifhe Vorſchrift Gregors des Großen, „der nicht nur Italien er: 
leuchtet, auch entlegne Kirchen unterrichtet” und Leanders von Sevilla An: 
fragen verbejchieden habe: auf Gregor beruft ſich auch das VIII. Eoncil von 
Toledo (652). Diefer Pabſt greift aud kräftig in die Jurisdiction der ſpa— 
nischen Kirche: er jet durch feinen Legaten, den defensor Johannes, den 
rechtswidrig abgejegten Biihof Januarius von Malaca wieder ein, ftraft 
die Bijchöfe, die ihn entjegt und erklärt defjen Verdränger für unfähig zu allen 
Kirhenämtern (603). Aber von da ab werden die Berührungen zwifchen 
Rom und der fpanifchen Kirche jelten: ja es gebricht nicht an Fällen, in 
welchen letztere jehr kraftvoll, mit hiſpaniſchem Stolz und Heißblut, Ein: 
griffe des Pabſtes bekämpft: jo verwirft das XV. Concil von Toledo ſehr 
lebhaft die Forderung Roms, das von Julian verfaßte Belenntniß zu ändern 
und Biſchof Braulio weift heftig den Vorwurf des Pabſtes zurüd, fie jeien 
in Spanien „jtumme Hunde”; jo üben die Synoden felbft, nicht der Pabft, das 
Net der Dispenjation. Daß Witika den Zufammenhang jeiner Kirche mit 
Nom durch Berbot des Recurſes abgejchnitten habe, ift eine der bereits 
erörterten Erfindungen gegen das Andenken diejes Königs. 

Bon hoher Bedeutung für das Eulturleben jener Jahrhunderte ift das 
Kloſterweſen: das Bild nicht nur der Kirche, der gefammten geijtigen und 
fittlihen Zujtände im Gothenreich wäre unvolljtändig ohne Einfügung mwenig- 
ſtens einiger charakteriftiichen Züge. Klofterftiftungen des Königs und andrer 
Laien, welche übrigens der Genehmigung des räumlich zuftändigen Bifchofs 
bedürfen, kamen jo häufig vor, daß befondere Formeln hiefür gefertigt 
wurden: der Biſchof darf nur unter Genehmigung des Provinzialconcils 
eine Kirche feiner Diöcefe in ein Klofter umwandeln; er jegt den Abt ein, 
darf aber den Eintritt feiner Geiftlihen ind Klofter nicht verbieten: Laien 
follen nur behufs der Armenpflege eintreten: doc jprechen weltliche und 
geiftliche Normen für wmweltlihe und geiftliche Vergehen dauernde oder zeit: 
weilige Einjperrung in ein Kloſter jehr oft als Strafen aus. Auch Eltern 
bejtimmen ihre Kinder oft jhon im zarteften Alter dem Klofter und zur 
Erfüllung des Klojtergelübdes findet weltliher Zwang ſtatt. Geiftliche und 
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Laien, auch Biſchöfe und Könige ziehen ſich häufig behufs Vorbereitung zu 
gottjeligem Tode in die Stille der Klöſter zurüd. Mönchs- und Nonnen: 
Höfter follen gewöhnlich) weit von einander abliegen. Hervorragende Klöſter 
waren das der Nonnen des heiligen Cäſarius zu Arles, der Mönde von 
Sanct Yemilian zu Cauliana bei Merida, des Sanct Donatus zu 
Servia am Setabis, des Johannes von Gerundium zu Biclaro 
(Balclara). Maufona jtiftete zahlreiche Klöfter in Lufitanien. Ein Haupt: 
pflegeort der Eultur ward das Kloſter Agalia in einer VBorftadt von Toledo auf 
dem Nordufer des Tajo, dejjen Aebte und Mönche häufig die Metropolitan: und 
Biſchofsſtühle beftiegen, fpäter die Kirche der heiligen Kosmas und Damia— 
nu3. Seminarien und Bibliotheken finden fich regelmäßig in den Klöftern: 
unwiſſende Kleriker follen hier lefen lernen, Judenkinder im Chriftenthum 
unterwiejen werden: doch finden ſich Seminarien auch getrennt von Klöftern: 
jo die gelehrte Schule in Sanct Jerujalem zu Sevilla, gegründet von 
Leander und Iſidor, in welcher die hervorragendften Kirchenfürften des Reichs 
gebildet wurden: Eugenius, Hildifung, Braulio, Julian (Könige VI, 416). 
Zu unterfheiden von den in Klöſtern gemeinfam lebenden Mönchen und 
Nonnen find einerjeit3 Einfiedler und Einfiedlerinnen — dieſe bedürfen 
manchmal der Ueberwahung —, andrerjeit3 Perſonen, welche, ohne in ein 
Klofter zu treten, einzelne -Gelübde, 3. B. der Keufchheit ablegen, bejonders 
in jchwerer Krankheit: auch ſolchen war befondere Kleidung und Haartradht 
(Zonfur der Männer) auferlegt: Wittwen trugen wohl zuweilen während 
der Trauerzeit dieſe fromme, darunter aber bunte, weltlihe Traht und be: 
riefen fi auf Tegtere, wurden fie auf bedenflihen Wegen ertappt. Die 
Wittwe des Königs muß ſolches Religiojenkleid anlegen und auf Lebenzzeit 
ins Klofter treten — ein Zwang, der zwar in ſchöne Phraſen der Ehr— 
erbietung gegen den verftorbenen König gehüllt, aber lediglich aus dem rein 
weltlihen Motiv auferlegt wird, die Hand, den Einfluß der Königin dem 
Wettbewerb der politiichen PBarteiintriguen zu entrüden: (in. ſolchen durch 
und durch unmwahren, bewußt das wirklich Gewollte durch falbungsvolle 
Phraſen verheimlichenden Motivirungen ftehen dieſe Geſetze unerreicht da: 
fie geben Zeugniß von dem Heuchelgeift, der fie dietirt hat und find das an- 
widernde Gegentheil der mannhaften, obzwar rauhen altgermanijchen Rechts: 
geitaltung). NRüdtritt in die Welt wird mit Nirchenbann geftraft. Auch 
Kindaſwinth und Ervich hatten, als fie fih aus dem Leben zurüdzogen, 
ſolche Kleidung angelegt.') 

Bu den heiligjten, religiöfen, moraliſchen und Rechtspflichten des Weit- 
gothenkönigs gehörte jeit der Erhebung des Katholicismus zur allein gedulde: 
ten Religion die Judenverfolgung: die Unterlafjung derjelben bedroht 





1) Hiervon zu unterjheiden ift die Sitte, daß man in tödtlicher Krankheit Be 
wußtloje auf den Lebens: und Sterbensfall tonfurirte: der Tod in Mönchs- oder Reli: 
giojentracht galt ala Strafminderungägrund im Senjeitd: und gena® der von Anderen 
dem Religiojenleben Geweihte, — jo hatte er darin zu verharren. 
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ihn fofort mit Abfegung dur die Biſchöfe: denn in feinem Königseid hat 
er ganz bejonders die Durchführung der Judengeſetze zu beſchwören: daher 
heißt e3 von den frommen Königen in jtehendem Lob: „er hielt viele Con 
cilien mit den Biſchöfen und führte die Gejege gegen die Ungläubigen aus”. 
Die Geſchichte diefer Judengeſetze ift Tehrreih: fie zeigt, in welcher Weife 
die Kirche in einem Staat, in dem fie die ihr nad) ihrer Lehre zukommende 
Stellung einnahm, ihre Macht zu brauchen verftand: denn dieje Gejehe find 
ausſchließend von den Bifchöfen nicht nur gemacht, auch ausgeführt: dies 
Recht decretirten fie fich weislich zu, um zu verhindern, daß Gutmüthigkeit 
und Menſchlichkeit — auch wohl Beitechlichteit — der Könige und weltlichen 
Beamten, wie fie e8 in der That wiederholt verfuchen, in der Ausführung 
die äußerften diefer frommen Greuel milderten. 

Die Lage der Juden in diefem Reich, auf Grund der römischen Gefeke, 
war urſprünglich eine verhältnigmäßig günftige gewejen: neue Synagogen 
dürfen fie zwar nicht bauen, — folche werden unter hoher Geldftrafe in Kirchen 
verwandelt — nur alte repariren: und von gewiſſen Staats: und ftädtijchen 
Aemtern find fie ausgeihloffen, zumal des Kerfermeifter!, um Belehrungs: 
verjuche an den Gefangenen zu verhüten; auch die Belehrung chriftlicher 
Knete durch ihre jüdischen Herren wird mit Tod und Eonfiscation bedroht: 
jolhe Propaganda war den Juden religiöje Pflicht: und es ift bewunderns— 
voll, daß fie mit ſolchem Erfolg die Herüberziehung von Ehriften zu ihrer 
veradhteten und verfolgten Secte zu betreiben verjtanden, daß die Eoncilien 
unabläffig dawider anfämpfen müfjen. Aber in religiöjen Fragen entjcheiden 
ihre Obern, denen fie ſich auch im Eivilproceß in rein jüdiſchen Fällen als 
Schiedsrichtern unterwerfen dürfen: fonjt find die gewöhnlichen Gerichte zu: 
ftändig: der Sabbat joll im Proceß und aud in fiscalifhen Anforderungen 
refpectirt werden. Ein Hauptgrund ihrer Macht war ihr großer Reihthum, 
durch Handel, auch wohl durch Wucher gewonnen: da ihnen die chriftliche 
Geſetzgebung viele Erwerbszweige verichloß, warfen fie fi) mit geſammeltem 
Eifer auf den Handel aller Art, zu welchem fie ohnehin am meijten Neigung 
und Talent hatten. Durch Findigkeit, Fleiß, Nüchternheit, Sparjamfeit, 
Klugheit und Geduld übertrafen fie gerade auch in diefem Gebiet jo uner: 
reihbar hoch die Ehriften, daß deren brutalfte und grauſamſte Gejehe den 
Unterſchied nicht ausgleichen fonnten. Nur durch geheime Verwerthung diefes 
Neihthums vermochten die Juden auch jpäter ihre Eriftenz fortzuführen, 
gegenüber den ihre Austilgung bezwedenden Geſetzen: Könige, Richter, jogar 
Biihöfe wußten fie zu beftechen, jene Gefege nicht genau durchzuführen. So 
groß war ihr Reihthum, dat der Staat vor dem Steuerausfall zittert, der 
durch die bejchloffene Confiscation alles Vermögens der Juden droht. Das 
ift Höchit bezeichnend: der gierige Fiscus nimmt alles Gut der Juden: aber 
da er es nicht zu verwerthen verfteht wie der Huge und fleißige Jude, fo 
wird ihm bang über feinem eignen Raube. Uebrigens hatten fie nicht nur 
Bahrhabe: Geld, Waaren, Schmud, Geräth aller Art, — auch Grundbefig. Auf 
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das Tapferfte helfen die Juden von Arles (wie die von Neapel gegen die 
Byzantiner) ihre Mauern gegen die Franken vertheidigen: fie mußten wohl, 
warum: die (arianijhen) Gothen waren damals noch viel milder als die 
(katholifhen) Merowingen. Ganz befonders reich, glänzend und ehrenvoll 
war die Stellung der Jubengemeinde auf Minorca, der Heineren der Balearen: 
der Lector Theodor hat Grundbefig aud) auf Majorca und hat alle ſtädtiſchen 
Aemter, au), wider das Geſetz, das des defensor befleidet: ja ein anderer Jude 
ift, von den Ehriften ernannt, rector der Provinz und comes. — Die älteren 
Synoden im Weftgothenreicd brachten den Juden feinerlei Verſchlimmerung 
ihrer Lage: fie jegen vielmehr vertrauten Verkehr derfelben mit den Ehrijten 
voraus — nur gemeinfame Mahle wurden wegen der Speijewählerei der 
Juden verboten — und foviel Ehrfurdt und Bertrauen hegten die Chriſten 
für altteftamentlihe Ritushandlungen, Sprüde und Weihungen, daß ihnen 
verwehrt werden muß, ihre Saaten durd Juden fegnen zu laſſen. Sogar 
Hriftlihe Frauen und Concubinen hatten fie, gegen das römische Verbot. 
Dies wird durd das Bekehrungsconcil von 589 unterjagt, das ihnen aud) 
ſolche Staatsämter verfperrt, kraft deren fie über Ehriften Eriminalftrafen 
zu verhängen haben würden; andere, zumal Finanzämter, dürfen fie immer 
noch befleiden,; das Provinzialconcil von Narbonne vom gleichen Jahr ver: 
bietet nur Entweihung des Sonntags durch knechtiſche Arbeit der Juden 
und Bejtattung jüdischer Leihen in hriftlihen Kormen. Erft unter Sifibut 
(j. oben ©. 396) brach plöglih die Verfolgung über die Juden herein: 
ihre chriftlihen Knechte werden durch Geſetz für frei erklärt — eine Be: 
raubung höchſten Grades (j. oben ©. 472), Schenkungen früherer Könige 
an Juden werden als „erichlichen” confiscirt: zum Judenthum übergetretene 
Ehriften werden jtreng beftraft. Künftige Könige, welche diefe Gefege auf: 
heben oder Uebelthäter, welche fie brechen, werden „mit den Juden zuſammen“ 
am jüngjten Tag in die Hölle verfluht. Außerdem wurden durch Prügel 
und Gonfiscation die Juden mafjenhaft zur Taufe gezwungen: viele flohen 
ins Franfenreih. Das V. Concil von Toledo unter Sijinanth verbietet 
zwar in leider jehr bald wieder vergeßnen Worten für die Zukunft den 
Zwang zur Taufe: aber die unter Sifibut zwangsweiſe Getauften haben 
Ehriften zu bleiben. Die Juden werden nun aller Uemter unfähig erklärt. 
Rüdfällige Juden werden vom Biſchof ins Chriſtenthum zurüdgezwungen, 
ihre Kinder ihnen abgenommen und chriftlic erzogen. Aber das Concil 
wollte die Juden mit der lebenden Generation ausjterben laflen: Kanon 60 
nimmt allen Juden ihre Kinder, fie in Klöftern oder in chriftlihen Familien 
zu Chriften zu erziehen. Einwanderung von Juden wird ebenfalls aus: 
geichlofien: Kindila fpricht es einfach aus (VI. Eoncil von Toledo €. 3): nie: 
mand darf im Reiche leben, der nicht Fatholiih: an der Wurzel will er mit 
feinen Prieftern den Aberglauben ausrotten: Gott ift zu danken, daß er 
dieſe durchlauchtige Seele geihaffen und mit jolcher Weisheit erfüllt bat. 
Seder Nachfolger hat fortan im Königseid die Durchführung aller Juden: 
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gejege zu bejhwören und wird für Verlegung mit ewiger Verdammniß bedroht. 
Es war gleihwohl nicht möglich, diejen Fanatismus aus der Theorie über: 
al in das Leben zu übertragen: Ervich beginnt aufs Neue „die Peſt des 
Judenthums mit der Wurzel auszureißen“: das fei wichtiger al3 alles Andere: 
er erläßt eine große Reihe von Judengefegen, welde das XV. Concil von 
Toledo einzeln prüft und gut heißt: wir heben aus der Unzahl von Quäle— 
reien, die bis in das Heinjte Detail geregelt find, nur hervor das Verbot, 
die hriftliche Lehre in Wort und Schrift anzugreifen, die jüdiſche zu ver: 
theidigen, oder von der Kirche verbotene Bücher zu lefen: um ftrengfte Durch: 
führung zu fihern, wird beftimmt: nur Priejter haben dieſe Geſetze anzu: 
wenden, Richter, welche jie ohne Zuziehung von Prieftern anwenden, werden 
bejtraft. Um aber den Nerv des Widerjtandes der Juden, d. h. ihren Reich: 
thum, zu durchſchneiden, um ihnen fortan Bermögenserwerb fat unmöglich zu 
machen, verbietet ihnen der König (XVI. Eoncil von Toledo), in Geſchäften 
den Hafenplaß der Städte zu betreten oder überhaupt mit Chrijten irgend 
welches Geſchäft zu treiben: „denn die Hartnädigkeit der Juden ift wie die 
Schuld des Judas mit ehernem Griffel auf demantenen Nagel geichrieben”. 
Das XVII. Eoncil von Toledo beihloß auf Antrag des Königs fofortige 
Verknechtung und VBermögenseinziehung gegen alle Juden: man wollte alfo 
das Ausfterben der Erwachſenen nicht mehr abwarten. Der König gejteht, 
er habe ihnen im Anfang feiner Regierung fogar wider das Geſetz ihre 
riftlihen Kinechte zurüdgegeben, um fie durch deren Einfluß zu befehren! 
Eine höchſt verlogene. Ausrede: offenbar Hatte Egifa jene Vergünſtigung aus 
Milde oder vielleicht beftochen eingeräumt: das follte nun bemäntelt werden. 
Sie wurden angeflagt, in ihre alten Gebräuche zurüd gefallen zu fein: jehr 
glaubhaft, gegenüber der aufgeziwungenen Taufe! — und mit überjeeifchen 
Slaubensgenofjen (wohl in Nordafrifa) Verbindungen gegen die Chriftenheit 
und ihre Lehre angefnüpft zu haben. Das Concil erflärt darauf: das ab- 
ſcheuliche Judenvolk, mit dem Blute Chriſti befledt, jeine Schwüre unzählige 
Male bredend, Hat nicht nur die Kirche verwirrt (durch polemifche Schriften), 
auch dem Baterland Berderben geplant: fie jeien überführt und gejtändig, 
daß fie fi des Thrones bemächtigen wollten. Das ift ganz undenkbar d.h. 
die Leberführung: das Geſtändniß mag die Folter erpreßt haben. Des: 
halb beſchließt das Staatsconcil, da Gottes Wille ihre Strafe gerade dieſem 
König zugedacht, der das Kreuz Chriſti und zugleich den feinem Volk geplan— 
ten Untergang rächen will: alle Juden find mit Weib und Kind Sklaven 
des Staats, ihr ganzes Vermögen verfällt dem Fiscus: um Heirathen und 
Berfehr unter ihnen unmöglich zu machen, wird fie der König, einzeln über das 
ganze Reich zerftreut, an Chriſten verjchenten, welche fie nicht freilaſſen 
dürfen, jo lang fie Juden bfeiben, und ihnen die Uebung ihrer Religions: 
gebräuche wehren müſſen; die Judenkinder werden ihren Eltern im jiebenten 
Sahr abgenommen, von eifrigen Chriften erzogen und mit Chrijten ver: 
heirathet: ausgenommen von der Zerjtreuung wurden nur die Juden in den 
Dahn, Urgejchichte der german. u. rom. Völker. 1. 33 
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Grenzpäſſen (elusurae) Galliens, welche durch Seuchen und häufige Feindes- 
einbrüche ftredenweije verödet find: dort müjjen die Juden beiiammen 
wohnen, in ftrengfter Abhängigkeit von dem dux, aber fie müfjen als Ehrijten 
leben und bei Rüdjall Austreibung oder Berfnehtung gewärtigen: man 
fieht, gleihfam zur Strafe werden die zur Taufe gezwungenen zur Wieder: 
bevölferung und Dedung jener Örenzgebirge dort feitgehalten. Da nun 
aber der Staat zwar den Juden das Geld nehmen, aber doch nicht die von 
diefem Geld bisher erhobenen Steuern entbehren wollte — er verjtand ja 
nicht, wie die Beraubten damit zu wirthichaften —, fam er auf den Einfall, 
einen Theil feines NRaubes von ihm ausgewählten ehemaligen Unfreien der 
Juden als Beculien zur faufmännifchen Verwerthung zu überweiſen — offen: 
bar jenen Knechten, welche früher für ihre jüdiſchen Principale die Gejchäfte 
geführt —: und von diefen erhob nun der Staat gleich viel Steuer wie früher 
von den jüdifhen Herren und deren ganzen Vermögen!“) — Wahrlich, 
hätten die Juden in Wahrheit mit dem toleranten Islam den Umjturz 
diejes Reiches geplant — es ift nicht erweisbar —: zu verargen wäre es 
ihnen nicht gewejen: und e3 begreift fich, daß fie nad) der Schladht am Guadalete 
in Menge zu den Mauren übertraten, denen fie nad) einer Sage, welche wenigjtens 
topifche Bedeutung hat, die Thore von Toledo geöffnet haben jollen. 

Diejenige Inftitution, durch welche die Kirche dieſes Reiches vor 
anderen ihre innere Entwidlung mädtig und reich gefördert, dem arianiſchen 
Staat Widerftand geleiftet und den katholiſch gewordenen zuletzt unbe: 
ſchränkt beherricht hat, war das Eoncil, das jchließlih als Staats: 
concil bezeichnet werden muß: rein kirchlich find die Anfänge diejer, zu: 
nächſt nur als Provinzialfynoden, erſt jpäter das ganze Reich umfaffenden 
Berjammlungen: allmählich aber ziehen fie die höchfte Enticheidung in allen 
weltlihen Fragen an fih: das Staatsconcil übt nicht nur die weltliche wie 
die geistliche Gejeßgebung, es ift auch oberfter Gerichtshof und bejtimmt, un: 
mittelbar oder mittelbar, die innere und die äußere Politik der Könige. 
Parteileidenſchaft in Wiſſenſchaft und Staatsauffafjung hat dieje Entwidlung 
meiſt faljch dargeftellt: wir wollen die Gefchichte der einzelnen Eoncilien reden 
laſſen: am Schluß wird ſich die richtige Würdigung dann von jelbit ergeben. 

Die Acten der arianifhen Synoden wurden nad) dem Siege des 
Katholicismus verbrannt. 

Bon den fatholiichen Concilien feit der Gothenherricdaft behandeln die 
älteften nur Kirchliches: Eoncil von Agde 9. September 506 unter Alarich II, 
von Tarracona 6. November 516 und von Gerunda 8. Juni 516 unter Theoderich 
dem Großen: das Il. Eoncil von Toledo 17. Mai 527 unter Amalarid) (Vorſitz: 
Montanus von Toledo) ift das erjte, welches Dank gegen den König aus: 


1) Daß Witifa die Juden begnadigt und milde behandelt Habe, ift wohl einer ber 
„Frevel“ gegen die Kirche, die er nur nad Anklage der jpäten kirchlichen Quellen, 
ſchwerlich wirklih, begangen hat. 
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ipriht und das Gebet, er möge auch fünftig der Kirche Freiheit gewähren. 
Um 540 tagte ein Provinzialconcil zu Barcelona unter Theudis. Das 
I. Concil von Toledo tagte 8. Mai 589 unter Rekared I. (Vorſitz: Leander 
von Sevilla, Maujona von Merida, Euphemius von Toledo und 
67 Biichöfe, dagegen nur 5 weltliche Große). Der König überreicht fein 
neues Glaubensbefenntniß, e3 wird durch einen Notar verlefen und von 
der Berjammlung gebilligt: verworfen wird das „abicheulihe Schriftftüd‘, 
durch welches Leovigild die Katholiten zum Arianismus hinüber Teiten 
wollte. Der König erflärt nun fofort, er habe nicht nur das Leben feiner 
Völker durch das Recht zu regeln und zu jchügen, fondern aud für den 
rehten Glauben und das Seelenheil zu forgen —: das ift die ver: 
hängnißvolle Rechtfertigung des weltlihen Zwangs in Glaubensſachen, der 
Confundirung von Staat und Kirche, des ungeheuerlihen Begriffs einer 
Staatsfirhe und eines confeffionellen Staates, während doc die Friedens: 
ordnung der Vernunft außerhalb der Religionsfategorie überhaupt fteht —: 
eine Auffafjung, welche aber nicht nur das fatholifche Mittelalter beherricht, 
ebenjo die Reformatoren, welche, in Abfall von dem gefunden Grundgedanten 
des Proteftantismus, ebenfall3 von dem „weltlichen Arm" Schuß der reinen 
Lehre und Unterdrüdung der faljchen verlangen. — E3 bleibt num aber im 
Gothenftaat nicht bei der bloßen Schirmvogtei des Königs über die Kirche 
gegen weltliche, äußere Bedrüdung — vielmehr greift der König als folcher 
in das innere Leben der Kirche und das Concil — heißt dies gut! So 
entjteht der falſche Schein, der Staat habe umgekehrt die Kirche gefnechtet: 
aber die Wahrheit diejes Scheines ift das Gegentheil: denn Alles, was der 
König im Eoncil vorſchlägt — haben ihm feine geiftlichen Rathgeber ein: 
gegeben: da num dieje Vorichläge fih natürlich auch auf Weltliches beziehen, 
ja die gejammte weltliche Geſetzgebung enthalten, und da alle Vorſchläge, 
auch die weltlihen, des Königs an die Genehmigung des Eoncil3 gebunden 
find, das z. B. in unferem Fall auf 5 weltliche Große 70 Biſchöfe zählt, 
jo leuchtet ein, wie jo ganz der Epijfopat diefen Staat beherridhte: dem 
Verordnungsrecht des Königs, ohne Genehmigung des Concils, blieben nur 
untergeordnete Gegenftände: die meijten feiner Verordnungen find nur Aus— 
führungsnormen für die Staatscanones des Staatsconcils. 

Allfogleih erläßt der König in Erfüllung obiger Pfliht eine rein 
liturgijhe Anordnung: um den neuen Glauben den Gothen zur allgemeinen 
Kenntniß zu bringen, ſoll in jeder Kirche vor der Kommunion das Symbolum 
von Conftantinopel verlejen werden: — diejer „Befehl” ward dann freilich 
von den Biihöfen als bloßer „Vorſchlag“ dargeftellt und — gut geheißen: 
fo wahren fie klüglich auch in der Form ihre Freiheit wie fie materiell fich 
vom König die Abjtellung gewiſſer Mißbräuche geloben laffen: z. B. zwangs— 
weije Verheirathung von Jungfrauen und Wittwen troß ihres Keufchheits- 
gelübdes, wie fie die Herrſcher in Berfolgung ihrer Politit gegenüber den 
Adelsparteien oft vornahmen: daß der König jelbjt der Uebelthäter gewesen, 

33* 


516 1.Bud. D. Weitg. 5. Cap. Jun. Geſch. d.gall.:jpan. Weitgothenreides. 


wird jchonend bemäntelt. Das Wichtigſte aber enthält der Kanon 18 des 
Eoncils, welher den Biſchöfen die Aufſicht über die gefammte Amts: 
führung der weltlihen Beamten audh in rein weltliden Dingen 
mit der Wirkung überträgt, daß dieſe Beamten den jährlich im November 
von dem Metropoliten jeder Provinz abzuhaltenden Concilien — ohne Stimm: 
recht! — beizumohnen haben, um hier die Grundjäge kennen zu lernen, nad 
welchen fie mit den Unterthanen verfahren jollen. Aber bei dieſer theoretiichen 
Unterweifung bleibt e3 nicht: vielmehr jollen die Biichöfe, — zweimal wird der 
ausdrücliche Befehl des Königs eingejchärft, — Oberaufſeher jein der ganzen 
Behandlung der Unterthanen durch die Beamten: der Biſchof joll die Beamten 
warnen, tadeln, ercommuniciren und beim König anflagen, nicht etwa bloß 
wegen Vergehen gegen die geiftlichen Normen: Biſchof (und Adel) ftellen aud 
fejt, wiewiel die Provinz ohne Schaden zu leiden an Gehalt und Natural: 
feiftungen den Beamten gewähren mag. Bezeichnend für die vollzogne Con: 
fundirung von Geiftlihem und Weltlihem ift, daß am Schluß Geiftliche mit 
Ercommunication, Yaien mit WVermögenseinziehung bedroht werden für Ber: 
letzung irgend einer diefer Normen, ohne Unterjcheidung von geijtlihem und 
weltlihem Inhalt: alfo den Geiftlichen trifft geiftliche Strafe für Verlegung 
weltlichen Rechts, den Laien weltliche Strafe für Berlegung geiftlicher wie 
weltliher Normen. Angehängt ift eine Predigt Leanders, die fühle Klugheit, 
feuriger Schwung und tactvolle Enthaltung von jeder Schmeichelei gegen den 
König auszeichnen. 

Nach Vorſchrift des Kanon 18 diefes Eoncil3 trat am 1. November des 
gleichen Jahres 589 noch die Provinzialiynode zu Narbonne zufammen: (Borfig 
des Migetius mit fieben Biſchöfen, ohne Laien, d.h. ohne Stimmberedtigte): 
die vorgeichriebene Anmwejenheit der Richter und andern Beamten wird weder 
hier noch in einem der folgenden Concilien erwähnt, weil fie nicht zu berathen 
und zu handeln, nur Weifungen der Geiftlichen zu empfangen haben: nur in 
das Staatsconcil zu Toledo ordnet der König regelmäßig einige ftimmberedhtigte 
Laien ab, welche daher die Acten mit unterzeichnen: in Provinzialſynoden be- 
gegen nur jehr jelten ein oder zwei Laien: fo auf dem II. Concil von Sevilla 
13. November 619. „Ein geiftreiches Spiel des Zufalls ift es, daß gleich der erſte 
Kanon der erjten Synode nad) jenem Eoncil, welches in Wahrheit die Biichöfe 
zu den Fürften diejes Staates gemadt hat, den Geiftlichen verbieten muß, 
Burpurfleider zu tragen, da dieje der weltlichen Hoffahrt und nicht den Prieitern, 
jondern den mit weltliher Strafgewalt befleideten Laien angehörten.) Der 
Berweltlihung der Geiftlichen tritt auch das Verbot entgegen, an öffentlichen 
Plägen zu wohnen oder ſich plaudernd dort umzutreiben. Werner zeigt die 
Synode, daß es eben gerade die hohe Geiftlichkeit, der Epijfopat war, deren 
Macht nun jo hoch geitiegen: kraftvoll nimmt fie den niederen Klerus, in ftrenge 
Unterordnung ihn verweifend, in Zucht. Gegen jene Motivirung des Burpur: 


1) Könige VI, 438. 
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verbots hätten freilich die Biſchöfe die Beſchlüſſe dieſer Synode ſelbſt anführen 
fönnen: denn die Eonfundirung von Staatlihem und Kirchlichem, genauer 
die geieggebende Gewalt der Kirche in Verfügung über rein weltliche Strafen, 
geht ſchon jo weit, daß die acht Biſchöfe diefer Synode (allerdings für kirch— 
(ihe Vergehen) rein weltliche Strafen auch über Laien verhängen: z. B. für 
Sonntagsentweihung, heidnifche Verehrung des Donnerjtags, Wahrfagerei, 
Zauberei drohen fie Geldjtrafen an den Grafen, Prügelftrafe, Freiheitsitrafen; 
auch wird dem Abt des Klofters, in welchem politiiche Gefangne in Unter: 
fuhungshaft oder Anternirung (Verbannung in ein Kloſter) fich befinden, 
befohlen, dieſelben nach den Weifungen des Biſchofs zu behandeln. ") 

Einen gewaltigen Fortichritt in der Unterjochung dieſes Staates durch 
die Kirche bezeichnet das IV. Eoncil von Toledo vom 5. December 633 unter 
Vorſitz Iſidors — felbftverftändlih: da der wadere Spinthila wejentlich zu 
jenem Behuf von den Biſchöfen war gejtürzt und durh Sifinanth erfegt 
worden (oben S. 398). Diejer Schattenkönig erſchien mit weltlichen Großen 
in der Bafilifa, wo das Concil tagte (— auf dieje perfünliche Anweſenheit 
der Sothenkönige gründete man noch im XVII. Jahrhundert das den ſpaniſchen 
vor den franzöfiichen Königen zuftehende Recht, ſich im allgemeinen Eoncilien 
durch weltliche Gefandte vertreten zu laſſen —) „warf fich demiüthig vor den 
Prieftern Gottes zu Boden” („humo*: diefe Lesart und diefer Grad der 
Demüthigung wird ausführlich und eifrig von ſpaniſchen Schriftitellern gegen 
verfuchte Abſchwächung [„homo“] vertheidigt), erbat unter Thränen und Seufzern 
ihre Fürbitte bei Gott — vor Allem wohl für den Treubruch gegen jeinen 
König, den er mit Hilfe eben diefer Fürbitter geftürzt! und forderte fie auf 
zur Reform der Kirchenzucht, worauf die Verſammlung jofort auch die „mores“, 
d. h. die weltlichen Lebensfitten, auch der Laien, regeln zu müſſen erffärt: 
hier lag und liegt für die Kirche die ſtets geichlagne Brüde bereit, auch in 
Staatsreht und Strafreht mit ihrer Gejetgebung Einzug zu halten. Außer 
geiftlihen Beſtimmungen bejchließt die Verfammlung: an das Staatsconcil 
fol, weit über die ihm 589 eingeräumte Befugniß hinaus, ganz allgemein 
Berufung eingelegt werden fünnen gegen Ausſprüche nicht etwa nur der Bifchöfe, 
fondern gegen die Urtheile aller weltlihen Beamten: — an dieſe 
Verjammlungen von 80 Geiftlichen und höchſtens 16 Laien!: — ein föniglicher 
Vollitreder (executor) wird alle Verflagten zwingen, fi) dem Concil zu ftellen, 
dies fällt das Urtheil über die Berufung — der König hat dabei Feinerlei 


1) Die Provinzialiynode vom 1. November 592 zu Tarracona beichäftigt ſich mit 
den fatholiich gewordenen Prieftern der Arianer, 17. Mai 597 Goncil von Toledo, 
1. November 599 zu Barcelona: fie wehren der Habgier der Biichöfe und dem Ein: 
dringen von Laien in die num jo mächtig erhöhten Biſchofſtühle. Die Acten der an: 
geblichen Provinzialiynode von Toledo 610 find gewiß, das angehängte decretum Gunthe- 
mari wahrſcheinlich gefäljcht, wie Könige VI, 439—442 dargethan; die Provinzial: 
innoden von Tarracona-vom 13. Januar 614 und die II, Synode von Sevilla vom 
13. November 619 unter Iſidor enthalten nur Kirchliches: doch läßt diejer große Poly— 
hiftor gern feine Kenntniß des weltlichen Rechts leuchten. 
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Mitwirkung — und der „Erecutor” volljtredt nöthigenfalls mit Aufwendung 
der ganzen Gewalt des Staates diejes Urtheil. 

Ebenſo ift das Concil zugleich außerordentliher Gerichtshof (zumal in 
Fällen der Störung oder Entziehung des Befiges von Saden oder Rechten), 
an den fich jeder wegen irgend welcher Nechtsverlegung wenden kann, womit 
direct die Thätigkeit aller andern Behörden gehemmt wird: das heißt alio 
erftens: die Mehrzahl der oncilsgeiftlichen iſt erſte Inſtanz geworden in 
allen Fällen behaupteter Gewalt und zweitens: fie ift, in Aufhebung der 
föniglihen Gerichtsbarkeit, ganz allein zweite Inſtanz in allen Fällen: der 
König und feine Beamten haben bei diefem Urtheil keine Stimme (— abge: 
fehen von den vom König ernannten weltlichen Concilägliedern, die bejtenfalls 
ein Fünftel der Stimmen haben — ), müffen aber alle Concilsbeſchlüſſe vollftreden. 

Sehr wichtig ift num der „modus tenendi concilium“ — mie wir das 
nad Analogie des alten engliihen modus tenendi parliamentum nennen 
mögen — die peinlid genaue Geſchäftsordnung, welde die Verſammlung 
feitjtellt und von allen jpäteren Goncilien eingehalten wird. 

Den Geiftlihen wird heimlicher Verkehr mit fremden Völkern unter: 
jagt — foeben hatte man die Gefährlichkeit jolher Verbindungen erfahren —: 
richten über ſolchen Hochverrath joll aber nicht der König, jondern das Eoncil. 
Der König darf auch Geiftliche zu Richtern in (andern) politiichen Proceſſen 
bejtellen und jene werden ermächtigt, in bedeutender Erweiterung der Normen des 
III. Eoneils, nicht nur gegen königliche Beamte, auch gegen Große außer Amtes 
wegen Bedrüdung der Heinen Freien einzufchreiten: gewiß lag hier nicht blos 
die einmengerifche Herrichfucht der Priefter zu Grunde, auch das wohlmeinende 
Streben, den verfinfenden Kleinfreien beizufpringen: aber daß dazu der König 
nicht jeine Beamten für mächtig genug, jondern das Einſchreiten der Kirche für 
nöthig erachtet, zeigt deren fteigende Macht: wobei die Bekämpfung der Großen 
durch die Priejter, meiſt Biichöfe, auch in Beftellung der Lebteren zu Richtern 
in politiihen Proceſſen hervortritt. Das Concil unterläßt nicht, auch die 
rein perjönlichen Privilegien der Geiftlihen zu mehren: wo Laien weltliche 
Strafen treffen, werden Prieſtern nur kirchliche gedroht: von allen Frohnden 
und perjönlichen Leiftungen werden fie befreit: „auf Befehl des Königs“, wie 
die Biihöfe bei Normen weltlihen Inhalts jtets forgfältig beifügen. Den 
Schluß bildet ein großer Kanon (75), der von höchſter fittengefchichtlicher 
Bedeutung if. In theilweife großartiger Sprache — aber dieje Wucht ift 
dem alten Tejtament entlehnt —, theilweije mit Feinheit des Ausdruds, die 
Iſidors Geift und gelehrte Bildung verräth, wird geklagt, „bei manden 
Bölfern, wie das Gerücht geht, walte jolde Treulofigkeit der Herzen, daß 
fie die ihren Königen geſchworene Treue nicht halten“. Das religiös und 
fittlih Berwerfliche folder Verfhwörung und Empörung wird nun hoch 
pathetiich ausgemalt, dem gegenüber ordnungsmäßige Wahl des Nachfolgers 
dur Biſchöfe und Adel — vom Volk ift nicht mehr die Rede — eingeichärft 
und Treue gegen den König gelobt unter Androhung des Anathema im An: 
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gefichte Gottes und feiner Engel und der Ausſtoßung aus Kirche und Chriſten— 
heit. Und nun fährt der Kanon in einem Athem fort: „über Svinthila jedoch), 
der aus Gewifjensangft vor den eigenen Freveln fich jelbjt der Krone und 
Gewalt entffeidet hat, bejchließen wir, daß er, jeine Gattin, feine Kinder 
nie wieder in unfere Gemeinschaft aufgenommen, nie in ihre Ehren wieder 
eingejeßt werden follen und in die Güter, welche fie (der „Vater der Armen!‘) 
den Armen abgepreßt haben: nur was ihnen die Gnade Sifinanths gönnt, joll 
ihnen bleiben“.*) 

Selten ift auch in der an Heuchelei jo überreichen Geſchichte der Kirche 
ein Beifpiel fo arger und plumper Heuchelei: man ſpricht von der Untreue 
gegen die Könige, welche, „wie man jagt“, bei andern Bölfern bejtehen joll, 
während man nicht den Muth hat — und freilich nicht haben fann, nachdem 
diefe Biſchöfe faft Tags zuvor durch ſolche Treulofigfeit den König geftürzt, — 
dem verrätherijchen Gothenadel jeine eidbrüchige Falfchheit vorzuhalten. Alles 
was „bei andern Bölfern vorfommen ſoll“, hatten Priejter und Adel joeben 
gegen König Spinthila verübt! Darauf wird in widerlihem Schwulft der 
von den Priejtern getragene König gelobt: zugleich aber wird ihm die geijt- 
liche Ueberlegenheit in tief verlegender Weife eingefhärft: freilih in Form 
der Warnung feiner Nachfolger: diefe werden für den Fall tyrannifcher 
Negierung in Ausdrüden verflucht, welche jeder Achtung vor jeder Krone 
widerftreiten: und fofort, von der allgemeinen Ahetorif zur pofitiven Be: 
thätigung geiftlicher Uebermacht vorjchreitend, entziehen die Bifchöfe dem König 
die Gerichtsbarkeit im Hochverrathsprocek und übertragen fie — dem Staats: 
concil (j. oben S.468,480). Dffene Lüge und Rachſucht werden dem geftürzten 
König gegenüber nicht verſchmäht: entweiht werden die herrlihen Sprüde 
des alten Teſtaments von der Berantwortung der Herricher vor Gott, 
entadelt wird die männlich-edle Weisheit von dem Frevel der Auflehnung 
gegen den Staat, welche der gefehrte Jfidor aus den Büchern der heidnijchen 
Römer gelernt Hatte. 

Ende Juli 636 tagte, wieder in der Leofadienfirche, das V. Concil von 
Toledo unter Vorfig von EugeniusI. mit 23 Biſchöfen und Biſchofsvertre— 
tern: Juſtus von Toledo und Iſidor von Sevilla waren fajt gleichzeitig 
mit Sifinanth geftorben. Der neue König Kindila erjcheint mit. feinen Se: 
niores im Concil, empfiehlt fich knieend vor den Biſchöfen deren Fürbitte: 
König und Concil verordnen monatlich dreitägige Bittgänge in allen Städten 
des Neiches zur Vergebung der überhand nehmenden Sünden. — Der Wahl 
Kindilas müſſen gefährliche, zerrüttende Parteikämpfe vorhergegangen jein: 
alle Beichlüffe des Concils bezweden Schuß des Königs und feiner Familie 
gegen Nadjitellungen von Kronprätendenten unter Androhung der Ercom: 


1) Das Gleiche ward gegen den Verräther Gaila und deſſen Familie verhängt, 
„der weder dad Band der Brüderichaft noch die unjerem Fürften veriprochene Treue 
geachtet hat‘ (j. oben ©. 398). 
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munication und ewiger Verdammniß, auch gegen Erforſchung der Lebens: 
dauer des Königs durch Zaubermittel und hierauf gebaute Pläne. Die feier: 
lihen Berfluhungen des V. Concils gegen die Königsfeinde follen fortan 
am Schluß jedes Concils verlefen werden „um der Vergeßlichkeit der Böfen 
willen”. Schon zwei Jahre darauf (Anfang Januar 638) wiederholte das 
VI. Eoneil von Toledo (53 Bischöfe) diefe Beſchlüſſe und läßt fortab jeden 
König im Krönungseid Schutz des Glaubens gegen die Juden und Durd: 
führung der Judengeſetze beihwören unter Verfluhung als „Futter des höl— 
liſchen Feuers” für Eidverlegung in ſehr ftarfen Worten. Todesſtrafe joll 
fortan nur eintreten, wenn die Anklagefähigfeit auch nad) firhlihem Recht 
geprüft ift (Nechtgläubigfeit, nicht ercommunicirt u. f. w.), ausgenommen bei 
Hochverrath und Mordanfhlägen gegen den König. Ueberläufer und Landes: 
verräther werden, abgejehen von der weltlichen Strafe, mit Ercommunication 
und langer Pönitenz bedroht: doc ſoll Aſyl der Kirche ihr Los mildern. 
Das enge Bündniß der geiftlichen und weltlichen Ariftofratie bezeugt die 
Ermahnung des Concil3 an die alten und jungen Palatinen, fich gegenfeitig 
mit Wohlwollen und Ehrerbietung zu behandeln. Treue Anhänger des Kö— 
nigs, auch feine Kinder, aber zumal aud der Kirche, werden z. B. in den 
vom König erhaltenen Geſchenken vorbeugend geſchützt gegen etwaige Ver: 
folgung durch den neuen König. Abermals werden Verſchwörer gegen den 
König mit Anathem und Hölle bedroht und — ein harakteriftiiher Zuſatz 
— ebenfo jeder Nachfolger, der es unterläßt, den Mord des Vorgängers wie 
eines Vaters zu rächen (meift war er eben felbt der Mörder). Dabei joll dann 
die Heldenkfraft des ganzen Gothenvolfes Hilfe leiften: „und unterlaflen fie 
(Nachfolger und Volk) das, jo jollen fie nach diefem, unferem Aus: 
jpruch bei den andern Völkern beichimpft und ehrlos fein”. „Mit Verpfän: 
dung der Nationalehre muß dieſe Priefterichaft Leben und Thron von Für: 
ſten umfchirmen, die freilich mehr Könige des Klerus als des Gothenvolfes 
waren und in der Treue und Begeifterung des Volksheeres die Wurzeln 
ihrer Kraft nicht mehr finden fonnten” (Könige VI, 457). 

Das VII. Eoncil von Toledo (18. October 648 unter Vorfig des Drontins 
von Merida, 39 Biſchöfe und Biſchofsvertreter) rechtfertigt jeine Zuftändigkeit 
in weltlichen Dingen einfach damit, daß die Bischöfe nicht nur für das kirch— 
fihe Leben zu forgen haben, „Sondern auch für das Heil des Staats, ohne 
deſſen Wohlfahrt wir nicht ruhig leben können,“ und wendet fich jofort gegen 
die Hochverräther, Empörer, Landflüchtigen weltlichen und geiftlichen Standes: 
es find die Führer der Priejterpartei, welde Kindafwinth zu Anfang jeiner 
revolutionären Erhebung zu bekämpfen hatte: „ihr Troß ſchwächt die Kraft 
des Neiches, legt dem Gothenheere nie endende Anjtrengungen auf: dabei 
wäre die Verblendung der Laien noch zu ertragen: aber viel jchlimmer it, 
daß auch aus geiftlichem Stand ſich jo viele fopfüber in jolches Erfühnen gejtürzt 
haben”. Man jieht, es war die Geiftlichkeit jelbit, d. h. der widerjtrebende, 
trogende, ausgewanderte und bewaffnete Rüdfehr drohende Theil derielben, 
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gegen welche der König die Mitwirkung des Eoncils, d. h. der freiwillig 
ihm folgenden oder jeiner Gewalt unterworfenen Biſchöfe, braudt. Die Ver: 
fammlung bedroht denn mit Entjegung und Ercommunication, Tebensläng: 
licher Pönitenz alle Hochverrätherifchen Geiftlihen, über Laien verhängt fie 
außerdem noch Gonfiscation — aljo eine rein weltlihe Strafe, obwohl 
nur Bifchöfe, nicht ein einziger Laie die Verjammlung bilden —. Jedoch 
wahrt das Coneil jehr Fräftig die firchlichen Intereſſen, d. h. die Macht: 
jtellung der Biſchöfe: es entzieht dem König das Begnadigungsreht in po— 
fitifchen Procefjen (nur Y,, des Eingezogenen darf er dem Bejtraften zurüd- 
geben) und erklärt, wenn ein Fürſt gegen dies Geſetz Begnadigung verleiht, 
jo jolle und dürfe fein Priefter ihm gehorchen, fo wenig wie wenn ein nicht: 
fatholifcher Fürjt Abfall vom Glauben befehlen jollte: man wollte fi) gegen 
Parteiwechſel des König und gegen andersgefinnte Nachfolger ſchützen (ſ. o. 
©. 468). Ein Bischof, der einem Rebellen auf den Thron verholfen, joll 
gleiher Strafe verfallen: und läßt fich das (was allerdings zu erwarten 
.war!), jo fange diejer herrſcht, nicht durchſetzen, jo joll der Biſchof doch 
gleich nad) dem Tode feines Beſchützers — eine harafteriftiihe Maßregel! 
— der Ercommunication verfallen. Jeder König, der diefe Normen verlegt, 
gilt als ercommunicirt und als abtrünnig vom fatholifhen Glauben. Für 
Kindafwinth geht die Fürbitte dahin, daß er im katholiſchen Glauben „zu: 
nehmen” möge — was bei jeinen Vorgängern nicht begegnet. Und ein fo 
kräftiger Herrjher muß doch die Mitwirkung des Biſchofs erfaufen durch 
itarfe Beichränfung des jo wichtigen Begnadigungsredhts. 

Am 16. Detober 652 tagte das VII. Concil von Toledo (unter Vorſitz 
des Drontius mit 51 Biſchöfen, 11 Vertretern von Biſchöfen, 13 Webten). 
König Rekiſvinth tritt mit 17 Palatinen (darunter 15 Gothen, 2 römischen 
Namens!)) ein, überreicht einen Band (tomus) mit feinem Glaubensbekenntniß 
und den Vorlagen für das Concil: dabei wird dasfelbe ausdrüdlich auch für 
Umgejtaltung der weltlichen Gejeggebung unter vorbehaltener Zuftimmung 
des Königs für zuftändig erklärt. Deshalb wohl jollen diesmal aud) weltliche 
Große mitwirken in größerer Zahl denn je zuvor: allerdings auch jet nur im 
Verhältniß von 17 zu 76! Als „herkömmlich“ — wir haben aber gejehen, 
daß es nur ausnahmsweile vorfam — läßt fi) höchſtens anführen, daß der 
König aus den Palatinen eine Anzahl wählen fonnte, al3 weltliche Glieder 
am Concil Theil zu nehmen: mandes, was der König hiebei anführt, it 


1) Die Namen und Würden jener Palatinen find: Hodoagrus comes cubicu- 
lariorum et dux, Offilo (ebenfo c. c. et d.), Adulfus comes scanciarum et dux, 
Babilo comes et procer, Astaldus (ebenfo), Ataulfus comes, Ella comes et dux, 
Paulus comes notariorum, Evantius comes scanciarum, Euridus comes et procer, 
Riquira comes patrimoniorum, Afrila comes scanciarum, Wenedarius comes scan- 
ciarum et dux, Fandila (ebenjo), Kumefrendus comes spatariorum, Froila comes 
et procer, Riceila comes patrimoniorum: jo zahlreide den byzantinischen nach— 
gebildete Aemter find früher, wenn vorhanden, wenigftens nicht bezeugt. 
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im Widerjpruch mit den uns erhaltenen Acten der früheren Eoncilien: „ihr 
edlen Männer, fpricht er zu den PBalatinen, die ihr aus den Palaſtämtern 
nah altem Brauch (?) diejer heiligen Synode beimohnt, eine Ehre, auf 
welche euch euer Adel Anwartichaft giebt (? doch nur, fofern Edle leichter 
als Andere Palatinen werden, vgl. oben ©. 451, 455) und welche Erprobung 
ihrer Billigkeit zu Leitern des Volkes berufen (eine gänzlich ſinnloſe Phraſe), 
welche ich als meine Gehilfen in der Regierung... .begrüße...“. Sie jollen 
in innigjter Eintracht mit den Geiftlihen berathen und befchließen: der König 
verjpricht, Alles, was die VBerfammlung „mit feiner Zuftimmung“ — dieſe 
Clauſel hebt freilich den Werth des Verſprechens auf — beichließen werde, 
mit fürftlicher Autorität durchzuführen. 

Moraltheologische Eafuiftif zu treiben war ſchon damals ein Haupt: 
vergnügen diejer Scholaftif: mit breitem Behagen erörtert man jedes der: 
artige Problem: jo auch hier. Der König fordert die Geiftlihen auf, ihm 
aus einem moraliichsreligiöjen Conflict zu helfen: nad früheren Eiden jei 
er verpflichtet, die Hochverräther unnachſichtig zu jtrafen: das widerjtreitet aber 
der Krijtlihen Piliht der Barmherzigkeit. Man fieht hier einmal wieder, 
welch geringen Werth politiiche Eide Haben: die Stimmung der herrichenden 
Partei war umgejchlagen, jeit an Stelle des gewaltigen Baters der allzu: 
milde Sohn getreten war: man wollte eben jene Verurtheilten jet fchonen: 
deshalb war in dem König ohne Zweifel eben von den Geiftlihen durch 
Berufung auf die Barmherzigkeit jener Conflict erwedt worden: es ift ein 
politifher Umſchwung, der mit theologischen Phraſen verdedt zugleich 
und entjchuldigt wird. Das Eoncil erklärt das Problem für unlösbar durd 
menjchliche Weisheit, verzweifelt an jeder Entjcheidung, ruft in langem Ge: 
bet den heiligen Geift um Erleuchtung an und — trifft nun dod Ent: 
ſcheidung, jet aljo die erbetene Erleuchtung voraus. Natürlich entipricht 
diefe der jet herrſchenden politiihen Strömung: in den Motiven werden 
jene Eide getadelt al3 mehr durch Noth erzwungen denn nad) weijer Be: 
rathung bejchlojien: der voreilige Schwur wird mit dem des Herodes und 
des Jephta verglichen — die Bibel, zumal das alte Tejtament, muß immer 
für höchſt unliebjame Vergleiche aushelfen — und unter Berufung auf Pabſt 
Gregor. und den mit nationalem Stolz gefeierten, jüngjt verjtorbenen Iſidor 
in echter Theologen: Moral entjchieden: „die Schuld des fündhaften Eides 
dürfe nicht noch erjchwert werden durch fündhaftes Worthalten!”: die übrigen 
Eide jollen aufrecht bleiben, aber die Verjtümmelung und Tod drohenden 
nicht gelten: wir wiſſen nichts von folhen. Darauf regelt das Concil die 
Königswahl: ſchon das IV. Coneil von Toledo hatte die Wählbarfeit aus: 
geſchloſſen im Fall religiöfen Gelübdes (mit Tonfur und geijtlicher Tradt), 
im Fall der Decalvation, unfreier oder ungothifcher Abjtammung. Jetzt wird 
beſtimmt: die Wahl muß gejehehen in Toledo oder am Sterbeort unter Zu: 
ffimmung der Biſchöfe und Großen: vom Volk ift nicht mehr die Nede: im 
Gegentheil, „die tumultuariiche Erklärung bäuerijher Haufen” in den Pro: 
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vinzen wird als ungültige Wahl verworfen. Dann werden die Pflichten 
des Königs aufgezählt, die er vor der Thronbefteigung im Königseid zu be: 
ſchwören hat: vor Allem Schuß der Fatholifchen Religion gegen Juden und 
Keger: — „Beihheidenheit in That, Urtheil und Wandel”, Vermeidung von 
Verſchwendung und dur dieje veranlaßter Erprefiung, Verwaltung des 
Staatsvermögens im Staats, nicht im eigenen oder Hausinterefje: dabei 
wird über die „furchtbare Habgier der Könige” geklagt. Rekiſvinth muß 
auch dies, wobei jein eigner Vater als ein Hauptichuldiger ausdrüdlich be: 
nannt wird, in jeinem Namen publiciren: eine empfindlihe Demürhigung 
des Königthums und des gefürchteten Vaters in dem gefügigen Sohn: er 
zieht „Sich jelbit und allen Nachfolgern die Schranfe des Geſetzes“. Dieje 
Finanzgeſetze werden als nicht nur von den Bilchöfen, Prieftern und dem 
offieium palatinum, aud) von der Verſammlung (conventus) der „Höheren und 
Geringeren“ beftätigt bezeichnet: an eine Volksverſammlung ift dabei entfernt 
nicht zu denken: höchſtens an Acclamation des vor der Kirche verfammelten 
Volkes, dem die fertigen Beſchüſſe behufs Zurufs verfündet werden, wenn 
nicht die minores nur die minores de3 palatiums find. Die Verquidung von 
Staat und Kirche ift num jo weit gediehen, daß nicht nur der König die 
geiftlihe Strafe der Ercommunication und Verfluchung (anathema) Geift: 
lihen und Laien für Berlegung der Wahlgejege droht (natürlich unter Zu: 
ſtimmung der Biſchöfe: aber er ftellt die Strafe auf), daß auch der heilige 
Geiſt nicht nur die Beichlüffe des Concils, jondern auch das weltliche 
„Geſetz des Königs erfüllt“. 

Auch Provinzialiygnoden greifen in das weltliche Recht: fie regeln Erb: 
fähigkeit von Kindern der Geiftlichen und Eherecht der Freigelaffenen der Kirche: 
jo das IX. Concil von Toledo vom 2.— 22. November 655, weshalb der 
König dur vier Palatine ſich vertreten läßt. Das X. Eoncil von Toledo 
vom 1. December 656 erflärt wieder ausdrüdlich wie alle, welche nicht bloße 
Provinzialignoden find, nad (den Vorſchriften der Väter und) Verfügung des 
Königs aufammenzutreten: aber das nächſt zu nennende jeßt das Gleiche 
auch bei allen Provinzialiynoden voraus); es verhandelt die Selbjtanflage 
eines Biſchofs wegen Gejchlehtsverbreden und Proceſſe über Teſtamente 
anderer Biſchöfe, auch in weltlihen Fragen richtend. Die Provinzialiynode 
von Merida vom 6. November 666 erfennt an, daß der König auch der 
firchlichen Dinge walte — ſehr ungefährlich, jo lange derjelbe jogar in welt: 
lihen nur nad) Lenkung der Kirche handelt —: z.B. ordnet er die beitrit- 
tenen Grenzen zweier Didcejen: kräftige Herricher Hätten aus den von der 
Kirche der Krone eingeräumten Rechten freilih mehr machen fünnen, als der 
Staat brauchte und jogar die Freiheit der Kirche vertrug, Zum erjten Mal 
(jo weit ich jehe) wird in einem germanifchen Staat Kirchengebet angeordnet 
für den König, feine Treuen und fein Heer vom Aufbruch ins Feld an bis 
zur Nüdfehr nad) Toledo. Den graufamen und den fanatischzabergläubijchen 
Sinn diejes Klerus fennzeichnet das Verbot, daß Biihöfe im Born ihre 
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Knete verftümmeln: der Richter ſoll in folhen Fällen entjcheiden und jedes: 
fall3 den ſchuldigen Knecht durch Veräußerung an einen andern Herrn der 
jpäteren Nahe des Biſchofs entziehen — „jorgt der König im weltlichen 
Geſetz für die Menfchen (gemeint ijt wohl, L. V. VI, 6, 13), fo darf die Kirche 
wohl das Gleiche thun“: ferner, wenn Geistliche behaupten, von Kirchen: 
knechten krank gezaubert zu jein, follen fie nicht jelbjt diefe ftrafen, jondern 
der Richter (mit ehrbaren Leuten) die Unterfuhung führen und nad deſſen 
Antrag der Bifchof das Urtheil fällen. 

Darauf folgen die beiden ungefähr gleichzeitig tagenden Provinzial: 
iynoden von Toledo (Conc. Tol. XI) vom 7. November 675 und von Braga. 
Arge Zerrüttung der Kirchenzucht wird beflagt, und der „fromme, eifrige, 
Fuge” König Wamba bedankt, daß er wieder einmal ein Concil berufen: 
(ohne königliche Berufung wagt man alfo troß dringender Veranlafjung nicht 
fich zu verfammeln: ganz ausschließend übt die Krone das Berufungsredt: 
ein Fall der Auflöfung durch den König fam nie vor —): bei Ercommuni: 
cation muß Störung der Gefhäftsordnung durd Lachen, Zanken, Spotten, 
Schreien verboten werden. Die Biſchöfe, „vom Stolz ihrer Stellung erfüllt“, 
zählen ganz beionders zu den „praesumentes“ (j. oben ©. 466), welche für 
gewaltthätige Selbithilfe mit Umgehung des Nechtes gejtraft werden müfjen. 
Aber auch arge Entſittlichung dieſer geiftlichen Ariftofratie in gejchlechtlichen 
Dingen wird vorausgejegt: wegen Verführung adeliger Mädchen oder Frauen 
durch Bilchöfe, auch Ermordung von Frauen und Männern des Adels dur 
Biſchöfe muß eingefchritten werden: offenbar lagen einzelne jehr ſtarke Fälle 
vor: aber während den Laien Berfnehtung und Verbannung traf, wird 
der Biſchof nur ercommunicirt und verbannt: iſt das Opfer nur gemein: 
frei, tritt wohl nur Gelditrafe ein (f. oben ©. 466): man fieht, die ge: 
ſchlechtlichen Lafter, al3 deren Beftrafung der Untergang des Reiches gefaht 
wurde, hatten nicht nur den weltlichen Adel ergriffen. — König Wamba wird 
zweimal als Reformator der Kirchenzucht gepriefen. — Aber gerade Diele 
Reform ward neben der des Heeres ein Hauptgrund feines Sturzes: 
die Biichöfe halfen ihn verderben und breiteten den Mantel der Kirche 
dedend über den Kronräuber. Am 4. October 680 hatte Ervich feinem 
Wohlthäter den Gifttrant gereicht, am 20. October falbte ihn Julian von 
Toledo, am 9. Januar 681 trat auf „Befehl des Königs“ das XII. Eoncil 
von Toledo unter Borjig Julians zufammen: doch nur 41 Geiftliche hatte 
man einjtweilen gewonnen, 15 Balatinen ohne näheren Amtstitel unter: 
zeichnen mit.) Dies Concil hatte fast ausjchließend den angegebenen poli: 
tiichen Zwed: der König, knieend um die Fürbitte der Bischöfe flehend, fordert 
jie, das „Salz der Erde”, auf, die Heilung des Franken Staates zu über: 
nehmen: das ſoll heißen: die gottlofe Mifregierung Wambas hat die Rebellion 


1) Dies Verhältniß: 15 zu 46, ift das für die Laien günftigfte, das überhaupt 
vorlommt. 
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und die Rettung des Staates durd) die Kirche nothivendig gemadt. Obwohl 
ihnen die Anfänge feines Regiments nicht unbefannt jeien, wie er „durch 
Fügung göttliher Gerichte” (!) den Thron beftiegen und die Salbung er: 
halten habe, jo jollen fie es doch noch jhriftlih (in einem Tomus) ver: 
nehmen: wie er feine Krone durd ihre Zuftimmung erhalten, jo jollen fie 
jest Beftätigung ertheilen. Vor allem jollen jie dann die Saat des Juden: 
thums mit der Wurzel ausreißen und das Wehrgejeg Wambas abſchwächen, 
durch welches die halbe Bevölkerung des Reiches jhon wegen Fahnenflucht 
mit Ehrlofigkeit geichlagen, ja in manden Landichaften jchon alles Bolt 
ehrlos und zeugnißunfähig geworden wäre: daher jei Aufhebung mit rüd- 
wirfender Kraft unerläßlid. Endlich aber fordert er die Bijchöfe ganz all: 
gemein zur Aufhebung aller weltlichen Gejege auf, welche ihnen „abſurd“ 
oder ungerecht jcheinen, und auch jonjt, beliebig neue Gejege zu erlafien. 
Nun erfolgt eine Rechtfertigung des Verbrechens, welche, mögen einige 
Toledo fern Wohnende über den Hergang getäufcht worden jein, jehr vielen 
Gliedern des Concils, vor allen Julian, nur al3 bewußte Heuchelei aus: 
gelegt werden kann: die Berjammlung erklärt: die vorgelegten Urkunden 
haben dargethan, mit welcher Friedlichkeit und Ordnungsgemäßheit (gerade 
das Gegentheil war der Fall und follte nun vertujcht werden) Fürſt Ervich 
den Thron beftiegen und die heilige Salbung (diefe war ſtaatsrechtlich ohne 
jede Bedeutung, ftrafrechtlih nur ein Verbrechen) erlangt habe. „Da näm: 
lid König Wamba der Schlag einer unvermeidlichen Nothwendigkeit befiel“ 
— dieſe Worte enthalten und verhüllen die Vergiftung — „nahm er die 
Tracht des Gelübdes und die Tonfur an und bejtimmte fchriftlih Ervich 
zu jeinem Nachfolger — hätte er dies jogar freiwillig gethan, jo war «8 
ftaatsrechtlicy nichtig, — der durch priejterlihe Segnung zu ſalben ſei (dies 
verleiht nur dem rehtmäßig Gewählten religiöfe Weihe), Die Echtheit 
der Unterſchrift Wambas iſt feitgejtellt: deshalb entbinden wir das 
Bolt von jedem Eid der Treue gegen König Wamba: es diene nun 
Ervich, den es in Liebe geforen (es hatte dazu gar feine Zeit und Mög: 
lichkeit gehabt): wer fich gegen diejen erhebt, wird „nit wohl“ (diefe 
Wendung verräth doc noch eine Negung des Gewifjens) der Strafe Gottes 
entgehn.“ Uber wahrhaft empörend in dem Munde von Prieſtern ift das 
nun Folgende: nahe lag die Gefahr, der jchmählich Vergiftete, Betäubte und 
Bergewaltigte werde erflären, die Thronentjagung jei erziwungen. Dagegen 
hätte nad dem Gejeß eingewendet werden mögen, gleihtwohl made ihn die 
Tonſur, die Anlegung des Neligiojengewandes der Krone unfähig: um num 
den entrüfteten Einwand abzujchneiden, daß auc dies an dem Betäubten, 
Unbewußten ohne, gegen jeinen Willen vorgenommen worden, erklärt das 
Eoneil: „oft fechten undankbar jolche, welchen gegen ihren Willen die Gnade 
Gottes zu Theil geworden ()“ die Tonjur an, „weil fie jelbe weder erbeten, 
noch auch nur in bewußtem Zuftand empfangen hätten‘ und wollen wieder 
in das weltliche Leben zurüdfehren — man jpürt die Angjt der Verfchwornen, 


526 III. Buch. D. Weſtg. 5. Cap. Inn. Gejd.d. gall.:jpan. Weftgothenreicdhes. 


der tapfre Mann möchte feiner Klofterzelle entjpringen und wieder zu Scepter 
und Schwert greifen: — und nun vermögen e3 dieje Priefter, zu jagen „diefe 
frehe und hartnädige Unverfhämtheit würde folde Sprade nicht führen, 
bedäcdhte fie, daß man ja aud die Taufe an willenlofen, bewußtlojen Kin- 
dern vollzieht: wie die Taufe ift auch die „Verleihung“ (1) der Poenitenz, 
obwohl Bewußtlojen ertheilt, unverbrüchlich zu bewahren, namentlih fann 
ein folder nie mehr ein Staat3amt befleiden”. Das war es! Dem 
Priefter, der einen Bemwußtlofen tonfurirt, droht nur Ercommunication auf 
ein Jahr — und dagegen darf er beweifen, daß ihn fein Opfer „durch Hand: 
bewegungen (!) oder andere Anzeichen dazu aufgefordert habe“ — frühere 
Eoncilien (Conc. Tol. X 3) hatten ſchriftliche Erklärung des Gelübdes ver: 
langt. — „Selten ift in aller Geſchichte ein politifches Verbrechen wider: 
fiher mit religiöjfer Heuchelei geſchmückt und verhüllt worden‘ (Könige VI, 
478). — Wadere Geiftliche ſcheinen die Hochverräther, alte Feinde Wambas, 
etwa Paulus und jeine Mitfchuldigen, welche Ervich vielleicht bei der Unthat 
verwendet, dann begnadigt und hochgeſtellt hatte, von ſich fern gehalten 
zu haben: um dieſe moralijhe Berurtheilung zu eritiden, verbietet das 
Eoneil, Leute von fi zu ftoßen, „welche doch jelbjt der König Ervih an 
feine Tafel ziehet!“ — ſolch' Höfliche Rückſicht liegt ſonſt tief unter der Kirche, 
welche die großartigſte Rüdfichtslofigfeit in guter Sache oftmal3 bewunde— 
rungswürdig bewährt hat. Die politifhe Verurtheilung Wambas ijt aber 
noch nicht fertig: der Biihof Stephan von Merida Hagt fi) an, durd; des 
Königs Gewaltthätigfeit und ungerechte Befehle gezwungen, das Klojter Aquae 
in einer Borjtadt von Toledo zu einem Bisthum erhoben zu haben. Das 
Eoncil erklärt für notoriih, daß „Wamba in gewohntem Eigenfinn und leicht: 
fertig handelnd dies durchgejegt und in andern Fleden Gleiches gethan habe“ 
— er richtete wohl in feiner Reform der tief gefallenen Kirchenzucht neue 
Bisthümer ein und bejegte jie mit ergebnen und tüchtigen Männern. Nach 
Verlefung der Kanones „gegen jolhe Willfür und Inſolenz“ — fie ent: 
halten aber gar nichts über Mitwirkung de3 Königs bei Errichtung von 
Bisthümern — wird Aquae wieder zum Kloſter gemadt: der eingejeßte 
Biihof Kuniwult (Euniult) bleibt, weil vom König gezwungen, ungeftraft. 
Man verleiht ferner den durch das Wehrgeſetz Wambas mit Infamie Getroff: 
nen Zeugnißfähigfeit wieder und den alten Rang und Titel (dies war 
die Hauptjache, das andere vorgehängte Motiv nur die Bejchönigung, wie 
jehr oft in diefen Concilsacten). Außer Erneuerung der Judengejege erläßt 
die Verſammlung ein jcharfes Verbot des Göpendienjtes, woraus Fortdauer 
römijch:iberifhen, vielleicht auch germanischen Heidenthums auf dem Lande 
(pagi, daher pagani) und unter dem geringen Volke der Bauern, Colonen 
erhellt: die verbotnen Gebräuche find zugleih römiſch und germanijch, eben 
gemeinsarifch: doch darf bei dem Eult von Felfen (Steinen), Bäumen, Un: 
zünden von Feuern (Fadeln) und Verehrung von Quellen wohl aud an 
germanisches Heidenthum gedacht werden. — Das politiic Wichtigjte war 


Die Staatdconcilien: das dreizehnte Eoncil von Toledo. 527 


aber neben der endgültigen Ausihließung Wambas vom Thron die bedeutende 
Erhöhung der Macht des Metropolitans von Toledo: nit ohne 
Belohnung wollte der gewaltige Julian den Frevel mit begangen oder doch 
nachträglich geheiligt Haben: fortan ernennt er (unter Mitwirkung nur des 
Königs) allein alle Bifchöfe von Spanien und Septimanien: von der kano— 
niſch vorgejchriebenen, auch in diefem Neich wiederholt anerkannten Wahl 
durd die Mitbifchöfe auf den Provinzialfgnoden nad Vorſchlag der Gemein: 
den unter Mitwirkung des Metropolitan der Provinz ift gar feine Rede 
mehr: der von (dem König und) Julian Ernannte hat fih in drei Mona: 
ten vor feinem Metropolitan zu ftellen, der ihn nur einmweift, nicht mehr confecrirt. 
So hatte der Jude Julian eine Art von Primat über die wejtgothifche 
Kirche gewonnen, wie feiner feiner Vorgänger: er beherrichte durch den König 
die Bischöfe, durch die Bijchöfe, d. h. das Staatsconcil, Kirche und Staat. 

Am 4. November 683 tagte das XIII. Eoncil zu Toledo (unter Vorfig 
Sulians: 82 Geiftliche und 26 illustres des officium palatinum, welch' letztere 
bei ihrer Unterfchrift ausdrüdlich bemerken, daß fie den Verhandlungen bei: 
wohnten (d. h. alfo nicht mit dem König nad der Eröffnung fich wieder 
entfernten) umd den Beſchlüſſen zuftimmten. König Ervich erjcheint, über: 
reicht einen „tomus“, den Inbegriff feiner Anträge, und erbittet ihren „be: 
fanntlih vom heiligen Geift erleuchteten, ewig zu befolgenden Rath” — für 
weltliche Dinge, politifhe Fragen, für welche die Kirche ſelbſt nicht Er: 
leuchtung durch den heiligen Geift in Anſpruch nimmt. 

Vielleiht war der Sturz Wambas erfolgt unter Mitwirkung feiner alten 
Feinde, des Paulus und der Paulianer, denen feine Gnade das Leben ge: 
ſchenkt hatte: wenigjtens würde dies gut erffären, daß das Eoncil ihnen nun 
auf Antrag des Königs Ehre und den noch vom Fiscus beſeſſenen Theil des 
eingezogenen Vermögens zurüdgiebt — jedesfalles ward dadurd) die Wamba 
feindliche, jet herrichende Partei verftärkt. Kerner ſchützt das Concil frei: 
ih „auf Antrag des Königs”, d. h. Julians, die geiftlichen und weltlichen 
Großen in Hochverratheprocefien gegen die in jehr jtarfen Worten gejcholtenen 
Mißbräuche der Gewalt und Arglijt in der Gerichtsbarkeit früherer Könige: das 
Staatsconcil wird allein für zuftändig erklärt in ſolchen Anklagen; auch einen 
Steuererlaß bewilligt das Eoncil auf Antrag der Krone. Aus eigner Jni: 
tiative aber nimmt nun das Concil, d. h. die Kirche, die Krone in Schuß: 
in Umfehr des Verhältniffes von Königsſchwert und Krummftab: alle Bi: 
ichöfe, Priefter, Laien, Edle, künftigen Könige werden mit Verfluchung bedroht, 
falls fie irgend dem König, feiner Gemahlin Leovigotho und ihrer Familie 
Nachſtellung bereiten: bejonderd auch gewaltfame Tonfurirung oder Auf: 
nöthigung geiftlichen Gewandes wird bedroht — man wußte wohl, warum! 
Der Königin wird für den Kal ihrer Verwittwung Wiederverheirathung 
verboten: groß ijt hier der Aufwand theologiiher Rhetorik — (in Schwefel: 
feuer, wie der Teufel, würde ein folcher Frevler, d. h. ihr zweiter Gatte 
verbrannt: die einjtige Königin, ein Theil des Leibes des verjtorbenen Herr: 
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jchers, darf nicht der Luft eines Unterthanen dienen“ —), wie immer, 
wenn dur die Phrajen ſolch jalbungsvoller Entrüftung das wahre Motiv 
verjchleiert werden joll: nämlich den Einfluß der Königin-Wittwe und ihres 
Geſchlechts nicht mehr, wie früher geſchehen, mit ihrer Hand zum Gegenſtand der 
Barteifämpfe zu machen: dat obiges Motiv nur vorgeihoben, verräth das 
Berbot auch für den neuen König (aljo nicht Unterthan), die Wittive des 
Borgängers zu heirathen — gerade dieſer war zumeijt gemeint mit dem 
Verbot. Auch) das Verbot, ehemalige Knechte von Palatinen jelbjt zu Pa: 
latinen zu erhöhen und dann deren Kenntniß der Geheimnifje ihrer früheren 
Herren zu politiichen Anklagen zu verwerthen, bezwedt den Schuß der Ari: 
ftofratie gegen ein Verfahren, wie es Kindafwinth, vielleiht auh Wamba, 
angewandt. Der König publicirt dann alle Beſchlüſſe des Concils, auch die 
rein geiftlichen, in einer lex, und droht für Verlegung nicht nur weltliche 
Strafen — auch die geiftlihe der Ercommunication: jo völlig find Staat 
und Kirche verquidt und verſchmolzen. Dabei wird ausdrüdlicd anerkannt: 
auch die rein geiftlihen Beichlüffe erhalten erjt durch die königliche Geneh: 
migung Gültigkeit. — Im November 684 tagte das XIV. Eoncil von To: 
ledo, ein Provinzialconcil, aber vom König berufen, unter Vorſitz Julians, 
ohne weltlihe Große, weil nur eine kirchliche und zwar dogmatifche Frage 
entichieden wird: der Pabſt hatte Beitritt der weſtgothiſchen Kirche zu den 
Beichlüffen des VI. Eoncils von Conſtantinopel verlangt, welches die fegeriiche 
Lehre, vom Monotheletismus (Ein Wille in Chriftus) verwarf: ein Staats: 
concil habe man nicht berufen können, da man das päbjtliche Schreiben kurz 
nad der Heimkehr vom vorigen Concil, daher ftark angegriffen (imminuti), 
dazu in ftrengfter Winterzeit erhalten habe: fo habe man denn jtatt dejjen 
ein Provinzialconcil berufen, bei welchem jedoch die Biſchöfe der andern 
Provinzen durch Vicare vertreten jeien und fo wird denn doch die allge: 
meine Zuftimmung, nad dem Antrag des Pabſtes, erflärt. Am Schluſſe 
warnt das Concil vor Grübelei: Gott will nit, daß man ihn erforiche, 
fondern daß man ihn glaube. 

Das nächte Concil war wieder ein Staatsconcil (XV. Eoncil von Toledo 
vom 11.Mai688 in der Hauptlirche, eeclesia praetoriensis unter Vorſitz Julians, 
76 Geiftliche, 17 Palatine): es TLöfte nad) Aufforderung Egikas!) abermals 
einen Conflict von Eiden: — theologiihe Moralcafuiftit auf jtaatsrechtliche 
Fragen anzumenden war, wie bemerkt, ein Hauptvergnügen diejer Priefter und 
ein viel benütztes Mittel, politische Schwierigkeiten durch kirchliche Entſcheidung 
zu heben (j. darüber oben ©. 522). Aus den Geſtändniſſen des Eidams erhellt, 
dag Ervich jtets für die jo frevelhaft erlangte Herrſchaft zitterte und außer 
durch „erpreßte” Eide und Berfluhung für den Fall des Eidbruchs durch 


1) „Auf die Erde ausgejtredt” hatte er wie jegt üblich die Fürbitte der Biſchöfe 
erbeten — e3 wäre nicht zu erwähnen, wenn nicht die Theologen, wie Thomajfin 
©. 443, ſolche Demüthigung der Krone vor der Kirche immer wieder mohlgefällig 
vermwerthet hätten. 
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graufame Proceßverfolgung ber Gegner ſich zu fihern trachtete. Echt theo- 
logisch ift der Entfcheidungsgrund: daß Ervich, al3 er Egika zu dem zweiten 
Eide „zwang“ (er konnte ihn aber gar nicht zwingen, König zu werben 
und jo den Königseid zu leiften), ihn dadurch von dem erjten entbunden 
babe — jehr gegen die Willendmeinung beider! Gleichwohl nimmt das 
Eoncil den König noch durch den erjten Eid als gebunden an, da es ihn 
unter ausbrüdlicher Berufung auf feine Inſpiration durch den h. Geift, des— 
ſelben jet erft entbindet, jofern er dem zweiten wiberftritte. — Sehr merk— 
würdig aber ift das fchroffe, ja gröbliche !) Auftreten dieſer Biſchöfe gegen 
den Pabſt: der ehemalige Jude Julian genoß den Triumph als fpanifcher 
Pabſt, als unumjchränftes Haupt der gothifchen Nationalfirche, Rom wie eben: 
bürtig entgegen zu jchreiten: er hatte im Namen feiner Kirche eine Denkſchrift 
verfaßt und dem Pabſt eingefandt über feinen und der andern Bifchöfe Bei- 
tritt zu den Bejchlüffen des VI. Eoncil3 von Eonftantinopel gegen die mono: 
theletifche Keberei (oben ©. 528): Pabſt Benedict verlangte Aenderung zweier 
ihm bedenflicher Stellen: aber auf das Allerheftigfte weift Julian und das 
von ihm völlig beherrſchte Eoncil diejes Anfinnen zurüd: in berechtigtem 
Stolz berufen fie fih auf ihren großen Landsmann Iſidor von Sevilla, 
dicht neben Athanafius und Yuguftin: „nachläſſig, leichtfinnig habe der Pabſt 
die Schrift gelejen: ſchämen folle er fich, die Wahrheit nicht zu kennen; wenn 
er ihren aus den Vätern gejhöpften Lehren widerjpreche, ſei gar nicht mehr 
mit ihm zu jtreiten: den Freunden der Wahrheit werde ihre Lehre gefallen, 
auch dann, wenn fie von Eiferfühtigen und Unwiſſenden als nicht lehrbar 
bezeichnet werde”. — Am 1. November 692 tagte zu Saragofja auf Befehl 
des Königs das Provinzialconcil von Tarracona, welches (außer geistlichen 
Kanones) das Eheverbot für die füniglihe Wittwe wiederholt: „fern dem 
Wirbelſtrom“ der Welt foll fie lebenslänglich im Nonnenflofter das Religiofen= 
gewand tragen — e3 fällt auf, dies im bloßen Provinzialconcil wiederholen 
zu jehen. — Darauf folgte das XVI. Eoncil von Toledo, 2. Mai 693, 
unter Vorfig des Primas Felir, 63 Geiftlihe, 16 Palatinen. In dem 
von Egifa überreichten „tomus“ ergreift ſcheinbar der König die Jnitiative 
in Reform der Kirche, in rein geiftlihen Dingen: in Wahrheit war er nur 
das Spradrohr des hinter ihm jtehenden Epiffopatd. Lehrreich aber ift, daß 
in diefem Reich, in welchem doch in allen Dingen, weltlichen wie geiftlichen, 
Alles geihah nah dem Willen der Biichöfe, das Firchliche Leben fo tief 
finfen konnte: aber es war gerade die Verweltlihung des hohen Klerus die 
Hauptfrankheit der Kirche, eine Folge der Machtſtellung der Biſchöfe als 
weltliher Leiter des Staates. 

Der unbändige Hochmuth jenes Sisbert von Toledo, über deffen Hoc: 
verrath (geplanten Königsmord) und Entweihung der Heiligthümer nun zus 
gleich das Staatsconcil zu richten hat, ift wie ein Typus, ein Symbol der 

1) — wenig höfliche“ (Hefele, ei ir 
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maßlojfen Ueberhebung und Berweltlihung des Epiſkopats: jehr glimpflich 
fommt der hohe Prälat mit Abjegung, Ercommunication, Confiscation und 
febenslänglicher Klofterhaft davon: ein Laie wäre dem Tode nicht entgangen 
(j. oben ©. 413): an feine Stelle tritt Felir von Sevilla nad „Vorwahl“ 
(praeelectio) und vorläufiger Anordnung des Königs, welche nun das Concil 
bejtätigt. — Die Abjchrefung der geiftlihen und weltlihen Großen vom 
Hochverrath durch gehäufte weltliche und geiftliche Strafen fruchtete, wie der 
Erfolg zeigte, jehr wenig: auch waren dieje Strafen faum noch zu fteigern: 
gleihtwohl verjucht das Concil noch weitere Abjchredung, indem e3 auch die 
ganze Nachkommenſchaft der Hocverräther jedes Amtes dem Fiscus ver- 
fnechtet: „die Noth zwingt, fich über das Verbot Gottes, die Väter in den 
Kindern zu trafen, hinwegzujegen,” jagen, jehr unpriefterlih, dieje Prieſter. 
Nun zitterte aber die herrichende Partei ſtets davor, ein gewaltjamer Thron: 
wechjel möchte die Gegner zur Gewalt erheben und der neue König die jet 
geftürzten in Rang und Gütern reftituiren: für diefen Fall bedroht daher das 
Concil den künftigen Herricher, welcher den Hochverrath nit nad diefen 
Geſetzen beitrafen oder die früher Verurtheilten begnadigen würde, mit gräß: 
lihen Flüchen: er joll mit jeinem ganzen Geſchlecht für ewig verdammt zu 
Grunde gehen und zwar „a) durd Strafgericht Gottes ſchon auf Erden alle 
Habe und Ehre verlieren und obenein b) durch das Urtheil Chrijti mit dem 
Teufel und deffen Genofjen zum tiefiten Abgrund der Gehenna fahren“. — 
Durch ſolche geiftliche Mittel verfolgte dieje Priejterfchaft ihre weltlichen 
Zwede. — Sehr tiefen Verfall des fittlihen und kirchlichen Sinnes der Geift: 
fichfeit verrathen die Klagen und Anträge des Königs: obwohl die Biſchöfe 
und Mebte über unermeßliche Reichthümer verfügen, laſſen fie doch die Kirchen: 
gebäude dermaßen verfallen, daß die Juden fpotten, fie fähen diefe Kirchen 
in viel traurigerem Zuftande, al3 ihre gefperrten und niedergebrochenen Syna: 
gogen. Die Bijchöfe werden ihrer Pflicht gemahnt, ein Drittel ihrer Einkünfte 
dem Kirchengebäude zuzumenden, gewarnt, in Ausführung ftaatliher Geſchäfte 
die Gemeinden durch Frohnden zu Grunde zu richten. Außer gegen Juden 
und Götzendienſt ſoll das Eoncil auch gegen arge geichlechtliche Lafter zumal 
der Geiftlichen, dann auch der Laien, einjchreiten: die Gegenjtände des Gößen: 
dienjtes follen in die Kirchen geichafit werden: das Concil droht abermals 
zugleich geiftliche Strafen und weltliche neben einander: Anathem, Ercommuni: 
cation, Pönitenz und Decalvation, Verbannung, Gonfiscation, Prügelftrafe, 
Geldftrafe von 3 Pfund Gold. — Am 9. November 694 tagt das XVII. Concil 
zu Toledo in der Leofadienfirche (die Unterſchriften find feider verloren: an: 
wejend die meisten Biichöfe von Spanien und Gallien). Außer der Juden: 
vernichtung (j. oben S. 513) beantragt der tomus des Königs, den Frevel 
von Prieftern zu ftrafen, welche Lebende zu Tode beten wollen, indem fie 
Todtenmefjen für fie halten (ein noch jet begegnender Aberglaube) — und 
für jeden Monat dreitägige Faften und Litaneien anzuordnen, damit der Teufel 
nicht wie bisher die Unterthanen zu Hochverrath verführe: es ift Häglich, die 
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Nachfolger der alten Heldenfünige in ihrer Angſt Faſten und Litaneien zur 
Abwehr des Teufel3 und der Verſchwörer anrufen zu jehen! — Allzu 
fpät — denn dies Concil jollte das vorlegte jein vor dem Untergang des 
Prieſterreichs — erfennen die Biſchöfe, in welch ſchädlicher Weije die Ver: 
weltlihung der Kirche gerade in dieſen VBerfammlungen, welche die Leitung 
der Kirche bezwedten, den jchärfiten Ausdrud gefunden hatte: war doc) das 
Staatsconcil von jtimmberedhtigten, durch den König ernannten Laien mit 
befucht, eine weltliche Gerichts: und gejeggebende Verſammlung ganz ebenjo 
geworden wie eine Kirchenſynode: jehr einfichtig beichließt daher das Eoncil, 
daß fortab die erjten drei Tage jedes Concils unter Ausihluß aller Laien 
lediglich irchlichen Dingen gewidmet fein jollen: erſt vom 4. Tage ab follen 
unter Zutritt und Mitwirkung der Laien die weltlichen Fragen verhandelt 
werden: aud ergreift die Synode im einigen geiftlihen Dingen fofort die 
Initiative, welche zur Beihämung der Priefter die Könige oft geübt hatten. 
Die Anträge des Fürften werden genehmigt, abermals — denn Weltliches 
und Geiftliches war abjolut nicht mehr zu trennen — geijtliche und weltliche 
Strafen zugleih (Ercommunication und Verbannung) für jenes Todbeten dem 
Priejter und defjen Unjtifter gedroht und zum Lohnvergelt für den Eijer des 
Königs ein neues Geſetz zum Schuß jeiner Gemahlin und Kinder (in ihrem 
Erbe), zumal für die Zeit nad) dem Tode des Königs, erlaffen: „biſchöf— 
fiher Schuß” auf Erden wird ihnen zugefagt und ihren Angreifern Anathem, 
Ausftreihung in dem Buche des Himmels, Höllenftrafe mit dem Teufel zus 
jammen angefludht. 

Dies ift das legte Concil, deſſen Acten uns erhalten jind: die des 
XVII. Concils zu Toledo, das Witifa ca. 701 abhielt, find verloren, an: 
geblich zerftört, weil gegen die heiligen Kanones verjtoßend. 

Als Richter und Verfolger, dann als Beſchirmer der Biihöfe, hatten 
diefe Könige begonnen: fie endeten damit, daß fie den Schuß der Biſchöfe 
für Weib und Kind anflehten. 

Die genaue Betrahtung der einzelnen Concilien hat ung gezeigt, wie 
fie urfprünglich rein geiftliche VBerfammlungen waren, jedoch als ſolche ſchon 
auch gemifchte und rein weltliche Functionen übten, da fchon jeit Constantin 
den Biſchöfen weltliche Gefchäfte überwiejen waren: wie fie dann aber all: 
mählich höchjte weltliche Gerichte wurden, höchfte weltliche Verwaltung und 
weltliche Geſetzgebung übten, geiftlihe und weltlihe Strafen drohten und 
anwandten, folgerichtig unter Mitwirkung von Laien, welche bis zum Jahre 
694 ungetrennt auc die rein geiftlichen Fragen mit beriethen, bejchlofien, 
unterjchrieben (vergl. oben ©. 527, subseripsi), freilich ftets in ohnmächtigfter 
Minderheit gegenüber den geiftlihen Gliedern. 

Dem König hatte diefe Kirche, ein höchſt gewagtes Spiel jpielend, 
formelf, theoretijch eine Vollgewalt eingeräumt, welche ihm verjtattet Haben 
würde, auch das innere Leben derjelben in einer der Kirche und dem Staat gleid) 
verderblihen Weife wahrhaft zu fnechten: alleinige Entjcheidung bei Einjegung 

34* 
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aller Biſchöfe, ausihließende Berufung aller Eoncilien, unbefhränfte Ernennung 
von weltlichen Concilsgliedern, Initiative in kirchlichen Sachen, Androhung 
und Verhängen rein kirchlicher Strafen, endlih — und das war die Haupt: 
fahe — Sanction aller, aud der rein geiftlihen, Beſchlüſſe des Eoncils: 
aber der Erfolg hat gezeigt, daß die Kirche dies Fühne Spiel wagen durfte: 
fie war der Herrjchaft über die Könige fiher vermöge ihrer geiftigen Ueber: 
legenheit und vermöge des Bedürfniſſes der Krone, gegen die weltliche Ariſto— 
fratie fih auf die geiftliche zu ftügen: mit jehr wenigen Ausnahmen waren 
alle Könige feit Rekared der Kirche mwiderjtandlos unterworfen, und fajt alle, 
welche Widerjtand wagten, wurden hinmweggefegt; die Biſchöfe brauchten dann 
nur unzufriedne, thronbegierige Adlige zu gewinnen und nad) dem gelungenen 
Verbrechen zu weihen. 


h) Bepräfentationshobeit. 


Früh Hatte gerade auf diefem Gebiet der König an Stelle der Volks: 
verfammlung die Leitung der äußeren Bolitif gewinnen müffen, wenn aud 
für die wichtigſten über das Schidjal Aller enticheidenden Beſchlüſſe, z. 8. 
Veränderung der Wohnfige, Vertrag oder Krieg mit Rom, die Zuftimmung 
des Volksheeres eingeholt wurde. In den Reichen von Toulouſe und von 
Toledo werden die Könige ſtets als allein die äußere Politik enticheidend 
dargeftellt, weder von Befragung des Volksheers noch des Staatsconcils ift 
die Rede: freilich lieben es die Quellen perjonalifirend, dramatisch Alles auf 
Willen und Handlung der Herricher zurüdzuführen: jehr jelten werden die 
geiftlihen und weltlichen Rathgeber genannt, welche doch oft dieje Fürften 
geradezu beherrihen. Sogar gothijches Neichsgebiet tritt der König ohne 
Befragung des Volkes (an die Franken) ab: als aber der Zweck nicht erreicht 
wird, nimmt ein Graf das Abgetretne unter Berufung auf das „Recht der 
Gothen“ zurüd. Die Gefandten des Königs find zwar ſehr oft Biichöfe, 
aber doch auch Häufig gothiihe Große, was immerhin deren ausreichende 
Geſchicklichkeit und Gewandtheit beweift. 


4: Geſammtcharakter dieſes Staats und Königthums. 


Ein widerſpruchvolles Bild gewährt dies Königthum: zugleich abſolutiſtiſch 
und ohnmächtig, zugleich willkürlich und unſelbſtändig, zugleich allbevormundend 
und ſelbſt bevormundet: der Widerſpruch liegt nicht nur in unſerer Auffaſſung 
— er liegt in den Quellen: und die Quellen ſpiegeln den Widerſpruch der wirk— 
lichen Zuſtände: römiſches Imperatorenthum, theokratiſch gefärbte Monarchie, 
mit Recht und Pflicht, den rechten Glauben zu ſchützen und zu dieſem Behuf 
ſo vielregierend, ſo alles Detail normirend und überwachend wie die Kirche 
ſelbſt: dabei aber ſelbſt normirt und überwacht von der Kirche: feine Schrante 
mehr wie jie altgermanijche Volksfreiheit gegen jede Einherrſchaft errichtet 
hatte: die Volksverſammlung verdrängt durch den Dienftadel im Balaft: aber 
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diefer jo unbändig, jo überlegen der Krone, daß nur die Biſchöfe etwa da⸗ 
gegen den König deckten, um den Preis blinder Unterwerfung. 

Das Königthum, dem die gebührende Macdhtentfaltung nicht vergönnt 
ift, entfchädigt fih und gefällt fih in auffladernden Zudungen von Tyrannei: 
viel fam, wie bei allem germanijchen Königthum, auf die Individualität des 
Trägers an: fo heißt es von Eurich, daß er feine Gothen mit eiferner Hand 
beherrfche, ähnlich von Leovigild und Kindafvinth (Könige VI, 500). Uebri- 
gens find Thaten der Willfür und das von den Jmperatoren überfommene 
jehr weite Maß von verfafjungsmäßigem Abfolutismus oft Schwer zu fcheiden: 
fo verftattet das Gejet häufig dem König im Strafproceh die Entſcheidung, 
ob überhaupt geftraft werden folle (nicht identifch mit dem Begnadigungs: 
recht), dann wie ſchwer, ganz unbejhränft und wegen ganz geringer Ver: 
gehen: 3. B. Scheltworte; endlich, wem der Schuldige verfnechtet werden, 
jein Vermögen verfallen joll: ja ſogar die Kirche zwingt einmal Kinda— 
jvinth (7), einen Unwürdigen zum Prieſter zu weihen: freilich ſpricht hier 
der Primas jtatt des Segen: heimlich eine Berfluhung. Ebenfalls nad) 
kaiſerlichem Vorgang verfügten die Könige mwillfürlih über die Hand von 
Mädchen und Wittwen, fogar wenn fie den Schleier des Gelübdes angelegt, 
durch ſolche Verſchwägerungen politifche Parteiverbindungen zu knüpfen oder 
zu fejtigen. Die Könige, die unabläfjig vor Gift, Dold und Palaftrevolution 
jitterten, fegten alle geiftlichen und weltlichen Abjchredungsmittel gegen bie 
Balatinen in Bewegung: dabei waltet eine weitverbreitete Ungeberei. — Die 
Titel des Königs find ähnlich denen der oftgothifchen: dominus gloriosissi- 
mus u. ſ. w., feit Rekared christianissimus, triumphator in Christo, ortho- 
doxus (aber nicht catholicus, wie fpätere Spanier wollten: Refared wird nur 
einmal adjectivijh vere catholicus genannt: dieſer allein heißt sanctae 
memoriae). Den faiferlihen Beinamen „Flavius“ hatte Schon Theoderich der 
Große geführt, dann nachweislich zuerſt Rekared. Allgemein wird datirt nad) 
Regierungsjahren des Königs, nur einzelne Chroniften jegen die der Kaiſer 
bei. Die Unterthanen hießen subditi, fideles (was aber mit Vaſallität nichts 
zu ihaffen hat), aud; famulus und servus. — Der theokratiſch verbrämte 
Abjolutismus, richtiger der Firchliche, echtem altgermaniichem Weſen abjolut 
wiberjtreitende Geift, welcher die Geſetze der Staatsconcilien dictirt, gelangt 
in dem Mißbrauch entehrender Strafmittel ſelbſt wegen leichtejter, 3. B. bloßer 
Unterlaffungsvergehen zu den unglaublichſten Ertremen: jo werden für Nicht: 
ergreifung eines flüchtigen Knechtes alle Bewohner der Dorfihaft, ohne 
Unterſuchung von Schuld oder Unschuld, aljo freie Frauen wie freie Männer, 
auch Staatöbeamte und Edle, mit 200 Authenftreichen bedroht — was wohl 
nie ausgeführt wurde. Aber die jalbungsvolle theokratiſche Auffafiung des 
Königthums Tegt auch dem König perfönlich die Pflicht auf, den correcten 
Glauben mit Gewalt getaufter Judenkinder zu prüfen: der König, vom. hei: 
ligen Geift infpirirt, hat eine von Gott verlichene Aufgabe: ja, Gott greift 
unaufhaltbar, mirafelhaft jeinen Willen bethätigend, bei der Erhebung jedes 
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einzelnen Königs ein — was befonders bei Ervich, dem Giftmijcher, hervorzu— 
heben die Biſchöfe für ziwedmäßig erachten. Für Glauben und GSeelenheil 
zu wachen ijt höhere Königspfliht als für Recht und Ordnung in jeinem 
Neich zu forgen: daher darf er Afatholifen in feinem Staat nicht leben 
laffen, muß auch andern Völkern das orthodore Befenntniß verkünden laſſen 
(dies blieb wohl nur Bhrafe), im Königseid vor Allem Schub des reiten 
Glaubens gegen Keker und Juden beſchwören; gerade in Ausübung der 
Kirhenhoheit gilt er als infpirirt, jo daß aljo die Biichöfe doch nur dem 
heiligen Geift, nicht dem Herrfcher gehorchen — eine ausgejuchte theologijche 
Feinheit. — Daß fein Geichleht fih in erblichem Beſitz des Thrones zu 
behaupten vermochte, ijt nicht minder Urſache als Folge der geringen Stärke 
diefes Königthums geweſen. Kräftigere, einfichtigere Herrſcher haben wenig: 
ſtens für die nächte Thronerledigung die Wahl durch vorgängige Anerken— 
nung ihrer Söhne (oder Brüder) als Mitregenten und eventuelle Nachfolger 
auszuschließen vermodht: aber im Princip blieb der Staat Wahlreih von 
Alarich T. bis Noderih: am längſten haftete thatjächli die Krone am Haufe 
Theoderih I.: von 451—531. 
Theoderich I. + 451 


Thorismund. Theoderich Il. Eurich Theoderich der Große 
Alarich II. Theodegotho 


Amalarich + 531. 


Uber mächtiger als jenes weije Bejtreben tüchtiger Könige war die 
geiftlihe und weltliche Ariftofratie, welche eiferfüchtig an dem immer wieder 
als Verfajjungsrecht hervorgehobenen Wahlprincip feithielten: dazu fam, daß 
von den 35 Königen von Athaulf bis Roderich geradezu die Hälfte, nämlich 
17! dur Mord oder Entthronung die Krone verloren und die Nachfolger 
in allen diejen Fällen nothwendig die Anerkennung, „Wahl“ des Volkes, 
braudten d. h. ihrer Partei. 

Die Schriftiteller Spaniens und Portugals nah 711 haben, in dem 
Beitreben des Nationaljtolzes, die Continuität beider Neiche zu wahren, 
ſchon für das erjte Reid Erblichkeit als vorherrſchend darzuftellen verjucht 
durch Fiction von Verwandtſchaft jpäterer mit früheren Königen, jo daß, 
dur „Don Pelayo“ vermittelt, die Spanischen Könige des XVII. Jahrhunderts 
bis auf Zeovigild, Severian und bis auf Kaiſer Theodofius zurüd in gerader Linie 
verwandt oder doch verihmwägert ericheinen jollten, wodurch faiferlicher Rang 
und vollite Legitimität diefer Könige dargethan wird, während die römiic- 
deutichen Katjer und die Franzoſenkönige nur durch Ufurpation gegen die 
römischen Imperatoren herricten. ") 

Die Wählbarfeit war an gothiihe Nationalität und Gemeinfreiheit ge: 
fnüpft: Adel war richtiger Anficht nach auch jpäter nicht erforderlih; das 


1) Könige VI, 534, fiehe die gefälichten Stammbäume im Anhang dieſes Bandes. 
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Wahlrecht jtand urjprünglich allen wehrfähigen Gemeinfreien zu: die Art und 
Form der Ausübung ward durch die Umjtände des einzelnen Falles jtarf 
bedingt: jo wird Thorismund fofort auf dem Schlachtfeld von Chalons und 
natürlih nicht erjt nach Befragung anderwärts weilender Wähler geforen: 
doch werden ſolche Wahlen leicht von den nicht Betheiligten angefochten. 
Später bejhränten die Eoncilien das Wahlrecht auf die feierlih am Sterbe: 
ort des Königs oder zu Toledo zu verjammelnden Biſchöfe und Palatine: 
aber nicht auf den Eoncilien, in außerordentlihen Berfammlungen findet die 
Wahl jtatt: vor den verſchloſſenen Thüren der Baſilika harrt das Rolf 
und hat zu der ihm verfündeten Wahl lediglich Ja zu jagen, ohne ein Nein 
durchjegen zu fünnen. Vor der Thronbefteigung hat der Gewählte den Kö— 
nigseid zu leiften: Schuß des orthodoren Glaubens gegen Ketzer und Juden, 
Beicheidenheit in Wort und Werf, Enthaltung von Erpreffung, Verwaltung 
der Staatägelder für die Gejammtheit, Vererbung nur des Privatguts an 
die Familie. Gegen Ende des Reiches wird aud ein von dem Volk dem 
König zu ſchwörender Eid erwähnt, von welchem die Biſchöfe nach Wambas 
Sturz entbinden. An Stelle der altgermanifhen Formen der Königswahl 
— Thorismund wird nocd mit Zujammenjchlagen der Waffen geforen — 
treten byzantiniihe: Delgießung auf den Sceitel, dann Salbung in der 
Hauptlirche von Toledo, der Bafilita der Apojtelfürften. Die älteren Könige 
theilten die von den Nömern immer wieder als charakteriftiich hervorgehobene 
Pelztracht ihres Volkes: Alarich I. droht, die römischen Senatoren ftatt mit 
der Toga zu befleiden mit der gothijchen mastruca, nah Iſidor einem ger: 
manijchen Gewand, zufammengejegt aus zahlreichen Heinen Pelzftüden wilder 
Thiere. Noch zur Zeit Eurichs unterjcheidet man den „Kaifer im Purpur“ 
von „dem König im Pelz": bis 475 trugen diefe Fürften gewiß nicht den 
dem Kaiſer vorbehaltenen Purpur. Erjt Leovigild nahm (nicht aus Eitelkeit 
j. oben ©. 378) reichere, den König auszeichnende Tracht und einen fojtbarer 
ausgeftatteten (denn völlig fehlte er ſchon unter Theoderich II. nicht) Thron 
an: der Königsornat wird bei Wamba genannt, aber leider nicht beichrieben: 
Kindaſvinth trug doppelt gefärbten Burpur: dem König wird das Königs: 
banner im Kampf vorangetragen, jo daß dejjen Fehlen die Abweſenheit des 
Königs darthut. Eine Krone beeilt ſich auc der Rebell Paulus zu tragen: 
er raubte dem Skelett des heiligen Felix die von Rekared geftiftete Weihe: 
frone.!) Von germanifhen Gebräuchen im Leben dieſes Hofes ift jehr 
wenig zu bemerfen: die legten Spuren von Gefolgichaft verſchwinden früh (Sa: 
rus vielleicht mit feinen 200 Mann). Die Gefolgen gingen auf in den aulici, 
domestiei, gardingi, palatini: dieſe bilden im Gefecht eine Art Leibwache, 
im Frieden die Begleitung, Umgebung des Königs: mehr noch als bei den 
DOftgothen ijt hier das Palatium der Schwerpunct alles politischen Lebens: 
„bier ift befanntlich ein Ort, wohin Alle zufammenftrömen“, denn nicht blos 
der König — der hier jein Hofgeriht hält, die andientia prineipis —, 
1) Ueber Kronen und Schmud diejer Könige j. unten Eultur: Kunſt. 
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der fo mächtige Dienjtadel waltet hier, hier (jpäter) der Metropolitan von 
Toledo und andere mächtige Prälaten: alfo der nominelle und die beiden 
wirklichen Beherricher dieſes Reiches: es fehlt nicht an Erhebungen des Pro: 
vinzialadels gegen die Alleingewalt der herrſchenden Kreife zu Toledo: aber 
fie Scheitern faft alle. 

Villae und palatia, welche die Könige über alle Provinzen verftreut 
befaßen und vorübergehend bewohnten, wie in Arles (bier ftarb Eurich), 
Barcelona (Hier ftarb Athaulf), Sevilla, Cordova, find nicht zu verwecjeln 
mit der ftändigen Reſidenz: eine ſolche war nur Zoulouje, vielleicht eine 
Beit lang (für Septimanien feit 507 dauernd, das Königsſchloß war das 
alte römifche capitolium) Narbonne, feit Leovigild Toledo. — Lehrreih für 
die Mifhung von Römiſchem und Germanifhem, mit frühem, jehr ftartem 
Uebergewicht des Erfteren, ift die Schilderung der Lebensweiſe, der Tages: 
ordnung Theoderich IT. (nicht, wie verfehrterweife immer wieder gedrudt 
wird, Theoderich des Großen), welche der Zeitgenofje Apollinaris Sidonius 
überliefert hat. Die Innenräume feines Palaftes zu Touloufe find nah rö- 
miſcher Sitte durch Vorhänge (vela) von den äußeren, die äußeren durch 
Gitter (cancelli) von dem öffentlichen Platz (platea) geſchieden. Im Palaſt 
drängen fi außer den höhern und niedern Staats: und Hofbeamten und 
den freien und unfreien Dienern die Gefandten der fremden Fürften und 
Völker, die Bittjteller, Beichwerdeführer, Proceßparteien und deren geiftliche 
und weltlide Fürfprecher (patroni). — Theoderich IT. trug das langwallende 
Haar gothiſcher Volksfitte und nur Badenbart, der übrige Bart wird nad) 
römijcher Sitte befeitigt (einzelne Münzen Ervichs und Egikas zeigen aber lang: 
bärtige Köpfe): das wallende Gelock und die weiße Hautfarbe des germanischen 
Helden werden gepriefen, den aber auch echt römische „eivilitas“ auszeichnete. 

„Mit feinen arianifchen Prieftern geht er vor Tagesanbruch zur Meile; 
ein Waffenträger fteht neben feinem Stuhl, während er die Negierungs: 
geichäfte erledigt: feine Pelz tragenden Leibwachen harren, durch Vorhänge 
gejchieden, im Vorgemach, aber innerhalb der Thore des Palaftes (exelusa 
velis, inclusa cancellis): die fremden Gefandten werden zuerjt zugelaffen: um 
8 Uhr erhebt er fi vom Thron und erfreut fich, feinen Scha oder den 
Marftall zu befichtigen; auf der Jagd den Bogen ſelbſt zu tragen dünft ihm 
unföniglih: ein Diener reicht ihm denfelben, zeigt fih ein Wild: aber er 
Ipannt ihn jelbft: denn ihm fich gefpannt geben zu laſſen, dünkt ihm weibiſch: 
dann läßt er ſich das Ziel bejtimmen, defjen er nie verfehlt. Un Werktagen 
gleicht jeine Tafel der jedes Privaten: aber auch an Fefttagen fchleppt fein 
feuchender Aufwärter Laften unreinlich gehaltenen Silbergefchirrs herbei: man 
pflegt eenfte Gejpräche, oder ſchweigt: Polſter und Deden find von Purpur 
oder Byſſus; gute, nicht koftjpielige Küche, reinliche, nicht übervolle Schüffeln: 
die jelten gereichten Becher und Humpen laſſen eher Durft ald Trunkenheit 
zurüd; griechiſche Eleganz, gallifche Fülle, italiiche Raſchheit, Pracht, wie fie 
der Krone, Aufmerkſamkeit, wie fie einer Haustafel, Ordnung, wie fie dem 
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König gebührt. Aber der Luxus, der an den Feſttagen entfaltet wird, bedarf 
der Schilderung nicht, ſein Ruf iſt zu den Geringſten gedrungen. Nach Tiſch 
häufig keine, immer nur ganz kurze Sieſta. Freut ihn das Spiel, ſo giebt 
er ſich den Würfeln mit vollſtem Eifer hin, ſchweigt beim Gewinn, lacht 
beim Verluſt, zürnt in keinem, „philoſophirt“ in jedem Fall: man meint, 
es handle ſich auch hier um Krieg: denn nur der Sieg iſt ſein Gedanke: 
er legt hier die königliche Strenge in etwas ab, ermuntert zum Spiel und 
ſcheut nur — die Scheu ſeiner Gäſte. In glücklicher Stimmung des Ge— 
winnens finden dann oft Geſuche, die lang von den Wogen der Fürbitte 
verſchleppt worden, raſch den Hafen: ja ich ſelbſt laſſe mich oft im Spiel 
befiegen, im Ernſt meine Sache zu gewinnen. Gegen 3 Uhr (circa nonam) 
nimmt er wieder die Laſt der Regierung auf: es drängen fich überall Be— 
ſchwerdeführer, erledigte und noch prozeſſirende Parteien: erit gegen Abend, da 
das Nachtmahl des Königs mahnt, nimmt das Gewoge ab: die Einzelnen wenden 
fih an ihre Patrone und bleiben bei ihnen oft bis Mitternadt. Manchmal 
werden zum Nahtmahl Späße der Mimen zugelafien, aber fein Gaft darf 
boshaft angegriffen werden; weder Hydraulifche Inftrumente noch compflicirte 
Eoncerte werden zugelaffen: feine Lyra, feine Flöte, keine Paukenſchlägerin, 
feine Harfenfpielerin, der König liebt nur ſolche Muſik, deren Tert zugleich 
die Seele begeiftert. (Sollte man hienad) annehmen dürfen, daß germanifche 
Heldenjage no im Palajte zu Touloufe widerflang? fhwerlih!) Erhebt 
fi der König, jo beginnt die Palaſtwache ihre nächtliche Runde: Bewaffnete 
jtehen an den Thoren des Königshaufes, mo fie die Stunden feines erften 
Schlummers bewacen.” 


I. Die Eultur, 
a) Literatur. 


Unſcheidbar gehen Recdtsverhältniffe und Eulturzuftände vielfach in ein- 
ander über: ift doc alles Redht nur Form und Norm für einen Lebens— 
inhalt: jo wurde denn ein jehr großer Theil des Kulturlebens im Gothen— 
reiche bereit3 unter den Rechtsverhältnifien dargeftellt: die zunehmende Ro— 
manifirung der Gothen, die gefammten focialen und wirthichaftlichen Zuftände, 
jo auch Manches aus dem kirchlichen Leben: das ſehr reihe Material, das 
die Synodalacten noch außer dem bereitö Verwertheten enthalten, würde den 
Rahmen diejes Werkes weit überragen. Wir bejchränfen uns daher hier auf 
die Darftellung der Literaturgefchichte, jofern fie Angehörige der Reiche von 
Toulouje und von Toledo tragen: allerdings find dieſe Schriftjteller zum 
größten Theil Römer, nicht Gothen: aber in einer Urgefhichte der roma— 
niſchen Völker dürfen jene jpäten Lateiner nicht fehlen: fie gehören der 
Werdezeit der romanijhen Kultur an. 

Groß iſt die Zahl der Schriftjteller"), welche in Südgallien und Spanien 


*8 Nur genannt ſollen werden Pontius Meropius Anieius Paullinus, geb. 353 
zu Bordeaux, der aber 394 nach Nola in Campanien überſiedelte, wo er 409 Biſchof 
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unter der Gothenherrihaft zum Theil weltlihe Wiſſenſchaft und weltliche 
Poeſie, in viel größerer Menge aber Theologie und religiöfe Dichtung pfleg: 
ten: in den beiden lang und tief von römishem Weſen durchdrungenen 
Provinzen erhielt jich eine Art Spätblüthe antiker Literatur, reicher fajt als 
im Mutterland Italien: die unaufhörlihen Streitigkeiten der Secten unter 
einander und mit der redhtgläubigen Kirche boten felten unterbrochenen Stoff: 
interefjanter find die Eindrüde, welche die furdtbaren Heimfuchungen des 
verjinfenden Wejtreiches auf die Gemüther frommer Zeitgenofjen machten: 
das Chriftentyum bewährte hier auf das Großartigſte feine tröjtende Kraft: 
es mag wohl aud nicht gefehlt haben an Männern, welche diefe unverſchul— 
deten, wenigftens viel mehr von den Ahnen als von den jeht gezücdhtigten 
Enfeln verjchildeten Strafen zur Verzweiflung an der göttlichen Leitung der 
Geihichte führten: aber erhalten find uns nur Werke, welche, obzwar in jehr 
verjchiedener Weife, eine Art Theodicee verſuchen: eine Rechtfertigung wenig: 
ftens des Chrijtengottes gegen allerlei Vorwürfe. 

Die jhweren Schidjalsichläge, welche das alternde Reich ſeit Ende des 
IV. Jahrhunderts trafen, zumal die jteigende Bedrängniß durch die Barbaren, 
erklärten fromme Heiden als die Strafen der alten Götter für den Abfall 
Noms, die Verödung und Zerftörung ihrer Tempel. Schon der heilige 
Augustin (j. oben Vandalen ©. 160) hatte in feinem Werk über das Reich 
Gottes (eivitas Dei) apologetifch gegen diefen Vorwurf der Heiden in einer 
riftlihen Gejchichtsphilojophie die göttliche Leitung der Weltgejchichte dar: 
zuftellen verjucdht und namentlicd den Nachweis, daß Leiden aller Art, zumal 
auch Krieg, Rom vor Annahme de3 Chriſtenthums ebenjo ſchwer oder noch 
häufiger getroffen Hätten als jeit Conjtantin. Wuguftin hegte den Wunid, 
diefen Gedanken in einem bejonderen Werk eingehender durchgeführt zu 
jehen: ein Schüler erfüllte diefen Wunjc des Meijterd. Drofius, Priejter 
aus Lufitanien, fam 414 zu Auguſtin nah Afrika: diejer jandte ihn zu 
Sanct Hieronymus (T 420) nad) Bethlehem: von beiden Kirchenvätern ließ 
jih Oroſius in Widerlegungen gegen die in feiner Heimat noch immer nicht 
erftidten Irrlehren des Priscillianismus (bejonders auch über den Ur: 
fprung der Seele) unterweifen: aber Drofius gelangte auf der Rüdreije nad) 
Spanien nur bis an die Balearen: die damals (416) Spanien durdtoben: 
den Kämpfe bewogen ihn, zu Auguftin zurüdzufehren, wo er nun jeine „ſieben 
Bücher Weltgeihichte gegen die Heiden“ jchrieb: ein merkwürdiges Tendenz: 
werf, welches obigen Gedanken Auguftins durchführt: feine nationale Ge: 
jhichte, wie fie die antifen Hiftorifer allein gekannt, jondern eine „chrift: 


ward und 431 ftarb: (er heit daher P. von Nola, P. Nolanus) und jein Freund Sul: 
picius Severus (geb. ca. 365 in Aquitanien, geft. ca. 415): beide urjprünglich im welt: 
licher Laufbahn — P. war Eonful vor 379, ©. jehr gejuchter Advolat — traten jpäter 
in mönchijche Lebensweiſe und geiftlihen Stand; der etwas jüngere (geb. 348 in der 
Tarraconenjis, gejt. nach 405) Aurelius Prudentius Clemens, Rector einer Provinz 
und Officier erfter Rangelaſſe, wandte ſich ähnlidy im Alter ftreng hriftlidem Leben zu. 
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liche Weltgeſchichte“!), die erjte: fie jtellt bereits an willfürlichjten und 
myftiihen Conftructionen ein jpäter viel nachgebildetes Mufter auf: Gott 
verleiht je für eine Periode einem Neid) die Gewalt über alle andern (ähn: 
ih Hegel): zwei Weltreihe, Babylon im Dften, Rom im Weften, hat er 
eingejegt: zwijchen der Geſchichte beider webt eine myftiiche Zahleniymbolit 
wunderbare Vergleiche: da aber Rom noch unmündig war, als Babylon von 
Eyrus zerjtört ward, ſetzte Gott zwei Vormünderreiche für Rom ein: Mate: 
donien und Karthago. Dieje vier Weltreiche entiprechen geheimnißvoll den 
vier Himmelsgegenden: und dieſe myſtiſche Geſchichtsphiloſophie von den vier 
Neichen beherricht nun das ganze Mittelalter. Die Leiden Roms jeit Eon: 
ftantin, zumal die der Gegenwart und ihrer Sriege, find weniger hart als 
die der Heidenzeit: um dies zu beweiſen, müſſen viele Thatjachen verdreht 
werden; der Hab gegen die Arianer und Barbaren macht ihn ſehr ungeredt: 
zumal gegen Stiliho. — Bon großem Einfluß auf Verbreitung des Kloſter— 
wejens über Gallien und Spanien wurden die Werke des Johannes Caffianus, 
der ca. 365, vielleicht in Südgallien, geboren, früh nach Bethlehem ging, 
Aegypten bereifte und dort zehn Jahre weilte, das Mönchsweſen in defjen 
Heimat kennen zu lernen: 415 gründete er bei Marjeille, wo er nach jeinem 
Tod (ca. 435) als Heiliger verehrt wurde, nach orientaliihem Vorbild ein 
Mönchs- und ein Nonnen-Kloſter: jeine Werke „über die Einrichtungen der 
Klöſter“ (de coenobiorum institutis) und die 24 „Unterweifungen der Väter“ 
(d. h. angeblich ägyptiſcher Einfiedler) wurden für die Klöfter des Abend— 
lands maßgebend: hatte er fie doch auf Wunjch des Biſchofs Eaftor von 
Apta Julia im narbonenjischen Gallien gejchrieben, der damals fein eignes 
Klofter geftalten wollte. Außer den Einrichtungen werden, cultur: und fitten: 
geichichtlich jehr lehrreich, die (7) Hauptjünden der Mönche und Nonnen und 
die geiftlihen Mittel ihrer Bekämpfung dargejtellt. — Gegen das lebtere 
Buch ſchrieb Profper Aquitanus (T ca. 463), ein eifriger Schüler (der 
Schriften) Auguftins, ein gelehrter Laie, der, nachdem er die blühenden 
Schulen Aquitaniens abjolvirt, nach Marjeille überjiedelte: er benadhrichtigte 
(428) Augujtin von der damals in jenen Gegenden herrichenden jemi:pela= 
gianiſchen Kegerei und richtete das Buch „über die Gnade Gottes und den 
freien Willen“ gegen die vermittelnde Anficht Caſſians (daher contra collatorem), 
(eidenjchaftlich jede Spur von Pelagianismus befämpfend; denjelben Inhalt 
hat ein Gedicht de ingratis, d. h. gegen die Undanfbaren und zugleich 
außer der Gnade jtehenden (oder Gnadenverächter); feine Sammlung von 
400 Sentenzen Auguftins wurde vorbildlich für jpätere mittelalterliche Arbeiten 
jolher Art (Petrus Lombardus). 

Nicht ohne poetische Begabung ſchrieb Claudius Marius Bictor, ein 
Laie, Lehrer und Rhetor zu Majjilia (Marjeille), geftorben ca. 454, drei Bücher 


1) Ebert, Gejchichte der chriftlich-lateinischen Literatur. I. Leipzig 1874. ©. 327, 
dem ich hier meift folge. 
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„Gommentare zur Schöpfung” in Herametern (nahdem ein Hilarius [von 
Arles?] denfelben Stoff kurz vorher ebenfalls nicht talentlos behandelt hatte) 
mit allerlei Erweiterungen der bibliichen Ueberlieferung; ein demjelben zu: 
gejchriebener Brief an Abt Salmo „über die verderbten Sitten der Zeit“ 
enthält manche interefjante Details über die Zuftände in Gallien und die bar: 
bariſche Invafion.') Etwas jpäter, zwijchen 460 und 470, ſchrieb Paullinus 
von Perigeux (? Betrocorius, aber handihriftlih: Petricordius) jeine weit: 
ſchweifige Verfification des Lebens des h. Martin von Tours von Sul: 
picius Severus (oben ©. 538, Anm. 1) und fleinere Gedichte: er ift nicht zu 
verwechjeln mit Baullinus von Pella, dem Schagmeifter des Attalus von 
414 (oben ©. 353), der im Jahre 465, vierundachtzig Jahre alt, ein Dank— 
gedicht an Gott (Eucharisticon) über fein Leben ſchrieb: er war 381/382 zu 
Pella geboren, dem Amtsſitz feines Vaters, des Präfecten von Jllyricum?): bald 
nahm ihn diejer mit nad Karthago, wohin jener als Proconſul verjegt ward: 
dann fam der Knabe nad) Bordeaur in das Haus der Großeltern: hier erhielt 
er feine erfte wifjenfchaftliche Ausbildung und zwar zuerft in griehifcher Lite: 
ratur (Homer): denn griehifch war feine Mutterfprache, weniger wegen des 
Geburtsortes, al3 weil das Hausgefinde aus Griechen beftand: daher machte 
ihm Bergilius größere Schwierigkeit. Dankbar gedenkt er der forgfältigen Er: 
ziehung durch die Eltern, nur bedauernd, daß fie ihn nicht nach jeinem Wunſch 
Mönch werden ließen. Im fünfzehnten Jahr mußte er nad) einer Erkrankung 
auf Rath der Aerzte die Studien unterbreden, fich Leibesübungen, jo der 
Faltenjagd, dem Ballipiel, hingeben (allerdings beging er auch damals mande 
Ausſchweifung, doch, wie er, für die Sitten der Zeit harafteriftiich, als jtarfen 
Milderungsgrund beifügt, nur innerhalb der Sflavenwelt). Im zwanzigften 
Jahre vermählte er ſich mit der Tochter eines edeln, aber verarmten Haufes: 
durch Fleiß errang er jedoch bald den Wohljtand eines großen Gutsbefigers: 
er freute fich des herrlichen, geräumigen Haufes, der wohlbejegten Tafel, der 
zahlreihen Sklaven, des geichmadvollen Hausrathes, ſchöner Wagen und 
Pferde: aber in jeinem dreißigften Jahr brach das Unglüd über ihn herein, 
für das er jedoch Gott nicht minder als für das Glüd dankt: der Vater jtarb 
412, die Weftgothen unter Athaulf braden ins Land: er litt noch mehr 
als dadurch unter dem Erbihaftsproceß mit feinem Bruder. Noch ſchlimmer 
ging es ihm, als er 414 Schagmeijter des leeren Schages des Attalus werden 
mußte. Bon den Gothen zu Bordeaur geplündert floh er nach Bazas, ward 
dort in einem Sklavenaufjtand mit dem Tod bedroht, rettete aber ſich und 
die Stadt vor den Sklaven und den Gothen, indem er deren Waffengenojien, 
die Ulanen, gewann, die Vorſtädte und Gärten der Stadt mit ihrer Wagen: 


1) Unbeftimmbar bleibt die Heimat bes Sedulius, der ca. 475 zuerft den Reim 
ganz regelmäßig als Kunftmittel verwendet, wobei erhellt, daß m, j, t im Auslaut 
damals nicht mehr gehört wurde: denn er reimt: millia auf vietima(/m), inpie auf 
time(s), torridi auf obstrui(t); über Avitus j. „Burgunder“, 2) Das Folgende 
meift nach Ebert I, 388; vgl. aber auch Könige V, 56f. 
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burg ſchützend zu umgeben (f. oben ©. 353). Nah ſolchen Erfahrungen 
wollte er nad) der illyriichen Halbinjel auswandern, wo die Familie noch 
Güter befaß: aber jeine Frau jcheute die Seereife. Mönch zu werben hielt 
ihn nur die Rückſicht auf jeine Familie ab, doch ergab er fi ganz affetifchem 
Leben und der Bekämpfung fekerifcher Lehren: nachdem ihm der Tod die 
Frauen feiner Familie entrifien — jeine beiden Söhne verfolgten andere 
Richtung — zog er, verarmt, nach Marjeille zu mehreren gleich frommen 
Freunden: aber es gelang ihm nicht, vom Ertrag eines feinen Gütchens 
bortjelbft zu leben, das er ſelbſt beftellen mußte. Im tieffter Noth kehrte der 
Greis nad) Bordeaur zurüd: da rettete ihn Gott: ein Gothe ſchickte ihm 
freiwillig den Kaufpreis für ein Grundftüd, das er lang für verloren an: 
gejehn. Für dieje Rettung wie für die früheren Heimfuchungen danft der 
wahrhaft fromme Mann dem Herrn: anſpruchslos, wahr, voll Gemüthswärme, 
liebenswerth ijt diefe Individualität: (die Form ift freilich recht mangelhaft: 
der Hiatus wird nicht mehr vermieden). 

Auch ein anderer gleichzeitiger Dichter, Orientius, höchſt wahrſcheinlich 
jener gleichnamige Bifchof von Auch, der 437—439 zwiſchen Theoderidh 1. 
und den Römern vermittelte (j. oben ©. 358), jhildert in feinem (wohl 
435— 440) in Diftihen verfaßten Gediht „Ermahnung” (commonitorium) 
die Leiden Galliens durch diefe Kriege: das Gedicht, Fraftvoll und warm 
geichrieben, will durch Bekämpfung der Later den Weg zum ewigen Leben 
weifen. Drientius benützt dabei das ältere anonyme Gedicht über die gött: 
liche Vorſehung (de providentia divina), welches die von Vandalen, dann 
von Geten (d. h. Weftgothen), alſo 406—415, über Südgallien verhängten 
Bedrängnifie jchildert: e3 erzählt, wie der Verfaſſer jelbit, im Staube der 
Straße, das Bündel auf dem Rüden, zwiihen Wagen und Waffen der Gothen 
dahin jchreitet, während ein greiler Biſchof, aus der verbrannten Stadt 
(welcher?) vertrieben, fein Volf geleitet: die jungen gothifchen Frauen ſchmücken 
ſich jegt mit dem Halsgefchmeide der Römerinnen: verbrannt find die Häufer, 
ausgetrunfen die Weine: das Gedicht will die aus ſolchen Leiden emporfteigen: 
den Zweifel an der göttlichen Weltregierung widerlegen. — Tief in die Ge: 
ihichte Gallien und der Gothen war, wie wir jahen (©. 363), verflochten 
Eajus Sollius Apollinaris Sidonius, geb. ca. 430 zu Lyon, aus einer der 
vornehmften Familien der Provinz: ſchon der Großvater war Ehrift gemwejen: 
aber die jorgfältige Erziehung, die der junge Adlige bei den immer nod) 
hervorragenden Rhetoren und Grammatifern Südgalliens empfing, war durd): 
aus die heidniſch-antike: „panegyriftiiche Declamationen über beliebige The: 
mata, namentlich auch aus der großen Vergangenheit Roms (wie de laudibus 
J. Caesaris), philojophijche Disputationen im Haufe von Freunden, Gedichte, 
die er ſchon von Kindheit an verfaßte, waren die Frucht diefer Bildung und 
der dilettantiſche Beitvertreib der vornehmen Jugend neben ritterlichen 
Uebungen und Spielen. Die Form war dabei Alles: Schwierigkeiten zu 
überwinden, rhetoriiche, dialektiſche, metriſche Kumftftüde das preiswürdigſte 
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Biel: äußere Auszeihnung, raujchender Beifall der erjtrebte Lohn. Die antife 
Nuhmgier, dur die Berhältniffe in der Negel auf den Boden der Gejell: 
ſchaft eingeichränft, erfüllte noch ganz folches Leben, in dem das Ehriftenthum 
nur Form war”) — Ein Panegyrifus auf feinen Schwiegervater, den Kaifer 
Avitus (oben ©. 361), zum Antritt des Confulat3 456 trug ihm eine Statue 
auf dem Forum Trajans unter den Bildfäulen der berühmteiten Männer ein. 
Als Avitus noch im jelben Jahr durch Majorian geftürzt ward (oben S. 361), 
erfaufte der allzu leicht bewegliche Mann nad kurzem Widerjtreben Verzeihung 
und Gunft durd; einen Panegyrifus auf den neuen Machthaber 458; nad 
defien Sturz ſchloß ſich Sidonius an den nun mächtig in Gallien aufiteigenden 
Theoderich II. (oben ©. 361), jo verhaßt ihm die Gothen im Herzen waren. 
Kaum erhob fi nad Theoderichs Tod das römische Anjehen aufs Neue, ala 
er nah) Rom eilte und das zweite Confulat 468 des neuen Kaiſers An: 
themius abermals mit einem Panegyrifus feierte: die Stadtpräfectur war 
fein Lohn. Auf feine Güter in der Auvergne zurüdgefehrt, ward er 472 
zum Bijchof der Hauptjtadt diefer Landichaft, Arverna (Elermont:Ferrand), ge: 
foren: nur weltlich war feine Vorbildung, nur weltlich waren wohl auch die 
Motive, aus welchen er diefe auch in mweltlihen Dingen höchſt machtvolle 
Stellung annahm. Als Bischof führte er num mit wirklich anerfennenswerther 
Kühnheit den Kampf gegen den gewaltigen Eurih II. (S. 363) und die 
drohende Unterwerfung der Stadt unter die Gothen: leidenſchaftlich haßte 
und bitter veracdhtete er die Barbaren und Ketzer. Nah Eurichs Sieg ward 
er zu Livia bei Carcaſſonne in Haft gehalten, aber bald durch Fürbitte des 
Minifters Leo (oben S. 365), der jelbjt Verſe machte, befreit: und nun erfaufte 
ih Sidonius die Rückkehr nach feinem Biſchofsſitz durd) ein Lobgedicht auf den: 
jelben Eurich, den er in faft komiſch wirfender Erboftheit mit allen böfen Königen 
des alten Teftaments verglichen und mit den unerfreulichjten Namen bedadıt 
hatte! Durchaus fein Charakter, aber ein lebhafter, einfällereicher, wigiger 
Kopf, weltlich, gebildet, durch feine geiftliche Würde jo wenig genirt wie etwa 
ein franzöfifcher Bifchof des XVII. Jahrhunderts. Außer jenen Panegyriken 
befigen wir von ihm Gedichte: eine Sammlung und dann in feinen Briefen 
verjtreute: bei der Annahme der Wahl zum Bifchof hatte er zwar die profane 
Dichtung abgefchworen, aber gelegentlih Ausnahmen zu machen fiel ihm nicht 
auf das Gewiſſen: feine Gedichte, zumal auch die Hochzeitsgedichte, find, Statius 
und Claudian nahahmend, mit allem Apparat der heidniſchen Mythologie 
ausgejtattet: anziehend ift die poetische Schilderung des Landfiges (Schloſſes, 
Burgus) eines Freundes Leontius: hier wie auch in einzelnen Briefen 
werden die Reize der Natur und der funftvollen Ausihmüdung folder Villen 
ausgeführt in Darftellungen, reich an culturgefchichtlichen Angaben und über: 
rajchend durch ein Naturgefühl, das dem Modernen, „dem Romantiſchen“ 
manchmal näher jteht al3 der Antike. Dieſe Töne famen ihm vom Herzen: 
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dagegen gefünftelt ijt ein Gedicht an einen Biſchof von Riez, in welchem er 
Phöbus und die Mufen verachten und den heiligen Geijt anrufen will. Seine 
Berfification ijt glatt, gewandt, auffallend die häufige Allitteration. — Sehr 
reih an culturgefhichtlichem Gehalt ift die Sammlung feiner Briefe (neun 
Bücher). Die Eitelkeit und die Leichtbeweglichfeit des Mannes und mande 
Manierirtheit des Stils fommt freilich hier erft voll zu Tage, aber aud) fein 
Talent der Schilderung, der pifanten memoirenhaften Anekdotenerzählung.“) — 
Bon den Ehronijten jener Tage gehören hierher der jchon erwähnte Proſper, 
der, wie Sanct Hieronymus, feine Welthronif mit Adam beginnt, bis 378 
nur einen Auszug aus Hieronymus gibt, erjt von 379 bis 455 aber (Ein: 
nahme Roms durch Genferich) jelbftändig wird. — Eigenartiger ift die Fort: 
fegung der Ehronif des Hieronymus durch den Spanier Jdatius, der, in 
Lemica Ende des IV. Nahrhunderts geboren, Schon als Knabe ca. 406—7 
nah Jeruſalem pilgerte, wo er Hieronymus ſah, 427 Biſchof von Aquae 
Flaviae (Chiaves) wurde und von da ab bis 467 feine Chronik fchrieb: 
jchr gewifienhaft und genau: Spanien, bejonders Galläcien, treten freilich 
in den Vordergrund, dann noch die Nahbarprovinzen Gallien (und Afrika); 
ſuchte er doc ſelbſt in die politiichen Wirren auf der pyrenäifchen Halbinfel 
helfend einzugreifen. [(S. 553): bei der fteigenden Auflöfung des Wejtreichs 
fieht man in den verjchiedenften Erjcheinungen die Bedeutung der einzelnen 
Provinzen und Landichaften viel mehr als früher hervortreten: die Kaiſer 
mußten diefes Streben nah Selbithilfe defto mehr anerkennen, je weniger 
fie ſelbſt zu helfen vermochten: jo in der Einrihtung (Ernennung) von 
Notabelnverfammlungen zu Arles.?)] Auch Naturereigniffe (Kometen, Sonnen: 
und Mondfinfternifie) berichtet er mit ungewöhnlicher Genauigkeit. — Das 
literargefchichtlie Werk des Hieronymus „de viris illustribus“ ward unter 
gleihem Namen ergänzt und fortgeführt (ca. 480) dur den Prieſter 
Gennadius (von Marjeille?): ebenfalls der Beitfolge nad) Griechen wie 
Lateiner umfafjend bewährt er anerfennungswerthe Unabhängigfeit im Urtheil 
jelbjt gegenüber Autoritäten wie Augustin und Hieronymus und, vielleicht 
weil er jelbit zu dem Halb:Pelagianismus Südgalliens neigt, feltene 
Toleranz in Würdigung ketzeriſcher Schriftiteller. — Unter den zahlreichen 
„Heiligenleben“ zeichnet fich die Biographie des Biſchofs Honoratus von Arleg, 
welche dejien Nachfolger Hilarius ca. 430 verfaßte, durch Herzenswärme 
und Wahrheit der Empfindung aus, während das Leben des Hilarius ſelbſt 
Ende des Jahrhunderts von einem Ungenannten in dem jchwülftigen, ge: 
ſchraubten Stile des Ennodius (S. 317, 318) befchrieben wurde. — Sehr 
merfwürdig ift das (zwiichen 439 und 451 verfaßte) Werk des wohl aus 
Belgien jtammenden, aber zu Marjeille (bis Ende des V. Jahrhunderts) 
lebenden Briejters Salvian (er fannte wie Trier, jo ganz Südgallien 


1) Ueber jeinen Freund Claudianus Mamertus j. jpäter: „Burgunder. 2) Vgl. 
v. Wietersheim: Dahn, Geichichte der Völkerwanderung. Leipzig 181. II, 180. 


544 1. Bud. D.Weftg. 5. Cap. Inn. Geſch. db.gall.:fpan.Weitgothenreiches. 


und war, wohl über Spanien, auch nah Afrika gefommen")): „über 
die göttliche Weltregierung”: wenn Drofius den Vorwurf der Heiden be- 
fämpft, das Elend Roms ſei die Strafe der verleugneten Götter, ſucht Sal: 
vian den Zweifel an der göttlihen Weltregierung zu widerlegen, der aus 
diefer fteigenden Noth der Zeit geſchöpft ward, da es jo oft den Guten 
fchlecht, den Schlehten gut ergebe. — Zuerſt wird hervorgehoben, daß jogar 
alle heidniſchen Philojophen (mit Ausnahme der Epifureer) eine göttliche 
Lenkung der menjhlihen Dinge angenommen Haben: dann wird zwilchen 
wahren Ehriften und faljhen Namenschriften unterſchieden: erftere find auch 
bei äußerem Leid glüdlid in Gott, letztere aber verdienen nicht, glüdlich zu 
fein. Ferner wird die Gegenwart Gottes in der Weltgeihichte durch jein 
Gericht (daher der andere Titel des Werkes: de praesenti [Dei] judieio) 
durch die Mirafel und Sprüche des alten (Rain, Mojes) und neuen Tefta: 
ments bewiejen. Darauf beantwortet er den Einwurf, woher es fomme, 
daß es den „Ehrijten”, alfo Römern und das heißt den Katholiken, ſchlechter 
gehe als den Barbaren und unter diejen den Schlimmeren bejjer al3 den 
Guten. Die „Römer” verdienen den Schub Gottes nicht, denn fie verlegen 
alle jeine Gebote: und nun wird ein Bild von dem Sittenverfall unter Vor: 
nehmen und ©eringen entworfen, das zwar fehr ſtark übertreibt, aber über 
die jocialen, zumal wirthichaftlichen Verhältniſſe reiche Belehrung bietet: 
fo über die graufame Behandlung der Sklaven, die Unterdrüdung der Ge: 
ringeren durch die „Mächtigen (ſ. oben ©. 461f.). An die Barbaren darf 
man überhaupt nicht den jtrengen Maßſtab legen, wie an Römer: die heid— 
niſchen Barbaren fennen ja Gottes Gebote gar nicht: find daher die Sachſen 
roh, die Franken treulos (eine ſtets wiederkehrende Beſchuldigung, welche die 
Geſchichte allerdings in vielen Fällen betätigt), die Gepiden mitleidlos, die 
Hunnen unfeufjh (von Germanen jagt er dies nicht, vgl. vielmehr unten), fo 
find fie viel weniger ſchuldig als die Römer, die alle diefe Lafter auch haben. 
Die ketzeriſchen Barbaren aber, Gothen und Vandalen, find minder jchuldig 
als die Fatholifchen Römer, da jenen das Evangelium nicht rein zugelommen: 
und doc find auch dieje beſſer als die Römer: fie verfolgen und Hafen fich 
nicht unter einander wie die Römer, ja die von römischen Vornehmen graufam 
bedrüdten geringeren Römer flüchten zu Gothen und Vandalen, weil fie bei 
dieſen Schuß und viel mildere Behandlung finden: — ein jehr merfwürdiges 
Beugniß der Zerjegung, der Auflöfung der römischen Welt: die focialen, 
die wirtbihaftlihen Schäden find jo überwältigend, daß fie die ftärfften 
Bande, welche die alte Geſchichte fannte, das römische Staats: und National: 
gefühl, und all dieje römische Eultur, ja jogar, was damals noch mehr jagen 
will, jelbft das Band der rechtgläubigen Gemeinschaft jprengen und Römer, 
Katholiken zu Barbaren und Kegern als ihren Rettern treiben. Bejonders eifert 
er gegen die Unfittlichfeit, welche mit den Schaufpielen aller Art zuſammen— 


1) 480 jagt Gennabius von ihm: ‚er lebt noch heut in rüftigem Greiſenalter“. 
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hängt, dieſen Rejten des Heidenthums, von welchen die Chriſten noch immer nicht 
lajjen: jo wenig twie von der Schwelgerei, der ji) 3. B. in Trier die VBornehmen 
in tiefjter Barbarenbedrängniß, nad) fait gänzlicher Einbuße ihres Reichthums, 
immer noch hingeben; erjchredend iſt auch fein Bild der erotijchen Aus: 
ihweifungen in Aquitanien, Spanien, zumal Afrifa: gerade hierin erjcheinen 
Gothen und Bandalen!) mujterhaft rein: in Karthago fröhnen die Großen 
noch dem Dienft der „himmliſchen Göttin” (Dea caelestis, Astarte, die das 
Gegentheil ihres Namens bedeutete), während der Pöbel die frommen Mönche 
verjpottet. Das correct und Far, nur jehr weitichweifig gejchriebene Bud) 
blieb unvollendet: die Frage, weshalb die Römer als Heiden die Welt er: 
oberten, als Ehriften Knechte der Barbaren wurden, unbeantwortet: vermuth: 
lich hatte Salvian jagen wollen, daß fie al3 Heiden mehr Tugend bewährten 
denn als Ehriften. Dieje gerehte Würdigung der Germanen und Heiden ift 
fast einzig in jenem Jahrhundert. — Ein anderes Bud Salvians „Gegen 
die Habgier“ (adversus avaritiam) befämpft ein Hauptlafter der Mächtigen 
jeiner Zeit, das den ſyſtematiſchen Ruin der feinen und mittleren Vermögen 
berbeiführte. Dringend verlangt er, daß die Reichen, Laien wie Geistliche, 
ihr Vermögen zu Almofen verwenden und durch Teſtament regelmäßig der 
Kirche zutheilen, wobei in nicht ungefährliher Weife gepredigt wird (aus: 
gehend von Daniel IV, 24), daß jolhe gute Werke Sünden abfaufen —: 
doch verlangt Salvian ausdrüdlih Neue und Buße dabei, ſonſt helfen die 
Werke nichts: bedenkt man, daß die Armenpflege damals faſt ausjchließend 
von der Kirche getragen wurde (©. 490), wird man den allerdings maßlojen 
Anspruch (denn jeder ſoll fein ganzes Vermögen [regelmäßig] der Kirche 
vermachen) gelinder beurtheilen. Won den wenigen (neun) uns erhaltenen 
Briefen Salvians ift culturgefchichtlich jehr bedeutfam der vierte, den er und 
jeine Frau gemeinfam an feine Schwiegereltern richten: jung hatte er die 
Tochter von Heiden geheirathet — auch das zeigt jeine Toleranz —, aber 
fpäter mit feiner Gattin das Gelübde der Enthaltung abgelegt (wie früher 
Baulinus von Nola und Theraſia). Die Schwiegereltern, obwohl inzwijchen 
getauft, hatten aus Empörung hierüber fieben Jahre nichts von ſich hören 
lajien.?) Im herzlicher, ergreifender Sprache erbitten die Gatten, zumal die 
Frau, in rührenden Worten die Verzeihung der Eltern, obwohl fie natürlich 
ihren aſketiſchen Standpunft ftreng fejthalten. 

Aus dem Klofter Lerinum gingen hervor der Priejter Bincentius, 
der dort 434 jein „eommonitorium“ fchrieb, unter dem faljhen Namen Bere: 
grinus, vielleicht deshalb, weil er darin die ſemipelagianiſche Ketzerei gegen 
die rechtgläubige Lehre Augufting vertheidigt und Cäſarius, feit 502 Biſchof 


1) Die Bandalen jhritten jogar gegen die Unzucht der Römer ein: aber freilich 
wurden bald aucd fie von diejen Laftern ergriffen, die in Afrifa am allerärgiten 
wucherten, j. oben ©. 161, 172, 213. 2) „Es mochte ihnen noch das Verſtändniß 
für eine jolhe Ehe abgehen” Ebert I, 445. 

Dahn, Urgeidhichte der german, u. vom. Bölfer. I. 35 
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von Arles (geſt. 542, dreiundfiebzig Jahre alt): vermuthlich aus geringer 
Bamilie hervorgegangen wendet er ſich in feinen ſchlicht und Far gejchriebenen 
Predigten an die minder Gebildeten, wie er ſich praktiſch in großartiger 
Mildthätigkeit der Darbenden, des armen Volfes annahm: für ein von jeiner 
Schweiter Cäfaria zu leitendes, 513 von ihm gegründetes Nonnenflojter 
ſchrieb er die ältefte uns erhaltene Regel (regula ad virgines), die viel nad): 
gebildet wurde. 

Obwohl das Weftreih jhon vor bald hundert Jahren erledigt und Gallien 
und Spanien den Barbaren unterworfen war, hielten doch gelehrte und 
fromme Biſchöfe an der Fortdauer des römischen Weltreichs feit: wie Marius 
von Aventicum unter burgundiichen (j. unten dieje), Victor von Tun: 
nuna unter vandaliihen Königen (derem Reich er freilich) zurüderobert ſah, 
feine Chronif geht bis 566): jo der wadere Johannes von Biclaro 
(Balclara) unter wejtgothifchen Herrichern in Lufitanien geboren, in Byzanz 
gebildet fehrte er von dort ca. 575 nah Spanien zurüd, litt jtandhaft, 
muthig und ohne widerlihe Phrafe für feinen katholiſchen Glauben unter 
Leovigild (f. oben S. 378), gründete 586 das Kloſter zu Biclaro, erlebte den 
Sieg feiner Kirche, ward 591 Biſchof zu Gerona und jtarb ca. 625. Seine 
Chronik ſchließt fih unmittelbar an die des Victor von Tunnuna und reicht 
bis 590. „In kürzerm Stile” will er als Augenzeuge berichten, was er 
jelbjt erlebt: vortrefflich it feine gemaue, treue Aufzeihnung: außer Spanien 
werben bejonders Byzanz, andere Länder aber nur im Zuſammenhang mit 
jenen berüdjichtigt: er rechnet zunächft nach Kaiferjahren, daneben nur werben 
die Negierungsepochen der Gothenkönige mit erwähnt. 

Bon größter Bedeutung für die folgenden Jahrhunderte wurde, nicht 
als Ehronijt, wohl aber al3 Polyhiſtor, als Epitomator, als Encyflopädift der 
claſſiſchen, wiflenichaftlichen Ueberlieferungen, St. Iſidorus von Sevilla, 
einer der großen Lehrer für das ganze Mittelalter: er war der Bruder und 
Nachfolger Leander von Sevilla (j. oben ©. 388, 393) und er ſtarb 636. 
Seine Sammelwerfe jind Auszüge aus ganzen Bibliotheken: fie wurden im 
Mittelalter, das ja faſt nie aus Quellen Shöpfte, das Surrogat der Quellen: 
der leicht faßliche Ausdrud, die Ueberfichtlichkeit, die ganz äußerliche An: 
ordnung machten fie jenen bücherarmen Jahrhunderten äußerjt werthvoll: 
man darf jie im gewiflen Sinn dem modernen Converjationsleriton und 
ähnlichen Encyflopädien vergleihen. — Sein Hauptwerk diejer Art find die 
„XX Bücher Etymologien” (auch Urjprünge, origines genannt), Braulio, 
der zu dieſer Urbeit aufgefordert hatte und der fie vielleicht auch zuerjt 
herausgab, gewidmet: es ijt eine Darjtellung de3 damaligen Wifjensitoffes 
aller Wiſſenſchaften, natürlich äußerft furz: mandmal (jo im X. Buch) be: 
jteht die Erklärung nur in der Etymologie des Wortes: (und dieje Ety: 
mologien find oft haarjträubend, 3. B. talio, von talis, gleiches „ſolches“ 
erleiden, apes Biene a-pes, weil ohne Füße geboren (!), amieus nicht etwa 
von amare, jondern von animi custos). Selbjtändiges enthält das Werf nit: 
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e3 ift ein Moſaik von lauter Ercerpten aus den Glaffifern, Spätlateinern 
(PBlinius, Solinus, LZactantius, Boctius, Cafjiodor) oder auc aus älteren 
Encyklopädien (3. B. den „prata“ Suetons): aber gerade darin bejteht fein 
hoher Werth für uns: denn es hat uns eine Fülle von Einzelnotizen ſonſt 
verlorener Schriftitellee erhalten: die XX Bücher enthalten Grammatik, 
Rhetorif, Dialektif, Medicin, Jurisprudenz, Chronologie (hier wird im 
V. Bud) eine kurze Weltchronif bis auf Kaiſer Heraflius eingejchaltet), Metrif, 
Bibelfunde, (mit Oftercyklen) der Staat Gottes im Himmel und die Hierardjie 
auf Erden, die Kirche und die (68) Secten (wobei zwar die Dichter den 
Sehern (vates), die Götter aber den Teufeln gleichgeftellt werden), alle 
Sprachen (das jebige Latein iſt ein „gemiſchtes“, da die in das Reich ein: 
gedrungenen fremden Sitten und Menjchen die Sprade durch Fehler und 
Barbarismen verdorben) und Völker mit ihren Berfafjungen und Aemtern. 
Darauf folgt Anthropofogie und Zoologie (unter den Vögeln fehlt der Phönir 
nicht), Phyſik, Erdkunde mit Beichreibung der Städte, Straßen, Gebäude, 
Mineralogie (mit den magischen Eigenjhaften der Steine und Metalle), 
Botanik (vielmehr Gartenbau), Kriegsweien, Waffenkunde, Spiele (wobei die 
Theater den Dertern der Unzucht gleichgeftellt werden), Schiffskunde, Archi— 
teftur, Kleidung, Schmud, Geräth, Speijen und Getränfe. — Aehnliche ency: 
lopädijche Zwede verfolgen andere ähnlich zufammengetragene Werke Jfidors: 
fo jeine zwei Bücher „Unterfcheidungen von Wörtern und Sachen“ (diffe- 
rentiae [verborum et rerum]), und die zwei Bücher „Synonyma“, welche in 
Form eines erbaulichen Geipräches eines Unglüdlihen mit der Vernunft 
die im Titel angedeutete Aufgabe, Aehnliches, aber doch nicht Gleiches be: 
deutende Wörter zu erklären, zu löſen fucht: das Buch ward im Mittelalter 
lediglich als Erbauungsbuch betrachtet und wegen jeiner aufdringlichen Leicht: 
verjtändfichkeit hoch geihägt — an jenen grammatiihen Zweck dachten die 
Lefer nicht.) Auch feine auf Wunſch des Königs Sifibut, dem fie zu: 
geeignet ift, aus Ehriften und Heiden zufammengetragene Naturlehre (de 
natura rerum: 48 Eapitel: Chronologie, Aſtronomie, Meteorologie, phyji: 
kaliſche Geographie) war im Mittelalter jehr beliebt. Desgleichen feine 
Proſper (j. oben S.539) nachgeahmte Sammlung von Sprüden (sententiarum 
libri tres) kirchlicher Lehrer, zumal aus den Moralien Gregors des Großen. 
Außerdem jchrieb er ein arge Zahlenmyitif treibendes Buch über die in 
der Bibel vortommenden Zahlen und eine allegorijche Erklärung der Haupt: 
geitalten beider Tejtamente. Im Zufammenhang mit den Judenverfolgungen 
(oben ©. 512— 514) jchrieb er das feiner Schweiter Florentina zu: 
geeignete Buch (contra Judaeos), das die Erfüllung des alten Tejtaments 
durch das neue, Chriftus als den wahren Mejjias darthun, die Berufung 
der Heiden vor den verſtockten Juden zum Evangelium rechtfertigen will. 
Selbitändiger ift feine Arbeit über den Kirchencult und die Abjtufungen 


1) So gewiß richtig Ebert I, 562. 
35* 
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des Klerus (de ecelesiastieis officiis), Den Uebergang zu feinen weltlichen 
Geſchichtswerken bildet die Schrift über Leben und Sterben von 85 biblijchen 
Berfönlichkeiten (de ortu et obitu patrum). Seine Weltchronit hat er 
in den Etymologien abgekürzt (zu jedem Jahr nur Ein, meift Eirdjliches, 
Ereigniß), dann umfangreicher jelbftändig veröffentlicht: doch erhält der Aus: 
zug einen Zuſatz bis 627, während die umfangreichere Redaction mit 615 
ſchloß: fie rechnet von Erjhaffung der Welt und befolgt die Eintheilung in 
ſechs Weltalter nah Auguftin (in der civitas Dei). — Seine historia de 
regibus Gothorum, Vandalorum et Suevorum iſt eine Chronik der Weit: 
gothen big 620 (in einzelnen Handichriften bis 625/26) mit furzen Anhängen, 
betreffend die beiden andern Völker, rechnend nad der „ſpaniſchen Aera“ 
und den Negierungsjahren der Kaifer. Sehr verdädtig ift der Prolog, der 
allerdings ein wahres „Ipaniiches Nationalgefühl” enthält, in Lobpreifung 
der Schönheit des Landes, der Tapferkeit der Gothen und ihres Sieges 
über die ausgetriebenen legten Byzantiner (ſ. oben S. 397): nun ift ja 
wirflich jeit der Katholifirung die alte Vorliebe der Biſchöfe für Byzanz 
dem engen Bündniß mit den nun redhtgläubigen Königen gegen die oft 
ketzeriſchen Kaiſer gewichen und es ift in der That von da ab ein „ſpaniſches“, 
Gothen und Römer verjchmelzendes Nationalgefühl allmählich entjtanden: 
aber daß ein ſolches jchon vor 636 jo hochgradig entfaltet war, muß auf 
das Lebhaftefte bezweifelt werden: der Stil erinnert an Julian von Toledo 
(Ende diefes Jahrhunderts): von Iſidor ftammt der Prolog jchwerlid: ja 
es find Züge in der Selbftverherrlihung, welche an die viel jpätere ſpaniſche 
Nationaleitelfeit erinnern.) Endlich hat Iſidor des Gennadius Buch über be: 
rühmte Männer (f. oben ©. 543) ergänzt und, unter befonderer Berüdfihtigung 
ſpaniſcher Autoren, Hronologiicd bis auf feine Tage fortgeführt —: Gregor 
der Große und Leander werden als verjtorben bezeichnet und mit höchitem 
Lobe geehrt. — Die Fortjegung diefer Aufzählung durch Iſidors Schüler 
Ildefons, Biſchof von Toledo (F 667) nimmt unter 14 behandelten Namen 
12 Spanier auf und verherrlicht bejonderd den Stuhl von Toledo, den un: 
mittelbar vor ihm Eugenius II. (646—657) eingenommen hatte: von 
diefem führt Ildefons zahlreihe Schriften auf: wir wiffen, daß er die 
Gedichte des Dracontius auf Wunſch des Königs Kindaſvinth umgearbeitet 
herausgab (ſ. oben S. 219, 401) Außer theologischen Büchern ſchrieb Eugenius 
Gedichte, die erhalten find: außer in Diftichen auch in Trimetern und andern 
Bersmaßen, wobei der Reim nicht jelten ift: dem Inhalt nah find es Epi: 
gramme, Injchriften, zumal Grabinſchriften (j. oben ©. 402), Elegien und 
ein Gebet; die herfümmlichen geichmadlofen Spielereien diejer Spätlateiner, 
Afroftiha, Epanalepfis, 3. B.: 


1) 3. B. das Land ift die Zierde und der Schmud des ganzen Erbfreifes, die 
immer glüdlihe Mutter von Fürften, das Herrlichfte vom Abend bis nad) Indien! 
Auch Ebert I, 567 hat feine Zweifel, aber, ich meine, noch zu viel Zutrauen: bie 
Entiheidung könnte nur genauefte Kritif der Handſchriften bringen. 


Literatur: Jldefond und Julian von Toledo. — Bildende Kunft. 549 


(Chindasuinthus ego noxarum semper amicus, 
Patrator scelerum — — Chindasuinthus ego.) 


werden hier nod vermehrt duch finnlofe Trennung der Wörter: (3. B. 
O Jo — versiculos nexos quia despieis — hannes!). Endlich ſchrieb Julian 
von Toledo (680—690) (j. oben ©. 410) den Artikel „Ildefons“ in Fort: 
führung von dejien „berühmten Männern” und (außer verlornen Gedichten) 
die Beichreibung des Feldzugs Wambas gegen Paulus, wohl unmittelbar nad) 
deſſen Beendung (673). Das Büchlein ift panegyrifch, aber auch pädagogisch: 
die Jugend ſoll an dem Heldenthum des Königs, an der Strafe des Em: 
pörer3 ein erhebendes und abjchredendes Vorbild finden. Abgejehen von 
der „Srandiloquenz”, das heift dem hochtrabenden Schwulſt des Ausdruds, 
wie er jpäter jo darakterijtiih ward für den ſpaniſchen Stil und der bei 
(dem Juden) Julian jehr begreifliche altteftamentliche Einflüffe verräth, ift 
die Erzählung, die Darjtellung ganz ausgezeichnet: nicht nur antife Schulung, 
hervorragende individuelle Begabung zeigt diefe „aus dem Gebörn des Juden: 
thums hervorgeblühte Roſe“ auf dem Stuhle von Toledo: feiner der auf: 
gezählten Autoren, auch nicht Apollinaris Sidonius, erreicht die Vorzüge diejer 
Projadarjtellung: diefe Schrift allein Schon bekundet, welch überlegener Geift 
diejer gewaltige Kirchenfürſt war: leider wiſſen wir, wie der Verherrlicher 
Bambas an diefem feinem Helden gehandelt hat. 


b) Bildende Kunit. 


Aus der Römerzeit haben fich zwar in dem zum Gothenreich gehörigen 
Südgallien mande Baumwerfe erhalten, aber ſehr wenige in Spanien: und 
von den zahlreichen, allerdings oft nur in Legenden angeführten Bauten der 
gothiichen Könige ift fast nichts übrig geblieben, was mit Sicherheit — anders 
freilich die jpanischen Localtraditionen — auf die Gothenzeit oder gar auf 
einzelne Herrſcher zurüdgeführt werden könnte. 

Athanagild werden Bauten in Merida und zu Guimaraens in Portu— 
gal, jowie das Kloſter Agalia (oben S. 510) zugefchrieben, einem Biſchof 
Gudila Bauten in Acci, Sifibut in Ebora und die Leofadienbafilifa zu 
Toledo, Spinthila in Iliturgi, Nekisvinth zu Dona de Valladolid am 
Puijerga, Wamba in Toledo; Leovigild hatte zwei „Städte“ d. h. wohl jtarfe 
Beftungen, Refopolis und VBictoriacum, angelegt, Spinthila angeblich Dligitis; 
ein Dur Salla und ein Bischof Zeno follen die Römerbrüde zu Merida her: 


1) Der Stil, d. h. zumal die Uebertreibung, die ſchwülſtige Großrednerei gleichen 
jehr dem angeblich Iſidoriſchen Prolog: vielleicht hat diejen Julian beigefügt; auch 
jei unverſchwiegen, daß gerade die VBortrefflichkeit der Erzählung, welche in jenen 
Jahrhunderten ganz allein ftehen würde, mir leiſe Zweifel erwedt an der Echtheit 
der Schrift in ber vorliegenden Faſſung: die Thatjachen find gewiß von einem 
Beitgenofjen berichtet, die Nedaction könnte jpäterer Zeit angehören; die Entjcheidung 
hängt von paläographiicher Prüfung ab, 
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gejtellt haben; jagenhaft, richtiger Tegendenhaft führte man eine Billa Wamba 
(„Serticos”) auf diejen König, fabelhaft Leon auf Leovigild, Almeria auf 
Amalarich zurüd. 

Die Kunjt und Tehnif der Münzung war jeit dem Ende der Römer: 
herrſchaft arg verfallen und verwildert. 

Ueber das Kunſthandwerk im Weftgothenreich (VII. Jahrhundert) haben 
wir vor Kurzem überrajchende Aufihlüffe erhalten. 

Unfere Kenntniß der zum Hort (j. oben ©. 484) gehörigen Kronen 
und Diademe, Scepter, Gürtel und Tracht der Gothenkönige war bisher nur 
den Münzen (fie zeigten Krone, Helm, Mantel, Kreuz auf der Brujt) ent: 
nommen: fie hat nunmehr lebendige Erweiterung erfahren durch den Fund 
von Guarrazar.!) Fundort war ein Meines Oratorium, zwei Leguas weit: 
fih von Toledo, two man die Schäße offenbar vor den Mauren geborgen 
hatte: man fand dort bei einer Ciſterne (Quelle?) 14 fleine, dann 8 (und 1) 
größere goldne Kronen, zum Theil mit dazu gehörigen Kreuzen, unter einem 
Stein mit der Grabſchrift eines Priefters Erifpinus von a. 693, welche die 
Grabſchrift der Königin Rifiberga benützt; außerdem Gürtel, eine lebensgroße 
Taube, beide mit Perlen und Edelfteinen, ein Scepter mit Kriftalltnopf, Gefäße, 
Lampen; Jahre lang wanderten diefe Kleinodien nad Frankreich, ja zahlreiche 
Bundfahen wurden in der königlichen Münze zu Madrid (!) eingeſchmolzen. 
Die kojtbarfte, größte Krone mit 30 orientaliihen Saphiren und ebenjovielen 
fleinen und großen Perlen trägt die Injchrift: Recisuinthus rex offerret (sie); 
eine andere Fleinere mit: „Sonnica offerret“ hat man ohne Grund Rekifvinths 
angebliher Gattin, weitere zahlreiche Heine feinen Kindern zugetheilt (er 
hatte aber nur einen Sohn und eine Tochter); eine dritte hat die Inſchrift: 
Suinthilanus rex offerret. Viele diefer Kronen waren bloße Weihgejchente, 
andere aber find, wie die Charniere und Vorrichtungen zur Fütterung zeigen, 
getragen worden. Der Stil iſt nicht ein germanijcher, nordifcher, jondern 
der römiſch-byzantiniſche. Nach arabifchen Quellen fanden die Mauren in 
der Kirche zu Toledo die Kronen 23 gothifcher Könige, da jeder vor feinem 
Tod eine folhe Krone mit Infchrift feines Namens geweiht habe; zu dieien 
fünnen die im Öuarrazar gefundenen nicht gehört haben. Daß übrigens 
auch jolhe Weihfronen getragen werden fonnten, zeigt der Nebell Paulus, 
der die von Nefared dem Skelett des heiligen Felix zu Narbonne geſchenkte 
— offenbar eine ſolche Weihefrone — als feine Königskrone braudte. Er: 
wähnt wird einmal der Siegelring des Königs Theudigifel. 


1) Im Musde de Cluny zu Paris; die Literatur j. Könige VI, 544, Note 6. 





Aus dem Schat von Guarrazar (Paris). 


l. Dotivfrone des Königs Rekiſpinth (', der wirfliden Größe); Umſchrift an dem Gehänge lautet: 

RECCESVINTHUS REX OFFERET. 2, Kreuz mit der Infchrift: IN NOMINE DEI OFFERET 

SONNICA SANCTE MARIE IN SORBACES (', der wirflichen Größe). 3. Votivfrone (", der wirklichen 
Größe). 4. Dotivfrone (nidıt ganz ', der wirflichen Größe). 5. Kreuz ('/, der wirklichen Größe). 


Anhang. 


Das Heid) der Sueben in Spanien. 


Erftes Capitel. 
Aeußere Geſchichte. ; 


Mir jahen, daß den Bandalen und Alanen juebifche Gaue bei der 
Wanderung nad Gallien und Spanien fih angeſchloſſen hatten: unmöglich 
ift e3, zu bejtimmen, welchem juebijchen Volk fie angehörten: man hat an 
die Semnonen gedacht, durd deren Gebiet der Zug aus PBannonien an den 
Rhein führen fonnte: aber Sueben (Markomannen, Duaden): wohnten aud) 
den Vandalen nahe benahbart an der untern Donau. Das Los theilte 
ihnen in Spanien den norbweitlihen Winfel der Halbinfel zu: dieſe 
felfenumfchanzte natürliche Feſtung der galläciſchen Gebirge erflärt allein, 
daß ſich das nicht zahlreiche Volk trog unaufhörlicher Kriege mit überlegnen 
Nachbarn und häufigen inneren Kämpfen länger al3 anderthalb Jahrhunderte 
in Selbitändigfeit behaupten konnte. — Von dem Uebergewicht der Alanen 
befreite die Sueben ein Sieg Waljas über jene (oben S. 222, 355). Darauf 
werden fie aber unter König Hermerich (a. 410—440) 419 dur die 
übermädtigen Vandalen in den „nervaſiſchen Bergen“ (vielbeftrittener Lage: 
„heute Arvas?” oder zwijchen Leon und Orviedo?) eingejchlofien und ſchwer 
bedrängt. Erjt deren Abzug nah Afrika jchaffte den Sueben Luft: jpäte 
Erfindung, nicht echte Volksſage (geichweige Geihichte) ift, daß beide Völker, 
„weil fie erfannten, daß fie fich zu nahe“, durch Kampf zweier Kinechte (pueri), 
wobei der vandalijche gefallen, entjchieden hätten, twelder Stamm die Halbinjel 
zu räumen habe. Anfangs jtanden mehrere Könige neben einander (wie bei 
Bandalen und Alanen): ein Suebenfönig Hermigar, neben Hermeridh, 
durchaus nicht mit diefem zu verwechſeln, ertrinft von dem raſch umfehrenden 
Genjerih bei Merida gejchlagen auf der Flucht in der Guadiana 429 (oben 
©. 157). Allzuhaftig war er in das eben von den VBandalen geräumte Gebiet 
nahgerüdt: obwohl nad jolher Einbuße von den römischen Caftellen und 
Städten aus gleich) darauf (noch 429) mit Erfolg angegriffen, brach doch Her: 
merich jhon 430 wieder den ihm aufgedrungenen Frieden: damals eilte Bifchof 
Idacius von Ehiaves, der Chroniſt (oben ©. 543), nad) Gallien zu Aetius, 
Hilfe zu erbitten: denn jegt, jeit Vandalen und Mlanen Spanien verlafien, 
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Weitgothen es noch nicht wieder gewonnen hatten, 430—466, aljo über ein 
Menfchenalter, chalteten die Sueben allein im Lande: daß fie auch damals 
es nicht vermochten, ihre urjprünglihen Wohnfige über die ganze Halbinsel 
auszudehnen, die ferneren Gebiete wenigitens mehr plünderten, als zu erobern 
und zu behaupten trachteten, zeigt, daß ihre Volkszahl Flein war. Hermerich, 
433 —440 durch Krankheit mehr Ruhe zu halten genöthigt, nahm jeinen 
Sohn Rekila zum Mitregenten an: diefer jchlug (vielleicht 436) den kaijer: 
lichen Feldheren am Singilis (Xenil) in Bätica aufs Haupt, nahm Merida 
und Myrtilis (437—439). Als Nachfolger feines Vaters folgte er (allein 
König 440—448) dem natürlichen Drang des Volkes, von jeiner Felsburg 
im Nordmweften nad) dem reicheren Südoſten fi auszubreiten, jchritt von der 
Suadiana gegen den Bätis vor, gewann Sevilla und von da aus ganz 
Bätica und die Karthaginienfis: der römiſche Verſuch, wenigjtens letztere 
beiden Provinzen zu befreien, endete mit der ſchweren Niederlage des Magiſter 
militum Vitus und feiner zahlreichen Truppen (446). 

Auf Rekila (geft. als Heide, August 448 zu Merida) folgte deſſen fatho: 
(ifch getaufter Sohn Refiar (448—456), der jofort Römer und Basken be: 
friegte: jo mächtig hob fi) damals das Suebenreich, daß der Wejtgothe Theo: 
derich I. gegen Rom ſich mit Refiar verband, diefem eine Tochter vermählte 
(oben ©. 361): von einem Bejuch bei feinem Schwiegervater zurüdtehrend (Juli 
449), verheerte Rekiar das Gebiet von Saragofja und überfiel, von Gothen 
unterjtügt, Ilerda (Lerida): 451 jucht Rom die Sueben zu Frieden umd 
Bündniß zu gewinnen, vielleicht gegen Attila: die in der Schlacht von 
Chalons genannten Sueben waren jedoch vielleicht cher Donaufueben, den 
Hunnen unterworfen. Als aber 455/456 römische und gothiſche Gejandt: 
ihaften dern Suebenfünig zur Schonung der nody römischen Gebiete in 
Spanien vergebens aufgefordert hatten und Rekiar feinem Schwager Theo: 
derid II. in thörichter Ueberhebung jeiner Macht drohte, wenn ihm diefer 
die ſpaniſchen Städte verwehren wolle, werde er Touloufe erobern, führten 
Gothen und Römer einen kräftigen Stoß auf die Sueben: bis an den 
Urbicus (Obrigo) drangen die Verbündeten ungehindert vor, und am 
5. October 456 erfocht hier bei Paramo (12 römische Meilen von Aſtorga) 
Theoderich einen großen Sieg: verwundet entkam Rekiar nur mit Mühe: er 
floh in das entlegenjte Galläcien, jchiffte jih hier ein (wohin?), ward aber 
von widrigen Winden nad) Portus Cale!) zurüdgetrieben, dort gefangen und 
getödtet. Theoderich Hatte fchon vorher die Hauptjtadt des Euebenreiches Braga 
getvonnen (28. October), er jegte einen von ihm abhängigen Warnen, Aiuff, 
zum Statthalter ein: dag juebische Reich jchien erlofchen: zwar verfuchte Aiuff, 
dem Drängen der Sueben nachgebend, ſich als König unabhängig zu machen, 
ward aber 457 von den Gothen geichlagen, zu Portus Cale gefangen und 
hingerichtet. Gleichzeitig, ja ſchon vorher (456), hatte fi aber, wohl am 


1) Cap Ortegal bei Ferrol (?). 
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Nordweitrand Galläciens, ein andrer Suebenkönig erhoben, Maldra, der 
Sohn des Maſſila, der fi behauptete im Norden und Weiten und fogar 
Dlifipona (Liffabon) gewann: die Anhänger Aiulfs hatten (457) im Süden 
des juebiichen Gebietes Franta als zweiten König erhoben, nad) deſſen Tod 
458 ſchloſſen fie fil) an Maldra: aber eine Zweitheilung der Sueben blieb, 
da ihnen dieſer feinen Sohn Nemismund als König beftellte: vielleicht 
war Maldras Bruder, den er ermorden ließ, eine Zeit lang ein dritter 
Gaukönig. Maldra heerte im Duero:Gebiet 458, in Luſitanien 459/460, 
entriß 460 den Gothen Portus Cale, Remismund in Galläcien: die gothifchen 
Heerführer, die fi ablöften, Eyrila, Sigrid, Sunjarih, 459—460, ver: 
mochten nicht, die Sueben zu unterwerfen: auch als Maldra Februar 460 
ermordet war, gewannen die Sueben Lugo und am 26. Juli 460 durd) 
Ueberfall Aquae Flaviae (Chiaves), den Bifchof der Stadt — es war 
Idacius (ſ. oben S. 543) — in der Kirche gefangen nehmend: der Führer 
diefer Unternehmung, Srumari, vielleicht der Better Remismunds, nahm 
nun den Königstitel an und behauptete fih im Weften bis an feinen 
Tod 463.') 

Sothiihe Waffen Hatten einftweilen Scalabi3 am untern Tajo und 
Liffabon gewonnen, Remismund fih eng an die Gothen geichlofjen, wahr: 
iheinlic Hilfe gegen Frumari zu fuchen: er erhielt von Theoderich II. eine 
Gothin, vielleicht eine Verwandte, zur Gemahlin. Dieje Verbindung hatte 
die wichtige Folge, daß unter den Sueben, welche bis dahin wohl noch 
größtentheils Heiden, fofern aber Ehriften, katholiſch geweſen waren (in Einer 
Bamilie, der Föniglichen, leben Heiden und Katholiken), nunmehr der Arianis: 
mus, von einem gothiſchen Bischof Atar verkündet, vom König eifrig begünftigt 
ward: gleichzeitig mit gothischen Kämpfen gegen die Römer in Gallien gewinnen 
die Sueben Coimbria, 465, jpäter Lifjabon und Annona. Eurich, Theoderichs 
Mörder (f. oben ©. 362), wied 466 Remismunds Gefandte ab und griff, in 
jeinem Streben, ganz Spanien zu erobern, wie die Römer auch die Sueben 
an: das Land litt Schwer unter dem Drud und Kampf der beiden germani- 
ihen Völker. Hier (468) bricht des wadern Idacius Chronit ab und damit 
für ein Jahrhundert fast jede Kenntniß der ſuebiſchen Geſchichte: nicht ein— 
mal die Namen der Könige vernehmen wir: Iſidor, der fie leicht hätte er: 
fahren mögen, hielt es nicht der Mühe werth, die Namen diefer Ketzer zu 
überliefern. Nur jo viel wiffen wir, daß bereit3 Eurich den Sueben all 
ihre Eroberungen im Südoſten wieder entriß, fie auf ihre urjprünglichen 
Site, die galläcifhen Gebirge, zurüddrängte. Erſt mit dem Uebertritt des 
Königs und des größten Theils des Volkes zum Katholicismus fällt auf jenen 
Staat wieder einiges Liht —: freilid) nur der trübe Dämmer der Kirchen: 
legende. König Theodemirs (ca. 560) junger Erbe war tödtlich erfranft: ver: 


1) Dies die wahrfcheinlichfte Vermutung: die Verhältnifie find faum zu ent: 
wirren. ©. Könige VI, 566 f. 
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gebens rief der Vater mit reichen Gejchenten — das ganze Körpergewicht de3 
Kranken in Gold und Silber — die Fürbitte Martins von Tours an, des größten 
Heiligen von Wefteuropa: der Vater erfannte, daß der fatholiihe Wunder: 
bewirfer jeine Kraft für Heer nicht geltend machen wollte: da gelobte er 
heimlich den Webertritt und die Erbauung einer dem Heiligen geweihten 
Kirche — und alsbald genas der Knabe. So das Mirakel der Legende: 
feft jteht nur, daß im dritten oder vierten Jahr jenes Königs 563 eine 
Synode zn Braga nad dem kurz zuvor erfolgten Glaubenswechjel die Neu: 
gejtaltung der Kirche ordnete, und daß die jehr bedeutende Perſönlichkeit des 
Miffionärs Martin von Dumium (gejt. ca. 580) jeit 550 der Katholi: 
firung durch zahlreiche Kloftergründungen, 3. B. zu Dumium, Tibaes, Lorban, 
vorgearbeitet' hatte und nun nachhalf: Theodemirs Nachfolger (Sohn?), 
Miro (die Doppelnamen Theodemir und Miro, welche beide Könige führen, 
find vielleicht aus der Neubenennung nach) dem Uebertritt zu erflären) 
(570— 583), befriegte die Rukonen in Gantabrien (571) und ſuchte ſich 
durch Verbindung mit Gunthramn von Burgund (f. oben ©. 382) zu 
ihüßen gegen das gewaltige Umfichgreifen Leovigilde, der 576 nur mit 
Mühe bewogen werden fonnte, in Frieden oder Waffenftillftand das be— 
jette Suebengebiet wieder zu räumen. Bei der Rebellion Hermenigilds 
trat Miro natürlih auf Seite des Fatholifhen Prätendenten, ward aber 
bei dem Verſuch, diefem und Sevilla Entſatz zu bringen, von Leovigild 
eingejchloffen und zur eidlihen Unterwerfung und Heeresfolge gegen den 
Empörer gezwungen (oben ©. 383): „der König der Berge erkrankte und 
ftarb, ungewohnt der Luft und der Waffer der Niederung“ (Gregor von 
Tours) und ftarb nod) vor Sevilla oder bald nad) der Heimfehr (583). Sein 
Sohn und Nachfolger Eborich fügte ſich der gothiſchen Oberhoheit: „er bat 
um Leovigilds Freundichaft, Teiftete ihm den Huldigungseid, wie fein Bater 
gethan, und übernahm das galläcijche Reich”: aber gerade dieje Unterwerfung 
jcheint den Grund oder Vorwand für die Erhebung jeines Schwagers Audika 
gegeben zu Haben, der alsbald (a. 584) an der Spite eines Heeres den 
Knaben vom Throne ſtieß und geichoren in ein Klofter jtedte: er heiratete 
dann die Wittwe Miros, Sifigunthis. Aber Leovigild ließ nicht lange auf 
ſich warten: Rache für jeinen getreuen Schügling und Wiederherjtellung der 
gothifchen Oberhoheit mußte er anjtreben. Faft ohne Widerjtand erlag 
Audifa: er wurde a. 585 gleichfalls gefchoren und in das Kloſter Beja 
(Badajoz) geftedt: Eborich zu reftituiren fällt aber diefem Räder nicht ein: 
— die Tonfur hätte ihn wohl nicht abgehalten: er fand es möglich und des: 
halb geboten, das Suebenvolf und Land, nicht zu vergefjen den Königsihak 
(thesaurum), vollftändig dem Gothenreich einzuverleiben und feinen ſuebiſchen 
König, wenn auch unter feiner Oberhoheit, mehr zu dulden. Zwar verjuchte 
der Suebe Malorich nod im gleihen Jahre die Wiederaufrichtung eines un: 
abhängigen nationalen Königthums in Galläcien, ward aber jofort von den 
Feldherren Leovigilds überwältigt und diefem in Ketten nad Toledo geichidt. 
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Seither ging das Suebenreid; im Gothenreih auf: doch mag auf die 
VBerichiedenheit der Spanier und PBortugiefen die, Verfchiedenheit des ger: 
maniſchen Elementes in der Miſchung der beiden romanischen Völker, dort 
gothifches, hier ſuebiſches Blut, nicht ohne Einfluß geblieben jein. 

Daß fih manche Eigenthümlichkeiten in diefen Landen, 3. B. aud im 
firhlihen Leben, erhielten, haben wir gejehen. Ob aber die Sueben jeit 
der Einverleibung, bis auf die Herftellung eines wejtgothifchen Landrechts 
unter Rindafvinth, ihr ſuebiſches Stammesrecht behielten, ift micht zu er: 
mitteln: jedesfall3 bewahrten fie es im Nechtsleben außer Proce und, in 
rein ſuebiſchen Fällen, auch im Proceß jehr wahrjcheinlid. 

Wenn aud Hin und wieder gothiſche Könige ihre Söhne, zum Theil 
als Mitregenten, im alten Suebenland refidiren und mit regieren ließen, jo 
hatte das doch jicher nicht den Sinn, das Suebenreidh als ein befonderes 
wiederherzuftellen, jondern den gerade entgegengejegten Zweck. Vielmehr 
nahmen die Gothenkönige ſeit a. 585 in ihren Titel manchmal den Zuſatz 
„und König der Sueben” auf. 

Uebrigend gaben die Laftilianer den Portugiefen bis auf die Beiten 
Philipps II. im nedenden oder bejchimpfenden Ton den Sceltnamen: „los 
Sevosos, Suevosos“, was vielleicht als Mißbildung des alten, als ſolchen nicht 
mehr verftandenen, Volksnamens der Sueben gedeutet werden mag. 


Zweites Lapitel. 
Derfaffung. 


Eine geregelte Landtheilung der Sueben mit den Römern ift nicht 
zu erweijen, aber zu vermuthen, weil das foedus mit Honorius Anwendung 
de3 Syſtems der hospitalitas vorausfegen läßt. Bei den jpäteren Zügen 
der Sueben und ihrer Ausbreitung ca. 430—440 aber fam es gewiß nicht 
mehr zu LZandtheilungen; bier handelte es ſich meiſt um Plünderung der 
Städte. Außerhalb ihrer galläciihen Stammlande haben die Sueben offen: 
bar nicht Anfiedlung, nur Raub gejucht: daher das unaufhörlihe Heeren 
auch in Landſchaften, die fich ihnen ergeben, daher das treulofe Ausrauben 
und Wiederaufgeben friedlich beſetzter Städte. 

Das von den Sueben vecupirte Gebiet — der Ausdrud „Suevia” 
wird für dasjelbe nicht gebraucht — wird noch in die alten römijchen 
conventus gegliedert, 3. B. c. bracarensis (loca maritima), c. asturiensis, 
Lusitaniae. 

Gleich in der erjten Zeit begegnet eine Spur von zwei gleichzeitigen 
Königen in diefem Stamm: Hermerid und Hermigar: und lange Zeit bejteht 
eine Neigung de3 Stammes, fi in zwei Gruppen, eine nordweſtliche und 
eine öftliche, zu gliedern: troß der augenfälligen Nachtheile diejer Ber: 
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fplitterung gegenüber den überlegenen Römern und Gothen und troß des 
glücklichen Zufalls, der wiederholt den einen König befeitigt — immer wieder 
erneut ſich die Zweitheilung: zwar mochte dazu die räumliche Gliederung 
ihrer Site beitragen, ficher aber bildete alte Gautheilung des Stammes 
die gefchichtliche, die traditionelle Haupturjahe: Hermerih und Hermigar, 
dann Hermerich und Rekila, Aiulf und Maldra, Maldra und Franta, 
Maldra und Remismund, — daß aud im lehten Fall feine Bereinigung 
ftattfand und der Vater den Dftbezirfen einen bejondern König geben muß 
iſt befonders auffallend — endlid) Remismund und Frumari. 

Bon den ftändifchen Verhältniſſen der Sueben, Adel u. dergl., willen 
wir nichts: die der Provinzialen waren aber jelbjtverjtändlicg in Galläcien 
und Lufitanien die gleichen wie im übrigen Spanien. In den römijchen 
Städten hatten ſich die Municipalverfafiung und auch ihre Privilegien, 
3. B. daß feine Leichen in ihren Mauern bejtattet werden durften, erhalten. 
Nur wirkte die größere Roheit der Sueben, die rauhe Gebirgsnatur und 
die Entlegenheit von allem Verfehr mit dem übrigen Europa hemmend auf 
die Entfaltung der Eultur; man fühlte fih in diefem Reich — und jprad) 
e3 aus — „im abgelegenjten Winfel Europas“. 

Bon den einzelnen Hoheitsrehten diejes Königsthums erfahren wir 
jehr wenig. Der König hat den Heerbann, befehligt jeine Truppen. Bom 
Gerihtsbann (und Begnadigungsrecht) haben wir eine legendenhafte, aber 
auch eine actenmäßige Ueberlieferung. Bon den Finanzen wiſſen wir nur, 
daß ein thesaurus befteht, der König Geſchenke mit andern Fürften taufcht und 
reihe Gaben an Kirchen verleiht; auch übt die Krone das Münzrecht: man 
hat in neuerer Zeit unzweifelhaft ſuebiſche Münzen in Spanien gefunden; 
die Könige fchrieben den Namen des Kaijers um das Haupt, um dem Gelde 
bei dem Bolt willigere Aufnahme zu jchaffen. Und ganz wie die Oſtgothen 
noh unter Totila den Namen des längjt verjtorbenen Kaiſers Anaftafius 
auf ihre Münzen jegten, weil diejer den Vertrag mit Theoderich über die 
Einräumung Staliens gejchloffen, ganz ebenjo führten die Suebenkönige, 
3. B. noch Rekiar a. 449—456 den Namen des Kaiſers Honorins auf 
ihren Münzen: offenbar deswegen, weil diejer Kaifer durch das foedus 
von a. 417 die Rechtsbafis ihres Neiches den Provinzialen gegenüber ge: 
ſchaffen hatte. 

Das Verhältniß der heidnifhen und arianijchen Könige zu der fatho: 
liſchen Kirhe war häufig jehr feindfih: der Untergang des Suebenkönigs 
Hermigar ward als Strafgericht für Beleidigung der h. Eulalia von Merida 
angejehen. Doc, bejtand das firchliche Leben in Galläcien fort: die Biſchöfe 
Antonius von Merida, die von Qamego, Xugo, Ehiaves oder Drenie, 
(Idacius) und Thuribius von Aitorga fonnten die Manichäer verfolgen 
und austreiben und unter einander, ebenjo mit Rom und Gallien verkehren 
und eine Disputation und Synode gegen die Priscillianiften abhalten. Und 
auch in diefem Reich verhandeln die katholiſchen Bilchöfe zum Schuß der Pro: 
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vinzialen oft erfolgreid; mit den Königen. Es bejtand auch in der dunfeln 
Zeit von Remismund bis Theodemir die PDidcejanverfaflung fort. In das 
Jahr 554 wird verlegt das apofryphe Märtyrthum des St. Vincentius, 
des Abtes Ranimir und der zwölf Mönde vom Klofter des St. Claudius 
dur die arianishen Sueben. 

Seit der Belehrung übt der König die Kirhenhoheit über die fatho- 
liſche Kirche. Nach diefer Belehrung trat am 1. Mai 563 die erjte Synode 
zu Braga zufammen unter dem Vorſitz des Metropolitan Qucretius auf 
den Befehl des Königs Theodemir. Der Erzbijchof erklärt, nachdem ihr lang: 
gehegter Wunſch nad) Abhaltung einer Synode endlich durch Befehl (praeceptio) 
des von Gott hierzu infpirirten Königs erfüllt ſei — die arianischen Vor: 
gänger hatten, jcheint es, ſeit langem fein katholiſches Concil zufammentreten 
laſſen —, wollten fie zuerft die Ketzerei der Priscillianiften verwerfen, „um 
der am Ende der Welt (d. h. Europas) und in den entlegenften Winkeln 
diefer Provinz waltenden Unkenntniß“ abzuhelfen, und e8 werden die Nanones 
jener alten Concilien verlejen, welhe Pabjt Leo a. 441 und 448 in Spanien 
gegen den Priscillianismus veranlaßte, und dann jiebzehn neu redigirte 
Kanones beſchloſſen. Darauf werden zahlreiche Beſchlüſſe älterer Synoden, 
ferner ein Brief des Pabftes Pigilius an Profuturus von Braga 
von a. 458 mit großer Ehrerbietung gegen Rom verlejen und zweiundziwanzig 
weitere Kanones feitgejtellt, um die geftörte Gleihmäßigfeit firchlicher Uebung 
„in der entlegenen Provinz“ zu reftituiren. 

Beitritten ift Echtheit und Erijtenz der Bejchlüffe einer angeblichen 
Synode von Lugo, auf welder König Theodemir die Errichtung eines 
zweiten Erzbistums für fein Reich zu Lugo, dann Vermehrung und genaue 
Begrenzung der Bilchofsiige von dem Concil gefordert und erlangt habe. 

Dagegen trat im Jahre 572 am 1. Juni auf Befehl des Königs Miro 
das II. Eoncil zufammen unter dem VBorfit des Martinus von Braga, 
der erklärt, der König habe, offenbar in Inſpiration, die Biſchöfe der beiden 
Erzbisthümer zur Verfammlung befohlen. Nach Berlefung der Nanones von 
Ce. Brac. I. werden zehn rein disciplinare Beſchüſſe angefügt: zuerft wird die 
Pflicht jährlicher Kirchenvifitation den Bischöfen eingeſchärft, zunächſt gerichtet 
auf die Geiftlihen, dann follen am zweiten Tag die Laien verfammelt und 
gegen Götzendienſt, Tödtung, Ehebruch, Meineid, falihes Zeugniß und 
andere Todfünden verwarnt und zum Glauben an Auferftehung und jüngftes 
Gericht ermahnt werden. Bei dieſen Reifen dürfen die Biſchöfe nicht mehr 
al3 2 Sol. von jeder Kirche, nicht etwa ein Drittel ihrer Einfünfte, das für 
die Baulaft und Beleuchtung beftimmt tft, erheben, oder die Geiftlichen zu 
Frohnden zwingen; fie jollen ferner ſich nicht beftechen laſſen, unwürdige 
mit Verbrechen belaſtete Laien zu Prieftern zu weihen; für Taufe, Chrijam 
und Eonjecration von Kirchen nichts verlangen und feine Kirche ohne Nach— 
weis gehöriger Dotirung weihen oder ſolche, welche aus Speculation auf 
die Hälfte der für diejelben erwarteten Opfer gegründet werden. Anlagen 
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wegen Unzucht gegen einen Priefter jollen durch zwei Zeugen bewiejen, 
eventuell mit Ercommunication gejtraft werden. 

Bei der Befehrung gründet der König Theodemir die berühmt gewordene 
Bafilica des heiligen Martin zu Braga, zu der er auch den umgeben: 
den Grundbefig ſchenkt; die neunundzwanzig Diöcefen, in welche der König 
Miro das Reich getheilt Haben joll, find, wie ſchon der Schlußjah bezeugt, 
erſt aus fpäteren Concilien zujammengeftellt. Diejer König jtand mit dem 
h. Martin, Bifhof von Dumium, in regem Verkehr; wiederholt fordert 
er, obwohl des Lefens unkundig, denjelben zu jchriftjtellerifcher Production 
auf. Endlich fandte ihm der Bischof eine Schrift: „die Unweifung zu einem 
ehrbaren Leben“, weldhe zwar der König nicht bedürfe, bemerkt der Berfafjer 
mit einer mehr höfifhen al3 Heiligen Feinheit — denn er jehe denjelben mit 
der Einficht natürlicher Weisheit ausgerüftet —, wohl aber des Königs Um— 
gebung. Die Beziehungen der Landesfiche zu Nom waren zu Ende des 
V. Sahrhunderts Iebhaft. 


Diertes Bud. 


Die Kleineren gothifchen Volker, 


Erſtes Lapitel. 
Die Beruler.') 


Die Herufer (von goth. hairu, Schwert: daher vielleicht identiſch mit 
den ebenfallg nad) dem Schwert benannten „Suardonen“”) wohnten an der 
Südweſtküſte der Dftjee: der gothiihen Wanderjage, nad) welcher fie aus 
der „Inſel Scanzia”, wo fie wegen überwältigenden Heldenthums fange den 
erjten Rang eingenommen hatten, von den Dänen vertrieben werden, darf 
man wenigftens jo viel glauben, daß einzelne heruliiche Gaue auch auf den 
Inſeln der Oſtſee (oben ©. 23, 143 und unten 566) fiedelten. Dieſer unftätejte, 
beweglichite aller germanijchen Stämme hat dann aber aus feiner alten Heimat 
zahlreihe Gruppen ausziehen lafjen, von denen jehr viele in römiſchem Dienft, 
zwar meist unter herulifchen Anführern, aber ohne nationalen Zufammen: 
halt und zumal ohne feite Anſiedlung, auf: und untergingen: Heruler wurden 
fehr Häufig und wegen ihrer wilden, rajchen (Freilih etwas unbefonnenen 
und unbotmäßigen) Tapferkeit jehr gern in römiſchen Sold genommen; 
unter Gallienus ftieg ein folder Herulerführer bis zum Confulat empor. 
Wahrſcheinlich gleichzeitig mit den andern gothiſchen Völkern zog ein Theil 
des Volkes von der Dftjee an die Donaumündungen, ja nordöftlich über 
diejelben hinaus an die Mäotis (das kaſpiſche Meer): wenigjtens wird 
Mitte des IV. Jahrhunderts ein Herulerfönig Alarich in jenen Gegenden 
von Ermanarich (oben ©. 230) befiegt: „die (ojt)gothiiche Stätigkeit trug es 
über die heruliſche Rajchheit davon”. Dieje ſüdlichen Heruler jcheinen fich vor 
den Hunnen immer mehr weſtlich donauaufwärts gezogen zu haben, wurden 
aber dod) von Attila unterworfen und, obzwar unter eignem König, zur Theil: 
nahme an dem großen Zuge gegen Gallien 451 gezwungen: nad) Attilas Tod 
befreiten fie jih wie Gepiden und Dftgothen von dem hunniſchen Boch. Um 
das Jahr 460 jtreifen dieſe Heruler ſoweit weſtlich als Salzburg, das jie 
übel zurichten: doch waren ihre Heimatjige viel weiter öftlih, an der untern 
Donau, wo jie fih aber mit andern kleineren Bölferfchaften faum vor der 
erjtarfenden oſtgothiſchen Macht behaupten. Deshalb wohl fuchen fie nad) 
Weiten zu weichen, deshalb vielleicht auch treten ſehr zahlreiche Heruler damals 
in den Dienjt von Weſtrom und von Byzanz: unter Odovafars Söldnern 
(S. 238) fehlen fie nicht: in den byzantinischen Heeren des VI. Jahrhunderts 
jpielen fie unter ihren volfsedeln, manchmal vielleiht dem Königshaus ans 
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gehörigen Führern eine ganz hervorragende Rolle. Der Heruler Sara führt 
300, fpäter 100 feiner Stammgenofjen, er hilft den Sieg Belifars über 
die Perſer bei Dara enticheiden, belagert den legten Vandalenkönig in den 
Felsgebirgen von Pappua und bringt ihn zur Ergebung (oben S.192). In 
den Feldzügen gegen die Dftgothen in Italien zeichnen ſich die Heruler eben: 
falls aus, ftet3 unter ihren nationalen Führern: fie waren bejonders Narjes 
zugethan: als diefer abberufen wird, vermag fie Belifar nicht zu Halten: 
dur) Verkauf ihrer Beute an das Heer des Uraia (oben ©. 266 — 268) 
reih gemaht und den Gothen deshalb geneigt, ſchwören fie, nicht mehr 
gegen dieje zu Fechten und ſchicken fih an, in ihre Heimat abzuziehen: aber 
ihon bei Venedig wird den meiften die Anwandlung leid, fie widerrufen 
den Eid und gehen nad) Byzanz. Später reift Narjes, von Juſtinian ge: 
fandt, zu ihren „Fürſten“ (&eyovres) und gewinnt wieder Viele des Volkes 
für den kaiſerlichen Dienft (S. 279): in feinem entjcheidenden Feldzug fechten 
3000 herulifche Reiter gegen Totila und Teja (oben S. 280 — 284) unter 
ihrem Edeling (?) Filimuth'), nad) deſſen Tod Narjes ihnen Vulkari 
bejtellt, den Neffen des vor Ceſena gefallenen Phanotheos: „denn fie 
mußten immer unter ihren eignen Führern ftehen“: „Vulkari, ein kühner 
Held, aber unvorfihtig und verwegen, erachtet nicht das für die Aufgabe 
des Führers, die Schlahtordnung aufzujtellen und das Gefecht zu leiten: 
fondern allen voran vorleuchtend im Kampf überall mit eigner Hand Die 
Feinde anzugreifen” — das ift der germaniſche Gefolgsführer, nicht 
der römiihe Officier: — fo geräth er in einen Hinterhalt Butilins 
(oben S. 285) bei Parma: „als Alle fliehen, bleibt nur er mit jeinem Ge: 
feit von Lanzenträgern (vielleicht feiner Gefolgſchaft), verihmäht die Flucht 
und fällt nach Heldenhaftem Kampf gegen die Uebermacht auf feinem Schild: 
und über ihm fallen Alle, die bei ihm ausgehalten”. (Dieje Söldner:Führer 
hatten wohl oft als erlesnen Kern ihrer Schaar eine Gefolgihaft um fich.) 
Nun wollten die einen Aruth, die andern Sindual (Sindvalt?), beides 
ausgezeichnete, an Heldenthum ebenbürtige Nebenbuhbler, zum Führer erhalten: 
Narjes beftätigt den letzteren: alſo eine Art von Wahl oder doc von Bor: 
ihlagsreht der Söldner. Gerade vor Beginn der Schlaht bei Capua wird 
Naries gemeldet, einer der alleradligften und hervorragenditen Heruler habe 
jo eben einen feiner (germanischen) Knechte wegen eines Fehls auf das 
Grauſamſte getödiet. Der Feldherr läßt den Mörder vorführen: diefer leugnet 
durhaus nicht, erklärt, es fei das Recht des Herrn, feinen Unfreien zu 
ftrafen, Andern zur Abjhredung: Narjes läßt den reulos Berjtodten hin— 
richten: man jieht, germanifches Nationalreht und römiſches Strafrecht colli- 
diren: der Feldherr will feine Söldner nicht ſchalten laſſen, als lebten fie 
nicht im faiferlichen Lager, jondern als Volf in ihrer Heimat. Das erbittert 


1) Außer dieſen germaniſchen Namen z. B. auch Uligang (doch wohl Vulfgang), 
Wiſand, Aluth, Aruth begegnen auch griechiſche (Phanotheos) und römiſche (Verus) 
dieſer heruliſchen Männer. 
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die Heruler, „wie Barbaren num einmal find“, und erzürnt befchließen fie, ſich 
des Kampfes an der beginnenden Schlacht zu enthalten. Da fi) aber Narjes 
gar nicht daran ehrt, fondern fich anſchickt, ohne fie zu ſchlagen, laſſen fie 
ihm jagen: er möge dod warten, jie wollten auch mit ihun! „Das gefchah, 
jagt die Quelle, damit man nicht jage, fie hätten ſich nit um des Hin— 
gerichteten willen, jondern aus Furcht des Kampfes enthalten” —: eine echt 
germaniihe Empfindung. Jener Sindual verfuchte die nad) dem Untergang 
der Dftgothen in Italien entjtandene Verwirrung zur Errichtung jelbft: 
ftändiger Herrjchaft in den Bergen der Breonen (am Brenner) zu benutzen, 
ward aber von Narjes gefangen und getödtet (S.287). — Ueber die Gefchichte 
des Herulerreiches an der Donau erfahren wir durch Prokop, was diejem zahl- 
reihe Glieder diejes Volkes, mit denen er in Belifars Lager und zu Byzanz 
verfehrte, mittheilten: dieje Berichte find ſtark jagenhaft gefärbt, aber nicht 
erfunden in den Thatſachen. Das tapfre, angriffsluftige Volk hatte fich viele 
Nahbarvölter auf dem Nordufer der Donau zu LZinspflicht unterworfen, 
darımter die Langobarden vor 491: ca. 494 wurden fie überdrüffig der nun 
drei Jahre langen Waffenruhe, welche ihnen der Mangel eines unbefiegten 
Feindes aufgenöthigt hatte: übermüthig ſchelten fie ihren König Rodulf einen 
weibiihen Weichling und zwingen ihn, ohne jeden Grund, ja ohne Vorwand 
die Langobarden anzugreifen, welche fich vergebens erbieten zu reicher Buße, 
falls fie etwas von dem auferlegten Tribut verkürzt hätten und zu Erhöhung 
des Zinſes für die Zukunft: drei Gejandtichaften jagt der König fort unter 
Trohungen. Da rufen die Langobarden das Urtheil Gottes an, wenn fie 
num doch, angegriffen, ji) aus Nothwehr vertheidigen müßten: in der Schlacht 
verlieren die mit großem Uebermuth ihrer Zahl vertrauenden Heruler — 
fie trogen den drohenden Zeichen des Himmels — den Sieg, ihren König 
und den größten Theil des Heeres. Nah ſolchem Verluſt konnten fie ſich 
in den bisherigen Sigen neben lang mißhandelten, rahedürjtenden Nachbarn 
nicht mehr halten, jondern zogen (494 oder 495) eilig mit Weib und Kind 
durch das ganze Land auf dem Nordufer der Donau (weitwärts: muß man 
hinzufegen). — Sehr auffallend ift nun, daß die Tangobardijche Sage über 
diejen Krieg, wie jie uns Paulus Diaconus aufbewahrt hat, ganz umgekehrt 
den Langobarden, nicht den Herulern, die Schuld, das Unrecht zutheilt. „Der 
Bruder des Herulerkönigs Rodulf reitet auf der Rüdfehr von einem Be: 
juh bei dem Langobardentönig Tato an dem Haufe der Königstochter 
Numetrud vorbei. Die Jungfrau foricht, das ftarfe und edle Gefolge an- 
itaunend, wer der Gaſt fei, und nachdem fie es erkundet, läßt fie ihn ein: 
laden, einen Becher Weines von ihr anzunehmen. Harmlos folgt der Fürjt 
der Ladung: da aber die Hochmüthige fieht, wie er gar Hein und furz ge: 
wachen, verachtet fie ihn mit Uebermuth des Stolzes und fpricht gegen ihn 
Morte des Hohns. Jener, vor Scham zugleih und Entrüftung (mit Gluth) 
überjtrömt, giebt eine Antwort, welche dem Mädchen noch viel ärgere Be: 
ihämung verurfaht. Von weiblicher Wuth entzündet, vermochte fie den Schmerz 
36* 
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des Herzens nicht zu erjtiden und trachtete, den bejchloffenen Frevel zu vollenden. 
Sie heuchelt Nachficht, Heitert die Miene auf, befänftigt ihn mit gefälligeren 
Worten, ladet ihn zum Sipen ein, jo daß er das Fenfter in der Wand im 
Rüden hat. Dieje Deffnung hatte fie, jheinbar dem Gaſt zu Ehren, in Wahr: 
heit aber, damit er nicht Verdacht ſchöpfe, mit fojtbarem Teppich verhangen: 
dabei befahl das „grimmige Ungethüm‘ den Dienern, wenn fie, wie zum 
Mundſchenk jprechend, ſage: „Schenf ein!” (genauer: miſche! nämlich Wajler 
und Wein zum Trank aus den großen Krügen in den Becher des Gajtes) ihn 
vom Nüden mit Lanzen zu durchbohren. So gejhieht es, und Rodulf, der 
Bruder des Ermordeten, beginnt den Rachekrieg (494). Dabei verbleibt er, 
des Sieges gewiß, weil jeine Heruler, kriegsgewohnt, jo viele Völker be: 
zwungen hatten — fajt völlig nadt fämpften fie, jei es der leichteren Beweg— 
lichkeit halber, jei es, dem Feind die Verahtung der Wunden zu zeigen, — 
während der Schlacht im Lager, zum Brettjpiel ſich niederlaffend: einen 
(feiner Knechte) Tieß er auf einen nahen Baum fteigen, ihm den Gang des 
Kampfes zu verkünden, ihn mit dem Tode bedrohend, falls er die Flucht 
der Heruler melde. Der Späher jah nun zwar die Reihen der Heruler 
von den Langobarden bedrängt und niedergeworfen, aber auf wiederholte 
Fragen des Königs, wie es den Seinen ergebe, antwortete er jtet3: „fie Fechten 
aufs Beſte“. Und nicht früher eröffnete er das Verderben, das er jchaute, 
als bis alle Schlahthaufen den Feinden den Rüden wendeten. Da, freilich) 
zu jpät, rief er aus: „wehe dir, arme Herulia, wie jchlägt did) der Zorn des 
Himmelsherrn!“ Erjchredt dur diefe Worte frug der König: „So flichen 
meine Heruler?” „Nicht ich, o König, du ſelbſt ſprachſt dieſes Wort,“ ent: 
gegnete der Späher. Während nun der König und all die Seinen unjhlüffig 
zaudern, dringen die Langobarden heran: unter großem Blutvergießen: ver: 
gebens kämpft jet der König tapfer, er fällt und die nad allen Seiten 
fliehenden Heruler werden von Zorn de3 Himmels mit ſolcher Berblendung 
des Schredens geichlagen, daß fie grünende Leinjaat für Waflerfluthen halten, 
jich dareinftürzen, um fie zu durchſchwimmen und jo, mit ausgeftredten Armen, 
wehrlos, furchtbar von den Verfolgern geihlacdhtet zu werden” — ein echt 
jagenhafter Zug, der urjprünglid wohl auf eine Berblendung durh Wodan 
zurüdzuführen, jpäter in das Volksmärchen und den Schwanf herab gejunfen 
iſt.) Der Langobardenktönig trug als Siegesbeute aud) den Kriegshelm und 
die Fahne NRodulfs, „die fie bandus nennen” davon. Bon da ab war Madıt 
und Gelbjtgefühl der Heruler dermaßen geihtwädht, daß fie feinen König 
mehr über ſich hatten, meint Paulus — ein Zug, den wir wiederholt antreffen: 
gewaltig emporfommende Völker jegen an des Grafen (und des Herzogs) 
Stelle einen König über fi, geihwächte büßen mit der Vollfraft das König: 
thum ein. — Indeſſen wird nad einiger Unterbrehung doc wieder ein 
König erhoben. Auf ihrem fluchtartigen Nüdzug — bier jehen wir einmal 
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ausnahmsweife den Grund einer „Wanderung“ ganz Har — machten fie 
zuerjt Halt in dem von Rugiern, die mit den Dftgothen nad) Stalien ge: 
zogen waren, geräumten „Rugiland“: bald aber nöthigt fie Hunger, Mangel 
an Nahrung dieje Gegend, die wohl verwildert war und jorgfältigfter Neu: 
bejtellung bedurft hätte, wieder zu verlaffen: fie gelangen in das Land der 
Gepiden, welche fie zuerjt ald Nachbarn und Inſaſſen aufnehmen, dann aber 
bedrüden und mit Krieg überziehen. Zu ſchwach, zu widerftehen, weichen 
die Wanderer über die Donau auf römijches Gebiet und werden dort unter 
Anaftafins (491—518) angefiedelt. Alsbald wieder übermüthig geworden, 
greifen fie die Römer an, werden aber gejchlagen und nur auf dringendes 
Bitten begnadigt und al3 halb untertworfene Bundesgenofjen angenommen.') 
Gleichwohl blieben fie unruhig und unverläffig, bis e3 Juftinian gelang, 
durch Einräumung von gutem Boden (wo?) und reichen Geldzahlungen fie 
zur Annahme des Chrijtenthums zu bewegen und zu ſtarker Waffenhilfe in 
feinen Heeren (S. 561f.). Damals wohl fam ihr König Getes (anders 
Gretes) nad) Byzanz und nahm die Taufe. Aber nad) Prokop (der freilich ein 
abgünftiger Zeuge ijt: die unberechenbare Leidenjchaftlichkeit des „ſtäteloſen“ 
Volkes Hatte ihm, der 3. B. den Oftgothen voll gerecht wird, heftigen Wider: 
willen eingeflößt) bewirkte die wohl nur ganz äufßerliche wie aus äußer— 
lihen Beweggründen angenommene Belehrung feinen dauernden Sinnes: 
wechjel in dem wilden Bolf: ſchon bald fiel ein großer Theil ihrer Gaue 
wieder von den Römern ab und vielleicht ins Heidenthum zurüd. „Die 
wilde zornmüthige Art des Volkes loderte plößlich und ohne Grund — fo 
erzählt Profop — auf gegen Ochon, ihren König (wohl den Nachfolger des 
Getes): fie erichlugen ihn ſonder Urſache (?), nur das Eine anführend: fie 
wollten fortan feinen König haben. Und doch hatte der König auch bisher 
nur diefen Namen, unterjchied ſich aber in Wirklichkeit in faſt feinem Punkt 
von dem Bolfe: alle nahmen gleihen Sig neben ihm ein, erhoben den Anz 
ſpruch, mit ihm zu jchmaufen und wer da wollte, behandelte ihn mit Hoch: 
muth. — Aber gleich) darauf reute fie wieder, was fie Uebles gethan: fie 
erklärten nun, fie könnten ohne Herricher und Heerführer nicht leben und 
nad langer Berathung bejchlofien fie, fich ein Glied des füniglichen Geſchlechts 
von der Inſel Thule zu holen. 

Als nämlich die Heruler, von den Langobarden befiegt, auswanderten, 
zogen nicht alle über die Donau nah Illyrien: ein Theil beſchloß vielmehr, 
den Strom nicht zu überjchreiten (und fi) den Römern nicht zu unterwerfen), 
fondern unter Führung zahlreicher Glieder des Königshaufes bahnten ſie ſich 
fiegreich den Weg durch zahlreiche ſlaviſche Stämme und famen zu den Warnen 
(welche nad Profop an der Nordjee wohnen) und von da an den äußerten 


dieje Zeit, zumal diejenigen, an welche Theoderic) des Großen Briefe (oben ©. 244, 245) 
gerichtet find, Könige II, 8. 
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Rand der Erde: denn ans Meer gelangt, jchifiten fie jich ein, landeten auf 
der Injel Thule und jchloffen fi dort an das mächtige Volk der Bauten.“ 
Diefer Bericht Prokops, den er ohne Zweifel von herulifhen Söldnern im 
Lager Belifars oder zu Byzanz vernahm, verdient vollen Glauben: er wußte 
nur nicht, daß diefe Wanderung von der Donau an die Nord: oder richtiger 
Ditfee nur eine Rückkehr in die alte Heimat war: in den urjprünglichen Sitzen 
des Volkes waren bei dem Aufbruch eines Theiles einige Gaue an der Küjte 
der Oſtſee, wohl aud auf den Anfeln andere Gaue zurüdgeblieben: vielleicht 
aud in Schweden und auf Gotland — denn dies Eiland ift wie die Gauten 
(— ®otaland) zeigen, hier unter Thule verjtanden, — eingewandert und mit 
den dortigen Germanen, den auten, befreundet: in jolhem Zujammenhang 
verliert der Beſchluß, ftatt in die römische Herrichaft „an den äußerjten Rand 
der Erde” zu wandern, alles Abenteuerliche: es war Rüdfehr zu den alten Volks— 
genofien und Freiheit, was die Glieder des königlichen Hauſes und die ihnen 
folgenden Gaue der Unterwerfung unter Rom vorzogen. — Die den Römern 
untergebenen Heruler jchidten aljo nun zu den nordifchen Stammgenofjen einige 
ihrer Volksedeln, dort ein Glied des Königshaufes zu fuchen: die Gejandten 
wählten unter Vielen, die fie dort fanden, den, der ihnen am beiten gefiel und 
brachen mit ihm auf: da der Geforene aber bereits ftirbt, al3 man auf dem 
Rückweg (aus der Inſel Gotland oder aus Schweden) erjt zu den Dänen 
gelangt war, kehrt die Gejandtihaft um und wählt einen Andern, Namens 
Todajius (Thoda? Theodahad?), der mit feinem Bruder Aorda und vier: 
hundert jungen Männern — vielleicht die Gefolgihaft — mit ihnen nad dem 
Süden aufbrah. Während nun über diefer weiten und verzögerten Reife jehr 
viel Zeit verjtrich, Fam aber den Herulern in Jllyrien der Gedanke, ſie hätten 
nicht wohl gethan, fich einen König aus Thule zu holen ohne Erlaubniß 
de3 Kaiſers Juftinian, d. h. die römerfreundliche, vielleiht auch chriftlich 
gelinnte Partei gewann wieder das Gewicht über die nationale, freie, viel- 
leicht heidniich gefinnte — eine Spaltung, weldhe wir ganz ebenjo bei den 
Weſtgothen fennen gelernt haben (S. 337). Sie erbitten ſich aljo durch 
Gejandte einen König von Auftinian: der Kaifer ſchickt ihnen einen ſchon 
lange zu Byzanz lebenden Heruler, Suartua, natürlich wohl ein eifrig 
römiſch- und chriftlichgelinntes Werkzeug byzantiniicher Herrichaft über die 
nod immer umverläfjigen Germanen. Das Volk nahm ihn anfangs freudig 
auf, da er nur in den hergebradten Schranken das Königthum übte. Aber 
es hatte freilich nicht Zeit zu erproben, ob er nicht nad) befeftigter Stellung 
anders auftreten würde: wenige Tage darauf meldet ein Bote, die von Thule 
jeien jhon ganz nah. Suartua befiehlt, ihnen eine Schaar entgegenzufchiden, 
fie zu tödten: die Heruler jcheinen das zu billigen und zu gehorchen: als aber 
jene auf eine Tagreiſe genaht find — fiehe, da fällt alles Volk von dem 
vom Kaiſer eingejeßten Herricher ab und geht zu dem Sproß des alten 
Königshaufes über — zugleich zur Sache der nationalen Freiheit: Suartua 
tlieht ganz allein nad) Byzanz: der Kaiſer rüftet, ihn mit Gewalt zurüd: 
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zuführen: da löſen die Heruler den Bund mit Byzanz und jchließen fih an 
die damald gerade gegen Juftinian fämpfenden, benachbarten und jtamm: 
verwandten Gepiden. Suartua führte al3 faiferlicher Officier (was er wohl 
ſchon vor jeiner Einjegung gewejen) Truppen gegen die verbündeten Gepiden 
und Herufer, wobei ein Theil der legteren ihm twieder zufiel — wohl die 
Hriftlih, jedesfall® die römiſch Geſinnten — aber das für die Freiheit 
fümpfende Volksheer befehligt Aorda, der Bruder des Königs. 

Dies die legte Nahricht über diefe illyriſchen Heruler, welche in den 
unabläffigen Kämpfen in jenen Landichaften ſpurlos!) untergingen: blieben 
fie im Bund mit den Gepiden, jo theilten fie vielleiht deren Vernichtung 
dur die Avaren und die alten Feinde, die Langobarden. Die nordiichen 
Heruler verjhmolzen völlig: die auf den Injeln und in Schweden mit den 
Gauten, die auf der deutfhen Küfte (wenn es hier deren noch ca. 540 gab) 
mit Dänen, Züten und Angelſachſen. 

Manches ijt lehrreich in diejen Berichten: auch die echte Sage ſpiegelt 
ja da3 Leben: fo dürfen wir aus der heruliſch-langobardiſchen Sage ſchließen, 
daß in dieſen Heinen Reihen das Königthum, aber auch das Eulturleben 
einen ganz ähnlichen Charakter und Zujchnitt haben, wie wir fie für die 
länger lebenden und mäcdhtigeren Staaten reichliher bezeugt fennen lernten: 
der Palaft der Küönigstochter, die Teppiche, die Unfreien, der Mundſchenk, 
die edle Gefolgichaft, der Königshelm, das Königsbanner. In Profops ge: 
ſchichtlichem Bericht iſt charakterijtiih, wie dem Byzantiner germanifches 
Königthum mit feiner engbegrenzten Macht, der freimüthigen Sceltrede des 
Volkes, dem fehlenden Thron, dem Schmaujen der Gefolgihaft an der Seite 
des Königs faum den Namen Königthum zu verdienen jcheint. Aber fo treu 
hängt dies wilde und leidenjchaftliche Volk an feinem alten Königsgejchlecht, 
daß es, troß aller Gegengründe der politifchen Klugheit und Vortheile, bis 
aus Thule feinen König holt, daß die Gejandten umfehren, für den Ber: 
ftorbenen einen andern Sproß des Fürjtenhaufes zu holen, daß endlich alle 
Furt vor dem Kaifer, alle Lockungen des Bundes mit dem Weltreich nicht 
die Herzen abhalten mögen, jubelnd zuzufallen, als er nun endlich heranzieht, 
dem „König aus Thule‘. 


Zweites Capitel. 
Die Sepibden.‘) 


Die Gepiden, ebenfalls zu der gothiichen Völkerfamilie gehörig, und nad) 
der gothiſchen Wanderjage bei Jordanis mit aus Scandinavien ausgewandert, 
haben ihre erjten jiheren Site an der Dftjee, nahe an der Weichjelmündung: 


1) Ganz grundlos ift es, Nefte der Heruler, Rugier, in den Baiern fortleben 
zu laffen: Mundart und Sage diejer echten Sueben, der alten Marfomannen (und 
Duaden?), enthalten nichts Gothiſches. 2) Bgl. Könige IL, 15f. 
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von da, wahrſcheinlich die Weichjel hinauf, abziehend ericheinen fie ſtets im 
Nachtrab der Gothen: und fo hat fie denn die Sage treffend als langſame 
Nachzügler der Gothen gefaßt, mag nun auch die myſtiſche Etymologie ihres 
Namens") vor der Grammatik nicht bejtehen. Wie alle Gothenjtämme jtehen 
fie vom Auftauchen bis zum Verſchwinden unter Königen. Zuerſt erſcheint 
König Faftida als felbjtändiger Herriher. Er hatte die Burgunder und 
andere Nachbaren befiegt und verjuchte fich jet (ca. 250) aud auf Koften 
des mächtigen Gothenreiches Dftrogothas (oben ©. 228) auszubreiten: er 
forderte von diefem Landabtretungen, damit auch die Gepiden unmittelbare 
Nachbarn der reihen und wehrlojen römijchen Provinzen würden, aus denen 
Dftrogotha große Beute gewann. Da dieje Forderungen zurüdgewiejen wur: 
den, fam es zum Kampf an dem Fluß Aucha bei der Stadt Galtis: die 
Gepiden unterlagen und mußten in ihre alten Site zurüdweidhen. Darauf 
verjchwindet der Name der Gepiden auf lange Zeit: wahrſcheinlich bildeten 
fie (ca. 350) einen Beftandtheil des großen, von dem Amaler Ermanarid 
(oben ©. 230) gejtifteten, gothiſchen Gejammtreihs und geriethen jedesfalls 
mit diefem unter die Herrichaft der Hunnen (oben ©. 231). Mochte auch 
durch die oftgothijche, jpäter durch die Hunnifche DOberhoheit das Königthum 
der Gepiden zu einem Unterfürjtentfum herabgedrüdt und die Königsreihe 
des gedemüthigten Stammes vielleicht vorübergehend unterbroden worden 
jein, — zur Beit des Attila Hatte fih unter hunniſcher Oberhoheit ſowohl 
das Volk wieder erfräftigt, als das Königthum neu und gewaltig erhoben 
(oben ©. 233). 

Attila hatte den Gepiden wie den Gothen und den meijten feiner Reichs: 
völfer nationale Könige belaffen und unter dem ganzen „Schwarm von 
Königen“, weldem der Hunne gebot, nahm, wie jelbjt der eiferfüchtige Jor— 
danis einräumen muß, den erjten Rang nicht ein Amaler, nicht ein Gothe, 
fondern der Gepidenkönig Ardarich ein, wegen feiner Klugheit und feiner 
perfönlihen Treue gegenüber Attila. An dem Tag von Chalons (a. 451) 
fiel die rohe Kraft der Gepiden ſchwer in die Wagichale der Hunnen. Aber der 
Verband von Treue und Furcht, welche dieje Fürften an Attila fejfelte, war 
ein weſentlich perjönlicher, wie aus Jordanis erhellt: und nach dem Tode 
des großen Chans fand fih unter feinen Erben feine Perjönlichkeit, welche 
jeine Herrichaft fortzuführen vermochte. Und es war der treuefte und ge: 
ehrtejte der königlichen Bajallen Attilas, der Gepide Ardarih, welcher fi 
zuerjt gegen die unfähigen und uneinigen Söhne des großen Todten erhob: 
die Shlaht am Netad in Pannonien (a. 453) zertrümmerte für immer 
das Hunnifche Joch und die gebeugten Germanenjtämme hoben frei das be: 
freite Haupt. 

In Folge diejes Sieges mußte offenbar die Macht der Gepiden gewaltig 
über die befreiten wie über die befiegten Stämme emporwacdjen. 


1) gepanta, träg. 
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Darauf weist die bezeichnende Thatſache Hin, daß die Gepiden es waren, 
welche den materiell widhtigiten Siegespreis, das fruchtbare, viel beitrittene 
Land an der Theiß, die bisherigen Site der bejiegten Hunnen, gewannen 
Der byzantinishe Kaifer Marcian (a. 450—457) erkannte diefe Erwerbung 
an und erfaufte Frieden und Freundfchaft des raſch emporgeftiegenen Stanntes 
mit Jahrgeldern, welche bis auf die Tage des Jordanis fort und fort bezogen 
wurden. Aber dem Volk der Gepiden hat fein glüdlicher Stern geleudhtet: 
die Macht der zahlreiheren Dftgothen unter der Führung der Amaler wuchs 
(ca. 470) mehr und mehr in jenen Gegenden, und der Berfuc der Gepiden, 
mit anderen germaniichen und flavifchen Stämmen diefe Macht zu brechen, 
endete mit ihrer Niederlage am Bollia. Dur den Abzug der Ditgothen 
aus dieſen Strichen erhielten die Gepiden wieder freiere Hand: fie rüdten 
ein, wo jene wichen, und gewannen jo aud) das wichtige Sirmium. Es 
begreift fi) daher, daß fie dem Plan des Amalers Theoderich entgegen: 
traten, ein mächtiges Reich, zunächſt in Italien, zu gründen, welches felbjt: 
verjtändlich die Stellung der Gepiden in diefen Gebieten ändern mußte. Bei 
Sirmium wollten fie den alten Feinden den Weg verlegen, wurden aber ge: 
ihlagen (oben ©. 239); a. 489. Die Folge des Sieges war die Fortjegung 
des Zuges der Gothen und der Anjchluß vieler Gepiden an die gewaltige 
Heereswoge der Sieger. Nicht nur folgten viele Gepiden den Gothen nad 
Italien — fie erfcheinen fortan in Theoderichs und feiner Nachfolger Heer — 
e3 jcheint, daß ein Theil des Volkes in feiner Heimath ſich von dem befiegten 
König Trafftila trennte: wenigftens erjcheint bald darauf neben Trajaridh, 
dem Sohn und Nachfolger des Trafitila, ein zweiter Führer anderer Gepiden, 
Gunderith, mit welchem jener gegen Theoderich ſich zu verbinden finnt. 
Aber dieje Strebungen jcheiterten, jo lange Theoderich lebte: er jchidte feine 
Grafen mit einem Heer (a. 504) und Trafarih räumte Sirmium ohne 
Schwertſtreich. Erjt jpäter konnten die Gepiden das Sinfen der oftgothiichen 
Macht, welche alle Streitkräfte zur Vertheidigung Italiens zujammen und 
aus den Grenzländern fortziehen mußte, zu neuer Ausbreitung benußen. 
Schon ca. 530 hatten fie die Donau überjchritten und, wenn auch ohne 
Erfolg, gegen Amalajwinthas Feldheren gefochten und jpäter, während 
der Bedrängniß der Gothen durch Belifar, bejegten fie wieder Sirmium 
und deſſen Umgebung, ca. 540 (vgl. oben ©. 264). 

Aber alsbald begannen jett die Kämpfe mit den benachbarten Lango— 
barden, welche, durch Einmifchung der Byzantiner noch mehr verwidelt, mit 
geringen Unterbredungen über dreißig Jahre währten und endlich den Unter: 
gang der Gepiden herbeiführten. 

Das Königthum bejtand bei den Gepiden ununterbroden fort: Die 
Könige ericheinen dabei als Heerführer ihres Stammes, fie Haben die poli- 
tiihe Gejfammtleitung, beftimmen ohne Widerfprudy Krieg, Frieden und 
Bündniß: aber bei folhen politischen Handlungen, welche namentlich das 
Sitten: und Rechtsgefühl des Wolfes berühren, wagt der König weder ohne 
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Befragung der Spitzen und der Gejammtheit des Stammes noch im ofinen 
Widerſpruch gegen diejelben zu handeln, fondern muß feine Zwede in ſolchem 
Fall mit heimlicher Lift erreihen. Eine gewifje Erblichfeit der Krone wird 
zwar anerkannt, aber unter Umftänden auch von einer jtarfen Perſönlichkeit 
gegenüber einem Unmiündigen durchbrochen: an dem Königshof zeigen fich 
ganz die Anjäge zu Bildungen wie im Reich der Meromingen und Ama: 
lungen: der König tafelt mit den Seinen: den Prinzen und den fremden 
Gäjten ift dabei ein bejtimmter Pla angewiejen: jolhe Spuren höfiicher 
Sitte werden leicht von der wilden Kraft und Leidenschaft verwiicht, doc 
von der edlen Hoheit des Königs gejhüßt; aber auch die Leidenſchaften der 
Könige reißen das Volk zu Kampf und Verderben fort und in Sieg und 
Untergang ijt das Schidjal des Stammes an das Königshaus gebunden. 
Die ſchwächeren Langobarden ſuchten und fanden gegen die Gepiden 
Hilfe bei Juftinian (feit a. 527), welcher legteren wegen der Bejegung 
de3 Gebiets von Sirmium die bisherigen Jahrgelder entzog, die Gejandten 
abwies und den Langobarden ein Hilfsheer von 10,000 Mann jchidte, welches 
den Gepiden verbündete heruliihe Schaaren (S. 567) auf dem Marjche ver: 
nichtete, worauf die Gepiden mit den Langobarden Frieden ſchloſſen. Aber 
nicht lange fonnten die beiden nah benachbarten und tief verfeindeten Völker 
Ruhe Halten: es fcheint, daß die Aufnahme der von den Langobarden ge: 
demüthigten Heruler dazu beitrug, den Haß zu nähren: und auch mit den 
Byzantinern mußte die Gepiden der Bund mit der nationalen Fraction der 
Heruler verfeinden, welche ihren vom Kaiſer eingejegten König verjagt hatte 
(©. 566). Alsbald rüdten wieder Thorijwinth (? Paul Diac.: Turifin), 
der König der Gepiden, und Audoin, der König der Langobarden, mit 
aller Macht wider einander. Da — erzählt ein Halb jagenhafter Beriht — 
ergreift gerade vor Beginn der Schladht plößlich und gleichzeitig ein paniſcher 
Schreden die Heere und zerftäubt fie in wilde Flucht. Nur die beiden Könige 
mit wenigen Leuten — wohl ihren Gefolgſchaften — bleiben zurüd, können 
aber weder mit Bitten noch mit Drohen die Fliehenden zurüdhalten. Sie 
erkennen darin eine Fügung Gottes, der das Blutvergießen nicht zulafien will, 
und jchließen (a. 548? 549) Waffenftillftand auf zwei Jahre, um in diejer 
Zeit ihre Mißhelligkeiten friedlich beizulegen. Allein dies gelingt nicht und 
aufs Neue entbrennt der Kampf. Die Gepiden fuchen ſich durch hunniſche 
Horden zu verjtärfen gegen die Uebermacht der verbündeten Byzantiner und 
Langobarden: allein von anderen Hunnenjchaaren bejiegt ſchließen jene Friede 
mit Byzanz. Vergebens ftrebten darauf die Gepiden, die Byzantiner auf ihre 
Seite zu ziehen: fie Hatten flavifche Plünderer gegen reiches Fahrgeld über 
die Donau auf das Faijerlihe Gebiet gefördert: der Kaiſer ſah darin einen 
Bruch des Friedens und jchidte den Langobarden ein Hilfsheer unter Amala— 
frid, dem Sohn des Thüringerlönigg Hermanfrid und der Amalungin 
Amalaberga (oben ©. 244), welches die Gepiden jchlug (a. 551). Im 
Folge diejes Sieges ſchloſſen die Gepiden mit den Verbündeten Friede und 
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ftellten Hilfstruppen zu dem Heer des Narjes, welches diefer gegen den 
Gothenkönig Totila nad Stalien führte (oben ©. 280). 

In die Zeit dieſes letzten Friedens zwiſchen den beiden feindlichen 
Stämmen fallen die, freilich von der Sage geihmüdten, Erzählungen, welche 
auf das gepidiiche Königthum einige intereffante Streiffichter werfen. 

Hildihis, der Sohn des langobardiichen Königs Tato, war von feinem 
Vetter Waccho, der den König Tato erjchlagen Hatte, der Krone beraubt und 
aus dem Lande vertrieben worden. Nach manchfachen Schidjalen ging 
Hildihis zu den Gepiden, welche, mit den Langobarden in Krieg, ihm zur 
Krone zu verhelfen wünjchten, ohne Zweifel, weil ein durch gepidiihe Waffen 
eingefegter König der Langobarden von jeinen Beſchützern abhängig oder dod) 
ihnen befreundet und damit der alte Bölferfampf zu Gunften der Gepiden 
beigelegt werden mußte. Allein die Gepiden wurden, wie wir fehen, wieder: 
holt genöthigt fi zum Frieden mit den Langobarden zu bequemen, und bei 
einem diejer Friedensichlüffe forderte Audoin, der Langobardentönig, die Aus: 
lieferung des Prätendenten Hildihis als ein Pfand der neu befchtworenen 
Freundſchaft. Dies ijt bezeichnend. Audoin ijt nicht etwa aus der Linie 
des Waccho, der den Hildichis vertrieben, oder mit dieſem perjönlich ver: 
feindet. Wacho war wie jein Sohn und Nachfolger Waltari gejtorben und 
Audoin gehörte einer neuen Dynaftie an: allein eben deswegen jucht er, die 
Anhänglichkeit des Volkes an das alte Königshaus der Lithinge fcheuend, 
die Glieder desjelben als gefährliche Nebenbuhler zu befeitigen. Die Gepiden 
lieferten zwar ihren Schügling nicht aus, aber fie wollten oder konnten nicht 
in diefem Augenblid um jeinetwillen den Krieg mit den Langobarden wieder 
aufnehmen und wiejen ihn aus dem Lande, fi) anderwärt3 eine Zuflucht 
zu ſuchen. Die verjchiedenften Abenteuer trieben nın den unruhigen Mann, 
den fortwährend ein Tangobardijcher Anhang von 300 Mann, wohl eine Ge: 
folgichaft, jetzt noch durch Gepiden, die fich anjchloffen, verjtärkt, begleitete, 
nad Italien, wo er ſich mit den Byzantinern herumjchlug, zu den Slaven, 
dann wieder zum Kaifer nad) Byzanz, der ihn gut aufnahm und ihn zum 
Anführer einer Schaar feiner Palaſtwachen madte. Umfonjt forderte Audoin 
auch vom Kaifer, als jeinem Freund und Bundesgenofjen, die Auslieferung 
des Flüchtlinge. Später aber entjloh dieſer gleihwohl von Byzanz nad) 
Thrafien, fammelte Langobarden um fi, und gelangte endlich, nachdem er 
die Anführer der ihn verfolgenden byzantiniihen Schaaren getödtet, glücklich 
zu den Gepiden zurüd, wo er wieder Zuflucht fand. Allein da gerade da: 
mal3 die Gepiden mit Byzantinern und Langobarden Friede gejchlofjen hatten, 
forderte al3bald ſowohl der erbitterte Kaifer als der bejorgte Langobarden: 
fönig von dem Gepidenkönig Turifin als erftes Zeichen der jungen Freund: 
Ihaft die Auslieferung des gemeinjamen Feindes. Turiſin beräth fich mit 
den Edeln jeines Volkes und befrägt fie, ob er dem Anfinnen der beiden 
Fürjten nachgeben foll. Dieje aber ſprechen: „Beſſer ijt es, dab das ganze 
Volk der Gepiden mit Weib und Kind fpurlos untergehe, als daß es ſich 
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mit ſolchem Frevel beflede". Da gerieth der König in große VBerlegenheit. 
Denn weder vermochte er wider den Willen feines Volkes jenem erlangen 
nachzukommen, noch wollte er den mit jo vieler Mühe beendeten Kampf 
gegen Byzantiner und Langobarden wieder aufnehmen. Endlicd fand er den 
Ausweg, die Anforderung desfelben Frevels, die Auslieferung eines flüch— 
tigen gepidiſchen Fürften, an den Langobardenkönig als Gegenbedingung 
zu ftellen. Denn Turifin trug feine Krone ebenfalls nicht als Erbe oder 
nah rechtmäßiger Wahl, fondern als Frucht der Gewaltthat. Er hatte den 
Ditrogotha, den unmündigen einzigen Sohn des verftorbenen Gepidenfünigs 
Elemund verdrängt: der ſchutzloſe Knabe — er konnte nicht widerjtehen 
— war zu den Langobarden geflohen: und die Auslieferung diefes Prinzen 
forderte num Turifin von Audoin als Bedingung für die Aufopferung des 
Hildihis, überzeugt, jagt Prokop, daß auch die Langobarden ſich des Ber: 
rath3 an ihrem Gaftfreund wmweigern würden. Da aber die beiden Könige 
fahen, daß weder Gepiden noch Langobarden ſich an der Frevelthat bethei= 
ligen wollten, verjtändigten fie fich fpäter über ihren Vortheil und räumten 
einer des andern Feind mit heimlicher Lift aus dem Wege. 

Ft nun auch bei diejer jeltiamen Erzählung die große Achnlichkeit der 
Schidjale der beiden Prinzen der Nahbarftämme und die Gegenforderung 
Turifins auffallend und als jagenhafte Redaction zu fallen, jo wäre es 
doc überfritiih, den ganz genau gehaltenen Bericht des gleichzeitigen Prokop 
al3 Sage oder gar Erfindung zu verwerfen. 

Aber die Verlegung des Gaftrechts konnte doch weder das Haus Turifins 
noch das Reich der Gepiden vor der von den Langobarden drohenden Gefahr 
ihirmen, wie jehr auch Turifin beftrebt ift, mit den Fürſten dieſes Volkes 
gutes Vernehmen zu halten. Schon früher Hatte eine Verſchwägerung der 
beiden Königshäufer den Frieden der Völker befeftigen jollen. König Waccho 
hatte die Oftrogotho, die Tochter eines Gepidenkünigs, geheirathet.!) Jetzt 
nahm König Turifin den Sohn des Audoin, Alboin, nad germanijcher 
Sitte zum Waffenfohn an: und an dies bei dem Haß der Völker auffallende 
Ereigniß, welches jeine höchſte epiihe Spite dadurd gewinnt, daß Turiſins 
Sohn Turismod als von der Hand Alboins gefallen galt, knüpft num die 
langobardiihe Sage — Alboin war die Lieblingsgeftalt der Heldenjage 
feines Volkes —, welche Paulus Diaconus erzählt. 

Als die Langobarden von jener Schlaht, welche Alboin durch die Er: 
fegung Turismods entichieden, nad) Haufe famen (a. 551), forderten fie vom 


ı) P.D. 1,21. Wahrſcheinlich ift dies der Sinn des vielfach verdorbenen Namens: 
Auri goja, Aftri gofa, Haftri goja (Waig lieſt jegt Auftrigufa): und die Prinzeſſin 
ift wohl die Schwefter des Dftrogotha, die Tochter des Königs Elemund: dadurd 
würde auf die Flucht des vertriebenen Prinzen an den Hof der Langobarden ein 
neues Licht fallen. Dftrogotho war ein damals wiederholt begegnender Name für 
Fürftinnen (S. 244). Dieje Annahme, zuerſt aufgeftellt Könige II, 25, wurde jeit: 
her allgemein gebilligt: fie erklärt manches. 
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König Audoin, daß er Alboin zu feinem Tiſchgenoſſen (conviva) made, auf 
daß der, durch dejjen Tapferkeit fie gefiegt, wie in der Gefahr, jo im Gelage 
des Vaters Gefährte fei. Allein Audoin ſprach, das könne er nicht gewähren, 
ohne die vaterländiiche Sitte zu verlegen. „Denn ihr wißt wohl, es ift bei 
uns nicht Brauch, daß der Sohn des Königs mit feinem Vater an der Tafel 
fige, bis er von einem fremden König die Waffen erhalten hat.“ Da geht 
Alboin mit vierzig jungen Leuten — wohl feiner Gefolgihaft — zu König 
Zurifin und trägt ihm fein Verlangen vor. Diejer nimmt ihn gütig auf, 
zieht ihn an jeine Tafel und ſetzt ihn zu feiner Rechten, an den Pla, wo 
fonft der von Alboin erjchlagene Turismod zu figen pflegte. Aber während 
des Schmaufes übermannt den König die wehmüthige Erinnerung an den 
Todten und er ruft mit tiefem Seufzer: „Weh, jener Plat ift mir thener, 
aber der Mann, der dort fißt, ift mir ein ſchwerer Anblick!“ Dies Wort 
mahnt jchmerzlich den andern Sohn des Königs, Kuninund, und er beginnt 
die langobardiihen Gäfte zu ſchmähen: wegen ihrer weißen Fußriemen ver: 
gleiht er fie weißfüßigen Stuten.) Da antivortet einer der Langobarden: 
„Seh hinaus ins Feld (oder in das Aasfeld), da wirft du bald fehen, wie 
gewaltig, die du Stuten nennft, ausfchlagen können: es Liegen ja dort die 
Gebeine deines Bruders zerjtreut wie die fchlechten Aajes im offenen Feld“. 
Da fahren die Gepiden zornig auf, jolhe Schmährede zu rächen, und alle 
Langobardengäfte greifen nad dem Schwert. Uber der König ſpringt vom 
Tisch auf, wirft ih in die Mitte der Erzürnten, hält die Seinen von Kampf 
und Rache zurüd und droht, er werde vor Allem den ftrafen, der den Kampf 
beginnt: „denn das ift nicht ein gottgefälliger Sieg, wenn einer im eigenen 
Haus den Gajt erjchlägt”. 

Sp wird der Streit beigelegt und das Gelag vergnüglich zu Ende ge: 
führt. Der König aber überreicht Alboin die Waffen des gefallenen Turismod 
und jendet ihn friedlih und heil nach Haufe. Nun wird diefer Tifchgenofje 
jeines Baters, theilt mit ihm die königlichen Freuden und alle preijen die 
Kühnheit Alboins und die Treue des Gepidenkönigs. 

Aus diejer Sage erhellt vor Allem, daß bereits der König und fein 
Hof Mittelpunkt aller Ehre, alles Glanzes geworden. Für die jchönfte 
Waffenthat gilt es als Lohn, die Freuden der köntglichen Tafel zu theilen; 
denn der perjönliche nahe Verkehr mit dem König gibt Ehre. Und fchon fo 
jet gegliedert und ausgebildet find dieſe Verhältniſſe, daß eine bejtimmte 
Terminologie dafür bejteht (conviva, convivium), und daß jelbjt der Sohn des 
Königs nicht ohne Weiteres und als folder zu diefen Tijchgenoffen feines 
Baters zählt. Auch die Waffenfähigkeit reichte dazu nicht aus: erſt wenn 
ein anderer König den jungen Prinzen gewürdigt hat, ihm feierlich die 

1) Solche eigenthümlihe Schimpfvergleihe waren damals unter vielen germani- 
ihen Stämmen in Schwang, 3. B. zwiſchen Vandalen und Gothen, Bulgaren und 
a gegen die Oftgothen, Jord. C. 5 und find ftet3 die Spur echter 
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Waffen zu reichen und ihn damit zugleich in eine Art Wahltindichaft auf: 
genommen hat (?), erſt dann theilt er mit den andern Hofleuten die königlichen 
Freuden. Und zwar bejtehen diefe Hofjitten bei Gepiden wie bei Zango: 
barden: auch bei den Gepiden tafelt der König mit jeinen Söhnen, denen 
beitimmte Ehrenpläge zu feiner Nechten angewiefen find: hohe Gäjte werden 
zugelafjen und jelbjt der Ehrenpläge gewürdigt. Das Gaſtrecht und die 
edle Sitte des Königshofs ſchützen auch den Feind vor der Blutrade; 
der König hat Anjehen genug, die aufflammenden Leidenfchaften des Hohns, 
der Race, des Uebermuths zu dämpfen und das Gaſtrecht zu jhügen: und 
wie der kühne Muth des Gajtes, der fih in Mitte der Todfeinde magt, 
wird die Treue und die edle Selbjtüberwindung des königlichen Wirthes 
gepriejen. 

Die fagenhaften Berichte über diefe Vorfälle während des lebten Frie— 
dens zeigen immerhin, daß die beiden Könige Turifin und Audoin, welde 
auch bei jener durch paniſchen Schreden verhinderten Schladht ſich jo auf: 
fallend rajch vertragen — jie jind beide Ujurpatoren — gewiſſe gemeinjame 
Interefien und deshalb auch freundliche Beziehungen hatten. Sie jollten 
nicht auf ihre Nachfolger übergehen. Kaum war Alboin jeinem Vater Audoin, 
Kunimund jeinem Vater ZTurifin gefolgt, als der Kampf aufs Neue ent: 
brannte. Wohl möglih, daß Kunimund, den die Sage als grimmen Feind 
der Langobarden gezeichnet hat, den Tod des Bruders und die alten Nieder: 
fagen zu rächen, zuerjt den Frieden brach. Die Gelegenheit ſchien günftiger 
al3 früher: denn Juſtinus, der Nachfolger Juftinians, welhem ſich Alboin 
entfremdet zu haben jcheint, blieb neutral und die Uebermacht der byzantini: 
ſchen Hilfsheere fehlte diesmal den Zangobarden. Aber Alboin jah fi nad 
andern Verbündeten um. Er wandte ſich (a. 566) an den Chan der Avaren 
und forderte diefen auf, mit ihm die Gepiden, ja jpäter die Byzantiner 
jelbjt anzugreifen. Gegen große Zugeſtändniſſe — die Uvaren jollten nicht 
blos das ganze Land der Gepiden und die Hälfte der übrigen Beute, fon: 
dern auch den zehnten Theil des Viehs der Langobarden jelbjt erhalten —, 
welche die Gefahr oder der Haß erziwangen, fagten die Avaren zu. Erſchrocken 
rief jetzt Kunimund den Kaifer um Hilfe an, indem er ſich erbot, Sirmium 
und alles Land bis zur Drave abzutreten. Aber früherer Treulofigfeit ein: 
gedenk verhieß Juftinus nur zögernd Hilfe und hielt dieje ganz zurüd, als auch 
von den Langobarden Gefandte erfchienen und die Gepiden verflagten. Als 
nun Kunimund, dem Angriff der Langobarden zu begegnen, ausgezogen war, 
fam die Nachricht, daß von der andern Seite her die Avaren ins Land 
gefallen jeien. Kunimund beſchloß, zuerjt die verhaßten Langobarden zu 
ichlagen und ſich dann erft gegen die Avaren zu wenden. Aber in der Schlacht 
gegen die Langobarden — fie war eine der blutigſten in dieſen Völker— 
ftürmen und wird von Beitgenofjen mit der großen Hunnenſchlacht verglichen: 
es fielen 40000, nad andern 60000 Mann — fiel nad) tapferftem Kampf 
König Kunimund — wie fein Bruder von der Hand Alboins — und mit 
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ihm der größte Theil feines Heeres (a. 567). Das Reich der Gepiden hatte ein 
Ende: aber aud) der ganze Stamm ward vernichtet: ein Theil des überlebenden 
Volkes wurde mit aller Habe von den Langobarden in Gefangenschaft ge: 
fchleppt. Kunimunds Tochter, Rofimunda, ward von Alboin, der ihren Vater 
erichlagen hatte, zur Ehe genöthigt (ſ. unter Langobarden): einige flüchteten 
nah Byzanz, unter ihnen Reptila, der Neffe Kunimunds, mit dem fünig- 
lichen Schaß, der alfo auch hier gleich neben der Krone ſelbſt genannt wird; 
der Reit, der im Lande blieb, wurde mit dieſem den Avaren unterthan und 
verihmolz jpurlo8 mit diefen Barbaren. 

Die Byzantiner aber frohlodten wieder, wie ſchon Tacitus, über die 
mörderifchen Brubderfriege der Germanen. ') 


Drittes Capitel. 
Kugier. Skiren. Eurkilingen. *) 


Diefe drei Stämme, meift zufammen genannt, erjcheinen zuerft an den 
Ddermündungen jeßhaft. Nah der gothifchen Wanderjage werden fie von 
Den Gothen aus diejen Gegenden verdrängt. Im fünften Jahrhundert wohnen 
fie an der Donau, zugehörig dem großen Reih Attilas, in deſſen Heer 
Apollinaris Sidonius auch den fampffreudigen Augen nennt: aber fie 
ftehen unter eigenen Königen. Nach Auflöfung des hunniſchen Reiches haufen 
fie an der unteren Donau, wo fie fich mit juebifchen und anderen Stämmen 
vergebens gegen die gothiſche Macht verbünden. Bon den rugiſchen Königen, 
Die gegen Ende des fünften Jahrhunderts in diefen Ländern herrſchen, hat 
Eugipp in feiner Lebensbeichreibung des heiligen Severin Einiges mit: 
getheilt. König Slaccitheus hatte die volfreihe Macht der Gothen in Unter: 
pannonien zu fürdhten: vergebens hatte er von ihren Fürjten freien Durchzug 
nad Italien erbeten — man fieht, wohin es damals alle diefe Donaufürften 
309g —, er beforgte num einen Angriff der Gothen auf jein Reid und auf fein 
Leben. Severin, ein höchſt bedeutender Geift, der, unterftügt durch feine 
zahlreihen Verbindungen, die verworrene Lage der Dinge in jenen Gegenden 
mit einer Klarheit überfah, die den geängjteten Römern, wie den dumpfen 
Barbaren eitel Wunder däuchte, und der oft wirklich mit faſt prophetiichem 
Blick in die Zukunft ſchaute, ftand bei ihm in hohem Anfehen; er tröjtete den 
König mit der Verheißung, daß umgekehrt die Gothen in Bälde abziehen 
und ihm Raum und Sicherheit laſſen würden: er verhieß ihm glücklich Ne: 
giment, wenn er in allen Dingen jeinem Rath folgen und mit den Nachbaren 
Friede halten werde. Sein Sohn und Nachfolger Feletheus (der aud) Feva 
— wird) ſtand ebenfalls in ehrfurchtsvollem Verkehr mit dem Heiligen, 


1) neberbleibfel der Gepiden will man in den Zipſern finden. 2) Könige IT, 29%. 
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wurde aber von jeiner böſen Königin Giſo oft abgezogen von den Wegen 
der Milde gegen die Römer, deren Schuß Severind Hauptjorge war. Sie 
will die Katholiken zur arianiſchen Taufe bringen, jie drüdt die Provinzialen, 
jchleppt fie gefangen auf der Donau zu harter inechtesarbeit fort und meijt 
die Fürſprache Severind mit den zornigen Worten ab, er jolle in feiner 
Belle dem Gebet obliegen, die. Könige aber nah ihrem Willen mit ihren 
Knechten Schalten laſſen. Aber Severin droht, Gott werde fie bald zur Milde 
zwingen: und am jelben Tage noch ergreifen Gefangene, Goldſchmiede, die 
fie in harter Haft anhielt, Schmud für den König zu fertigen, ihren Knaben 
Sriederih, der in Eindiiher Neugier die Werkjtatt betreten, und drohen 
erſt das Kind, dann fich ſelbſt zu tödten, „wenn jemand ohne eidbliche 
Sicherung herzutrete”. Die gottlofe Königin erfennt darin das Strafgericht 
Gottes für die Mißachtung Severind, giebt fofort die gefangenen Römer 
frei und löſt ihren Knaben durch eidlihe Zuſage der Freilaſſung aus der 
Gewalt der Goldichmiede. — So dürftig die Ausbeute, Eugipps kurze Schrift 
gewährt allein einen Blick in die inneren Zuftände der Donauländer in 
jener Zeit. Da jehen wir die legten römiſchen Befagungen abziehen, da 
jehen wir Sueben, Rugier, Heruler, Alamannen, Thüringer die Städte und 
Kirchen der römiſchen Provinzen in die Wette verheeren. Daneben aber 
wandelt jegensreih und friedlich der fromme und Fuge Severin, Kranke 
heilend, Klöfter und Zellen errichtend, zu Milde und Frieden ermahnend 
die heidniihen Alamannen wie die arianifchen Rugier, den Zehnten heijchend 
für die Armen, die Städte warnend vor drohenden Weberfällen der Bar: 
baren, oder jchirmend durch die Macht feiner Nede, feinen Einfluß bei den 
Mächtigen nicht für fih, nur für die Verfolgten verwendend: und all dies 
ohne ein geiftliches oder weltliches Amt, nur dur die Macht jeines Glau: 
bens und jeiner Berjönlichkeit. 

Die Refidenz des Rugierkönigs war bei Favianä!), dorthin wollten die 
Bürger von Pafjau (Batava castra) den Heiligen jenden. 

Die ziemlich einfache Politik dieſer Fürften bejtand in dem Bejtreben, 
die Römer um die Wette zu bebrüden. 

Diefen Sinn hat es, wenn der Augierfönig die Römer vor Thüringern 
und Alamannen „beſchützen“ will, d. h. er will fie fortichleppen, um fich ſelbſt 
die Beute zu fihern und fie andern zu entziehen. Auf den Rath Severins 
hatten fi) die Bewohner der ſämmtlichen dringender bedrohten Orte nad 
Lord zufammengezogen. Dieje Alle wollte nın König Feva mit einem Schlag 
in feine Gewalt bringen. Er rüdte plöglich mit einem Heer vor die Stadt, 
um deren Bevölferung fortzuführen und in den ihm zinsbar und näher 
gelegenen Städten zu vertheilen. Auf Bitte der Stadt geht Severin dem 
König entgegen und jucht ihn zu bereden, von jeinem Vorhaben abzuftehen: 


1) Favianis ijt der Ablativ; heute: Mauer, bei Oeling, oberhalb Pöchlarn an 
der Donau, 
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er erinnert ihn, wie fein Vater glüdlich geherriht habe, weil er frommen 
Ermahnungen nachgegeben. Der König antwortet: „ich werde doc nicht 
diefe Leute, für welche du did) wohlmeinend verwendejt, den wilden la: 
mannen und Thüringern zur Plünderung, Knehtung und Tödtung Preis 
geben, während ic; Städte und Burgen habe, wo fie untergebracht werden 
können“. Aber Severin erwidert: „nicht durch dein Geſchoß, oder Menfchen: 
ihwert find jene bisher vor allen Anfällen gerettet worden, fondern durch 
die Gnade Gottes“. Eine gewiſſe Unterthänigfeit wird dabei eingeräumt, um 
die Fortichleppung in unmittelbare harte Knechtichaft zu hindern. Und wirk: 
lid; erreicht er, daß der König mit feinem Heer abzieht und die Bevölkerung 
Severin überläßt. Bor feinem Tode läßt er das küniglihe Paar nochmals 
vor ji) kommen und ermahnt die Gatten, ihre Unterthanen ftet3 mit dem 
Gedanken der Rechenſchaft vor Gott zu behandeln, wobei er gegen die Königin 
eine jehr freie Sprache führt. Ebenſo jucht ihn des Königs Bruder Ferderud 
jofort auf, ihn, „wie e8 Sitte”, zu begrüßen, al3 er von König Feva die 
Stadt Favianä, bei welder Severin wohnte, zur Verwaltung und wohl zu: 
gleih als Herrichaft, zum Bezug der Einkünfte zc., erhalten hatte. Diejer 
wird ebenfalls in drohenditer Sprache verwarnt, irgend etwas von den 
Kirhengütern, welche Severin für Arme und Gefangene angejammelt, zu 
berühren. Und bei Lebzeiten des Heiligen wagt der räuberifhe Fürft nicht, 
feine Berjprehungen zu breden. Uber bald nad) Severind Tod raubt er 
„arm und ruchlos” die für die Armen beftimmten Kleider und anderes 
Kirhengut des Klofters zu Favianä, und läßt nur die nadten Mauern 
zurüd. Als er aber binnen Monatsfrift von feinem Neffen Friderich, dem 
Sohn de3 Königs, ermordet ward, jah man darin die von dem Heiligen 
angedrohte Strafe. — Diefer Mord führte wahricheinfich innere Parteiung, 
gewiß den Untergang des rugijchen Reiches herbei: Odovakar nahm die Blut: 
that als Vorwand zur Einmiſchung: er befriegte die Nugier, führte den 
König Feva ſammt feiner Königin gefangen nad) Italien, vertrieb den 
Prinzen Friperih aus dem Lande und, als er zurüdzufehren wagte, ein 
zweites Mal durch feinen Bruder Onoulf. Frideri floh nun zu dem König 
der Ditgothen, den er auf dem Zug gegen Odovalar nad) Italien begleitete, 
fpäter aber aus dunfeln Urjachen als Ueberläufer verließ. Onoulf aber 
führte auf Befehl feines Bruders unter Mitwirfung eine® comes Pierius 
(j. unten ©. 584) die Nömer aus den Donauländern nad) Italien (488), 
was fie als jene Erlöfung vom Joche der Barbaren begrüßten, welche der 
heilige Severin oft vorausgejagt Hatte. 
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Diertes Capitel. 
Das Kieich des Odovakar.) 


Aus diefen Gegenden und aus diefen Stämmen war nun auch Odo— 
vafar hervorgegangen, welcher dem weſtrömiſchen Reiche ein Ende machte und 
in Stalien eine vorübergehende Herrihaft gründete, welche ſich jehr weſentlich 
von der feines Ueberwinders und Nachfolger Theoderich unterfchied. 

Wahricheinlich gehört er dem Stamm der Skiren an, welcher mit den 
Nugiern von der Dftfee an die Donau gewandert und hier, wie alle jeine 
Nachbaren, den Hunnen dienjtbar geworden war. Sie fochten neben den 
Rugiern in Attilas Heer (a. 451) und ließen fih nad) dem Zerfall feines Reiches 
neben den Alanen in Untermöfien nieder (a. 453). Vergebens fuchten fie mit den 
Rugiern und anderen Nachbarn das Uebergewicht der Gothen in diefen Ländern 
zu brechen. In ihrem zweiten Kampf wider die Gothen begegnen zwei Edle, 
Edifa und Wulfo. Da nun die über Odovafar mit am beiten unterrichtete 
Quelle — der ungenannte Autor des Valeſius — ihn mit dem Stamm der 
Stiren kommen läßt, ja ihn ausdrüdlih einen Sohn des Aedifo nennt, jo 
wird er eben ein Sohn jenes ſtiriſchen Edelings geweſen fein.) Die Streit: 
frage über die Stellung Odovakars vor dem Fall des Wejtreiches wird ein: 
fach entjchieden durch die Hauptquelle, das Leben Severins. „Zu Severin 
famen etliche Barbaren, ſich vor einer Fahrt nad Jtalien den Segen des 
Heiligen zu erbitten: unter diefen war auch Odovakar, der jpäter in Italien 
als König herrichte, ein ftattlicher Jüngling in jehr unſcheinbarem Gewand.“ 
Wie bejcheiden immer wir uns den Aufzug eines Königs jenes Donauvölf: 
{eins vorjtellen müfjen — das ijt fein König der Sfiren, der, nur durch 
feine Größe auffallend, in geringftem Gewand unter andern beiläufig er: 
wähnt wird. Damit ftimmt denn auch völlig Profops Bericht: „es war 
unter diefen Hilfstruppen ein gewiſſer Odovakar, einer von den Lanzen: 
trägern des Kaiſers“. Ganz glaublich ſcheint, daß ein junger Edeling in 
Ktalien im Waffendienft des Kaifers fein Heil verjuchen will und da jteht 
auch das unfcheinbare Gewand nicht im Wege. Als fi der hohe Germane 
beim Eintritt unter das niedrige Dad) des Heiligen neigt, erfährt er von 
diejem, vielleicht nicht ohne Beziehung auf ein befanntes Bibelwort, daß ihm 
hoher Ruhm bevorftehe. Und beim Abſchied erhält er die zweite Prophe: 
zeiung: „Seh hin nad Italien: jegt noch mit ſchlechten Fellen bededt, wirft 
du bald an vieles Volk reihe Gaben vertheilen”. Beide ziemlich unbejtimmte 
Prophezeiungen deutete Odovafar nad jeiner Erhebung als Verheißungen 
der Krone und forderte den Heiligen auf, fi eine Gnade zu erbitten, 
worauf diefer Ammnejtie für einen Verbannten forderte. Alfo nicht als er: 


1) Könige II, 35 f.; v. Wietersheim-Dahn IT, 289. 2) v. Wietersheim-Dahn I], 
226, 298. 
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obernder König oder Gefolgsführer, als einfacher Krieger, nur durch edle Ab: 
funft ausgezeichnet, fam Odovakar nad) Italien und trat in das dortige Heer 
des Kaiſers, mit ihm viele andere Skiren, Alanen und andere Gothen. „Aber 
— jo viel die Bedeutung der Barbaren ftieg, um fo viel janf die der 
römischen Krieger in Heer und Reich und unter dem jchönen Namen von 
Bundesgenofjen übten die Fremden tyranniiche Gewalt. Nach vielen Er: 
prefjungen forderten fie gar die Austheilung alles italiihen Bodens unter die 
germanifchen Schaaren: jpäter verlangten fie von Oreſt, dem Water des 
jungen Kaifers Romulus Augujtulus, wenigjtens ein Drittel des Bodens 
und al3 er fich weigerte, jchlugen fie ihn todt. Einer aus ihrer Mitte aber, 
Odovakar, verhieß ihre Forderung zu erfüllen, wenn fie ihn zur Herrichaft 
erheben wollten.. Und jo die Herrichaft gewinnend!), ließ er den entthronten 
Kaifer mit einem Jahrgeld von 6000 Solidi ruhig als Privatmann fortfeben, 
den Barbaren aber gab er ein Drittheil des italifchen Bodens, und, hier: 
durch in ihrer Gunſt aufs ftärfite befeitigt, übte er zehn Jahre lang jeine 
Herrschaft” (Prokop). 

Bon der Gefhichte und den Einrichtungen des Reiches Odovakars find 
wir jehr dürftig unterrichtet. 

Bor allem fuchte er, die Gefahr feiner Lage wohl erfennend, feine Gewalt: 
that mit dem Mantel der Legitimität zu verhüllen und feine Stellung zu 
den taliern, zu dem Senat in Rom und zu dem Kaiſer in Byzanz beiier 
zu formuliren. „Als Auguſtus, der Sohn des Oreſt, hörte, Zeno habe wieder 
das öftlihe Kaifertfum gewonnen und den Bafiliscus vertrieben, zwang 
er den Senat, an Kaiſer Zeno eine Geſandtſchaft zu ſchicken, welche erffärte: 
fie bedürften nicht eines eignen Kaifers: ein gemeinſamer Kaifer genüge für 
beide Reiche. Der Senat habe Odovafar erforen, der, als Staatsmann und 
Kaijer tüchtig, wohl geeignet fei, das Abendland zu fchügen. Der Senat bitte, 
diefem die Würde eines Patricius zu übertragen und ihm die Verwaltung 
Italiens zu überlaffen. Es gingen aljo Männer aus dem römijchen Senat 
nad) Byzanz, diefe Erklärungen abzugeben und in denjelben Tagen kamen 
Boten von Nepos, welche Zeno zu feiner Reftauration Glück wünfchten und 
zugleich baten, er möge Nepos, dem dasjelbe Unglüd widerfahren?), bereit: 
willig zur Wiedererlangung auch feines Reiches beijtehen, ihm Geld und 
Truppen und was jonjt nöthig geben, jeine Wiedereinjegung mit aller Macht 
betreibend. Zeno aber gab den Geſandten des Senats zur Antwort: Zwei 
Kaifer hätten fie aus dem Dftreich erhalten und den einen (Nepos) vertrieben, 
den andern (Anthemius) getödtet. Jetzt würden fie jelbjt einfehen, was zu 
thun: jo lang nod ein Kaiſer (des Weſtreichs: Nepos) vorhanden jei, zieme 
fein andrer Gedanke, al3 ihn zurüdtehren zu laſſen und wieder aufzunehmen; 
den Gejandten des Barbaren antwortete er, daß ſich Odovakar von Kaiser 


1) 22. Auguft 476. 2) Er war von dem Thron zu Ravenna vor Oreft nad) 
Dalmatien geflüchtet. 
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Nepos das Patriciat ertheilen laſſen jolle. Aber auch er werde es ihm ver: 
leihen, wenn ihm Nepos nicht zuvorfomme. Er lobe ihn, daß er hiemit einen 
Anfang gemacht habe, in der den Römern zulömmlichen Weife zu handeln. 
Und daher erwarte Zeno, daß Odovakar, wenn er wirflid rechtmäßig 
handeln wolle, auch Kaijer Nepos in Bälde aufnehmen werde, jowie er ihm 
jene Würde ertheilt haben werde. Und in dem Schreiben, in weldem er 
Odovakar dieje feine Willensmeinung fund that, gab er ihm den Titel eines 
Patricius. Dieſe Mitwirkung gewährte Zeno Nepos, in Erinnerung jeines 
eignes Falles den des andern Kaiſers bemitleidend, — und bewogen von 
feiner Schwiegermutter, der Kaiferin Berina, melde mit der Gemahlin 
des Nepos verwandt.” Dieſer merkwürdige Bericht (des Malchus) bedarf 
vielfah) der Ergänzung und der Erflärung. Einmal ift offenbar der junge 
entthronte Kaifer nur ein Werkzeug in der Hand Odovakars. Diejer wollte 
den Schein herbeiführen, als habe Kaifer und Senat von Rom jelbit 
die Abihaffung des abendländifchen Kaiſerthums gewünjcht: er nöthigte aljo 
feinen Gefangenen zu jener Erklärung und Aufforderung an den Senat, 
welche eine Abdankung, ſcheinbar zu Gunften des byzantiniſchen Kaifers, in 
Wahrheit zu Gunften Odovakars enthielt. Nicht eine Nevolution, der Ber: 
zicht des Kaiferd und das Vertrauen de3 Senats jollten hienach Odovakar 
zur factifchen Herrichaft Staliens berufen haben. Zugleich aber jollte der 
Kaiſer in Byzanz für die neue Lage der Dinge gewonnen und dadurch die 
Macht Odovakars legitimirt und gefichert werden. Deshalb mußte der Senat 
an Zeno die fchmeichelhafte Aufforderung erlaffen, fortan allein Kaijer, wie 
des Drients, auch des Deccident3 zu fein, deshalb auch jandte Odovakar an 
Beno die „Örnamenta palatii*, den Kaiſerſchmuck des Palajtes, und nicht 
fraft eignen Rechts, nicht al3 Eroberer, nicht al3 germanifcher Volkskönig, nur 
als Beamter des byzantinischen Kaiſers follte der Barbar Italien „ſchützen“, 
„verwalten“ Die Form mochte ihm gleichgültig fein gegenüber der Sicher: 
heit des Beliges: aber dur Annahme des Titels König ſchon vor Drejts 
Tod Hatte er gezeigt, daß er über jeine Germanen vermöge ihrer und jeiner 
Kraft herrichen wollte, nicht als Offizier des Kaiſers. 

Er jtrebte aljo eine ähnlihe Stellung zu Germanen, Italiern umd 
Byzantinern an, wie fie jpäter Theodericd wirklich erlangte. Aber der Fuge 
Pan ſchlug Fehl. Zeno ließ fich durch das Anerbieten der formalen Herr: 
Ichaft über das Abendland nicht verloden, die wahre Herrichaft dem Barbaren 
wirflic einzuräumen. Auf die Refignation des Auguftulus nimmt er gar 
feine Rüdjiht: nur den von Byzanz eingefegten Nepos fennt er als redt: 
mäßigen Herrn Staliens: an ihn verweiſt er den Barbaren, jich mit dem 
Patriciat einen Rectstitel zur Verwaltung Jtaliens zu erholen. Aber diejen 
Gedanken ganz offen und ausichließlich durchzuführen, wagt oder vermag der 
Kaijer nit. Ein echt byzantinischer Mittelweg wird eingeichlagen, eine halbe, 
zweidentige Anerkennung gewährt. Zwar nur Nepos iſt Herr Ataliens: 
weder Odovafar, noch Auguftulus, noch Zeno ſelbſt: aber einjtweilen wird 
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do der Wunſch Odovafars halb erfüllt und ihm zwar nicht die Würde des 
Batriciat3 mit den Infignien förmlich ertHeilt, allein doc der Name Patri— 
cius nicht vorenthalten. 

Sp hatte man freie Hand, den Barbaren zu dulden oder zu jtürzen. 
Es begreift fih, daß man die halben Maßregeln Zenos bald als Begün: 
ftigung, bald als Zurüdweilung Odovafars, bald als zu deſſen, bald als zu 
Nepos’ Gunſten erfolgt anjehen fonnte. 

Ddovafar mußte darauf verzichten, als legitimer Herr Italiens offen 
anerfannt zu werden; vielleicht geichah es in der Abjicht, fich als Freund und 
Rächer der Legitimität dem Kaifer zu empfehlen, daß er jpäter den Mörder 
jeines Nebenbuhlers, des Kaifers Nepos, den comes Ovida in Dalmatien, 
angriff und tödtete (a. 481). Aber es Half ihm alles nichts. Sowie ſich Ge: 
legenheit bot, entjandte der Kaiſer wider ihn jenen Größeren, durch welchen er 
nad heldenhafter Gegenwehr Krone und Leben verlieren follte. Gegen den 
drohenden Angriff diejes feines Gegners ſuchte ſich Odovafar durch Bünd— 
nifje zu ftärfen. Er hatte von Anfang an mit feinen germaniſchen Nach— 
barn gutes Bernehmen zu erfaufen gejtrebt. Dem wenig befeftigten, innerlic) 
haltlojen Reich war eine aggrefjive Politif nit möglich; nur gegen die 
ſchwachen Rugier etwa konnte man energiich auftreten (oben ©. 577). Aber 
den Weftgothen wurde belafjen oder erweitert, was Nepos in Südgallien an 
jie abgetreten (oben ©. 364), den Bandalen faufte man durch Jahrgelder 
die Berheerung Siciliens ab (oben ©. 171) und jet wurden Gepiden (oben 
©. 569), Heruler, Burgunder gegen die Dftgothen aufgeboten. Aber wir 
haben bei der Geſchichte Theoderichs gejehen (oben ©. 239), wie alle Be: 
mühungen, alle zähe Tapferkeit und alle eijerne Ausdauer Odovakers ſchei— 
terten an der alljeitigen Ueberlegenheit des Amaler3 und an dem Abfall der 
Italier. 

Die inneren Verhältniſſe des Reiches Odovakars mußten an die 
Stellung ſeiner Genoſſen in Italien vor der Aufrichtung ſeiner Herrſchaft 
nothwendig anknüpfen. Da dieſe Schaaren nicht ein eroberndes Volk oder 
auch nur ein Gefolge waren, ſondern ein Haufe von Soldtruppen, die ſich 
wegen Verweigerung ihrer Forderungen empörten und ihre Begehren mit 
Gewalt durchſetzten, ſo frägt ſich, was ſolche Soldaten gewöhnlich zu fordern 
hatten und was fie wohl, in Ueberſteigerung ihrer Anſprüche, verlangen 
mochten: jo wenig man ſonſt im Allgemeinen in alle Eonfequenzen des Ge— 
dankens ſich einlafjen kann, die germanifchen Landtheilungen nur auf das 
römijche Einquartierungsſyſtem zurüdzuführen: im vorliegenden Fall, wo es 
ſich wirflich lediglih um Soldaten und Soldatenempörung handelt, führt die 
Unterfuhung der Stellung der Militaircoloniften zu den Grundbefigern gewiß 
zum Richtigen. Nun hatten aber jhon die Kailer Arkadius und Honorius 
bejtimmt, daß die Hauseigenthümer in den Städten den Soldaten den dritten 
Theil ihres Haufes einzuräumen hätten und dieje Unordnung war allgemein 
maßgebend geblieben. Denn vierzig Jahre jpäter erließen die Kaiſer Theo: 
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doſius II. und Balentinian III. auf jenem Gejeg weiter bauende Ver: 
fügungen, ja Hundert Jahre hierauf nahm Juſtinian dasjelbe in jeinen 
Codex auf. 

Sit es nun auch übertrieben, wenn Profop den Schaaren Odovakars 
die Abficht beilegt, alle italieniihen Ländereien unter fi) zu vertheilen — 
fie forderten ja nur ein Drittel und auch nad) dem Siege nehmen fie nicht 
mehr —, fo liegt darin doch ein deutlicher Fingerzeig. Eine Erhöhung des 
Soldes, eine Aufbefjerung des üblichen Vergelts für ihren Waffendienft for: 
derten die Truppen: und zwar eine Erweiterung jenes Geſetzes, welches 
ihnen ein Drittel der von ihnen bewohnten Häufer zuſprach, jei es feites 
Eigenthum jtatt Nießbrauchs oder Befiges, ſei es eine Ausdehnung aud) 
auf praedia rustiea, auf Yändereien neben dem Hausantheil. Odoyakar ge: 
währte ihre Forderungen und fiedelte fie durch ganz Stalien zerftreut an: ihre 
Niederlafiungen bildeten nicht eine zufammenhängende Mafje, wie die Loje 
der Vandalen (oben S. 197). Gleichwohl lebten fie nicht nad) römischen, 
fondern nad) ihrem nationalen, nad) germanifhem Recht: wiefern dabei die 
BVBerichiedenheit der Stämme in Betracht fam, iſt nicht zu jagen: gehörten doch 
alle diefe Schaaren der gothiſchen Gruppe an, wenn fie auch nicht, wie Die 
Dftgothen, die feſte Macht eigner Volksthümlichkeit hatten. Dah den Römern 
ihr Recht und ihre Verfaſſung belaſſen wurde, verjteht fih von ſelbſt und 
geht deutlich jchon daraus hervor, daß zahlreihe, ja alle römiſche Würden 
und Aemter unter Odovakar fortbeitanden, welche dann, nur den Herrn 
wechſelnd, in das oftgothiihe Reich übergingen. Wir werden daher nicht 
irren, wenn wir alle römiſchen Einrichtungen, welche wir in dem Gothenreich 
antrafen (oben S. 307), als aud) unter Odovalar fortdauernd annehmen. Welche 
Rechte Odovafar über Germanen und Stalier übte, läßt fih nur im All: 
gemeinen aus jeiner Stellung zu beiden und aus der Analogie folgern. Den 
Staliern gegenüber war er an die Stelle des Imperators getreten: der 
Schematismus des Kaiſerreichs mit feinen Beamtungen beftand ja fort und 
diejer forderte eine autofratiihe Spite, welhe nunmehr eben Odovakar aus— 
füllte, wenn er auch nicht Namen und Zeichen des Imperators, ja nicht einmal 
die Infignien des Königthums annahm. Schon die Landvertheilung war 
ein Aft der Geſetzgebung und ohne Zweifel erließ Odovafar in den alten 
faiferliden Formen Edicte, Decrete, Eonftitutionen. Auch die römische wie 
germanifhe Rechtspflege wurde wohl in feinem Namen geübt, die ganze 
römische Finanzverwaltung wurde fortgeführt, die Steuern, bejfonders die 
Grundſteuer, von den Staliern erhoben. Ddovalar ernannte alle römischen 
Beamten, welche ſonſt der faiferlihen Ernennung bedurften, insbejondere 
jeit a. 480 die Jahresconfuln, und bejtellte die Heerführer und wohl auch 
die Richter feiner Germanen. Als oberjter Kriegsherr leitet er die Feld» 
züge in Perſon oder durch jeine Feldherren. Gegen die Augier und gegen 
Theoderih wurden auch die Italier aufgeboten. Sein Verhältniß zur fatho- 
liſchen Kirche iſt bei der Darftellung der gothifhen Staatszuftände erörtert 


Odovakars Macht wenig organijirt: Armuth. 583 


worden (oben ©. 310): hier genüge die Bemerkung, daß der arianifche Fürft 
zwar zu den gefeierteften Stüßen der redhtgläubigen Kirche, dem heiligen Severin 
und dem heiligen Epiphanius von Pavia (f. oben S. 308) in huldvoller Freund: 
haft jtand, — leßterer erwirfte Nachlaß der Steuern und Abhilfe gegen die Be: 
drüdungen des Präfectus Prätorio Belagius in Pavia, — daß es aber ohne 
Zwiejpalt mit dem Haupt der Kirche nicht völlig abging (ſ. oben ©. 310). 
Die Dauer jeines Reiches war zu furz, große organische Ordnungen zu Schaffen: 
auch fehlte ihm wohl das Regierungstalent Theoderichs, das freilich auch mehr 
erhaltend, als jchöpferifh war —: und unfere Nahrichten find zu dürftig, auch 
die wenigen unentbehrlihen Anordnungen, welche vorausgefegt werben müfjen, 
deutlich erkennen zu laſſen. Insbejondere über des Königs Stellung zu 
feinen Germanen wiffen wir jo viel wie nichts. Wahrjcheinlich hatte die 
militairiiche Disciplin und die Gefahr des unfichern Reiches die Königs: 
gewalt gefräftigt, die Nechte des Volkes oder Heeres bejchränft, oder viel: 
mehr ihre Ausübung erſchwert. Bon Volks: oder —— 
erſcheint keine Spur. Der König, fein Hof — er reſidirte 

zu Ravenna, wo er ſich einen Palaſt baute —, ſeine Be— 
amten ſind die Säulen des Reichs: treu harrt das Heer 
bei dem unglücklich ringenden Helden aus: ſein nächſter er ER 
Anhang theilt jeinen Fall. Mit zu ſchwachen Mitteln war Odovatar 

die fühne Schöpfung auf unfichern Boden in gefährliche (natürliche Größe). ') 
Nachbarſchaften gebaut. E3 gelang nit, eine unzweideutige Anerkennung vom 
Kaijer zu erlangen und um fo weniger die Unhänglichkeit der Jtalier. Es fehlt 
diefem Staat, was andern gleichzeitigen Germanenreichen die zähe Wider: 
ltandsfraft gegen das überlegene Byzanz gewährte: — die nationale Bafis. 
Die Haufen Odovakars find fein Volk, jondern Landsfnechtregimenter: fie 
treten nicht mit alten, organiſchen Gliederungen in den neu zu gründenden 
„Staat ein und des Führers Gewalt ijt echtem Königthum nur nachgebildet. 
Deshalb maht denn auch das ganze Unternehmen den Eindrud des Unorga— 
nifhen, FSragmentarischen, Tumultuarifchen, Proviforifhen. Hier ift wirklich 
einmal ein Fall der Entjtehung des Königthums aus Waffendienft, ein „Heer: 
königthum“ — und wie verfchieden ijt fein Charakter von dem der Van— 
dalen, Gepiden, Gothen ꝛc, die man alle auf diefen Typus "hat zurücführen 
wollen. — In Ermangelung nationaler BZujammengehörigfeit juchte der 
König die Seinen durch verfchwenderishe Freigebigfeit an ſich zu feſſeln, 
wodurd er die Güter der Krone fehr erjchöpfte, jo daß er bald das Ber: 
mögen vornehmer Stalier angreifen mußte, dadurch natürlih neue Feind: 


1) Die Vorberjeite zeigt fein Bildnig mit dem den Germanen eigenen Schnurr: 
bart und der Umfchrift FLavius ODOVACar; die Kehrjeite im Monogramm ODOVA; 
unter dem Kranze ſteht RV, die Prägftätte Ravenna. Die Prägftätten werden häufig 
durch die beiden erften Conſonanten bezeichnet: MD Mediolanum, RM Roma. 

Die Germanen hatten eine bejondere Vorliebe für dad Monogramm: Odovakar, 
Rikimer, die Dftgothenkönige. 
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Ichaften gegen fich erwedend: und es ift ganz charafteriftiich, daß unter den 
wenigen Berichten, die wir über Obovafar haben, fo viele grade dieje Züge 
hervorheben: es war das vergebliche Streben, ein Surrogat für das Binde: 
mittel der Nationalität herzuftellen: erit der Vernichtungskampf jchuf gegen: 
über den Italiern und Gothen den Kitt einer verzweifelten Partei, immer 
nicht eines Volkes, unter den Anhängern des Abenteurers. 

Für jenes ſyſtematiſche Schenken find bezeichnende Stellen bei Ennodius: 
„Bei uns darbte, wiewohl bereichert durch den Ertrag der täglichen Plünde— 
rung, der Räuber im Herzen des Staates (d. h. Odovafar), der all jein 
Gut vergeudete und feinen Schag nicht durch Staatseinkünfte mehrte, nein, 
dur Raub. Wilde Habjucht feiner Genofjen entflammte durch fo fluch— 
würdige Verfhwendung der verarmende Herr, der gleichwohl nicht foviel an 
Liebe gewann, als er in Erichöpfung all feiner Kräfte an Vermögen ver: 
for. Schon zehrte die Noth feines Hofes an dem Gut der Privaten und 
der Eifer der Diener des Tyrannen verſchwand, wie feine Schäße ver: 
Ihwanden.” Und wiederholt jchildert Theoderich diejes Ausſaugungsſyſtem 
und die Geldnoth feines Vorgängers: er jagt von einem Beamten, der unter 
Ddovalar diente: „er übte Enthaltfamfeit in einer Zeit, da die Habgier 
nicht geahndet ward. Denn je nad) der Sinnesweife des Herrſchers kränkt 
man das Recht oder liebt die Tugend“. Die Geldnoth Odovakars zeichnet 
er ein andermal jo: „Opilio fam in traurigen Seiten (d. h. unter Odo— 
vafar) zum Hofdienft. Er hätte viel mehr dabei verdienen müſſen, wenn 
nicht damals alles Verdienft unter der geizigften Kärglichfeit der Belohnung 
geihmachtet hätte. Denn was fonnte ein Schenker verleihen, der jelbjt jo 
dürftig war?” 

Der Bnfall Hat uns die Urkunde einer von diefen Schenkungen des 
bedrängten Königs erhalten: der Beſchenkte ift comes Pierius (offenbar der: 
jelbe, dem die Ueberführung der Römer aus Noricum nah Italien anver: 
traut worden war (oben ©. 577)): diefe Schenkung wenigftens war nicht 
weggeworfen: der Getreue ließ im Kampf für den König fein Leben, fiebzehn 
Monate nad) dem Datum der Schenkung, in der Schlaht an der Adda (oben 
©. 239). Die merkwürdige Urkunde bezeugt den Fortbejtand des römiſchen 
Rechts und des römischen Gerichtswejens und gewährt einen hellen Blid in 
das ſonſt jo dunkle Reich Odovakars. 

Seine Stellung zum Kaifer und zu den Italiern, fo ähnlich und doch 
wieder jo unähnlich der feines Nachfolgers Theoderich, ift ſehr eigenthümlich. 

Aehnlich ijt die Stellung beider jofern, al8 weder der Eine noch der 
Andere die aufrihtige Anhänglichkeit der Jtalier gewann. Beide waren 
als Arianer, als Barbaren, als Gewaltherrfcher verhaßt. Aehnlich, ſofern 
der Kaiſer beide als unrehtmäßige Herrn Italiens anjah, die man factiſch 
ertragen, aber bald möglichſt bejeitigen mußte. Aehnlich endlich darin, daß 
die Kaiſer, ungeachtet diejer innern und geheimen Nichtanerkennung, äußerlich 
und öffentlich dur den Drang der Zeitverhältniffe zu einer formalen An: 
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erfennung Theoderihs und — freilich nur einmal, zweideutig und unvoll: 
ftändig — auch zu einer Anerkennung Odovafars genöthigt wurden. 

Aber die Unähnlichkeit ift noch viel größer al3 die Aehnlichkeit: und 
zwar fällt der Unterjchied überall zum großen Nachtheil Odovakars aus. 
Ddovalar, ein Abenteurer, vom Glüd gehoben, an der Spite buntgemifchter 
Söldner, vom Unglüd gejtürzt, — Theoderih, der geborene und geforene 
König eines großen Volkes, der Sprofje eines gefeierten Herricherhaufes, 
durh die umvergleihliche Kraft einer Nationalität in fchlimmen, wie in 
guten Tagen getragen; Theoderih fam im Namen und Amt des Kaifers, 
Italien einem Gewaltherrn zu entreißen und unter faiferlicher Oberhoheit 
und dem Schild der Legitimität zu verwalten, Theoderichs und feiner Nad): 
folger Herrihaft war wiederholt vom Kaijer feierlich, wenn auch nie auf: 
richtig, anerfannt worden: nur der Grad der Abhängigkeit oder Selbjtändig: 
feit war ftreitig zwiichen den beiden Höfen. — Odovakar hatte durch einen 
Soldatenaufftand feinen fegitimen Kaiſer geftürzt, jeinen Minifter ermordet, 
den Boden Italiens al3 Beute vertheilt, und wenn er auch einmal zwei— 
deutig al3 patricius, nicht al3 König, vom Kaifer war anerfannt worden, jo 
wurde dies doch als nicht geichehen betrachtet: alle römischen und byzan— 
tinifchen gleichzeitigen wie jpäteren Quellen ſchelten ihn einftimmig einen 
illegitimen Emportömmling, einen „Tyrannus“, während Jordanis jeinen 
König als Herfteller der Legitimität ausziehen läßt und nur die Byzantiner 
die Unverſchämtheit hatten, auch Theoderichs und feiner Nachfolger Herrſchaft 
als „Tyrannis“ zu bezeichnen, als jie fich bereits Sieger glaubten. Endlich, 
was hiermit weſentlich zuſammenhängt, Odovalar war und blieb den Italiern 
jo verhaßt, daß ihm feine Hauptjtadt auf der Flucht ihre Thore fperrte, 
während Theoderich durch feine jegensreihe Regierung wenigſtens zeitweife und 
theilweife den Nationalhaß der Jtalier in Dankbarkeit zu verwandeln wußte. 
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I. Stammbaum der Amaler. 


aut 


Halnal 


Audi 


Amala 


Sion 


Ofrohotte 


ouhitd ᷓ 
athel Me. Men 
————— 








Achiulf Dbulf ()2) 

Anſila Ediulf Wuldulf Ermanarich 
— Hun 4 und 
winlthar (Gigiemund) Tporismund 
Banletar 9 — 

s Waemer Theodemer — (Errlen) wilerich 
ben lauft REES ai wann BEER BEER APR BB EN: SEE BEREICHERN | 


Widemer (Theodemund) (Toter) (Thrafamund) — (Amalafrida) — Ungenannt (Eoncubine) 7 Theoderih — ——— | 
— m — — — — 


(Germanfrid) — Amalaberga (Gudelina) — (Theodahad) GAlarich) Theudigotho) (Sigismund) — (Oftrogotho) Amalafwintba — — — Eutharidh 
— e —ñ ⸗ ñ —— · —ñ — — — — — — — — 
(Theodegifel) (Ebrimuth) — Theodenanthis) (Amalaricd) (Bitigis) — Matafwintha — Germanus Athalarich 


— a u na ae ante . Germanıs Bofthumus 


1) Grimm und eo, Vorlei. I, 95 leſen Halmalaugis (?) = Zalmoxis (??). 2) Odulf nur in einigen Hanbichriften. 3) Wandalar muß ofienbar bier 
n, Cap. 14 eingeichaltet werben, wie Eap. 48 beweift, da einige Handſchriften, wie der Cod. Mon, auch in Gap. 14 haben: Winitharius autem genuit Wandalarinm 
Wandalarius Thiudemir Walemir et Widemir, Hiermit ift der Wideripruch zwiichen Cap. 14 und 48, der, wie jo oft bei Jordanis, auf Tertverberbnii beruht, und jeder 
Verſuch ihm, fei es zu bemänteln, fei es zu lölen, befeitigt. — Bei drei anderen Amalern, Andala, Aidoin und Sidimund ift das Verhältniß der Verwandtichaft unbefannt. 
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II. Oſtgothenkönige. 


Berig, Vier Ungenannte, Filimer, Widemer — ca. 473. 
Oſtrogotha ca. 240, Theoderich 475— 526. 
Kniva ca. 260. Umalajwintha 526—534. 

Ararih, Aorih, Aliquaca ca. 330. Athalarih 526—534. 
Geberich ca. 340. Theodahad 534—536. 

Ermanarich 350— 376. Vitigis 536539. 
BWinithar ca. 380. Ildibad 539— 541. 
Hunimund ca. 390. Erarid) ca. 541. 
Thorismund ca. 400. Totila 541—552. 
Walemer ca. 440—470. Teja ca. 552. 


Theodemer ca. 475. 


II. Die von Lafjiodor Var. XI | aufgezählten Amaler. 


Enituit-Amalus felicitate, Ostrogotha patientia, Agatha (Athala al.) mansuetudine, 
Munitaurius (Winitharius?) aequitate, Unimundus forma, Thorismut (Thorisinus 
al.) castitate, Walamer fide, Theudemir pietate, Theudericus sapientia. 


IV. Die von Jordanis fäljchlich den Gothen zugemwiefenen 
Berricher. 


Zalmoxis, Taunafis, Telephos, Eurypillus, Dikenäus, Boroifta, Thamyris, 
Antriregirus, Gothilas, Sithalcus, Comojicns, Corillus, Dorpanens. 
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V. Chronologiſche Reihenfolge der Weſtgothenkönige. 


Athanarich 366 (?) — 381 (25. Januar). — Fridigern? 
Alarich 1. 395-410 (September | October). 


Athaulf 410—415 (Auguſt | September). 
Sigrid) 415—415 (September). 
Walja 415—419. 


Theoderih I. 419-451 (Anfang Juli). 
Thorismund 451—453. 

Theoderid; II. 453—466 (Anfang). 

Eurid) 466—485 (vor September). 
Alarich II. 485—507 (nad Pfingſten). 


Geſalich 507— 511 (März | April) 
Amalarid 507-531 (December) 
Theudis 531—548 (März | April). 
Theudigifel 548—549 (October). 
Agila 549 — 554. 
Athanagild  554—567 (November). 
Leova 1. 567—572. 
Leovigild 567-586 (April | Mai). 


Theoderich der Große 507-526. 


Nefared 1. 586—601 (Mai). 

Leova 11, 601— 603, 

Witterich 603—610 (Anfang October). 

Gunthimar 610—612 (14. Auguft). 

Sifibyt 612—620 (14. Februar). 

Rekared II. 620—621 (16. April?). 
Sointhila 620-631. 


Rifimer ? —631 (16. April). 
Sifinanth 631—636 (März). 
Kindila 636— 640 (1. April). 
Tulga 640—641 (10. Mai?). 


Kindafvinth 641— 652 (1. October). 
Rekiſpinth 649—672 (22. Januar 649 — 1. September 672). 


Wamba 672— 680 (1. September 672 — 14. October 680). 

Erwid) 680— 687 (15. October 680 — 15. November 687). 
Egita 687 -— 701 (gejalbt 24. November 687 — 15. November (?) 701). 
Witifa 697—710 (15. November (?) 697 — Februar 710). 


Roderich 710- 711 (25. Juli). 
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Falſche Stammbäume. 
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VI. Berichtigte 





Theoderich J. t 441 a ? > 
DD — G — — — — ZZ 1 — — 
Theoderic Aubefleda, Tborid- Theo» Friedrich NT Ragnadild PEN Bafına Hilperif n. Bur- 2 
ber Große — Schweſter mund derich II. + 4683 +48 — gund 470 11. Sohn 
+ 526 | Ghlodoveht 1459 + 466 | 

Theodegotho - - Mlarich II. + 507 Audefleda Chlobovehl.. —— Chro—⸗ Godigiſel 

| + 510 | tedilbisı. t 500 
— — — — — — RE 
Amalarich + G323 — Geſalich + 511) — an: Theuberih I. an Ehlodomer Ehlota 

13531 +533 ey — +524 Hs 

[12 


——- 
Theudibert Charibert Gunt- ( Fredi · — 
+ ba7 tea. 568. — guntbis) 


| — 
Ihendibald + 555 Riguntbis 
(verlobt mit Rekared IL.) 


Beridtigte Stammbäume. 


593 
Stammbäume. 
=— 
Gunbiot 
+ 00.474 
— 
Gundobad 
+ 516 Severianus 
— — — — — — — — — — 
Sigiamund Godomar Athana — Godi· — Leovi-- -—- Theo- Lean- Iſidor Fulgen Floren⸗ 
+523 7nachs32 gild lvintha gild dofia ber +63 tius tina 
+ 567 | rca.590 + 586 
— —— — — — — — — — — 
— — — Gaileſvintha) SigibertI. | Bruni- Gaile- 
+ 567, zn + 576 ' dildis ſpintha | 
Arhana ilds u. | + 613 | 
Godiſvinthas | 
——— — —— — —— 
m. II. Witterich, Childi · Ehlodos In — Hermeni- Relared I. + 601 
Weſtgothen bert II. ſpintha, gunthis | gild (verlobt mit 
könig, + 610 + 596. verlobt mit +55 | +58 Chlodoſvintha 
| Nelared I. und Ingumthis) Baddo 
| \ t nad) 589 
| — ———. 
Zagobert + 638 Herminberga — Theu- Theu- Athanagild Leova II, 
derih dibert ! + 603 
1613 +612 | 
Urbebaft (?) ? 
Erwich + 687 — Leopigotho ? Wamba 


Cixilo — Egifa + 701 
(?) Witika + 710 


—--— 


? ? 
Sohn J. SohnTI. 
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VII. Gepidenfönige. 


Faſtida ca. 230. — Ardarid ca. 450. — a. (angeblich Sohn Ardarichs) ca. 480. — Gunderith ca. 490, 
Thraſarich ca, 500. Elemund ca. 520. 
Turifin ca. 550. “ 
[u Dftrogotba (verdrängt durch Turifin) Muriguja (7) = Dftrogotho (?), vermählt mit Wache, Langobardenkönig 
Zu en + ca. 549. a 
Reptila (?) Rofimunda, vermählt mit Alboin, Sangobarbentönig. 








IX. Rugenfönige. 


—— ca. 460 
— — — 
Giſo — Nm — 487 (eva) Ferderuch 
Friderich 


1) Stammtafel der Langobardenkönige ſiehe bei Langobarden. 
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Pſahlbau von Nieder: Wyl bei Frauenfeld in der Schweiz. (Mittheilungen 
ber antiquarifchen Gejellichaft zu Zürich. XIV. Bb.) 


: Piahlbauanfiedlung im Moojedorfjee bei Bern. (Ebd. XII. Bo.) 
: NReichverzierter Schuh ans einem Stüd Leder. (Die Alterthümer unferer 


heidnifchen Vorzeit. Nach den in öffentlihen und Privatiammlungen befind- 
lihen Originalien zufammengeftellt und herausgegeben von dem Römijch: 
Germanijchen Centralmufeum in Mainz durch deifen Director Dr. 2. Linden- 


ihmit.) 


: Schuh aus einem Stüd Leder. (Ebd.) 

: Sogenannter Todtenjhuh aus einem Sarge (Todtenbaum). Ebd.) 

: Kamm aus Erz. (Ebb.) 

: Haarnadel aus Erz. (Ebb.) 

: Holzichaft für Beile. (Ebd.) 

: Spindelfteine aus Thon. (Klemm, Guftav, Handbuch der germaniichen Alter: 


thumstunde.) 


: Pilugichaaren oder Spaltkeile. (Lindenihmit, L., Die Alterthümer unjerer 


heidnifchen Vorzeit.) 


: Hade aus jhwarzem Taunusjchiefer. Ebd.) 

: Art aus Hirſchhorn. (Ebd.) 

: Einfache Handmühle für Getreide. (Ebv.) 

: Durdbohrter Eberzahn. Ebd.) 

: Halsihmud von durchbohrten Thierzähnen. (Ebb.) 

: Pfeilfpige aus lichtbraunem Feuerſtein. Ebd.) 

Seramaſachs aus Erz. (1. Lindenfhmit, L., Die Alterthümer unjerer Heid: 


nischen Borzeit. 2. Klemm, &., Handbucd) der germanischen Alterthumskunde.) 


: Beil aus Bronze und Ger aus Erz. (Klemm, &., Handbuch der germanischen 


Alterthumskunde.) 


: Helm von Erz. (Lindenjhmit, L., Die Alterthümer unſerer heidniſchen 


Vorzeit.) 


: Vorderjeite eines Schildes von Erz. (Ebd) 
Innenſeite eines Schildbudeld. (Ebd.) 

: Schildbudel. (Ebd.) 

: Sangjchwerter (Spatha). (Ebbd.) 

: Werte und Beile. (Ebd.) 

50: 


Pfeil: und Lanzenjpigen. (1. Klemm, &, Handbuch der germanifchen 
Alterthumskunde. 2. 3. Lindenihmit, L., Die Alterthümer unſerer heid- 
niſchen Vorzeit.) 
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57 


69: 
60: 
61: 
61: 
62: 


63: 
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Speere. (Lindenfhmit, L, Die Alterthümer unſerer heidniſchen Vorzeit.) 
Oberfarrenjtädter Grabhügel mit zwei Leihenfammern; aus Sandjteinplatten. 
(Klemm, &., Handbuch der germanijchen Alterthumskunde.) 


: Hünenbette im Amte Fallingboftel (Lüneburg). (Ebd.) 
58: 
68: 
59: 
69: 


Grabhügel mit Spuren von Leichendbrand. (Ebd.) 

Grabhügel mit Urnen im Inneren. (Ebd.) 

Nähnadel aus Horn. (Ebd.) 

Thongefäße. (1. 2.4. Klemm, G., Handbuch der germaniichen Alterthums: 
funde. 3. Lindenſchmit, L., Die Alterthümer unferer heidniſchen Vorzeit.) 
Beden aus getriebenem Erz. (Lindenjhmit, L., Die AltertHümer unjerer 
heidniſchen Vorzeit.) 

Thongefähe. (Ebb.) 

Glasbecher. (Ebd.) 

Trinkhorn aus rothbrauner Erdmaſſe. GKlemm, G., Handbuch der germa- 
niſchen Alterthumskunde.) 

Aexte. (1. 3. Lindenſchmit, L., Die Alterthümer unſerer heidniſchen Vorzeit. 
2. Klemm, &., Handbuch der germaniſchen Alterthumskunde.) 

Erzener Streitfolben. indenſchmit, 2., Die Alterthümer unjerer heidnifchen 
Borzeit.) 


: Eelt (Keil) und Sichel. (Ebbd.) 

: Eijerne Trenje. (Ebd.) 

: Erzene Meifel. Ebd.) 

: Dolde aus Erz. (Ebd.) 

: Erzener Hammer. (Klemm, G, Handbuch der germanijchen Altertyumstunde.) 
: Königsftäbe aus Erz. (Ebb.) 

: Nefte des alten Seethores von Carthago. (Davis, Carthage and her 


remains.) 


: Säule des Kaijers Marcian aus dem 5. Jahrhundert zu Conjtantinopel 


(weißer Marmor). (Salzenberg, Aitchriftlihe Baudentmale vom 5. bis 
12. Jahrhundert.) 


: Triumphbogen zu Tripoli®. (Lyon, Travels in northern Africa.) 
: Vandalijhe Münzen. (Friedländer, Julius, Die Münzen der Bandalen.) 
: Die Nefte des Aquäductes von Garthago. (Davis, Cartbage and her 


remains.) 


: Grundriß der alten Peteräfirche zu Rom. (Nach Kugler, Handbuch der Kunft: 


geihichte und Hübſch, die altchriftlichen Bafıliten nach den Baudenkmalen 
und älteren Bejchreibungen; gezeichnet von Fr. Reimers.) 


: Münzen der Oftgothen. (Friedländer, Julius, Die Münzen der Dftgothen.) 
: Münzen der Dftgothen. (Ebd.) 
: Das Grabmal Theoderichs zu Ravenna. (Nach Föriter, Ernſt, Die deutjche 


Kunft in Bild und Wort; gezeichnet von Fr. Reimers.) 


: Innere Anficht der Kirhe San Bitale zu Ravenna. (Nah Kugler, Hand: 


buch der Kunftgefchichte und Hübſch, die altchriftlihen Baſiliken; gezeichnet 
von Fr. Reimers.) 


: Grumndrii von San Bitale zu Ravenna. (Nah Lübke, Geſchichte der 


Architeltur und Kugler, Handbuch der Kunſtgeſchichte; gezeichnet von Ar. 
Reimer.) 
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San Apollinare in Claſſe. (Nah Lübke, Geichichte der Architeftur und 
von Duaft, die althriftlihen Bauwerke zu Ravenna vom 5—9. Jahrh.; 
gezeichnet von Fr. Neimers.) 


: San Npollinare in Claſſe. (Ebb.) 
: Innere Anſicht des Schiffed von San Apollinare in Elafje. (Nach Kugler, 


Handbuch der Kunftgeihichte und Hübſch, die altchriftlichen Bafiliten; ge: 
zeichnet von. Fr. Neimers.) 


: Refte vom Palaft Theoderichs zu Ravenna. (Nach von Duaft, die altchrift- 


lihen Baumerfe zu Ravenna; gezeichnet von Fr. Reimers.) 


: Ehriftus vor Pilatus; Moſaik in San Apollinare nuovo zu Ravenna. 


(Richter, Jean Baul, Die Mojaiten von Ravenna. Beitrag zu einer kritiſchen 
Geſchichte der altchriftlihen Malerei.) 


: Schild des Theodoſius. (Madrid.) (Bon Carl Leonhard Beder nad) dem 


im tgl. Mujeum zu Berlin befindlihen Gypsabguß gezeichnet.) 


2: Galla Placidia und ihr Sohn Balentinian III. Relief auf der Rüdjeite 


des elfenbeinernen Diptyhon zu Monza. (5. Jahrh.) (Stade, 2., Deutiche 
Geſchichte.) 


: Aetins. Relief auf der Vorderſeite des elfenbeinernen Diptychon zu Monza. 


(5. Jahrh.) (Planche, The Cyclopaedia of Costume. 11.) 


: Goldmünze vom Könige Hermenigild. (Bon Carl Leonhard Beder nad) 


dem im fgl. Müngzcabinet zu Berlin befindlichen Original gezeichnet.) 


: Goldmünze vom Könige Leovigild. (Bon Carl Leonhard Beder nad) dem 


im tgl. Münzcabinet zu Berlin befindlichen Original gezeichnet.) 


: Mefte des Amphitheaterd zu Nimes. (Photographijche Aufnahme nad) der 


Natur.) 


: Germanijhe Tracht aus dem 5—8. Jahrhundert. Aus den Darftellungen 


ber Bibel von S. Paolo in Rom. (Lindenihmit, 2, Handbuch der deutjchen 
Alterthumskunde. Ueberfiht der Denkmale und Gräberfunde frühgeichicht: 
fiher und vorgeichichtlicher Zeit. I. Theil. Die Ulterthümer der mero: 
vingiihen Zeit.) 

Drei Goldmünzen von meftgothiihen Königen in Spanien. (Bon Carl 
Leonhard Beder nad) den im kgl. Müngcabinet zu Berlin befindlichen 
Originalen gezeichnet.) 

Silbermünze des Odovakar. (Bon Earl Leonhard Beder nah dem im 
fgl. Münzcabinet zu Berlin befindlihen Original gezeichnet.) 





Vollbilder. 


Muthmaßliches Ausſehen eines Pfahlbaudorfes. (Eye, A. von, Atlas der 


Culturgeſchichte.) 


Amphitheater zu Catana. (Serradifalco, Le antichitä della Sicilia.) 
: Wanddecoration im fath. Baptijterium zu Ravenna. (Richter, Jean Paul, 


Die Moſaiken von Ravenna.) 


: Abrahams Opfer. Mojait in San PBitale zu Ravenna. (Ebd.) 
: Theoderichs Palaft. Moſaik in San Apollinare nuovo zu Navenna. (Ebd.) 
: Thron des Erzbiihofs Mariminian in der Sakriſtei des Doms von 


Navenna. 4—6. Yahrh. (Photographiihe Driginalaufnahme.) 
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Seite 355: Der „Gute Hirt“, Moſaik aus dem 5. Jahrh. im Maujoleum der Galla 


550: 


Placidia zu Ravenna. (Richter, Jean Paul, Die Mojaiken von Ravenna.) 
Aus dem Schaf von Guarrazar. (Paris) (Lasteyrie, Description du 
tr&sor de Guarrazar, accompagnee de recherches sur toutes les que- 
stions archeologiques qui s'y a 


Doppelhollbilber. 


Seite 44: Altgermanifcher Zierrath. 


"„ 


4134: 


1. Bierfheibe aus Erz. (Lindenjhmit, %., Die Alterthümer unjerer 
heidnijchen Vorzeit.) 

2. Fingerring aus Erz. (Ebd.) 

3. 4. Spangenförmige Gewandnadel (Border: und Nüdfeite) aus Silber. 
(Lindenihmit, L., Die Alterthümer unferer heidnijchen Vorzeit.) 

5. Schildförmige Bruftipange aus Erz. (Ebd.) 

6. Gürteljchnalle aus verjilbertem Erz. (Ebd.) 

7. Zweitheiliger Gürtelbefhlag aus Erz). (Ebd.) 

8. Ein majfiv geichloffener Ring aus Erz. (Ebb.) 

9. Spangenförmige Gewandnadel aus Silber. Ebd.) 

10. Fibula aus Erz. (Ebd.) 

11. Bierplatte. (Ebd.) 

12. Erzener Endbeichlag eines Gürtelriemend. (Ebd.) 

13. Bierplatte aus verjilbertem Erz. (Ebb.) 

14. Goldplatte. (Ebd.) 

15. Diadem von Erz. (Ebd.) 

16. Rientenbeichlag aus vergoldetem Erz. Ebd.) 

17. Gewandnadel aus Silber. (Ebd.) 

18. Gürteljchnalle von Eijen. (Ebd.) 


: Kaifer Juftinian und Gefolge. Moſaik in San Pitale zu Ravenna, Mitte 


des VI. Jahrh.) (Photographiiche Originalaufnahme.) 


26: Kaiferin Theodora und Gefolge. (Moſaik von Ravenna, Mitte des VI. Jahr: 


hundert3.) (Photographiiche Originalanfnahme.) 

Altgermanijche Geräthe, Bierrath u. j. w. 

1. Trenje aus Bronze. (Lindenihmit, L., Die Alterthümer unjerer 
heidnifchen Vorzeit.) 

2. Ohrring von Erz. (Ebb.) 

3. Yingerring aus Gold. (Ebd.) 

4. Mantelipange. (Klemm, G., Handbuch der germanijchen Alterthums- 
funde.) 

5. Gewandnadel aus Erz. (Lindenjhmit, L., Die Alterthümer unjerer 
heidnijchen Vorzeit.) 

6. Armring aus Bronzedraht. (KKlemm, G., Handbucd der germaniichen 
Alterthumskunde.) 

7. Gewandnadel aus Erz. (Lindenjchmit, L., Die Alterthümer unſerer 
heidniſchen Vorzeit.) 

8. Hängeverzierung aus Gold. (Ebd.) 

9. Armring von tiefblauem Glaſe. (Ebd.) 
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10, Verzierter Haldring aus Gold. Ebd.) 

11. Armring aus Bronze. (Klemm, G., Handbuch der germanifchen Alter: 
thumafunde.) 

12. Halsring aus Bronze. Ebd.) 

13. Gewinde von Bronzedraht. (Ebd.) 

14. Bollftändiges Sürtelgehänge. (Lindenjchmit, L., Die Alterthümer unjerer 
heidniſchen Vorzeit.) 

15a. b. Vorder: und Rüdjeite eines beinernen Kammes. (Ebb.) 

16. Haarnadel von Erz mit Hohlipiegel. (Klemm, ©, Handbuch der 
germaniſchen Alterthumskunde.) 

17. Reichverzierte Riemenzunge. (Lindenſchmit, L., Die Alterthümer unſerer 
heidniſchen Vorzeit.) 

18. Armring aus Bronze. (Klemm, G., Handbuch der germaniſchen Alter— 
thumskunde.) 

19. Mantelſpange mit Drahtgewinden. Ebd.) 

20. Kleines Gewinde von Bronzedraht. Ebd.) 

21. Eherne Haarnadel. Ebd.) 

22. Vollſtändige Gürtelkette aus Erz. Lindenſchmit, L., Die Alterthümer 
unſerer heidniſchen Vorzeit.) 

23. Schmucknadel aus Erz. Ebd.) 

24. Fragment einer Gürtelkette. EEbd.) 

25a.b. Zwei Steintafeln mit Gußformen für ein Meſſer und einen Meißel. 
(Ebd.) 


Beilage. 


Seite 424: Faeſimile-Schriftprobe aus Vulfila: Codex argenteus, zu Upſala: Evan— 


gelium des Marcus VII, 3—7. (Driginalgröße.) (Nah photographiicher 
Driginalaufnahme aus der zu Upjala befindlichen Handjchrift. Die Correctur 
der Schrift: und Farbenplatten hat Herr Bibliothefar E. ©. Styffe in 
Upfala nad) dem Original bejorgt.) 


harten. 
(Entworfen von Felix Dahn.) 


Seite 250: Karte des Dftgothifchen Reiches (ca. 500). 


„ 


„ 


368: Reich der Weftgothen (ca. 475). 
384: Das Weftgothenreih, 531— 711. 
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III. Die Einwanderung der Germanen in Europa 


1. 
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1. 
2. 
3. 


V. Bufammengehörigleit der Germanen: ihre Stommfsgen . 


Die Urjachen 
Der Weg 
Die Zeit 


IV. Das von den Germanen vorgefundene Europa ; 


Pfahlbauten 
Die Kelten . 
Die übrige Bevölferung Europas 


VI Die Namen „Germani’ und „Deutjche‘ 
VI. Die Bertheilung der germanifchen Vörterfchaften 
VII Das Land der Germanen und feine Produkte 
IX. Das Volt Ber rar Nee eng 
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. Allgemeines. 

. Tugenden und gafer 
Tracht 

. Gerätb . . . 

. Waffen und Kriegswefen 
. Niederlaffung. Hausbau 
. Zodtenbeftattung . 

. RWirthichaft . 
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10. 


Handel 
Lebensweiſe 


X. Anſiedlung. Landtheilung. " Ungetoltung ber Anfiedhung und folge: 
weile des Staatsverbandes und der Verfaſſung durch Zunahme der 
Bevölkerung feit Uebergang zu ſeßhaftem Aderbau. Bölferausbreitung, 


ſpäter Völkerwanderung durch Uebervölkerung —— 


XI. Recht und Verfaſſung vor der — 


1. 
2. 


Einleitung . 

Die Stände. 

a) Die Gemeinfreien 
b) Der Voltsadel . 
c) Die Freigelaffenen 
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Zweites Capitel. 
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Drittes Capitel. 
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2 Die Eultur im afritaniſchen Bandalenreich ee ee ar 

Anhang. 
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Zweites Bud. 225—329 
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Erſtes Capitel, 
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Berihtigungen im I. Bande. 


Seite 5 Zeile 2 von unten lied ftatt Rüdwanderung: Südwanderung- 
„A 10 Siramaſachs: Scramajadhs. 
„48 „ 1 boben — — 
„169 „1 5» VBerderher: Verderber. 

„180 „ 2 „ unten „  ,„ $imerih: Hunerich. 

= 188: ..: 16 — „„dreis ihre. 

a „  „  Dienftfertigfeit: Dienftfähigfeit. 
„213 „ 2 „ oben „ u Placidia: Eubdolia. 

— ”„ rn Manen: Gothen. 

„23 „U » vn 433: 468. 

„2360 „12 » Balten: Baum. 

„273 „14 „ unten „  „ Verringerung: Verweigerung. 
„278 „ 8 „ oben „  „ anzurufen: anzugreifen. 

„270 6, "„  n „Weſtreichs: Oſtreichs. 

„359 7 „ unten „„rechtsrheiniſchen: rechtsrheiniſche. 
„365 „ 8 „ oben 474: 476. 

308: . 14 „ PN ”»  » NRömerihaft: Römerherrſchaft. 

m .. IE. — „.N iunge: kluge. 

„37T „10 „ unten „ward: war. 

410 „15 „ F » „ Sindred: Sisbert. 

„413 4 „ oben muſterhafter: meiſterhafter. 

45 „983 „ ei „  „ Sturz: Tod. 

"»  r» ftarfer: harter. 

„— u 1 , 0 fies: und von feinen Vorgängern abgezwungene 

Schuldurkunden. 

„a m Sehe nach Götter Beiftrid. 

„427 „12 „ unten lie wohnen ftatt wohnten. 

„#2 „ 4 ,„ oben jege nad werfen '). 

„47 „15 „ unten lies ftatt bis: bei. 

454 „21 „ oben „ ,„ Bapauden: Bagaubden. 

„458 „18 „ unten „  „ jpäterer: jpäteren. 

PER ©. Re | ET ‚ or feine: fein. 

„463 , 7 „ oben „  „ benannt: benannten. 

— „„ ſuubſidiar: ſubſidiär. 

AB en 5 „  „ berfallen: verfällt. 
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